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IN  DANKBARER  VEREHRUNG 


ZUGEEIGNET. 


Vorwort. 


Von  der  hier  vorliegenden  zweiten  Sammlung  meiner  kri- 
tischen Berichte  gilt  ganz  dasselbe,  was  ich  Ober  die  erste 
derselben,  welche  die  Berichte  aus  den  Jahren  1849 — 1869 
unifafst,  im  Vorwort  zu  dem  zweiten  Bande  dieser  ,,Streifen^ 
bemerkt  habe,  und  kann  ich  daher  hiermit  einfach  auf  das 
dort  Gesagte  zurück  verweisen. 

Für  die  Jahre  1876  fg.  tritt  neben  das  „Literarische 
Central  -  Blatt^  auch  noch  die  „Jenaer  Literatur- Zeitung^, 
welche  den  in  ihr  erscheinenden  Anzeigen  einen  etwas  weiteren 
Raum  als  Jenes  gewährt. 

Das  Register  um fafst  alle  drei  Bände  der  „Indischen  Strei- 
fen^, um  den  in  dieser  Beziehung  geäufserten  Wünschen  nachträg- 
lich noch  gerecht  zu  werden.  Und  es  ist  in  Bezug  hierauf 
f&r  nicht -Fachgenossen  hier  wohl  die  Erinnerung  daran  am 
Platze,  dafs  in  indischen  Wörtern  c  wie  tsch,  j  wie  dsch,  9 
wie  scharfes  s  zu  sprechen  ist. 

Das  Erscheinen  dieses  Bandes  ist,  nachdem  eine  im  Dec. 
1876  erlassene  Subscriptions-Einladung  erfolglos  gebliebrn  war, 
durch   eine  Druckunterstützung  von  Seiten  Sr.  Excellenz  des 

■ 

Ministers  des  Unterrichts,  Dr.  Falk,  ermöglicht  worden,  für 
welche  ich  hiermit  auch  öffentlich  ehrerbietigst  zu  danken 
mich  verpflichtet  fühle. 

Berlin,  28.  Juni  1879. 

A.  W. 
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1869. 

L     Buddha    and    bis    doctrines.      A    bibliographical    essay. 
London,   1869.     Trübner  u.  Co.    (32  S.  gr.  Lex.- 8.) 

L.  C.-B1.  nr.  33.  p.  978  —  74. 

In  dem  ans  ,,Leipzig,  March  1869^  datirten  und:  Otto 
Kistner  unterzeichneten  Vorwort  wird  dies  Heftchen  als 
Einzelabsohnitt  aus  einem  beabsichtigten  grösseren  Werke 
über  die  Bibliographie  der  Religionen  des  Ostens  bezeichnet. 

Es  ist  eingeleitet  durch  sechs  Seiten,  welche  einen  kurzen 
Bericht  über  die  Stiftung  des  Buddhismus  und  über  die  hei- 
ligen Schriften  der  südlichen,  wie  der  nördlichen  Zweige  des- 
selben enthalten,  um  der  nachfolgenden  bibliographischen 
Zusammenstellung  als  eine  Art  orientirender  Grundlage  zu 
dienen.  Die  Zusammenstellung  selbst  ist  in  zwei  Gruppen  ge- 
theilt,  i)  general  works,  2)  works  on  Buddhism  and  extracts 
from  Periodicals.  Der  erste  Theil  (p.  7 — 11)  umfasst  Werke, 
die  sich  im  Allgemeinen  auf  Indien  oder  China  beziehen.  „As 
nearly  all  works  relating  to  China,  Ceylon,  and  Tibet  treat 
more  or  less  of  Buddhism,  it  would  form  too  extensive  a 
work  and  be  of  little  use  to  the  Student  to  give  an  enume- 
ration  of  all  of  them. . .  We  limit  ourselves  . . .  to  the  more 
important  works  and  those  which  are  frequently  referred 
to  and  an  acquaintance  with  which  is  requisite  for  the  study 
of  Buddhism^,  heisst  es  im  Eingang.  Die  hiernach  getroffene 
Auswahl  ist  im  Ganzen  verständig,  obschon  dabei  mancherlei 
Bedenken  über  das  zuviel  oder  zuwenig  des  Gegebenen  rege 
werden.  Uebcrhaupt  ist  schliesslich  doch  nicht  recht  er- 
sichtlich,  warum  diese  immerhin  unbequeme  Eintheilung  des 
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2  186d.    1-2.    Buddha  and  his  doctrines.  -^ 

Ganzen  in  zwei  Theile  nöthig  war;  denn  ein  strictes  Princip, 
nach  welchem  die  Einreihung  in  eine  der  beiden  Gruppen 
erfolgt  ist,  möchte  doch  nicht  immer  recht  aufzufinden  sein. 
Es  finden  sich  eben  in  jeder  von  ihnen  Werke  anfgefQbrt, 
die  ganz  ebenso  gut  in  der  andern  Äbtheilung  stehen  könnten. 
—  Der  Werth  des  zweiten  Theiles  besteht  hauptsächlich 
in  der  sorgsamen  Ausbeutung  der  verschiedenen  orienta- 
lischen Zeitschriften,  insbesondere  der  in  Indien  erschienenen. 
Viele  der  hier  aufgeführten  Abhandlungen  sind  uns  bis  jetzt 
hier  auf  dem  Continent  selbst  ihrer  Existenz  nach  ganz  un- 
bekannt (beispielsweise  nennen  wir  einige  der  Arbeiten  Go- 
gerly's,  deren  endliche  Sammlung  dringend  zu  wünschen 
wäre).  An  Vollständigkeit  des  Gegebenen  ist  nun  frei- 
lich allerdings  nicht  zu  denken.  So  vermissen  wir  z.  B.  gleich 
beim  ersten  Einblick  SpiegeFs  und  Westergaard's  sorgsamen 
Katalog  der  Päli-Manuscripte  der  Königl.  Bibliothek  zu  Kopen- 
hagen, der  im  Jahre  1846  daselbst  erschienen  ist  (Codices 
orientales  Bibliothecae  Havniensis,  Pars  prior,  Codices  Indicos 
continens),  ein  in  der  That  äusserst  wichtiges  Werk.  Ferner  die 
dritte  Auflage  des  zweiten  Theiles  von  Max  Dtincker^s  Ge- 
schichte des  Alterthums  (Geschichte  der  Arier,  Leipzig  1867), 
(974)  Ehrlich  der  Buddhismus  und  das  Christenthum,  Prag 
1864,  Ad.  Wuttke  de  Buddbaistarum  disciplina,  Breslau  1848« 
Auch  Schopenhauer,  unser  neuer  Prophet  des  Buddhismus, 
hätte  wohl,  als  jüngster  Convertit  desselben,  wenigsten^  eine 
Erwähnung  verdient.  Dagegen  hat  der  Verf.  ofienbar  ein 
Uebriges  gethan  und  den  Gotama  (Gau^)^  auf  welchen  die 
nyäya-Lehre  zurückgeführt  wird,  mit  Gautama  Buddha  ver- 
wechselt, da  er  tfaeils  die  Ausgaben  des  nyäyasütra  selbst 
(unter  Gautama),  theils  einige  darauf  bezügliche  Schrifteq  von 
Ballantyne,  Barthelemy  St.  Hilaire  etc.  mit  hier  aufführt;  er 
hat  sich  dabei  wohl  eben  durch  den  englischen  Titel  der 
ersten  Calcuttaer  Ausgabe  (1821):  ^a  System  of  Logic,  written 
in  Sanscrit  by  the  venerable  Sage  Boodh"  irre  führen  lassen. 
Nun,  trotz  aller  dieser  Ausstellungen  bleibt  die  Zusammen- 
stellung immerhin  eine  ganz  brauchbare  und  dankenswerthe^ 
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nnd  legt  fOr  den  Fleiss  und  die  Sorgfalt  ihres  Compilators 
ebenso  wie  ftkr  die  beträchtliche  Ausdehnung,  welche  die 
Literatur  über  ^Buddha  und  seine  Lebre^  bereits  gewonnen 
hat,  in  gleicher  Weise  Zeugniss  ab. 


2.  i)  Täranäthae  de  doctrinae  buddhicae  in  India  propaga- 
tione  narratio.  Contextum  tibeticum  e  codicibus  Petro* 
politanis  edidit  Antonius  Schiefner.  Petropoli,  1868. 
Leipzig,  Voss.     (X,  220  S.  8'.)     1  Thlr. 

2)  Täranätha's  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien,  aus 

dem  Tibetischen  Obersetzt  von  Anton  Schiefner. 
Ebend.  1869.    (XII,  346  S.  8^)     1  Thlr,  16  Sgr. 

3)  HerrnProfessorWassiljew's  Vorrede  zu  seiner  russischen 

Uebersetzung  von  Täran&tha^s  Geschichte  des  Bud- 
dhismus in  Indien.  Deutsch  mitgetheilt  von  A.  Schief- 
ner. Nachtrag  zu  der  deutschen  Uebersetzung.  Ebend. 
1869.     (32S.  8^)    8Sgr- 

L.  G.-Bi.  nr.  51.  p.  1494—97. 

Seit  uns  Wassiljewin  seinem  so  höchst  dankenswerthen 

Buche  über  den  nördlichen  Buddhismus  (auf  p.  50  —  60  der 

deutschen  Uebersetzung  St.  Pet.  1860)  eine  summarische  Ueber* 

sieht  über    den  Inhalt   des  Werkes  des  Täran4tha  gegeben 

hatte,  war  der  Wunsch  nach  einer  specielleren  Bekanntschaft 

mit  demselben  im  Kreise  derer,  die  sich  fQr  diese  Studien 

interessiren,  lebendig  rege  geworden.     Zwar  war  schon  aus 

den  dortigen  Angaben   ersichtlich,   dass  an   eine  wirkliche 

Geschichte  keineswegs  etwa  zu  denken  sei;  das  wäre  in  der  That 

auch  für  Indien  etwas  gar  zu  wundersam     (1495)      gewesen! 

Immerbin  aber  zeigte  das  Mitgetheilte  denn  doch  unbedingt 

ein  Streben  nach  einer  gewissen  chronologischen  Gruppirung 

und   Reihenfolge,   und   es  waren  jedenfalls   die  betreffenden 

Nachrichten  durch  ihre  völlige  Neuheit  und  Absonderlichkeit 

höchst  bemerkenswerth.    Es  ist  daher  mit  grossem  Danke  am 

begrüssen,  dass  Wassiljew  sich  dazu  entschloss  (im  April 

1866),  der  Petersburger  Akademie  eine  russische  Uebersetzung 

des   Werkes  vorzulegen,    welche  er  vor  läogerer  Zeit,   „als 

uns  noch  kein  tibetischer  Lehrer  zu  Gebote  stand ^,  bloss  zu 
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seinem  eigenen  Gebrauche  gleicht  hingeworfen^  hatte.    Dieses 
Anerbieten   gab    denn   auch   die   unmittelbare  Veranlassung, 
dafs   sich  nunmehr  Schiefner   mit   seinem    rühmlichst   be- 
kannten Eifer  der  Sache  sofort  auf  das  Energischste  annahm. 
Mit  Hülfe  von  vier  Petersburger  Handschriften  gab  er  zunächst 
im  vorigen  Jahre  eine   kritische  Constituirung  des  Textes, 
bei   welcher  ihm  jene  Wassiljew^sche  ,|Versio  Rossica,  cuius 
usum  mihi  vir  eruditissimus  mihique  carissimus  concessit^  zur 
Herstellung  der  einzelnen  Stellen  (ad  singulos  locos  sanandos) 
vom    gröfsten   Nutzen    (summae  utilitati)    war,    und   fertigte 
sodann  auch  eine  deutsche  Uebersetzung  davon  an,  in  deren 
Vorwort  er  sich  bei  Erwähnung  seiner  Textausgabe  ebenfalls 
dahin  ausspricht,  dafs  er  f&r  sie  von  der  ihm  „von  Professor 
Wassiljew  zur  Verfügung  gestellten  russischen  Uebersetzung 
vielfachen  Nutzen  gezogen^  habe.     Da  übrigens  der  Druck 
dieser  letzteren  sich  vefzögerte^  so  hielt  Schiefner  die  Heraus- 
gabe seiner  eigenen  Arbeit  beinahe   ein  Jahr  zurück,  damit 
eben  beide  Uebersetzungen  gleichzeitig  erscheinen  könnten; 
und  es  ward  ihm  durch  diesen  Umstand  möglich,  „den  gröfsern 
Tbeil   der  Anmerkungen,   welche  Prof.  Wassiljew  aus    dem 
reichen    Schatze   seiner    Belesenheit   in   der   tibetischen    und 
chinesischen  Literatur  des  Buddhismus  während  des  Druckes 
seiner  Uebersetzung  beigegeben  hat,    als  Nachtragt   auch 
der  deutschen  Uebersetzung  einzuverleiben,  auf  p.  284 — 331, 
wo  Wassiljew's  Name  auf  jeder  Seite  durchschnittlich  drei- 
oder  viermal  genannt  wird.    Da  nun  auch  Wassiljew  seiner« 
seits  in  der  Vorrede  zu  seiner  (russischen)  Uebersetzung  er- 
klärt,  dafs  er  dieselbe   „nach  dem  von  Herrn  Seh.  heraus- 
gegebenen Text   und    seiner  deutschen  Uebersetzung, 
welche  der  unsrigen  im  Druck  vorangeeilt  war,  berichtigt 
habe.     Sonst  hätten   wir   nicht  wenig  Fehler  begangen'^,  da 
er  ferner  bemerkt,  dass   „die  Uebersetzung  des  Herrn  Seh. 
sich  durch  grössere  Genauigkeit  auszeichnet^,  da  er  end- 
lieh  selbst  es  dankbar  anerkennt,  dafs  „ohne  die  Mitwirkung 
des  Herrn  Seh.  die  Herausgabe  seiner  Arbeit  nie  ins  Leben 
getreten    wäre",    sowie    dafs    „Herr    Seh,    die   Ausgabe    der 
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deutschen  Uebersetzung   in  Folge    des    ihm  eigenthüm- 
lichen    ZartgefQhls    fast    ein    ganzes   Jahr   zurückhielt^ 
damit  dieselbe  eben  gleichzeitig  mit  der  Ausgabe  der  russischen 
Uebersetzung  erfolgen  könne,  so  ist  es  uns  in  der  That  un- 
begreiflich, wie  sich  W.  schliefslich  doch,  durch  nationale 
Eifersüchtelei  gedrängt,  dazu  hat  verleiten  lassen  können,  in 
Nr.  267  des  „Golos^  zu  erklären,  dafs  „der  Akademiker  Seh. 
der  Akademie  ein  fremdes  Werk,   nämlich  das  seinige,   vor- 
gestellt und  für  eine  eigene  Arbeit  ausgegeben  habe^l 
Nun,  das  heifst  denn  doch  der  Wahrheit  und  den  eigenen 
Angaben  geradezu  Hohn  sprechen!    Es  sieht  beinahe  so  aus, 
als  ob  W.  beanspruche,  dafs  Seh.  auf  dem  Titel  seiner  Ueber- 
setzung statt    „aus   dem   Tibetischen  übersetzt^   hätte 
sagen   sollen   „aus  (oder:    mit  Hülfe)  der  russischen  Ueber- 
setzung des  Prof.  W.  übersetzt**!    Wie  steht  es   denn  aber, 
um  hiervon  die  Kehrseite  zu  zeigen,  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  Titel  von  W.'s  eigener  russischer  Uebersetzung?    findet 
sich  etwa  auf  diesem   die  Angabe:    „berichtigt  nach   dem 
▼on  Schiefner  herausgegebenen    Text    und    seiner   deutschen 
Uebersetzung",  wie  dies  nach  obiger  Stelle  des  Wassiljew- 
schen  Vorwortes   Schiefner  jedenfalls  mit  demselben  Rechte 
beanspruchen  könnte,    wie  Wassiljew   jenes?    Nach   unserer 
Meinung  haben  eben  beide  Autoren  sich  in  ihren  Vorworten 
gegenseitig   vollständig    Genüge    geleistet,    und    auf    den 
Z  ei  tu  ngs  angriff  hat  Sehiefner  die  schlagendste  Antwort  eben 
durch  einfache  Verdeutschung  des  Wassiljew'schen  Vorwortes 
(oben  Nr.  3)  gegeben,  wobei  er  nur  in  einer  „Vorbemerkung**  das 
ganze  Verhältnifs  kurz     (1496)     und  bündig,  ohne  ein  einziges 
böses  Wort  gegen  jenen  Angriff  fallen  zu  lassen,  recapitulirt. 
Wir  wünschen  von  Herzen,  dafs  dieses  noble  Verfahren  seinen 
Eindruck  nicht  verfehlen  möge !  Im  Interesse  der  Wissenschaft 
wäre  es   dringend   zu  beklagen,   wenn   das   einträchtige  Ver- 
hältnifs  der   beiden  bisher  zu  Nutz  und  Frommen  derselben 
verbündeten  Männer  wirklich  dauernd   gestört  werden  sollte! 
Möge  W.  nicht  vergessen,  dafs  seine  vortrefflichen  Kenntnisse 
und  Sammlungen,   so  lange  er  sie  nur  in  russischer  Sprache 
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veröffentlicht^  vor  Allem  aber,  so  lange  ihm  nioht  eine  Kraft 
wie  Schiefner  zur  Seite  steht,  von  dem  er  ja  selbst  sagt,  dafs 
„ohne  ihn  die  Wiederherstellung  der  Sanskritnamen  uns 
unmöglich  gewesen^  wäre,  für  die  Wissenschaft  ein  todtes 
Gut  bleiben  würden,  und  dafs  er,  auch  was  schon  sein  erstes 
Werk  über  den  Buddhismus  anbelangt,  wesentlich  Schiefner  s 
Bemühungen  um  dessen  Uebersetzung  es  verdankt,  wenn  sein 
Name  nun  bereits  einen  guten  europäischen  Klang  hat  und 
nicht  blofs  in  russischer  Zunge  genannt  und  gerühmt  wird. 

Wenn  wir  uns  nun,  nach   diesen  leider  durch  die  Um- 
stände nothwendig  gemachten  Vorbemerkungen,  zu  dem  Werke 
des  Täranätha  selbst  wenden,  und  zwar  zunächst  zu  dem,  was 
beide  Uebersetzer  für  das  Verständnifs  und  die  leichtere 
Uebersicht  des  Inhaltes  gethan  haben,  so  können  wir  nicht 
bergen,  dafs  in  letzterer  Beziehung  nicht  alle  unsere  Deside- 
rata  erfüllt  sind.    Bei  der  wirklich  fast  überwältigenden  Masse 
neuer  Data  wie  gänzlich  fremder  Namen,   die   uns   hier  ent- 
gegentreten, wäre  die  Beigabe  einer  die  Hauptpunkte  heraus- 
greifenden, orientirenden   Uebersicht,    wenn    sie    auch    nicht 
geradezu  die   Gestalt  einer  „synchronistischen  Tabelle^,  die 
sich  freilich  nicht  „mit  Leichtigkeit  herstellen^  lassen  möchte, 
annahm,  dringend  zu  wünschen  gewesen.    Durch  ein  äufserst 
ausführliches  Register  (p.  332  —  44),   in   welchem  zudem   in 
hpchst  dankenswerther  Weise    die   im    tibetischen  Texte    in 
Sapskritform  selbst  sich  findenden  Namen  durch  gesperrten 
Satz  von  denen  geschieden  werden,    welche  entweder   ^von 
anderswoher    verbürgt    oder    durch    Zurückübersetzung     ge- 
wonnen^, daher  tbeilweise  (ein  Sternchen  markirt  dies)  ziem- 
lich zweifelhafter  Art  sind,  hat  nun  zwar  Schiefner  dem  Be- 
dürfnifs,    das   auf  einen   einzelnen   Gegenstand  Bezügliche 
übersehen  zu  können,  besonders  so  weit  es  sich  um  Persön- 
lichkeiten handelt,  Abhülfe  geschafit;    aber  an  einer  Ge- 
sammtübersicht  fehlt  es  gänzlich. 

Mit  Recht  bemerkt  Wassiljew  in  seinem  höchst  verdienst- 
lichen, obschon  leider  etwas  abrupt  und  unklar  gehaltenen 
Vorwort,  dafs  der  „sto)ze  Titel  des  Werkes;  Geschichte  des 
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Buddhismus  in  Indien^  wohl  ^die  Erwartung  von  etwas  Voll- 
ständigerem  und  Genügenderem«    erregen    könne.     Indessen 
wir  sind  ja  von  orientalischen  Werken  stolze  Titel  gewohnt, 
und  wir  finden  hier  in  der  Tb at  denn  doch  noch  bei  Weitem 
mehr,  als  wir  auf  diesem  Gebiete  eigentlich  erwarten  durften. 
Gs  ergiebt  sich  nämlich,  dafs  zur  Zeit,  wo  Täranfttfaa  (geb.  1573) 
sein  Werk  abfafste  (1608),   bereits,  resp.  noch,  eine  ganze 
Reihe  ähnlicher  Werke  bestanden;    er  beruft  sich  wiederholt 
als  auf  seine  Vorlagen  auf  die  Arbeiten  des  Bhataghati,  '^Indra* 
datta,  'Kshemendrabhadra.   Besonders  der  Letztere  wird  viel* 
fach  erwähnt,  und  zeigt  hie  und  da  einen  gewissen  kritischen 
Spiritus,    der   Anerkennung  verdient.     Sein   der  Darstellung 
Tär.'s  „zu  Grunde«  liegendes  Werk  bestand  aus  2000  ^loka 
und  ging  bis  auf  Rämapata,  den  vorletzten  Fürsten  der  Päla- 
Dynastie  (etwa  1184?),  während  das  Buddbapuräna  des  Indra- 
datta,   in   1200  ^loka,  noch   die  folgenden  vier  Sena-Könige 
(80  Jahre  weiter)  umfafste.    Das  Werk  des  Bhataghatt  wird 
als  eine  „alte  Geschichte  ron  der  Reihenfolge  der  äeärya^ 
bezeichnet.     Alle  drei  Werke  stimmten  „mit  Ausnahme  von 
Kleinigkeiten^  in  der  Zeitbestimmung  überein,  und  Tär.  schlofs 
sich  daher  derselben  auch  seinerseits  an.    Wenn  wir  nun  auch 
nicht  in  Abrede  stellen  wollen,  dafs  dieselbe  ftlr  die  letzten 
8  —  9  Jahrhunderte,  resp.  fftr  den  östlichen  Theil  Indiens, 
ein  gewisses  Zutrauen  verdienen  mag,  so  kommen  doch  auch 
hier  bereits  erhebliche  Zweifel   zu  Tage;    so  wird  z.  B.  vom 
König  Mahtpäla,  der  nach  Täranätha's  Angaben       (1497) 
ungefähr  881  —  933  regiert  hat»),   berichtet  (p.  227),  dafs  er 
nach  einem  Orte  kam,  wo  „früher  der  König  Munja  gelebt 


1)  von  Taranätha  (1608)  sind  „etwa  160  Jahre*  bis  zum  Tode  des 
Tschangalarfija  (1448);  da  die  Dauer  Yop  dessen  Regierung  nicht  angegeben 
wird,  setzen  wir  auf  gut  Glück  20  Jahre  daftir  an  (1428).  Er  kam  zur  Re- 
giemng  ^etwa  100  Jahre**  nach  dem  Tode  des  PratUasena  (1828).  Die  Re- 
gieruAgscUiaer.  der  drei  leteten  Sena  ist  unbestimmt;  geben  wir  Jedem  auch 
wieder  20  Jahre,  d.  i.  ebenso  viel,  wie  ihren  vier  Vorgängern,  denen  in  Summa 
80  Jahre  zugewiesen  werden,  im  Durchschnitt  zukommt,  so  erhalten  wir  für  die 
7  Sena  140  Jahre  (1188).  Die  Dynastie  der  18  F&la  umf^Tst  in  Summa  494  Jahre, 
beginnt  somit  694.  Den  ersten  6  P&la  werden  187  Jahre  zugetheilt.  Demnach 
regierte  Mahip&la,  der  siebente  in  der  Reihe,  von  881  —  988. 
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hatte^.  Freilich  steht  Täranäiha  hierbei  gaor.  im  Einklänge 
mit  sich  selbst,  denn  er  hat  eben  früher  (p.  71)  berichtet, 
dafs  Munja  und  Bhojadeva  gleichzeitig  mit  —  Nägärjuna 
gelebt  hätten  I  Nun,  dies  eine  Beispiel  der  sonderbaren  Ana- 
chronismen, die  das  Buch  durchziehen,  möge  genügen.  Der 
hohe  Werth  desselben  als  eine  reiche  Fundgrube  höchst  un- 
erwarteter, wenn  auch  immerhin  eben  erst  noch  kritisch  zu 
sichtender,  Aufschlüsse  über  die  Geschichte  und  den  Verfall 
des  Buddhismus  in  Hindostan  wird  dadurch  nicht  beein- 
trächtigt, dafs  die  Angaben  über  berühmte  literarische  und 
andere  Persönlichkeiten  und  Erzeugnisse  aus  den  Kreisen  des 
Brahmanenthums,  ,2.  B.  über  Eälidäsa,  Panini,  Vararnci, 
Raghuyan^a  (80,000  ^loka  p.  6),  (pamkar&cärya,  Kumäralila 
u.  dgl.,  wenigstens  in  chronologischer  Beziehung  höchst  zweifel- 
hafter Art  sind,  wie  vielfaches  Interesse  sie  auch  im  Uebrigen 
dennoch  bieten  mögen.  Für  die  Reihenfolge  etc.  der  bud- 
dhistischen Lehrer  und  Schulen  aber  stand  offenbar  dem 
Verf.  und  seinen  Quellen  ein  reiches  Material  der  Art,  das 
aus  legendenhaften  Biographien  derselben  oder  Tempellegen- 
darien bestand,  zu  Gebote;  und  wenn  wir  nun  eben  auch  nie 
diesen  legendarischen  Charakter  seiner  Berichte  vergessen 
dürfen,  so  machen  doch  dieselben  im  Ganzen,  vorausgesetzt^ 
dafs  man  der  wundersüchtigen  Gläubigkeit  derartiger  Dar- 
stellungen billige  Rechnung  trägt,  einen  ziemlich  wahrheits- 
getreuen Eindruck.  —  Aber  auch  im  Uebrigen  bietet  dieses 
Werk  ungemein  reiche  Einzelheiten  von  dem  höchsten  Inter- 
esse, z.  B.  für  die  Geschichte  des  Zaubers  und  der  Zauber- 
märchen; die  schon  von  Hiuen  Thsang  erwähnte  Sitte  des 
Anschlagens  von  Thesen  an  ein  Thor  auf  dem  Marktplatz 
als  Herausforderung  zur  Disputation  finden  wir  auch  hier 
wieder  (p.  178.  179).  —  Von  Interesse  sind  die  von  Schiefner 
in  No.  3  auf  p.  31.  32  mitgetheilten  Angaben  Wassiljew^s 
über  die  28  nakshatra  aus  dem  Buche  samnip&ta.  Es  handelt 
sich  dabei  zunächst  um  einen  alten  Astronomen  Kharoshtha 
(Eselslippe),  welchen  Wassiljew  mit  dem  in  armenischen  Quellen 
als  Zeitgenosse  Zoroaster's  genannten  chaldäischen  Astronomen 
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Xanistr  identificirt.  Sollte  nicht  auch,  oder  vielmehr,  an  den 
Kraoshtoki  zu  denken  sein,  der  in  den  Atharva-Pari^ishta 
als  Astrolog  häufig  erwähnt  wird?  Die  den  nakshatra  zu 
bringenden  Opfer  („krittikft  erhält  Milchopfer'')  finden  sich 
ebendaselbst  im  Qäntikalpa  §  12.  13  (ghritam  krittikäbhyah, 
krittikäbhyah  päyasam  sarpishä  saha)  wieder;  desgleichen  die 
Vertheilnng  der  Königreiche  unter  die  nakshatra  im  Nakshatra- 
kalpa  §  6 — 8  (und  später  dann  bei  Varähamihira).  Von  be- 
sonderer Bedeutung  aber  ist  der  Umstand,  dafs  in  der  einen 
Aufzählung  die  nakshatra  nicht  mit  dem  FrOhlingsaequinoctial- 
zeichen  (krittikä),  sondern  mit  dem  Herbstzeichen  (citrä)  be- 
ginnen; hier  liegt  somit  die  chinesische  Kio-Reihe  vor  (s. 
des  Ref.  Abh.  Qber  die  Nakshatra  1, 305.  sog,  sowie  Ind.  Stud.  10, 
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3.  Rig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der  Brah- 
ma n  e  n.  Herausgegeben  von  MaxMüUer.  Mit  einer 
Einleitung,  Text  und  Uebersetzung  des  Prati^äkbya 
oder  der  ältesten  Phonetik  und  Grammatik  enthaltend. 
Vierte  (Schlufs-)  Lieferung.  Leipzig,  1869.  Brock- 
haus.   (S.  CXXIX  — CCCXCV,  u.   S.  1  —  32.   gr.  4.) 

5  Thir,    10  Sgr.     L.  C.-B1.  nr.  19.  p.  580  —  81. 

Nachdem  wir  vor  dreizehn  Jahren  in  diesen  Blättern 
(Jahrgang  1857  No.  48)  die  dritte,  den  Schlufs  des  ersten 
Mandala  der  Riksamhitä  enthaltende  Lieferung  dieser  MüUer- 
schen  Text-Ausgabe  besprochen,  und  dabei  den  Wunsch  aus* 
gedrückt  hatten,  es  möge  „die  Verlagsbuchhandlung  doch  die 
beiden  Bestandtheile  demselben,  den  Text  des  Rigveda  und 
die  Bearbeitung  des  Rik-Präti^4khya ,  die  ja  durchaus  nicht 
nothwendig  zu  einander  gehören,  separat  verkaufen^,  ist 
diesem  Wunsche  nunmehr  denn  wirklich  entsprochen  worden, 
freilich  etwas  spät,  und  daher  immerhin  zweifelhaft,  ob  unsere 
damalige  Verheifsung,  dafs  „hierdurch  der  Gebranch  dieser 
Ausgabe  besonders  für  Vorlesungen  erleichtert  werden,  und 
damit  auch  der  Absatz  selbst  sicherlich  gewinnen  wörde^, 
wirklich  sich  noch  voll  bewahrheiten  wird.  Haben  wir  ja 
doch  seitdem  Aufrecht's  vollständige  Textausgabe  erhalten, 
und  ist  ja  auch  von  Müller  selbst  eine  neue,  baldigst  er- 
scheinende dgl.  bereits  angekündigt!  Es  kommt  dazu,  dafs 
weder  auf  dem  Umschlage  dieser  vierten  Lieferung  noch  in 
irgend  einer  Beigabe  derselben  dieses  eben  nur  aus  ander- 
weitigen buchhändlerischen  Anzeigen  zu  entnehmende  Factum 
angekündigt  wird,  dafs  nämlich  wirklich  der  in  Lieferung  1 — 3 
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enthaltene  Text  des  ersten  Mandala  jetzt  separat,  und  zwar 
zu  dem  sehr  eivilen  Preise  von  2|  Thlr.,  zu  haben  ist,  wobei 
resp.  auch  noch  ein  Extra-Titelblatt  und  ein  Blatt  „Vorwort^, 
ein  Verzeicbnirs  von  Druckfehlern  enthaltend,  beigegeben 
werden.  Wir  halten  es  daher  für  angemessen,  hiermit  ganz 
besonders  hierauf  hinzuweisen,  da  wir  in  der  That  noch  jetzt 
der  früheren  Ansicht  sind,  dafs  diese  Ausgabe  sich  zum  Ge- 
brauch bei  Vorlesungen  ganz  vortrefflich  eignet. 

Natürlich  wird  denn  nun  also  auch  die  bisherige  „Ein- 
leitung^ als  selbstständiges  Werk,  mit  besonderem  Titelblatt  : 
„£ig-Veda-Präti«äkhya,  das  älteste  Lehrbuch  der  vedischen 
Phonetik^  und  mit  einer  eigenen  neuen  Einleitung  (auf 
32  pp.)  versehen,  ausgegeben.  In  dieser  letzteren  concentrirt 
sich  für  uns  begreiflicher  Weise  das  Hauptinteresse.  Denn 
wenn  auch  die  Bearbeitung  des  Pr4ti9akh7a  selbst  das  Verständ- 
nifs  dieses  Werkes  in  manchem  Falle  erheblich  weiter  führt, 
als  die  in  den  Jahren  1857.  1858  erschienene  erste  Ausgabe 
ond  Uebersetzung  desselben  durch  Begnier,  und  wenn  auch 
insbesondere  der  von  J.  Eggeling  ausgearbeitete  Wortindex 
(p.  CCCLXXi — Lxxxvi)  den  von  Regnier  verfafsten  an  um- 
fang und  Uebersichtlichkeit  übertrifft,  so  war  dies  doch 
theils  für  einßn  Nachfolger  nur  eben  einfache  Pflicht,  theils 
ist  das  wirklich  Neue  denn  doch  im  Ganzen  nur  von  ge- 
ringer •  Bedeutung.  Die  Einleitung  nun  zerföllt  in  zwei 
Theile.  In  dem  ersten  (p.  3 — 22)  handelt  Müller  von  der 
Abfassungszeit  des  Priti^akhya,  und  zwar  speciell  davon,  ob 
dasselbe,  wie  Goldstücker  gemeint  hat,  erst  n^ch  Panini 
zu  setzen  sei,  oder  nicht  vielmehr,  wie  die  gewöhnliche  An- 
nahme ist,  einer  früheren  Zeit  angehöre.  Er  tritt  hierbei  in 
dankenswerther  Weise  den  Beweis  an  (p.  11  ff.),  dafs  in  allen 
Fällen,  wo  Panini  den  ^&kalya  citirt,  das  ja  eben  der  Schule 
dieses  Letztem  angehörige  Rik-Präti^äkbya  die  Ansicht  ent- 
hält, welche  Panini  dem  Qäkalya  zuschreibt,  während  umge* 
kehrt  bekanntlich  im  Bik-Pr.  keine  Spur  einer  Einweisung 
auf  Panini  sich  findet.  Und  er  weist  hierauf  (p.  18  ff.)  die 
beiden,  i)  von  der  Bezeichnung  der  Pauini'schen  Grammatik 
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als  vedäfiga  und  2)  von  der  Bezeichnung  Pänini^s  als  Dä- 
kshiputra  entnommenen,  (531)  Hauptbeweise  Goldstücker^s 
für  die  Priorität  Pä^nini^s  vor  dem  Rik-Prät.  mit  im  Ganzen 
denselben  Gründen  zurück,  welche  Ref.  schon  yor  neun  Jahren 
(Ind.  Stud.  5,  96  ff.  124  ff.)  dagegen  geltend  gemacht  hat,  ohne 
dafs  bisher  von  G.'s  Seite  eine  Erwiderung  erfolgt  ist.  Und 
zwar  thut  auch  M.  selbst  dieses  factischen  Sachverhaltes  mit 
keiner  Silbe  Erwähnung.  In  Bezug  auf  die  beiden  Kätyäyana, 
welche  der  Eine  als  Verf  des  Väjasaneyi-Präti^äkhya,  der 
Andere  als  Verf.  der  värttika  zu  Pänini  aufgeführt  werden, 
erklärt  sich  (p.  6)  Müller  übrigens  ganz  mit  Goldstücker's 
Identificirung  derselben  einverstanden,  freilich  nur  in  ganz 
summarischer  Weise,  und  ebenfalls  ohne  irgendwie  auf  die 
vom  Ref.  a,  a.  O.  pp.  103  ff.  dagegen  geltend  gemachten  Ein- 
würfe, wie  z.  B.  den  Umstand  (p.  122),  dafs  beide  Kätyäyana 
einen  bestimmten  terminus  technicus  (jit)  in  vollständig  ver- 
schiedener Weise  verwenden,  hinzuweisen  oder  einzugehen. 
Nicht  minder  auffallig  mufs  es  erscheinen,  dafs  nach  Müller's 
Auffassung  (p.  5)  „der  einzige  handgreifliche  Beweis'^  für 
Yäska's  Priorität  vor  Pänini  „das  sütra  1,  4,  109  bei  Pänini 
ist,  was  man  als  wörtliches  Citat  aus  Yäska^s  Nirukti  nehmen 
darf**.  Da  nämlich  in  beiden  Werken  der  allerdings  iden- 
tische Wortlaut  (parah  samnikarshah  samhiiä)  auf  ganz  ver- 
schiedene Dinge,  bei  Pänini  auf  die  Buchstaben,  bei'Yäska 
auf  die  Wörter  (s.  Ind.  Stud.  4,  84),  in  einer  dritten  Ver- 
wendung resp.  bei  Apval.  1,  2,  9  (freilich:  parah  samnikarshah 
aika^rutyaii^  nicht:  p.  s.  samhitä)  auf  die  Accente  sich  be- 
zieht (s.  Ind.  Stud.  10,  426),  so  möchte  gerade  auf  die  Wört- 
lichkeit dieses  Citates  nicht  eben  viel  zu  geben  sein!  —  Der 
zweite  Theil  der  Einleitung  (p.  22  —  32)  enthält  einen 
sorgsamen  Bericht  des  bereits  oben  erwähnten  jetzigen  Secre- 
tärs  der  Royal  Asiatic  Society,  J.  Eggeling,  über  eine  leider 
nicht  ganz  vollständige  (nur  bis  patala  16,  52  reichende) 
Grantha-Handschrift  des  Rik-Präti^äkhya  nebst  Commentar, 
welcher  letztere  in  mehreren  Punkten  von  den  Erklärungen 
Uvata's    abweicht,    und    auch    einige    Text -Varianten    selbst 
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bietet.  —  Zu  unserm  Bedauern  hat  Müller  in  dieser  seiner 
Einleitung  eine  wichtige  Frage  ganz  unerörtert  gelassen, 
nämlich  die,  ob  das  ßik-Präti^äkhya  in  seinem  vorliegenden 
Bestände  wirklich  als  ein  einheitliches  Werk  zu  erachten, 
oder  ob  es  nicht  vielmehr,  wieBenfey  und  Ref.  anzunehmen 
geneigt  sind  (s.  Ind.  Stud.  5,  106. 125.  8,  128),  „aus  mehreren, 
der  Zeit  nach  verschiedenen  Stücken  zusammengesetzt^  sei 
(s.  auch  bereits  Pertsch,  Upalekha  p.  xin.  xiv).  —  Be- 
sondere Hervorhebung  verdient  die  Correctheit  des  Druckes; 
constant  falsch  geschrieben  indefs  ist  das  Wort  bhuric  (wieder- 
holentlich  auf  p.  304.  306.  328.  356 ;  nur  einmal  richtig  bhurij 
auf  p.  331),  das  demgemäfs  denn  auch  in  dieser  unrichtigen 
Form  in  den  Wortindex  Aufnahme  gefunden  hat. 


4«  Donner,  Dr.  O.,  Pindapitryajna,  das  manenopfer  mit 
Klöfsen  bei  den  Indern.  Abhandlung  aus  dem  Vedi- 
sehen  ritual.  Berlin,  1870.  Calvary  &  Co.  (36  S.  gr.  8.) 

12  Sgr.    L.  C.-Bl.  nr.  19.  p.  581—82. 

Eine  recht  dankenswerthe  Monographie  auf  dem  noch 
fast  ganz  unbebauten  Felde  des  yedischen  Opferrituals.  Nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  (p.  5  — 14)  über  die  Todtenge- 
bräuche  der  Inder  und  der  verwandten  Völker  folgt  (bis 
p.  30)  die  specielle  Darstellung  des  am  Nachmittag  des  Neu* 
mondstages  zu  vollziehenden  Manenopfers,  welches  den  Namen 
pindapitriyajna  führt,  hauptsächlich  nach  den  ^rautasütra  des 
Kätyäyana  und  A^val^yana,  sowie  nach  den  im  Prayogaratna, 
Samskarakaustubha  etc.  enthaltenen  Angaben.  Daran  schliefst 
sich  (bis  p.  36)  Text  und  Uebersetzung  des  entsprechenden 
Abschnitts  im  Qänkbäyana^rautasütra,  und  zum  Schlufs  ein 
in  lakonischer  Kürze  nur  die  nothdürftigsten  Momente  hervor- 
bebender praktischer  Leitfaden  für  die  Feier  des  Opfers,  von 
modernster  Abfassung.  Von  jetzt  bereits,  freilich  wie  auch 
diese  letzten  beiden  Stücke  nur  in  Handschriften,  zugäng- 
lichen Texten  sind  in  dieser  Darstellung     (532)     nur  die  An- 
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gaben  bei  Gobhila  grofsentbeils,  sowie  die  im  Kanpikasültra 
(§  87  ff.)  g&DzIicb  unberQcksichtigt  geblieben.  Dieselbe  ge- 
nfigt aber,  auch  in  dieser  ihrer  Beschr&nkung,  völlig  um  ein 
anschauliches  Bild  des  betreffenden  rituellen  Vorganges  za 
gewähren,  und  hat  der  Verf.  es  verstanden,  die  einzelnen 
Momente  desselben  klar  und  lichtvoll  zu  gruppiren,  damit 
resp.  eine  anerkennenswerthe  Probe  selbstständiger  Forschung 
abgelegt.  Die  Uebersetzung  und  Auffassung  der  zum  Theil 
ziemlich  schwierigen  Texte  ist  im  Allgemeinen  correct.  Einen 
erheblichen  Defect  in  dieser  Beziehung  zeigt  indefs  das 
curiose  Mifsverständnifs  von  vadhvam  in  (^änkh.  4,  5,  2 
das  er  als  Accus.  Sgl.  von  vadhü,  Weib,  auffafst,  während 
es  eine,  allerdings  durch  defective  Schreibung  verunstaltete, 
Verbalform  ist,  nämlich  fbr  vaddhvam,  2.  pers.  Imper.  von 
^vas  („zieht  es  anl^),  steht.  In  andern  dergl.  Fällen  handelt 
es  sich  wesentlich  nur  um  falsche  Abtheilung  der  Sanskrit- 
wörter; so  ist  zu  lesen:  dakshinä-nyäyäni  im  schol.  zu  Qänkh.  3, 
4,  3  (nicht  dakshinany  äyäni),  sakridächinnftny  ibid.  6,  evam- 
avasthena  'ib.  8,  homadravyaniyamärtham  ib.  5,  ii  (nicht 
^niyam  ärtham).  Diese  und  ^andere  dgl.  Defecte  sind  indessen 
vielleicht  nur  Druckfehler,  an  denen  das  Schriftchen  leider 
überhaupt  sehr  reich  ist;  doch  dient  dabei  dem  Verf.  wohl 
die  weite  Entfernung  des  Druckortes  (Berlin)  von  seinem 
Wohnorte  (Helsingfors)  zur  Entschuldigung,  zumal  wenn  man 
die  grofse  Schwierigkeit  sanskritischen  Satzes  in  lateinischer 
Umschrift  bedenkt,  wobei  die  Setzer  oft,  auch  nach  der  sorg- 
samsten Correctur,  noch  gar  seltsame  Quidproqno^s  begehen. 
—  Eine  unrichtige  Angabe  ist,  wenn  auf  p.  30  das  Qänkhä- 
yana-^rauta  sCltra  zu  den  „späteren  liturgischen  Bflchern"  ge- 
rechnet wird.  Aller  Vermuthung  nach  hat  dasselbe  vielmehr 
gerade  im  Gegentheil  als  älter  als  das  sütra  des  Kätyäyana 
sowohl  wie  das  des  A(;valäyana,  resp.  als  eins  der  ältesten 
vorhandenen  (^rautasütra  zu  gelten.  —  Die  auf  p.  15  ange- 
gebene „mündliche  Mittheilung**  des  Ref.  wäre  noch  etwas 
genauer  dahin  zu  fassen  gewesen,  dafs  auf  p.  59,  is  der  Ab- 
handlung desselben   „Ober  den  vedischen  Kalender,  Namens 
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Jyotisham^  statt  Tiürakshitena  vielmehr  viyakshite  oa  zu  lesen, 
resp.  zu  irenneD  ist,  und  daher  auf  p.  62,  4  daselbst  die  Worte 
„bei  Somäkara  uud^  wegznfalleu  haben. 


5.   Buddhaghosha's  Parables,  translated  from  Burmese,    37 

Captain  T.  Rogers,  R,  E.    With  an  introduction,  con- 

^taining  Buddhas  Dhammapada,  or  „path  of  virtue^, 

translated   from   Päli   by   F.  Max   M  Oll  er.     London, 

1870.    Trübner  &  Co,    (CLXX,  206  S.  8^)    12  shill. 

6  den.     L.  C.-B1.  nr.  19.  p.  632—84. 

Dieses  Buch  enthält  zwei  an  Umfang  nahezu  gleiohe 
Bestandtheile,  von  denen  ein  jeder  fttr  sich  betrachtet  zu 
werden  verdient.  Müller's  „Introduction^  zunächst  besteht 
nicht  blofs,  wie  der  Titel  angiebt,  aus  einer  Uebersetzung 
des  Dhammapada,  sondern  es  geht  dieser  Uebersetzung  noch 
eine  aasföhrliche  Einleitung  (p^  v — un)  voraus,  in  welcher 
Mfiller  theils  von  dem  Alter  jener  Buddhaghosha- Parabeln, 
theils  von  dem  Alter  des  Dhammapada  selbst  sowie  von 
der  Bedeutung  etc.  dieses  Werkes  handelt,  und  in  welcher 
sich  u.  A.  auch  sein  am  28.  September  vorigen  Jahres. in  der 
Kieler  Philologen- Versammlung  gehaltener  Vortrag  ^über  den 
buddhistischen  Nihilismus^  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach 
aiifgenömmen  findet.  Was  denn  nun  zuerst  das  Alter  der 
Pari^beln  betrifft,  so  hat  sich  Müller  mit  Recht  begnügt,  für 
sie  zunächst  kein  früheres  Datum  als  das  des  Buddhaghosa 
selbst  in  Anspruch  zu  nehmen;  unstreitig  wird  ein  grofser 
Theil  derselben  aus  älteren  Quellen  stammen:  sie  aber  ohne 
Weiteres  als  das  Werk  «of  Mahinda  if  not  of  Buddha  him- 
self^  anzusehen,  und  ihr  Datum  dem  ,,third  Century  B.  C.^ 
zuzuweisen,  wie  Müller  schliefslich  doch  sich  wenigstens  nicht 
abgeneigt  zeigt,  würde,  wie  bereits  anderswo  bemerkt,  unge- 
fähr etwa  dem  entsprechen,  wenn  man  dergleichen  Erzäh- 
lungen aus  dem  „neunten  oder  zehnten  christlichen  Jahr- 
hunde^^  direct  in  den  Mund  Christi  oder  doch  eines  Kirchen- 
vaters des  dritten,  resp.      (533)      vierten  Jahrhunderts  legen 
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wollte,  ohne  dajb  hierfür  eine  anderweitige  Beglaubigung 
vorläge.     Es  zeigen  ja  diese  in  Baddbaghosa^s  Commentar 
enthaltenen  Parabeln  und  Legenden,  dem  sonstigen  Charakter 
dieses  Werkes  völUg  entsprechend,  die  hierarchischen,  kos- 
niischen  u.  a.  Vorstellungen   und  Dogmen    des   Buddhismus 
bereits  in  vollster  Ausbildung!  Wie  sich  ferner  bekanntlich 
sogar  in  die  zum  heiligen  Texte  des  Tipitaka  selbst  gehörigen 
Vorgeburts- Legenden  (jätaka)   manche  aesopisch- griechische 
Stoffe  aufgenommen  finden,  wie  auch  im  Mahävanso  Mahinda's 
Ankunft  auf  Ceylon  in  ein  von  homerischen  Anklängen  ge- 
tragenes mythisches  Gewand  gekleidet  ist^  so  finden  sich  der- 
gleichen griechische  Stoffe  denn  auch  in  diesen  Parabeln  hier 
wieder;  z.  B.  das  trojanische  Pferd,  als  Elephant  freilich,  auf 
p.  39,  und  die  in  dem  Kieler  Vortrage  als  eine  „Probe  des 
wahren  Buddhismus^   mitgetheilte  Legende  (hier  p.  100)  ist 
in  ihren  GrundzOgen  schon  bei  Lucian  vorliegend,  somit  auch 
bei  ihr  zunächst  mindestens  noch  zweifelhaft,  wo  das  Original 
zu  suchen  ist.  —  Was  das  Dhammapadam  selbst  betrifft,  so 
meint  Müller  zwar  zunächst,  dafs  sein  „ezact  place  in  the 
Buddhistic  canon  has  not  yet  been  pointed  out^,  giebt  aber 
unmittelbar  darauf  selbst  an,  was  Tnmour  im  Appendix  III 
seines  Mahävanso  darüber  sagt.    Sollte  Müller  daran  Zweifel 
hegen??    Aber  auch   Hardy  Eastern  Mooachism  p.  169   und 
Westergaard  im  Katal.  der  Eopenhagener  Codd.  Indici  p.  31 
haben  die  gleichen  Angaben.     Nicht  minder  auffällig  ist  der 
(ganz    ebenso   auch    in  dem  Kieler  Vortrage  p.  12  ff.    sich 
findende)   Widerspruch   in    den  Angaben    auf  p.  xxxvn  AT., 
wonach  einerseits  zwar   ^alle   ehrlichen  Forscher  die  Frage, 
ob  eine  Scheidung  zwischen  dem  Buddhismus  und  der  Lehre 
Buddha^s  für  ims  noch  ausf&hrbar  sei,  im  Grofsen  und  Ganzen 
mit  Nein  beantworten  müssen;    auch   Burnouf  hat   nie   ver- 
sucht,   einen   Blick   über   die  Schranken  des  buddhistischen 
Kanons  hinauszuthun^,    während   es  doch  andererseits  nicht 
nur  von  eben  diesem  selben  Burnouf  bald   darauf  heifst:    he 
next  points  out  that,  according  to  some  ancient  authorities 
this  entire  part  of  the  canon  (der  Abhidharma  nämlich)  was 
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designated  as  not  „pronounced  by  Buddha^,  sondern  auch 
Möller  selbst  gerade  fQr  sich  es  unternimmt,  in  einem  sehr 
erheblichen  Punkte,  in  Bezug  nämlich  auf  die  Lehre  vom 
nirväna  eine  solche  ,,Scheidung  zwischen  dem  Buddhismus 
und  der  Lehre  Buddha's^  herzustellen.  Was  nun  dieses 
Unternehmen  selbst  anbelangt,  so  stimmt  Ref.  demselben  um 
so  bereitwilliger  zu,  da  er  nicht  nur  schon  vor  13  Jahren, 
und  zwar  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1857,  No.  49,  p.  770, 
vergl.  Ind.  Streifen  2,  I82),  resp.  einer  Mü Herrschen  Schrift 
gegenüber,  die  gleiche  Opposition  gegen  die  gewöhnliche 
Ansicht  von  dem  nirväna  erhoben  hat,  sondern  auch  speciell 
gerade  die  Materialien,  mit  welchen  Möller  seine  jetzige 
Ansicht  stützt,  die  Stellen  aus  dem  Dhammapada  nämlich, 
zu  gleichem  Behufe  sich  bereits  in  des  Ref.  Uebersetzung 
(1860)  dieses  Werkes  (zu  v.  21.  23)  zusammengestellt  finden, 
s.  insbesondere  den  zweiten  Abdruck  dieser  Uebersetzung  in 
des  Ref.  Indischen  Streifen  1 ,  122  (1868)  und  die  daselbst 
angeführten  anderweiten  Stellen,  in  denen  Ref  im  AnschluCs 
an  andere  Autoren  bereits  die  gleichen  Zweifel  ausgesprochen 
hat.  In  der  Auffassung  des  nibbäna  selbst  weicht  Müller 
allerdings  von  der  Ansicht  des  Ref.  ab;  die  Waffen  gegen 
die  gewöhnliche  Auffassung  sind  aber  die  gleichen.  Eine 
Erwähnung  dieses  factischen  Sachverhaltes ,  ein  Hinweis  da- 
ranf,  dafs  Ref.  bereits  in  gleicher  Weise  vorgegangen,  findet 
sich  jedoch  bei  Müller,  und  zwar  um  die  eigne  Ausdrucks- 
weise, deren  er  sich  gegen  den  Ref.  nun  bereits  zweimal  be* 
dient  hat,  hier  an  richtiger  Stelle  zu  copiren,  „as  usual^, 
„in  his  usnal  way",  nicht  vor.  —  Die  von  Müller  gebotene 
Uebersetzung  des  Dhammapadam  bringt  in  mehreren  Punkten 
das  Verständnifs  dieses  wirklich  kostbaren  Werkes  entschieden 
weiter;  in  andern  Fällen  dagegen  müssen  wir  seine  Auffassung 
ebenso  bestimmt  zurückweisen ;  auf  Einzelnes  hier  einzugehen 
würde  zu  weit  führen,  dazu  wird  sich  an  andern  Orten  Oelegen- 
heit  (534)  finden.  —  So  dankenswerth  dieselbe  aber  auch 
ist,  so  sehr  müssen  wir  es  tadeln,  dafs  Müller  sich  nicht  veran- 

afst  gefunden  hat,  aufser  ihr  dem  Werke  des  Capt.  Rogers, 
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dem  sie  als  Einleitung  dient,  auch  noch  eine  andere  zunächst 
denn  doch  wahrlich  noch  bei  Weitem  mehr  durch  die  Sach- 
lage gebotene  Beigabe  zuzuwenden,  nämlich  eine  Verglei- 
cbung  deijenigen  von  Rogers  aus  dem  Birmesischen  öber- 
setzten  Parabeln,  deren  Pali-Text  sich  in  Fausböirs  Ausgabe 
des  Dhammapadam  oder  sonstwo  bereits  vorfindet,  mit  diesem 
ihrem  Original  vorzunehmen.  Da  die  Zahl  dieser  Stöcke 
nicht  sehr  grofs  ist  (sie  umfassen  zusammen  nur  einige  50  pp. 
bei  Rogers),  so  wäre  diese  Vergleichung  auch  f&r  einen 
„very  humble  gleaner  in  the  field  of  Päli  Literatüre*,  wie 
sich  Müller  in  seiner  Bescheidenheit  nennt  (p.  x),  gerade 
keine  grofse  Sache  gewesen.  Ref.  seinerseits  hat  aus  einer 
angestellten  Confrontirung  der  Art  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen, dafs  der  Birmesische  Text  zwar  allerdings  erheblich 
abgekürzt  ist,  und  wohl  auch  allerlei  Mifsverständnisse  zeigt, 
im  Ganzen  indessen  ein  ziemlich  getreues  Resumä  des 
Päli -Originals  darbietet,  und  ein  dankenswerthes  HOlfsmittel 
zum  Yerständnifs  desselben  abgiebt.  Einige  dieser  Erzäh- 
lungen nun  bieten  in  der  That  ein  hohes  Interesse,  indem  sie 
uns,  wie  dies  ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  für  die 
MärchenstofPe  der  späteren  indischen  Literatur  und  resp.  im 
Anschlufs  daran  unseres  eignen  Mittelalters  die  Vorstufen 
vorführen.  So  z.  B.,  wenn  der  König  von  Benares  nach  Art 
des  Harun  al  Rashid  des  Nachts  verkleidet  umherwandelt 
(p.  69),  ta  discover  whether  the  actions  of  his  subjects  were 
good  or  evil.  So  ferner  die  sich  hieran  anschliefsende  Ge- 
schichte vom  Doctor  Allwissend  (p.  69.  70), «der  Raub  der 
in  einen  rothen  Mantel  gehüllten  Königin  (p.  34)  durch  einen 
Vogel  Greif,  der  sie  für  ein  Stück  Fleisch  hält  und  durch 
die  Lüfte  trägt,  die  Abenteuer  des  Mittapindaka,  der  ins 
Meer  geworfen  wird,  um  das  Schiff  flott  zu  machen  (p.  172), 
das  Aufhalten  der  Verfolger  durch  Entleerung  von  mit  Gold 
und  Silber  gefällten  Säcken  auf  der  Flucht  (p.  43)  und  dergl. 
mehr.  Aus  FausböIFs  Auszügen  gehört  hierher  u.  A.  noch 
das  mit  einer  Prügelscene  in  Verbindung  stehende  Aufwachen 
aus  weitgehenden  Träumereien  (p.  199.  Pancat.  5,  59.  Benfey  1, 
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600.  2,  64»)  j  nnd  der  übel  auslaufende  Flug  der  Schildkröte 
doroh  die  Luft  (p.  419.  Panc.  1,  358.  Benfey  1,  24i;  äsopisch 
8.  lod.  Stad.  3,  889).  Andere  Erzählungen  sind  freilich  schreck- 
lich insipide,  tragen  resp.  ihren  Zweck,  den  Laien  vor  Allem 
die  möglichste  Ehrerbietung  und  Dieustfertigkeit  gegen  die 
Geistlichkeit  recht  nachdrücklich  einzuschärfen,  in  etwas  zu 
grellen  Farben  vor,  als  dafs  wir  daran  grofses  Gefallen  finden 
könnten.  Möge  doch,  damit  schliefsen  wir,  unser  verehrter 
Freund  Fausböll  durch  diese  in  der  That  höchst  schätzens- 
werthe  Arbeit  des  Capt.  Rogers  sich  auch  seinerseits  zur 
Mittheilung  noch  weiterer  Abschnitte  aus  Buddhaghosa's 
Commen^ar  dazu  anregen  lassen.  Es  scheint  ja  jetzt  auf 
dem  Gebiete  des  Päli  von  verschiedenen  Seiten  her  eine 
regere  Thätigkeit  zu  beginnen;  mit  Freuden  würden  wir  es 
begrüfsen,  wenn  auch  er  sich  demselben  wieder  thatkräftig 
zuwenden  wollte! 


6.  The  life  or  legend  of  Gaudama,  the  Budha  of  the  Bur- 
mese, with  annotations.  The  ways  to  Neibbau,  and 
notice  of  the  Pbongyies,  or  Burmese  monks.  By  the 
Rev.  P.  Bigandet.  Rangoon,  1866.  American  Mis- 
sion Press.  C.  Bennett.     (XI,  538,  V  S.  8^)     18  sh. 

L.  C.-Bl.  nr.  29.  p.  801—8. 

Obschon  dies  Werk  in  Rangoon  schon  vor  vier  Jahren 
erschienen  ist  und,  als  zweite  Auflage,  offenbar  auch  bereits 
in  erster  Auflage  (ebends.  1858)  die  verdiente  Aufmerksam- 
keit gefunden  hat,  so  ist  es  doch  bei  uns  im  Ganzen  noch 
wenig  bekannt,  und  wir  halten  es  daher  fQr  angemessen,  auch 
in  diesen  Blättern  einmal  speciell  darauf  hinzuweisen,  und 
zwar  dies  um  so  mehr  als  diese  zweite  Ausgabe,  schon  dem 
Umfange  nach,  einen  bedeutenden  Fortschritt  über  die  erste 
aufweist.  Das  Werk  besteht  nämlich  zunächst  aus  der  Ueber- 
setzung  einer  birmesischen  in  17  Capitel  zerfallenden  Lebens- 
beschreibung Bnddha's,  Namens  „Malla-linkara  Wouttoo**, 
die   sich   selbst  wieder    am   Eingang    (p.  4)  wie    am   Sobiufs 
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(p.  397)   als  Uebersotzung  aus  dem  Pali   ankfindigt,  sodann 
aus  zahlreichen,  sehr  umfangreichen  Noten  dazu,   die  haupt* 
sächlich  aus  einer  birmesischen  Uebersetzung  des  Tatha-gatha- 
Oudana  d.  i.  tathägata-Ävad&na  geschöpft  sind,  endlich  aus 
verschiedenen    anderweiten     Beigaben,     einer    Inhaltsangabe 
nämlich   einiger  Jätaka  (Vorgeburtslegenden,   p.  400 — 422), 
darunter  des  Nemi-   und    des  Janaka-Jätaka,  einer  kurzen 
geographischen  Uebersicht  Aber  die  in  Bnddha^s  Leben  ge- 
nannten  Oertlichkeiten    (p.  423 — 430),    einer   Untersuchung 
über  die  sieben  Wege  zum  Nirvftna  (p.  431 — 481),  und  einer 
ausjfbhrlichen  Darstellung   des  Lebens   und    der  Regeln   der 
buddhistischen   Mönche    (p.  483 — 534).      Jenes   birmesische 
Malla-linkara  Wouttoo  nun  ist  offenbar  dasselbe  Werk,  welches 
unter  dem  Namen  Malalengara  Wottoo  (ob  etwa  m&lalamk&ra- 
vatthu?)  schon  im  Jahre  1851  der  American  Oriental  Society 
in  einer  Uebersetzung  des  Rev.  Chester  Bennett,  Missionary 
of  the  American  Baptist  Union,  vorgelegt  ward   und  sich  in 
deren  Journal  3,  i^ies  (1853)  abgedruckt  findet.    Es  ist  daher 
in  der  That  höchst  aufßllig,  dafs  bei  Bigandet  dieses  Factums 
keinerlei  Erwähnung  geschieht,  zumal  wenn  man  bedenkt, 
dafs  sein  Werk  in   der  Amerikanischen  Missionspresse  eben 
dieses  selben  C.  Bennett  gedruckt  worden  ist!    Bei   einer 
näheren  Vergleichung  zeigen  sich  nun  freilich  in  beiden  offen- 
bar  von    einander    ganz    unabhängigen  Uebersetzungen    sehr 
erhebliche  Textdifferenzen.     So    ist    bei    Bennett   von    einer 
Eintheilung    des  Werkes   in   17  Capitel,    wie    bei   Bigandet, 
nichts      (802)      zu  finden.    Es  fehlt  im  Eingange  und  Schlufs 
die  Angabe,   dafs  das  Werk  aus  dem  Päli  fibersetzt  sei;    es 
fehlt  ferner  gleich   im  Eingange  alles  das,   was  bei  Bigandet 
auf  p.  5 — 15  erzählt  vnrd;    ebenso  die  beiden  Schlufscapitel, 
und   auch   im  Innern  finden  sich   sehr  zahlreiche   und  höchst 
wesentliche  Abweichungen,    wobei    bald    der    eine   bald    der 
andere  Text   Dinge  enthält,    die    sich   in    dem   andern   nicht 
finden.    Im  Allgemeinen  ist  der  Bernett'sche  Text  bei  weitem 
kürzer.     Wie  ist  nun  dies  Verhältnifs  zu  erklären?    Welche 
der  beiden  Uebersetzungen  giebt  den  richtigen  Text?  existirt 
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resp.  das  Werk  factisch  in  zwei  so  verschiedenen  Becensionen? 
oder  sind  etwa  beide  Uebersetznngen  berechtigt,  die  Abwei- 
chungen nur  auf  Auslassungen  beruhend,  die  bald  Bennett, 
bald  Bigandet  vorgenommen  hat?  (wie  denn  in  der  That  in 
einem  Falle,  wo  Bennett  sehr  ausführlich  ist,  bei  der  Ge* 
schichte  von  dem  Arzte  Jlvaka,  p.  74  —  82,  Bigandet  p.  185 
sich  auf  einen  Auszug,  a  very  succinct  account,  zu  beschränken 
aogiebt)  oder  endlich  handelt  es  sich  hierbei  etwa  um  zwei 
verschiedene  birmesische  Bearbeitungen  eines  und  desselben 
Päli- Werkes?  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  Bigandet  es  ver- 
säumt hat,  uns  hierüber  irgend  welche  Auskunft  zu  ertheilen. 
Am  Schlufs  des  Werkes  bezeichnet  bei  ihm  der  Verf.  das- 
selbe als  im'  Jahre  1134  (der  Pagan  era  nämlich,  s.  p.  381) 
=s  A.  D.  1773  übersetzt,  wie  denn  die  beiden  letzten  Capitel 
in  der  That  die  Geschichte  des  Buddhismus  vom  Tode  Bud- 
dha's  an  bis  auf  diese  Zeit  hinabführen.  Bei  Bennett  aber 
fehlen  dieselben,  wie  bereits  bemerkt,  und  wird  das  Werk 
(p.  183)  bezeichnet  als  „purporting  to  have  been  written  long 
before  the  invention  of  gunpowder  in  Europe^.  In  mehreren 
Fällen  hätte  Bigandet  aus  Bennett  eine  richtigere  Auf- 
fassung entnehmen  können;  so  z.  B.  ist  die  Angabe  über  die 
Eintheilung  der  von  Sujätä  erhaltenen  Milch  in  49  Tages- 
portionen bei  Bennett  p.  30  unstreitig  passender  als  die  An- 
gabe bei  Bigandet  p.  77;  ebenso  ist  „he  caused  the  appear- 
ance  of  a  former  Buddha^  bei  Bennett  p.  93  richtiger  als 
„he  created  a  personage  who  appeared  to  walk  with  him^ 
bei  Bigandet  p.  207;  desgl.  die  Angabe,  dafs  der  Thron  des 
Königs  der  33  Götter  unter  ihm  heifs  geworden  sei.  Bennett 
p.  18,  richtiger  als  dafs  Bigandet  p.  52  dies  nur  von  „a  chief 
Thagia^  berichtet.  Als  richtiger,  oder  besser  wohl  alter- 
thümlicher,  erscheint  die  Bennett'sche  Darstellung  ferner  z.  B. 
auch  darin,  dafs  sich  in  ihr  die  bei  Bigandet  auf  p.  6  stehende 
Erzählung  von  dem  Thakiamouni  Pourana  Gaudama,  zu  dessen 
Füfsen  der  Prinz,  welcher  „the  future  Gaudama^  war,  eben 
um  die  Gnade  bat  „at  some  future  time  a  Buddha  as  him- 
self  was  one**  zu  werden,  wobei  also  zwei      (803)      Qakya- 
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muni,  resp.  zwei  Gaudama,  ein  alter  und  der  wirkliche 
Buddha  dieses  Namens  unterschieden  werden,  nicht  vor- 
findet; sowie  denn  auch  die  eigenthüml.  Angaben  des  Bigan« 
det^schen  Textes  (p.  12)  von  der  Kalenderreform,  die  unter 
Eetzana  (i9äna),  dem  Vater  von  Buddha^s  Mutter,  stattge- 
funden haben  soll,  wonach  „the  Kaudza  (?)-era  of  8640  years 
should  be  done  away  with  and  the  new  era  (eben  die  Eetzaoa 
era)  should  be  made  to  begin  on  a  Sunday^,  und  dem  ent^ 
sprechend  auch  die  wiederholten  Beziehungen  auf  diese 
Eetzana  era  (bei  Bigandet  p.  48.  57.  90.  197.  320.  328.  344. 
361.  380)  bei  Bennett  gänzlich  fehlen.  —  Es  enthalten  nun 
übrigens  offenbar  beide  Texte,  der  Bennett^sche  sowohl  wie 
der  Bigandet'sche,  neben  dem  alten,  aus  Päli- Quellen  stam- 
menden Material  auch  Manches,  was  wohl  eben  erst  der 
birmesischen  Entwickelung  des  Buddhismus  angehört.  Und 
dasselbe  gilt  natürlich  denn  auch  in  gleichem  Grade  von 
Bigandet's  eigenen  Zuthaten  in  den  Noten  etc.,  deren  hoher 
Werth  hierdurch  indessen  in  keiner  Weise  beeinträchtigt 
wird,  da  sie  eben^  in  dieser  Beschränkung,  denn  doch  durch- 
weg den  Charakter  der  Authenticität  tragen.  Es  stellt  sich 
sein  Werk  resp.  den  aus  ceylouesischen  Quellen  geschöpften 
Arbeiten  Spence  Hardy's  würdig  zur  Seite,  und  kann  wie 
diese,  so  lange  uns  leider  die  Pali- Texte  selbst  noch  fehlen, 
als  ein  immerhin  höchst  dankenswertber  Ersatz  dafbr  gelten, 
obschon  natürlich  bei  der  Benutzung  nie  die  geeignete  Vor» 
sieht  aulser  Acht  zu  lassen  ist.  Höchst  unbequem  in  dieser 
Beziehung,  wenn  wir  auch  durch  Bastian^s  grofses  Reise- 
werk  daran  schon  einigermafsen  gewöhnt  sein  könnten,  ist 
das  corrupte  birmesische  Gewand,  unter  welchem  die  Päli- 
Wörter  hier  durchweg  erscheinen,  und  welches  bei  Unkun- 
digen gar  leicht  heillose  Verwirrung  erzeugen  kanni  Un- 
bequem ferner  ist  auch  der  Mangel  eines  Index.  —  Höchat 
naiv  sind  theils  die  Einwürfe,  die  sich  der  Birmesische  Verf. 
hie  und  da  bei  seinen  fabulosen  Erzählungen  selbst  macht^ 
theils  die  Art,  wie  er  dieselben  beseitigt;  so  z.  B.  p.  52: 
„how  could  that  be  so  ?    It  is  a  wonder  surpassing  cur  under- 
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standiQg;  it  would  be  rasbness  and  temerity  to  allow  our 
mind  to  dwell  too  much  upon  it^;  oder  wie  es  in  kürzerer 
Fassung  bei  Bennett  p.  18  heifst:  ^though  we  cannot  under- 
stand  how  bis  bead  could  bear  tbem  all  (es  bandelt  sieb 
um  10,000  turbans),  yet  it  is  not  suitable  to  doubt  tbe  trutb 
of  it^.  —  Ungemein  liebeoswürdig  aber  ist  die  Art,  wie  sieb 
Bigandet  seinerseits  den  von  ibm  mitzatbeilenden  Angaben 
gegenober  verbält,  was  bei  einem  katboliscben  Bischof  und 
Missionär  in  der  Tbat  die  höchste  Anerkennung  verdient. 
Er  bestrebt  sich  eben  durchweg  rein  objectiv  zu  verfahren 
und  läfst  seine  Quellen  meist  in  ihren  eigenen  Worten  reden: 
,,fais  sole  aim,  wie  er  selbst  dies  angiebt  (p.  431),  will  ever 
be  to  convey  as  faithfully  and  as  succinctly  as  possible  tbe 
meaning  of  tbe  original  he  has  under  bis  eyes^.  Dabei  kann 
er  aber  doch  nicht  umhin,  hie  und  da  seiner  lebhaften  Be- 
wunderung der  hohen  sittlichen  Würde  Buddha^s  einen  offenen 
Ausdruck  zu  leihen,  und  auch  sonst  auf  allerlei  Coincidenzen 
mit  dem  Leben  Christi  hinzuweisen:  „be  has  commnnicated, 
sagt  er  p.  68  in  dieser  Beziehung  von  sich,  to  tbe  reader 
tbe  feelings  of  surprise  and  astonishment  he  experienced 
when  4ie  thought  to  have  met  with  many  circumstances,  re- 
specting  tbe  founder  of  Buddbism,  whicb  apparently  bear 
great  similarity  to  some  connected  with  tbe  mission  of  our 
Saviour^.  Und  wenn  sich  dann  doch  an  anderen  Stellen 
der  christliche  Standpunkt  des  yerf.'s  mehrfach  mit  Ent- 
schiedenheit geltend  macbt,  so  geschieht  dies  doch  nur  den 
philosophischen  Grundsätzen  Buddha^s  gegenüber,  welche 
auch  nach  seiner  Ansicht  auf  „absolute  Annihilation''  hinaus- 
laufen; von  den  ethischen  Gesetzen  Buddha's  dagegen  sagt 
er  unter  Anderm  geradezu  (p.  494):  ^it  will  not  be  deemed 
rash  to  assert,  tbat  most  of  the  moral  truths  prescribed 
by  the  Gospel,  are  to  be  met  with  in  tbe  Buddhistic  scrip- 
tures". 
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7.  Wheeler,  J.  T.,  the  history  of  India  from  the  earliest 
ages.  Vol.  II.  The  Ramäyana  and  the  Brahmanic 
period.    London,  1869.    Trübner  u.  Co.    (LXXXVII, 
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Zwar  hat  auch  dieser  zweite  Band  des  Wheeler^scben 
Werkes  ebenso  wenig  wie  der  erste  (s.  No.  28  des  Jahrg.  1868 
d.  Bl.)  Ansprüche  auf  den  Titel,  den  dasselbe  führt.  Von 
einer  ,,Ge8chichte  Indiens^  und  noch  dazu  „from  the  ear- 
liest ages'^  ist  darin  nichts  zu  finden,  wenfgstens  nicht  in  der 
Bedeutung,  in  welcher  man  das  Wort  „Geschichte^  denn 
doch  in  der  Regel  zu  verstehen  pflegt.  Nichtsdestoweniger 
ist  auch  dieser  Band  wieder  von  erheblichem  Interesse.  Er 
zerföUt  in  zwei  völlig  geschiedene  Theile.  Der  erste  Theil 
(bis  p.  406)  giebt  eine  specielle  Inhalts -Uebersicht  über  das 
Ramäyana,  unter  stetiger  historisch -kritischer  Erörterung  der 
einzelnen  Abschnitte,  ganz  in  der  Weise,  wie  im  ersten  Bande 
das  Mahä-Bhärata  behandelt  worden  war.  Mit  dem  Unter- 
schied freilich,  dafs  die  hiesige  Darstellung,  einem  guten 
Theile  nach  wenigstens,  auf  zuverlässige  Uebersetzungen  des 
Textes  selbst  sich  gründen  konute,  während  beim  Mahä- 
Bhärata  dem  Verf.  von  vorn  herein  das  Mifsgeschick  be- 
gegnete, eine  nicht  nach  dem  Original,  sondern  nach  einer 
persischen  Bearbeitung  dieses  Epos  gemachte  englische  Ueber- 
setzung  seiner  Darstellung  zu  Grunde  zu  legen.  Gerade  sehr 
genau  hat  Wheeler  es  nun  allerdings  auch  hier  nicht  eben 
genommen.  Er  verläfst  sich  vielmehr  theils  o£Penbar  mehr- 
fach rein  auf  die  Angaben  seiner  Pan^it,  statt  selbst  nach- 
zusehen, vgl.  z.  B.  den  Rishi  Sringa  auf  p.  11  £P.  (für  Rishya- 
pringa),  ferner  the  ordinance  by  the  Hotri  and  the  Brithi  p.  17 
(zweimal;  was  mag  mit  Brithi  wohl  gemeint -sein?)  u.  dergl. 
mehr,  —  theils  verzichtet  er  ja  überhaupt  von  vorn  berein 
aus  Rücksicht  auf  die  „European  tastes^  (p.  lxxxiy  —  v) 
darauf,  seine  „version'^  ausschliefslich  „from  the  poem  of 
Välmiki'^  zu  entnehmen,  sondern  begründet  dieselbe  auf  „three 
Räwäyanas^,  des  „Välmiki,  Tulsee  Dass  and  Vyäsa"  näm- 
lich,  alöo   neben  Välmiki   auf  das  Adhyätma-Rämäyana   des 
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Brahmandia-PuräDa  und  die  noch  modernere  Hindi- Arbeit  des 
Tulasidäsa!  Und  wenn  nun  auch  allerdings  die  Angaben  aus 
dem   Adhy.  B4m.  meist   nur  in  den  Noteo  sich   mitgetheilt 
finden,    so    scheint  dagegen    hie   und    da  Tulasid&sa's  Dar- 
stellung wirklich  in  den  Text  aufgenommen !    Für  das  Räm4' 
yana  selbst  hat  Wheeler  zunächst  die  Carey-Marsbman^sche 
Uebersetzung  benutzt  und  zwar  stand  ihm  dabei  |,a  conside- 
rable  number  of  sheets^  zu  Gebote,  die  zwar  gedruckt,  aber 
noch   nicht  verdfientlicht  sind.     Wo  sie   aufhörten,  ist   „the 
remainder  given  in   brief  outline  from   the  Bengali  version^, 
aber  nicht  etwa  nach   dem  Texte,   sondern   wie  es  scheint, 
nach    Fauche's   französischer    Uebersetzung!     Dieselbe    wird 
wenigstens  (p.  28)  vor   der   „italian  translation  of  Gorresco'^ 
(sie!)  genannt.     A.  W.  v.  Schlegel's  Ausgabe  ist,   wenn   Ref. 
sich  recht  erinnert,  nicht  ein  einziges  Mal  auch  nur  erwähnt! 
Dagegen  hat.  „the  same  young  Sanscrit  scholar,  Baboo  Obe- 
nash  Cbunder  Ghose,   who  had  helped   me   with  the  Mahä- 
Bbärata^    dem   Verf.    die    Uebersetzung    einer    neuen    bisher 
unbekannten  Recension  geliefert,  aus  der  er  denn  auch  mehrere 
Auszöge  in  seiflen  Text  aufgenommen  hat  und  die  er  als  eine 
nordwestliche  bezeichnet:   „a  few  extracts..  from  what  is 
onderstood  to  be  the  northwestern  version,  which  furnish 
particulars  not   to  be  found   in  the  poem  of  Välmtki  respec- 
ting  the  early  life,  education  and  marriage  of  Rama  and  serve 
to  illustrate  the  more  modern  ideas   upon    these  subjects 
which  are  current  amongst  the  Hindus^.     Nun,  die  Auszüge 
aus  dieser  „what  is  called  the  North- West  recension^  tragen 
allerdings  ein  sehr  modernes  Gepräge,  sowohl  in  dem,  was 
sie  geben,  vgl.  p.  28.  65 ^  als  in  dem,  was  sie  auslassen  (s. 
p.  144.  203),  so  dafs  auch  Wheeler  selbst  sich  einmal  (p.  28) 
veranla&t  sieht,   dabei  direct  eine  ^later  Interpolation^  anzu- 
nehmen.    Nach  allem  dem  sollte  man  nun  meinen,  dafs  der 
Werth  dieser .  Wheeler^schen   Arbeit  nur   ein   sehr  geringer 
sein  könne,    besonders  wenn    man  ferner    noch   binzunimmt, 
dafs   der    Verf.    sich    auch    hier    wieder    in    der    Kenntnifs 
(805)      der  indischen  Philologie  mehrfach  ziemlich  schwach 
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beschlagen  zeigt  (wie  er  z.  B.  auf  p.  22  das  Beilager  der 
KöDigio  bei  dem  todten  Opferrofs  als  „probably  a  later 
Brahmanical  invention^  bezeichnet,  oder  auf  p.  421  den  Bud- 
dhismus als  „a  religion  of  the  nobles^,  ^essentiaily  an  aristo- 
cratic  creed^  charakterisirt!).  Wenn  daher  trotz  allen  diesen 
argen  Uebelständen  sein  Werk  dennoch  unsere  volle  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nimmt,  so  verdankt  es  dies  zweien 
Umständen:  einmal  der  unleugbar  geschickten  Darstellung 
des  Inhaltes  des  grofsen  Epos  selbst,  die  bei  allen  Ausstel- 
lungen, die  man  im  Einzelnen  dagegen  erheben  mag,  doch 
im  grofsen  Ganzen  ein  getreues  und  ansprechendes  Bild  da^on 
abgiebt,  und  zweitens  der  völlig  freien  und  meist  von  ge- 
sundem Blick  zeugenden  Kritik,  die  der  Verf.  von  historisch- 
politischem Standpunkte  aus  diesem  Inhalte  zuTheil  werden 
läfst.  Und  zwar  geht  er  dabei  von  einer  Grundvorstellung 
aus,  die  in  dieser  Form  völlig  neu  und  originell  ist,  und 
die  d^nn  auch  zwar  keineswegs  etwa  mit  der  Sicherheit, 
mit  welcher  er  sich  derselben  bedient,  bereits  feststeht,  zum 
Mindesten  aber  allen  Anspruch  auf  Beachtung  verdient. 
Danach  sind  nämlich  unter  den  R&kshasa  des  Bpos  nicht 
sowohl  die  Aborigines,  was  man  ja  auch  bisher  schon  erkannt 
hat,  sondern  vielmehr  speciell  auch  die  Buddhisten  zu 
verstehen,  und  Räma  selbst  demnach  als  ein  Beschützer  der 
9ivaltischem  LifigaCult  huldigenden  Brahmanen  des  Dekhan 
gegen  die  Buddhisten  Ceylon^s  aufzufassen.  Dem  ent- 
sprechend ist  Wheeler  durchweg  bestrebt,  Züge  im  lUma- 
yana  aufzusuchen^  die  sich  in  dieser  Richtung  verwerthen 
lassen.  Er  geht  nun  zwar  hierbei  unstreitig  oft  genug  viel 
zu  weit;  so  z.  B.  wenn  er  in  Vi^vämitra  „one  of  the  Ksha- 
triyas  who  had  adopted  Buddhism^  erkennt  (p.  50),  oder 
wenn  er  die  Belästigungen  von  Seiten  der  r4kshasa,  durch 
welche  die  Einsiedler  des  Citraküta  von  da  vertrieben  wurden 
(p.  236) ,  ebenfalls  auf  buddhistische  Verfolgungen  bezieht 
(p.  260),  während  doch  die  Schilderung  des  R4mäyana  nur 
auf  wilde  Aborigines  sich  deuten  läfst.  Auch  liegt  f&r  das 
Hereinziehen  des  Lifiga- Dienstes  kaum  irgend  ein  fester  An- 
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haltspunkt  vor.  Davon  endlich,  dafs  sich  neuerdings  bei  den 
Buddhisten  selbst  die  Geschichte  Räma's  in  einer  Altern 
Form,  als  die  bei  Välmiki  vorliegende  ist,  vorgefunden  hat, 
sowie  von  den  factischen  mythologischen  Momenten,  welche 
sich  an  seine  Gestalt,  wie  an  die  der  Sttä  anknüpfen,  hat 
Wbeeler  noch  keine  Ahnung.  Jedenfalls  gewinnt  aber  gerade 
hierdurch  die  Frage  nach  dem  Zweck,  der  Zeit  etc.  des 
Valmtki  eine  ganz  neue  Gestalt  und  verdient  resp,  eine  er- 
neute Untersuchung,  bei  welcher  dann  eben  auch  Wheeler's 
Auffassung  hierüber  speciell  mit  zu  erwägen  sein  wird  (wie 
dies  denn  auch  in  einer  demnächst  erscheinenden  Abhandlung 
des  Ref.  über  das  Bamäyana  bereits  geschehen  ist).  —  Der 
zweite  Theil  (bis  p.  661)  führt  den  Titel:  „the  Brahmanic 
Period^,  schildert  resp.  in  grofsen  Zügen,  hauptsächlich  auf 
Grund  von  Man  u's  Gesetzbuch,  die  religiösen,  bürgerlichen  etc. 
Verhältnisse  Indiens  in  der  betreffenden  Zeit,  und  zwar  im 
Allgemeinen  in  dankenswerther  Weise.  Dabei  bleibt  sich 
aber  der  Verf.  chronologisch  nicht  recht  getreu.  Von  den 
vier  Perioden  nämlich,,  die  er  für  die  Geschichte  Indiens  mit 
Recht  hinstellt  (Introd.  p.  Lxxni),  der  Vedic  period,  Brah- 
manic p.,  Buddhist  p.  und  dem  Brahmanical  revival,  in  welche 
letztere  er  ja  eben  den  Valmtki  versetzt  (ib.  p.  Lxxrv),  ist 
die  Brahmanic  period  die  zweite,  hätte  somit  jedenfalls  vor 
dem  Räm&jana  abgehandelt  werden  sollen.  Den  Codex  des 
Manu  ferner  setzt  er,  und  zwar  ebenfalls  mit  Recht  (p.  422), 
in  die  „centuries  immediately  preceding  or  following  the 
Christian  era^,  sucht  darin  resp.  sarkastische  Anspielungen 
„at  Buddhist  nuns^  (p.  583);  ob  er  aber  danach  dann  noch 
ein  Recht  bat,  denselben  als  für  die  „Brahmanic  period^ 
gültig,  resp.  als  einen  Compromifs  zwischen  ihr  und  der 
Vedic  period  (p.  446)  zu  betrachten,  das  bedürfte  zunächst 
wenigstens  einer  näheren  Erdrterung,  die  darin  eben  den 
Reflex  eines  älteren  Textbestandes  nachzuweisen  haben  würde, 
und  daran  anzuknüpfen  hätte,  dafs  dos  Mänavam  dharma^ 
^tram  sich  an  das  grihyasütra  (806)  der  M&nava-Schule 
des  Yajur  Veda  ansohliefse.     Hiervon  ist  indefs  dem  Verf. 


28  1870.    7-8.  Whe«ler,  Histoiy  of  IndU.    Vol.  IL  — 

offenbar  nichts  irgend  zu  Ohren  gekommen.  —  Eüne  ausf&hr- 
licbe  Inhaltsübersicht  (p.  v  — LXix)  und  ein  reicher  Index 
(p.  663— 680)  erleichtern  den  Gebrauch  des  inhaltreichen 
Werkes,  das  wir  bei  allen  seinen  Fehlem  und  MAngeln  doch 
mit  lebhaftem  Interesse  und  mit  mannigfachem  Nutzen  durch* 
studirt  haben. 


8.  The  history  of  India  as  told  by  its  own  historians.  The 
Muhammadan  Period.  Edited  from  the  posthumous 
papers  of  the  late  Sir  H.  M.  Elliot,  K.  C.  B.,  by 
Prof.  John  Dowson.  Vol.  II.  London,  1869.  Trüb- 
ner  u.  Co.  (XII,  579  S.  8*".)  18  sh.  l.  c.-bi.  nr.  80.  p.  826-7. 

Wie  der  erste  Band  (s.  Jahrg.  1868,  No.  29  d.  BI.),  so 
enthält  auch  dieser  zweite  nur  aufs  erst  wenig  von  demjenigen 
Stoffe,  welcher  in  dem  im  Jahre  1849  erschienenen  ersten 
Bande  des  „Bibliographical  Index  to  the  historians  of  Mu- 
hammadan India^  bereits  Toriiegt,  vielmehr  fast  nur  solche 
Stücke,  die  auch  Elliot  selbst  bereits  fQr  den  zweiten  Band 
dieses  Werkes  bestimmt  hatte.  Eine  Ausnahme  macht  eigent» 
lieh  nur  gleich  der  Anfang,  der  von  Albtrüni  und  seinem 
Tärikhu-1  Hind  handelnde  Abschnitt  (p.  1  — 13),  der  in  der 
That  fast  ganz  identisch  aus  dem  Bibl.  Index  p.  96 — 105 
herübergenommen  ist;  leider,  möchten  wir  fast  sagen,  denn 
gerade  bei  diesem  Autor  und  diesem  Werke  hätten  wir  vor 
Allem  neue  und  recht  ausführliche  Nachrichten  gewünscht. 
Es  waltet  über  ihm  offenbar  ein  ganz  eigenthümliches  Mifs- 
geschick.  Die  ersten  näheren  Angaben  darüber  sind  nun 
schon  mehr  als  ein  Vierteljahr  hundert  alt,  s.  Reinaud  im 
Augustheft  des  Journal  As.  1844  p.  121  ff.;  bereits  im  April 
1843  (Journ.  As.  p.  384)  hatte  Munok  eine  Edition  nebst 
französischer  Uebersetzung  und  Noten  angekündigt,  und  noch 
immer  sind  wir  mit  unserer  Kunde  davon  im  Wesentlichen 
auf  das  beschränkt,  was  uns  Reinaud  damals,  und  später 
(1849)  in  seinem  trefflichen  memoire  sur  Finde  daraus  mit^ 
getheilt  hat!    Möge  diese  Klage  an   das  Ohr  derer   dringen, 
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die  ihr  abzuhelfen  im  Stande  sind!   —    Während  vol.  1   die 
Geschichte  der  Eroberung  Sindbis  durch   die  Araber  sowie 
die  spätere  Geschichte  dess.elben  behandelte,   werden  uns  in 
diesem  Bande  die  Annalen  der  Ghazneviden,  Ghoriden 
und  der  sogenannten  ^Slave  kings^  bis   zum   Ende  der  Re- 
giernng  Näsiru-d  din's  (1260  AD),  und  zu  den  ersten  Ein- 
fällen der  Mogolen   vorgeführt,  resp.  Auszüge  aus  den  be* 
treffenden  Werken  des  Utbt,  Baihäq!,  Muhammad  Ufi,  Hasan 
Nizämi,  Ibn  Asir  (Athir),  Baizäw!,  Minhaju*s  Siräj,  Juvaint 
mitgetbeilt.     Nach  der  speciellen  Auskunft,  welche  das  Vor- 
wort hierüber  giebt,  stammt  nur  etwa  der  dritte  Theil  dieser 
Uebersetzungen  von  Sir  H.  M.  Eliiot  selbst  her;  die     (827) 
übrigen   sind  für  ibn   von   verschiedenen  „Munshi'^  gemacht, 
und    von    Prof.  Dowson    revidirt,    oder,   zu    einem  kleinen 
Tbeile,  von  Letzterem  überhaupt  erst  angefertigt.    Die  unter 
dem  Namen  Appendix  zusammengestellten  Excurse  dagegen 
(p.  403 — 579)  sind  grofsentheils  von  Sir  EUiot's  eigner  Hand; 
sie  betreffen  u.  A.  die  Hindu -Könige  von  Kabul  (zum  Theil 
nach   Reinaud's  Mittheilungen   aus   Alblrüni),  die  Historiker 
der  Ghazneviden,    Mahmud's    Eroberungszüge    nach.  Indien, 
die  Kämpfe  Jalähi-d-din's  am  Indus  mit  Dscbingis-khän  etc., 
und  sind  theil  weise  von  hohem  Werth;  insbesondere  verdient 
die  lichtvolle  Untersuchung  über  Mahmnd^s  sechszehn  „Ez- 
peditions  to  India^   specielle  Hervorhebung.  —   Da   die  Au- 
toren,   die   uns   hier    auszugsweise    vorgeführt  werden,   fast 
sämmtlich  die  Ereignisse  ihrer  eigenen  Zeit,  an  denen  sie 
selbst  grofsentheils    speciell  mitbetheiligt  gewesen   sind,    be- 
schreiben, so  besitzen  ihre  Angaben  natürlich  einen  besonderen 
Werth,    obschon    andererseits    gerade    dadurch    ihre    Glaub- 
würdigkeit   hie    und   da    wohl    auch   erheblich   beeinträchtigt 
ist.    Ungemein  dankenswerth  sind  daher  in  dieser  Beziehung 
die  ausführlichen  Nachrichten  über  die  Lebensverhältnisse  etc. 
eines  Jeden,  die  stets  vorangeschickt  sind,    und  bei   denen 
sich  Prof.  Dowson  durchweg   sehr   speciell    betheiligt   hat, 
i^e  denn  von  ihm  auch  durchweg  die  Uebersetzungen  selbst 
theils  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Manuscripten,  theils 
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mit  den  bereits  Torliegenden  Text-Ausgaben  (Baih&gfs  durch 
Morley  und  Lees  in  der  Bibl.  Indica,  Ibn  Astr's  durch 
Tornberg,  des  Minhaju-s  Siräj  durch  Lees,  ebenfalls  in 
der  BibL  Ind.)  sorgsam  verglichen  worden  sind.  Der  kleine, 
sehr  nützliche  geographische  Index  am  Schlüsse  macht  den 
Mangel  eines  gröfseren  und  allgemeinen  Index  doppelt  fühl- 
bar. —  Von  erheblicher  Bedeutung  sind  die  Zweifel,  welche 
Dowson  auf  p.  6.  7  gegen  die  Uebersetzung  des  Pätanjali 
durch  Albtrüot  erhebt;  die  Lesart  der  Handschriften  ist  bei 
diesem  Namen  in  der  Tbat  so  abweichend,  dafs  jene  Le- 
sung jedenfalls  zunächst  noch  als   unsicher  erscheinen  mnfs. 

—  Sehr  amüsant  ist  die  Geschichte,  wie  sich  der  Minister 
des  Königs  F&r  der  ihm  nachstellenden  Brähmana  entledigte, 
und  sie  in  die  Grube  fallen  machte,  die  sie  ihm  gegraben 
hatten  (p.  157  ff.).  —  Von  Interesse  sodann  ist  die  Verwen- 
dung des  Wortes  tars&,  womit  sonst  in  der  Regel  die 
Christen  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  fär  die  fire-worsbippers 
p.  164,  und  ftlr  die  Buddhisten  p.  310.  —  Sollte  das  von 
Bakhtiyar  (f  1205  AD)  zerstörte  „fort  of  Behar%  dessen 
Einwohner  grölstentheils  „Brahmans  with  shaven  heads*^ 
waren,  in  dem  sich  resp.  „large  numbers  of  books'*  befanden, 
und  von  welchem  sich  denn  auch  schliefslich  ergab,  dafs 
„the  whole  fort  and  city  was  a  place  of  study  (madresa)^, 
etwa  gar  noch  ein  buddhistisches  Kloster  gewesen  sein? 

—  Von  Bedeutung  erscheint  noch  u.  A.  das  genaue  Datum 
der  Zerstörung  von  Bhtlsä  d.  i.  Vidi^ä  in  M&Iwa,  sowie  des 
Mahäkäla- Tempels  in  üjjayint  durch  Altamsh,  nämlich  AD 
1234.  Auch  eine  Statue  Vikramaditya's,  der  „1316  years 
(das  wäre  also  82  v.  Chr.!)  before  this  time"  regiert  haben 
solle,  ward  dabei  zerstört.  —  Auf  p.  446  ist  statt  Dasabra 
offenbar  Asarha  zu  lesen,  der  äshft^ha-Monat  nämlich  gemeint; 
die  Angabe  selbst  freilich,  dafs  in  demselben  „tbe  breaking 
up  of  the  rains  admits  of  warlike  Operations'^,  daher  dieser 
Monat  für  die  Inder  „the  season  of  the  commencement  of 
their  campaigns^  sei,  pafst  auf  diesen  Monat  sehr  schlecht, 
da  er  im  Gegentheil  entweder  noch  als  der  letzte  Monat  der 
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heifsen  Zeit  oder  doch  gerade  als  der  erste  Monat  der  Regen- 
zeit giltl  apvayuja  und  kärttika,  oder  kärttika  und  märga- 
^irsha  sind  die  Nameo  der  für  diese  Periode  in  Frage  kom- 
menden Monate.  —  Ein  Portrait  Sir  H.  M.  £Iliot's,  nach 
einer  Profil-Zeichnung,  ist  eine  daukenswerthe  Extra-Beigabe 
des  schön  ausgestatteten  Buches. 


9.  Memoirs  on  the  history,  folk-lore  and  distribution  of  the 
Races  of  the  North  Western  provinces  of  India; 
being  an  amplified  edition  of  the  original  Supple- 
mental  Glossary'  of  Indian  terms,  by  the  late  Sir 
Henry  M.  Elliot,  K.  C.  B.  Edited,  revised  and  re- 
arranged  by  John  Beames.  Two  Volumes.  London, 
1869.  Tröbner  u.  Co.  {XX,  369;  396  S.  8\  mit  3  Taff. 
u.  3  gröfseren  Karten.)   36  sh.   l.  c.-bi.  nr.  31.  p.  849—62. 

Im  December  1842  erliefs  die  Indische  Regierung  eine 
Aufforderung  an  ihre  Beamten  zur  Vervollständigung  eines 
zu  diesem  Zwecke  zusammengestellten  und  ihnen  übersandten 
alphabetischen  Glo^sara  solcher  indischer  etc.  Wörter,  die 
wegen  ihres  stehenden  Gebrauches  in  den  einzelnen  Districten 
des  grofsen  Landes  ihren  Weg  auch  in  die  ofBciellen  Docu- 
mente  der  Verwaltung  und  geschäftlichen  Praxis  gefunden 
hatten  und  das  Verständnifs  derselben  aufserhalb  der  be- 
tre£Fenden  Localitäten  in  so  hohem  Grade  erschwerten,  dafs 
sich  eben  die  Nothwendigkeit  der  Herstellung  einer  solchen 
gleichsam  Codification  dringend  geltend  gemacht  hatte.  Jene 
Aufforderung  aber  war  nur  von  geringem  Erfolge  begleitet. 
Die  einzige  Einsendung  von  wirklichem  Werth,  die  darauf 
hin,  und  zwar  eben  nur  auf  die  North-Western  provinces  be- 
züglich, leider  zudem  blofs  die  Buchstaben  a — j  umfassend, 
einging,  war  das  uns  hier  in  neuem  Gewände  vorliegende 
Werk,  welches  denn  auch  wegen  seiner  grofsen  Bedeutung 
sofort  auf  Kosten  der  Regierung  gedruckt  ward  und  unter 
dem  bescheidenen  Titel:  „Supplementares  Glossar  Indischer 
termini^  erschien  (Agra  1845,  pp.  8.  447).    Seinem  wesent- 
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liehen  Inhalte  nach  ward  es  später  in  das  grofse  Sammelwerk 
H.  H.  Wilson's:  Glossary  of  jndicial  and  revenue  terms  , 
and  of  usefui  words  occurring  in  official  documents  relating 
to  the  administration  of  the  Government  of  British  «India 
(London  1855,  pp.  xxiv.  732.  4to.)  aufgenommen,  wobei  es 
in  der  Vorrede  warme  Anerkennung  fand.  Wilson  bemerkte 
indefs,  dafs  ein  grofser  Theil  der  EUiotWhen  Angaben, 
insbesondere  die  ,,articles  relating  to  the  different  Hindu 
clans  and  tribes^  von  ihm  theils  erheblich  abgekürzt,  theils 
ganz  ausgelassen  werden  mufsten,  da  sie  eben  (über  die 
Grenzen  eines  Glossars  weit  hinausgingen,  being  in  fact  me- 
motrs  subserving  to  the  history  of  India.  Dieser  Ausspruch 
Wilson^s  ist  denn  nun  wohl  auch  der  Grund  zu  dem  Titel 
geworden,  den  das  Werk  jetzt  in  dieser  seiner  neuen  Gestalt 
erhalten  hat;  während  aber  der  frühere  Titel  offenbar  zu 
bescheiden  gewählt  war,  möchte  der  jetzige  denn  doch 
wohl  fast  wieder  etwas  zu  vielsagend  sein,  und  würde 
(850)  schwerlich  Sir  Elliot's  eigene  Billigung  erhalten 
haben.  Nun,  wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  verdient  es  unsern 
lebhaften  Dank,  dafs  dasselbe  endiiclf  wieder  seinem  vollen 
Inhalte  nach  allgemein  zugänglich  gemacht  worden  ist;  und 
zwar  hat  sich  der  Herausgeber  dabei  zunächst  auch  schon 
dadurch  in  hohem  Grade  verdient  gemacht,  dafs  er  behufs 
]eichterer  Verwerthung  des  Inhalts  denselben  nicht  einfach 
in  der  bisherigen  alphabetischen  Reihenfolge  belassen,  sondern 
in  vier  Gruppen  geschieden  hat.  Der  erste  Theil  (p.  1 — 164), 
dem  in  der  That  wohl  das  Hauptinteresse  beiwohnen  möchte, 
umfafst  die  Angaben  über  die  „Kasten  und  ihre  Unter-* 
abtheilungen^,  von  denen  einige  wirklich  sich  zu  dem 
Range  von  memoirs  oder  essays  erheben.  Dazu  sind  denn 
ferner  nicht  nur  erhebliche  Zusätze  im  Einzelnen  gemacht, 
die  theils  auf  handschriftlichen  Bemerkungen  von  Sir  Elliot 
und  Wilson  auf  den  Handexemplaren  ihrer  Werke  beruhen, 
theils  vom  Herausgeber  auf  Grund  eigener  zehnjähriger  An- 
wesenheit in  Indien  oder  aus  Angaben  von  Cunningham, 
Hall   etc.   entlehnt  sind,    sondern   es    ist  der  Werth   dieses 
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Theiles  auch  noch  in  höchst  erheblicher  Weise  dadurch  er- 
höht, dafs  ihm  drei  ausführliche  auf  den  Census  von  1865 
gegründete  Memoirs  beigefügt  sind,  die  über  die  numerische 
Starke  and  Vertheilung  der  indischen  Kasten  (p.  165  — 183) 
und  der  moslemischen  Bevölkerung  (p.  184 — 192)  im  Allge- 
meinen,   sowie  Ober  das   Zahlenverhältnifs    in    den   einzelnen 
Districten   (p.  283  —  365)  im  Besonderen  handeln,  und   /.war 
anter    Mittheilung    der    betreflFenden    officiellen     Docupaente 
darüber.     För  die   Hindu   der  North- Western  provinces  er- 
giebt  sich  daraus  die  Zahl  von  26  Millionen,  für  die  Moslims 
c.  4  Millionen.     (Eine   weitere   Beigabe,  p.  366  —  369,  fugt 
resp.  zur   Vergleichung    noch    andere    statistische   Items    zu, 
wonach  sich   z.  B.  für  ganz  Indien,   so   weit  es  unmittelbar 
unter  britischer  Herrschaft  steht,   nach  dem  neuesten  Census 
eine  Gesammtbevölkerung  von  150  Millionen  herausstellt.)  — 
Im  zweiten  Theile  (p.  193  —  282)   sind  dann  alle  Angaben, 
die  sich  aof  „cnstoms,  rites  and  superstitions**  beziehen,  ver- 
einigt,   und   hier   hat  Bearaes   aufserdem    in   sehr   dankens- 
werther  Weise  einen  längeren  Abschnitt   (p.  199  —  225)  über 
die    „Methoden    des    Säens,   Jätens   etc.^   sowie    über    die 
Feldbestellung   überhaupt*^   eingefügt,   den   er   dem    1868 
in  Roorkee  publicirten  Werke  von  Baden  H.  Powell:  „hand- 
book  of  the  economic  products  of  the  Penjäb**  entlehnt  hat. 
—   Der  zweite    Band    enthält    zunächst    im    dritten  Theile 
(p.  1 — 206)  die  ^revenue  and  ofßcial  terms**,  und  hierzu  ge- 
hören die   drei  trefflichen   Karten,  von  denen  die  erste  die 
provinziellen   Abtheilungen    und       (851)       Unterabtheilungen 
(subahs,  sircars  and  dastoors),   wie  sie  unter  Kaiser  Akbar 
im  Jahre  1596  festgestellt  wurden,   vorführt,  die  zweite  den 
Status  der  „Zemindaree  possessions"  gemäfs  dem  Ayin-i-Ak- 
bari,  und  die  dritte  den  gegenwärtigen  Status  (für  das  Jahr 
1844)    darstellt.     Die    Erklärung    der    ersten    dieser   Karten 
reicht  allein   von   p.  82 — 146.     Im   vierten   Theile   endlich 
(p.  207  —  378)  sind  die  „terms  illustrative  of  rural  life",  also 
Namen  von   Bäumen,  .Pflanzen,    Ackergeräthen    (dazu   auch 
zwei  Tafeln  mit  Abbildungen   derselben)   u.  dergl.  vereinigt, 
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wobei  denn  freilich  sich  Allerlei  findet,  was  ebenso  gnt  im 
zweiten  Theile  stehen  könnte  (wie  umgekehrt  von  dort  Manches 
hierher  gehört).  Den  Schlufs  macht  (p.  379 — 396)  ein  alpha- 
betischer Index  über  das  Ganze,  in  welchem  indefs  leider 
die  geographischen  und  territorialen  Namen  nicht  Aufnahme 
gefunden  haben.  —  Hat  das  Werk  durch  diese  übersichtliche 
Vertheilung  seines  Inhaltes  unstreitig  erheblich  gewonnen, 
so  ist  es  ferner  auch  sonst  noch  zu  seinem  Vortheil  veräa* 
dert,  theils  rein  äufserlich,  schon  durch  die  treffliche  Aus- 
stattung, sowie  durch  die  richtigere  Wiedergabe  der  Aus- 
sprache (vergl.  hierzu  z.  B.  2,  282),  theils  auch  dadurch,  dafs 
B  e  a  m  e  s  manche  der  etwas  zu  weit  gehenden  Combinationen 
Sir  Elliot's  einfach  beseitigt,  dagegen  vielfach  höchst  werth- 
volle  eigene  Angaben  (z.  B.  2,  178  — 185,  unter  istimal,  über 
die  peculiarities  in'  the  use  and  pronunciation  of  Persian 
words,  im  Hindi  und  Urdu  nämlich)  beigesteuert  hat.  In 
jeuer  Beseitigung  hätte  er  hie  und  da  sogar  wohl  noch  etwas 
weiter  gehen  können !  So  ist  z.  B.  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  nicht  mehr  entsprechend,  wenn  wir  2,  78 
die  Buddhisten  als  Einwanderer  „from  Scythia  to  India^  be- 
zeichnet sehen.  Mit  der  Ansetzung  ferner  des  Parä^ara  um 
1200  V.  Chr.,  und  des  Manu  „3  centuries  after^  (ebendas.) 
steht  in  curiosem  Gegensatz,  dafs  in  1,  108  das  im  MBhärata 
geschilderte  Schlangenopfer  Janamejaya's  als  gegen  „Takshak 
Scythians  of  the  Buddhist  persuasion^  gerichtet  bezeichnet 
wird.  Auch  die  unmittelbare  Gleichstellung  der  Nägas  mit 
den  Scythians  (1;  iio)  gehört  hierher.  Beames  selbst  spricht 
sich  mehremal  sehr  verständig  (1,  112.  133.  135.  146)  gegen  früh- 
zeitige Speculationen  aus  und  zeigt  im  Allgemeinen  durch- 
weg gesundes  Urtheil  sowie  eine  gute  Kenntnifs  des  Hindi 
(die  er  auch  neuerdings  wieder  im  Journal  der  As.  Soc.  of 
Bengal  1869  p.  145  durch  Uebersetzung  eines  Capitels  aus 
dem  alten  Hindi -Gedicht  des  Cand  Bardai  über  König  Pri- 
thiräj,  dessen  Herausgabe  er  beabsichtigt,  bewährt  hat).  — 
Aufgefallen  ist  uns,  dafs  weder  Sir  Elliot,  noch  Wilson* 
noch  Beames  bei  dem  Namen  Dom  (1,  80)  an  den  Namen 
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Rom  erinnern,  mit  welchem  die  Zigeuner,  auf  welche  ja  die 
Beschreibung   der   Dom  vortrefflich  pafst,    bekanntlich    sich 
selbst   zu   benennen    pflegen.  —    Die    sanskritischen   Wörter, 
welche    das    Hindi   enthält,    sind    bekanntlich  zweierlei  Art, 
entweder  alte,  resp.  nach  präkritischen  Gesetzen  entwickelte 
Formen,  oder  erst  in  der  neueren  Zeit  direct  aus  dem  Sans- 
krit aufgenommen.    Die  letztem  sind  sehi;  durchsichtig;  desto 
schwieriger  ist  die  ZurückfQhrung  der  ersteren  auf  ihre  Grund- 
form;  so  geht  beispielsweise  devadhiyä  1^  resp.  50  5,  ausge- 
sprochen (leorhiyä  (1,  230),  auf  adhyardha  (divaddha,  s.  des 
Ref.  Abhandlung   über  die  Bhagavati  der  Jaina   1,  411),  si- 
wäiyä  25  g  und  ttnpäwiyä  75  §  (1,  281)  auf  sapädikä  und  tri- 
pädikä,  hontä  3J  dagegen  (2,  152)  wohl   auf  addbuttha  (d.  i. 
ardhacaturtha,  Bhagavati  1,  425)  und  dhoncä  4J  (ibid.)  etwa 
auf  a<]bi-caturtha^]  zurück.  —  Ein  Curiosum  ist  die  Angabe 
(2,  69)   von  dem   merkwürdigen   Gebrauche   der  Zahl  74  in 
brieflicher  Correspondenz.  Wenn  man  nämlich  dem  Empfänger 
anzuzeigen  wünscht,    dafs   Niemand  als  er  selbst   den  Brief 
lesen  solle,  ist  es   „an  almost  universal  practice  in  India 
to  write  this  number  on  the  outside^  des  Briefes,  und  zwar 
gehören  dahinter  noch  einige  „additional  strokes^,  zwei  senk- 
rechte und  zwei  liegende  (also  etwa  so:  74  ||  =).    Elliot  fafst 
dieselben  als  „a  fractional  number  of  ten^,  und  meint  daher, 
dais  „this  seventy-four  and  ten  have  been  originally     (852) 
intended  to  convey  a  mystic  Symbol  of  84^.     Uns  erscheint 
es  dagegen  als  wahrscheinlich,   dafs  es  sich  hier  einfach  um 
eine  Abkürzung,  etwa  wie  unser  m.  pr.  (mana  propria),  ban- 
delt, deren  auslaufende  Züge  sich   geradezu  in  Striche  ver- 
wandelt haben,  während  in  den  beiden  Zahlen  7  und  4  noch 
die  archaistische  Form   der   beiden  Buchstaben  s  und  c  er- 
balten ist,  aus  welcher  bekanntlich  jene  Zahlzeichen,  als  aus 
den  Anfangsbuchstaben  der  entsprechenden  Zahlwörter  saptan 
und   catur,    hervorgegangen    sind    (vergl.   des   Ref.   Indische 
Skizzen  p.  149).    Unter  diesem  sich  so  ergebenden:  sa  ca  ||  = 


']  oder  besser:  ardhapafica,  wie  mir  Dr,  Oldenberg  soeben  snppeditirt. 

8* 
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aber,  vermathen  wir,  steckt  etwa  ein  svacaksbushä  „mit 
eignem  Auge*  (nämlich:  zu  lesen)  verborgen^],  üeber  die 
Verwendung  der  Striche  ||  nach  Abkürzungen  8.  das  Vorwort 
zu  Molesworth  Marätbi  Dictionary  p.  xvi. 


10.  Original  Sanscrit  Texts  on  the  Origin  and  History  of  the 
People  of  India,  their  religion  and  institutions.  Col- 
lected,  translated  and  illustrated  by  J.  Muir,  D.  C. 
L.,  LLD.,  Ph.  D.  Vol.  V.  Contributions  to  a  know- 
ledge  of  the  Cosmogony,  Mythology,  Religious  Ideas, 
Life  and  Manners  of  the  Indians  in  the  Vedic  Age. 
London,  1870.  Tröbner  &  C«.  (XV,  491  S.  8".)  21  shill. 

L.  C.-Bl.  nr.  31.  p.  863—65. 

Dieser  Band  kommt  trefflich  zur  Zeit,  um,  den» etwas 
wilden  Speculationen  gegenüber,  welche  in  neuester  Zeit  in 
England,  angeregt  durch  M.  Müller's  geistreiche  Behand- 
lung des  Gegenstandes,  auf  dem  Gebiete  der  Vergleichenden 
Mythologie  sich  geltend  gemacht  haben,  die  sicheren  Funda- 
mente für  eine  vedische  Mythologie  zu  legen,  wie  sie 
sich  aus  solider  und  gewissenhafter  Durchforschung  der  ve- 
dischen  Texte  ergeben.  Ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  ist 
diese  Arbeit  Muir's  schon  aus  den  einzelnen  Abhandlungen, 
die  in  den  Jahren  1864 — 66  im  Journal  der  Royal  As.  Soc. 
erschienen,  bekannt;  indessen  ist  hier  doch  theils  auch  noch 
allerhand  neues  Material  mit  verarbeitet  worden,  auch  durch- 
weg der  Text  selbst  beigegeben,  sowie  ein  ganz  neuer  Ab- 
schnitt über  „life  and  manners*  der  Inder  in  der  vedischen 
Zeit,  theils  ist  die  zusammenfassende,  systematische  Grup- 
pirung  des  Ganzen,  die  handliche  Uebersichtlichkeit  der  Dar- 
stellung ein  nicht  genug  zu  schätzendes  Novum.    Es  ist  dies 


1]  vgl.  im  Uebrigen  svastimiikha  „Briefe,  eig.  mit  svastl  beginnend,  s. 
Pet.  W.,  80  wie  sväkshara  Antograph  ibid.  —  Ob  die  Ziffern  wirklich  aus  den 
Anfangsbuchstaben  der  betreffenden  Zahlworter  hervorgegangen  sind,  ist  ja 
neuerdings  wieder  in  Frage  gestellt  worden.  Dafs  sie  jedoch  aus  Buchstaben 
hervorgegangen  sind,  dafUr  legt  ihre  Form,  und  speciell  denn  wohl  auch  der 
vorliegende  Fall  wieder,  eclatantes  Zeugnifs  ab. 
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eben  die  erste  vollständige  und  zuverlässige,  weil  aus  den 
Quellen  geschöpfte  und  durchweg  mit  den  Belegstellen  ver- 
sebene j^altindische  Mythologie^.  Hier  kann  sich  jeder 
Philologe,  und  wer  sonst  es  braucht,  sicheren  und -zumeist 
völlig  genugenden  Aufschlufs  holen  über  das,  was  die  vedi- 
schen  Texte  selbst  Ober  die  in  ihnen  angerufenen  Götter 
aussagen  und  enthalten.  Die  einzelnen  Abschnitte  behandeln 
der  Reihe  nach  folgende  Gegenstände :  i.  Die  Götter  im  All- 
gemeinen; 2.  Himmel  und  Erde;  3.  Aditi;  4.  die  Aditya; 
5.  Mitra  und  Varuna;  6.  Indra;  7.  Parjanya;  8.  Väyu;  9.  die 
Winde;  lo.  Sürya;  u.  Savitar,- 12.  Püshan;  13.  üshas;  14.  Agni; 
15.  Tvashtar;  I6.  die  beiden  A^vin;  17.  Soma;  I8.  Brihaspati 
und  Brahmanaspati ;  19.  Yama  und  (864)  die  Lehre  vom 
kQnftigen  Leben;  20.  Trita  Aptya,  Ahir  (sie!  Ahi)  Budhnya, 
Aja  Ekapäd;  n.  die  Göttinnen;  22.  abstracte  Auffassungen 
der  Gottheit ;  23.  weltliche  Hymnen  aus  dem  Rik  und  Atharvan 
(an  die  Waldgöttin;  über  die  Mannichfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Ziele;  das  Würfellied;  das  Froschlied  etc.);  24.  kurze 
Bemerkungen  über  Gesellschaft  und  Lebensverhältnisse.  Inner- 
halb dieser  gröfseren  Abschnitte  ist  der  Inhalt  noch  ver- 
schiedentlich übersichtlich  und  klar  eingetheilt.  Die  lieber- 
Setzungen  sind  fast  durchweg  so  getreu  und  so  zuverlässig, 
wie  sie  dies  überhaupt  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
vedischen  Studien  bereits  sein  können.  Mehrfach  beruft  sich 
Muir  dabei  auf  wesentliche  Hülfe,  die  er  von  Aufrecht  in 
dieser  Beziehung  erfahren  hat.  Der  Druck  ist  correct  und 
sorgsam  geleitet.  Vortrefflich  und  ungemein  dankenswerth 
ist  der  Index,  insbesondere  die  gegliederte  Aufzählung  aller 
der  zahlreichen  aus  dem  Rik  oder  Atharvan  übersetzten 
Stellen,  welche  es  ermöglicht,  für  eine  jede  derselben  sofort 
die  Stelle  zu  finden,  wo  sie  behandelt  ist.  Durchweg  ist  auf 
die  Ansichten  der  bisherigen  Interpreten,  insonderheit  natür- 
lich auf  Roth,  theils  nämlich  auf  seine  Erklärungen  zur 
Nirukti,  theils  auf  seine  Artikel  im  Petersburger  Wörter- 
buch etc.,  specielle  Rücksicht  gebommen.  Auch  in  den 
Brahmana  ist  Muir  tüchtig  ^u  Hause.     Dafs  im  Einzelnen 
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oft  noch  Manches  gar  unsicher  und  unklar  bleibt,  ist  be- 
greiflich. Aber  wir  stehen  nicht  an,  diesen  primns  conatus 
hier  als  einen  vorzüglich  gelungenen  zu  bezeichnen.  Die 
Auffassung  der  einzelnen  Göttergestalten  ist  hie  und  da  aller- 
dings wohl  etwas  zu  euhemeristiscb  gefärbt.  So  erklärt  sieh 
Muir  z.  B.  nach  Aufzählung  der  einzelneu  Legenden  Aber 
die  Thaten  der  A^vin  entschieden  gegen  eine  allegorische 
Erklärung  derselben,  und  meint,  dafs  es  sich  dabei  vielmehr 
um  factische  Vorgänge  und  Persönlichkeiten  handele,  fQr 
welche  das  Volk  die  Intervention  des  Götterpaares  angenommen 
habe.  Mag  sein,  dafs  das  fQr  einige  Fälle  der  Art  richtig 
ist;  für  andere  aber  möchte  dies  schwerlich  ausreichen!  Die 
Rettung  der  Wachtel  aus  dem  Rachen  des  Wolfes  z.  B.  wird 
schon  von  Yaska  (5,  21)  auf  die  Morgen röthe  bezogen. 
Dafs  Sarasvati  als  Göttin  der  Rede  auf  den  Flufs  gleiches 
Namens  zurückgehe,  der  als  „patroness  of  the  ceremonies 
which  were  celebrated  on  the  margin  of  her  holy  waters ^ 
gegolten  habe  und  von  da  aus  dann  zur  Identification  mit 
der  „goddess  of  speech'^  gelangt  sei  (p.  339),  erscheint  uns 
schwer  glaublich.  Auch  hier  möchten  wir  Yäska's  Vorgange 
folgen,  resp.  beide  Wörter,  obschon  sprachlich  identisch, 
dennoch  völlig  von  einander  getrennt  halten.  Der  „Strom** 
der  Rede  und  der  xar*  i^oxv^  „Strom^  genannte  Flufs  haben 
nichts  mit  einander  zu  thun,  unbeschadet  dessen,  dafs  in  den 
Hymnen  hie  und  da  Anspielungen  auf  die  Gleichnamigkeit 
Beider  sich  finden,  die  manchmal  nahezu  an  Verwechselung 
hart  anstreifen.  Für  den  Flufs  Sarasvatf  hätte  u.  A.  auch 
auf  jenen  Vers  des  Gritsamada  (Väjas.  S.  34,  11)  hingewiesen 
werden  sollen,  wo  es  heifst,  dafs  fünf  Ströme  darin  eingehen, 
wonach  hier  etwa  der  Indus  darunter  zu  verstehen?  vgl.  hierzu 
des  Ref.  Väj.  Samh.  spec.  sec.  p.  80.  —  In  Bezug  auf  die 
Stellen  über  asat  und  sat  (p.  300)  ist  wohl  anzunehmen,  dafs 
sich  in  den  Brähmana  die  beiden  Grundansichten,  die  später 
in  der  Sämkhya-  und  in  der  Vedänta^  Lehre  vertreten  sind, 
die  materialistische  und  die  spiritualistische,  neben  einander 
vorfinden.     Für  die  erstere  hätte  etwas  specieller  auf  die 


Muir,  original  sanscrit  texts.    Vol.  V.  39 

apa8  (8.  Ind.  Stud.  9,  74)  hingewiesen  werden  sollen.  —  Die 
auf  p.  324 — 326  angeftihrte  Legende  aus  dem  Maha  Bhärata 
ist  unbedingt  eine  buddhistische,  und  für  die  neuerdings 
wieder  viel  ventilirte  Frage  über  die  eigentliche  Bedeutung 
des  nirväna  von  entschiedener  Bedeutung.  —  Mit  Recht  be- 
merkt Muir  p.  240,  dafs,  wenn  näsatya  nichts  als:  tnithful 
bedeuten  soll,  die  Apvins  „as  welP  blofs:  satya  genannt 
worden  wären.  In  der  That  genOgt  ein  Blick  auf  zend. 
naonhaitfaya  wohl  zur  directen  Beseitigung  jener  Erklärung. 
Wir  möchten,  im  Anscfalufs  an  unsere  Vermuthung  Qber  die 
eigentliche  Bedeutung  (865)  dieses  Götterpaares  als  dem 
Gestirn  der  Zwillinge  entsprechend  (s.  Ind.  Stud.  5,  234.  266), 
das  Wort  vielmehr  als  die  einer  Nase  (dual),  Insel  {vrjffog; 
vergl.  Nase  als  Name  eines  Caps)  gleich  im  Ocean  des 
Morgenhimmels  Stehenden  bezeichnend  auffassen,  und  dabei 
an  die  Geburt  der  Dioskuren  auf  einer  Felseninsel  erinnern, 
wie  denn  ihre  Schwester  Süryä  sich  zur  Dioskuren-Schwester 
Helena  (von  derselben  Wurzel  svar)  als  ein  weiteres  Ver- 
gleicbnngsmoment  gesellt.  —  Die  Gandharva  und  Apsaras, 
die  äpas,  die  seltneren  oder  geringeren  Götter  und  Götter- 
gruppen, wie  z.  B.  Trita,  Ahi  Budhnya,  die  Vasu,  die  Vipve 
deväs  und  dergleichen,  sind  etwas  kärglich  abgespeist;  über- 
haupt sind  nicht  alle  Theile  des  Buches  mit  gleicher  Aus- 
führlichkeit behandelt,  was  wohl  durch  die  Entstehung  des- 
selben aus  einzelnen  Monographien  zu  erklären  ist.  Eine 
Beigabe  eigner  Art  sind  die  metrischen  Darstellungen  Muir's 
selbst,  in  denen  er  mit  grofsem  Geschick  es  verstanden  hat, 
die  Ilauptzüge  einer  Gottheit,  wie  sie  in  den  Texten  zer- 
streut durcheinander  liegen,  in  ein  Bild  zusammenzufassen 
und  gleichsam  in  nuce  zu  concentriren ;  es  betreffen  diese 
metrischen  Skizzen  u.  A.  die  Gottheiten:  Varuna,  Jndra, 
Ushas,  Agni. 


i 


40  1870.    11.    Thibaut,  das  Ja^iipa^la. 

11.  Das  Jatapatala.  Lehrbuch  des  Jatäpätha  für  den  Kig- 
veda,  nebst  dem  Abschnitt  der  Präti^äkhyajyotsnä  über 
die  Vikriti  des  Kramapätha.  Herausgegeben,  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  G.  Thibaut. 
Leipzig,  1870.     Brockhaus.     (53  S.  gr.  8.)     15  Sgr. 

L.  C.-Bl.  nr.  44.  p.  1191—98. 

Die  lange  Zeit  hindurch  nur  mündliche  Ueberlieferang 
der  vedischen  Texte  hat  einige  absonderliche  Reoitationsweißen 
derselben  hervorgerufen,  die  den  Zweck  haben,  durch  ver- 
schlungene Wiederholung  der  einzelnen  Worte  das  GefiQge 
des  Textes  gegen  Verlust  sowohl  wie  gegen  Einschiebung 
zu  sichern.  Die  einfachste  Form  deir  Art  fOhrt  den  Namen 
kramapätha,  und  besteht  in  einem  schrittweisen  Vorgehen 
der  ßecitation,  nach  der  Norm  von  ab,  bc,  cd,  de  u.  s.  w. 
an  Stelle  von  abcde  u.  s,  w.  Eine  gesteigerte  „verflochtene* 
Weise  ist  der  jatäpätha,  bei  welchem  jedes  Wort  (das  erste 
und  letzte  ausgenondmen)  sechsmal  wiederholt  wird,  nach  der 
Norm  von  ab,  ba,  ab;  bc,  cb,  bc  u.  s.  w.  Bei  den  je  an 
zweiter  uod  fünfter  Stelle  hierbei  eintretenden  Umstellungen 
der  Wörter  (ba,  cb  u.  s.  w.)  entstehen  lautliche  und  accent- 
liche  Veränderungen  des  Textgeföges.  Die  Regeln  hierfür, 
sowie  für  gewisse  Fälle,  in  denen  mehr  als  zwei  Wörter  des 
Textes  zu  einer  Gruppe  zusammentreten,  bilden  den  G^en- 
stand  des  jatapatala.  Dasselbe  ist  durch  seinen  Namen  pa- 
tala  wohl  ex  professo  als  ein  Nachtrag  zum  Rik-Pratipakhya 
markirt,  das  ja  seinerseits  in  18  patala  zerfällt,  von  denen 
zwei,  das  zehnte  und  elfte,  den  kramapätha  behandeln;  und 
zwar  schliefst  es  sich  dem  zweiten  dieser  beiden  patala  auch 
der  Form  nach  an,  ist  nämlich  ebenfalls,  zur  Hälfte  wenigstens, 
in  jagati  abgefafst  (v.  2.  5.  6.  7.  9.  11);  die  andere  Hälfte 
ist  in  trishtubh  verfafst,  der  erste  Vers  resp.  halb  trishtubh 
halb  jagati.  Es  findet  sich  darin  im  Uebrigen  apch  ein 
directes  Citat   daraus   (11,  34  in  v.  5).     Bei    dieser  speciellen 

(1192)  Beziehung  bleibt  es  denn  um  so  auffallender, 
dafs  die  Terminologie  des  Werkchens  eine  selbstständige 
ist  (padajäta  im  Sinne   von  krama- Glied;   ingay   und  ingana 
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im  Sian  von  parigrah,  parigraha;  ebendo  vigraliapa),  ein  Um- 
stand,  der  im  Verein  mit  den  metrischen  Verhälti|is8en  ent- 
schieden für  eine  gewisse  Alterthömlichkeit  desselben  eintritt. 
Für  diese  ist  denn  wohl  auch  Qoch  theils  die  Form  abhyaset 
in  V.  1  zu  verwertheui  theils  nicht  minder  das  Wort  sabhAj- 
yate,  welches  Thibaut  in  v.  6  unstreitig  mit  Recht  restitutirt 
hat.    Auch  der  Restitution  des  verderbten  Schlufsverses  können 
wir   nur   beistimmen    (danach    wäre    der   Name    des  Verf.'s: 
Acala,    während    eine    Handschrift   im    Colophon    denselben 
Hayagriva  nennt).     Dagegen  ist  die  in  v.  6  in  den  Text  ge- 
setzte Correctur:  nätra  tin  atino  vidhih  theils  unnöthig,  theils 
Terstöfst  sie  gegen  das  Metrum,  welches  in  der  Mitte  einen 
Choriambus  verlangt;    dieser  wird   uns   denn  auch  mit  einer 
leichten   Aenderung    durch    die   Lesart  von   O  direct  darge- 
boten; es  ist  resp.  zu  lesen:  tatra  na  tinö  (nicht  blos  tifi)-atift- 
vidhih.    Thibaut  hat  an  der  in  allen  3  Mss.  vorliegenden  Ab- 
kürzung des  in  diesen  Worten  enthaltenen  Citates  aus  PÄnini 
unnöthigen  Anstofs  genommen;  das  Schlufswort  eines  Citates 
pflegt   eben  durchweg   den  Anforderungen   des  Metrums  sich 
zu  fügen ,   und   dem  entsprechende  Abkürzungen  zu  erleiden. 
Auch   V.  3   lehrt  das  Metrum,  dafs  syäd  zu  tilgen  ist;    denn 
dafs   blofs   ein   pada  in  jagat!,  die  andern  drei   in  trishtubh 
abgefafst  seien,  wäre  denn  doch  zu  viel  Licenz.    In  v.  6  war 
^athä^rutaih  als  ein  Wort,  nicht  als  zwei  Wörter  (p.  12.  28) 
za  schreiben.     Zu    der   graphischen    AufTüfarung    des  Textes 
ist  im  üebrigen  zu  bemerken,  dafs  man  nicht  t  nach  r  vier- 
doppeln darf,  wenn  man  v  danach  unverdoppelt  läfst.     Auch 
die  leider  jetzt  vielfach  übliche  Verwendung  des  Anusvära  im 
Innern   der  Wörter  statt  der  entsprechenden  Nasale  können 
wir  nicht  billigen  ;  entschieden  irrig  ist  patbam  jatäm  in  v.  12 
für  pathan  j.  oder  allenfalls  pathaii  j.     Auf  den  Druck  hätte 
überhaupt  etwas  mehr  Sorg&lt  gewendet  werden  können  (der 
Verf.  befand  sich  in  England  während  des  Druckes,  was  ihn 
freilich    erheblich    exculpirt);    die   Zahl   der   Druckfehler    ist 
ziemlich   grofs.     Uebersetzung  wie  Anmerkungen  zeugen  da- 
gegen von  dem  sorgsamen  Fleifs  und  dem  grOndlieben  Studium 
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des  Verf/s.  In  y.  11  ist  indefs  anädir  uttamah  schwerlich 
als  „mit  an  beginnend^  und  „letzt^  zu  Qbersetzen,  resp.  auf 
die  im  ersten  Theil  des  Verses  gegebene  Regel  zu  beschränken ; 
beide  Wörter  sind  vielmehr  synonym,  in  der  Bedeutung  von : 
„trefflich^.  Die  Angabe  des  Upalekha  über  die  Samhita- 
Gestalt  des  ersten  Gliedes  des  parigraha  ist  dem  Usus  der 
mss.  der  beiden  Yajus,  sowie  der  Säma-Samhitä  conform  und 
mufs  sich  eben  wohl  auch  in  kramapätha- Handschriften  des 
]ßik  vorgefunden  haben.  Ein  grammatischer  Yerstofs  ist  die 
Behandlung  des  Wortes  pada  auf  p.  25  als  Masculinum. 

Der  zweite  Theil  des  Schriftchens  (von  p.  36  ab)  giebt 
einen  zweiten  Text  über  den  jatapätha,  nämlich  die  in  einem 
modernen  Commentar  zum  Väjasaneyi-Präti^äkliya  aufge- 
nommenen und  erklärten  ebenfalls  metrischen  (in  ^loka  ab- 
gefafsten)  Regeln  über  ihn  sowohl  als  über  noch  sieben  weitere 
Modificationen  des  kramapätha.  Den  vierten  Vers  derselben 
bezeichnet  Tfaibaut  als  „offenbar  Irriges  enthaltend  und  später 
eingeschoben^.  Da  aber  gleich  einer  der  nächsten  Verse 
(madhyagatraye  in  v.  6)  sich  unmittelbar  auf  den  Inhalt 
dieses  Verses  bezieht  und  ohne  ihn  gänzlich  unverständlich 
bleibt,  so  ist  diese  Annahme  schwerlich  irgend  haltbar.  Von 
Interesse  sind  bei  dies^hi  Stück  insbesondere  auch  die  vom 
Commentar  zu  v.  6  (p.  39  ff.)  gegebenen  Gegenüberstellungen 
der  Differenzen,  welche  zwischen  den  Regeln  Pänini's  und 
den  entsprechenden  Regeln  des  Väjasaneyi-Präti^äkhya  be- 
stehen. Es  hat  ein  gut  Stück  Scharfsinn  und  mühevoller 
Arbeit  von  Seiten  Thi baut's  dazu  gehört,  sich  durch  die 
mannichfacben  Schwierigkeiten  des  Inhalts  dieses  Stückes 
hindurchzuwinden.  Er  hat  sie  aber,  soweit  wir  sehen,  alle 
glücklich  gelöst.  In  die  Classe  der  Mifsverständnisse ,  resp. 
Versehen,  nicht  (1193)  der  blofsen  Druckfehler,  gehört 
die  je  zweimalige  Schreibung:  päräyanaparäyanäh  (für  päräy^) 
p.  7  und  36  und:  vikritishu  p.  43. 

Jedenfalls  hat  sich  der  Verf.  durch  diese  seine  Erstlings- 
schrift; auf  einem  sehr  schwierigen  Gebiete  als  ein  tüchtiger 
und  sorgsamer  Arbeiter  bewährt  und   wir  begrüfsen  dieselbe 
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daher  als  eine  noch  weitere  gediegene  Leistungen  ver- 
sprechende. Sie  stellt  sich  der  Bearbeitung  des  Upalekba 
durch  Per t seh  passend  zur  Seite. 


12.  A  complete  collection  of  the  poems  of  Tukaräma  (the 
poet  of  the  Mahäräshtra).  Edited  by  Vishnu  Para- 
shuräm  Shästri  Pandit,  under  the  supervision  of 
Sankar  Pändurang  Pandit,  M.  A.,  secretary  of  the 
Dakshina  Prize  Committee,  In  two  volumes.  Vol.  I, 
to  which  is  prefixed  a  life  of  the  poet  in  £nglish  by 
Janärdan  Sakhäräm  Gädgil,  B.  A.  Printed  and  publi- 
shed  under  the  patronage  of  the  Bombay  Government 
by  the  proprietors  of  the  Hindu  Prakash  Press.  Bombay, 
1869.   London,  Tröbner  &  Co.   (10,  32,  742  S.  gr.  8.) 

L.  C.-Bl.  nr.  44  p.  1198—94. 

Das  indische  Gouvernement  verdient  die  Anerkennung, 
dafs  unter  seinem  Schutze  jetzt  in  allen  Tbeilen  Indiens  ein 
lebhaftes  literarisches  Interesse  erwacht  ist,  und  liberale  Unter- 
stQtzung  von  seiner  Seite  erhält.  Bedeutende  Summen  sind 
monatlich  zur  Aufspürung,  Katalogisirung  und  Herausgabe 
von  Sanskrit -Texten  ausgeworfen  und  die  Bibliotheca  Indica 
schreitet,  unter  der  Leitung  der  Asiatic  Society  of  Bengal, 
rüstig  vorwärts.  Aber  auch  f[)r  die  modernen  indischen 
Dialecte  und  ihre  Literatur  wird  fleifsig  gesorgt.  Einem 
durch  wissenschaftliche  Leistungen  verdienten  früheren  Mis- 
sionär, Dr.  Trumpp  aus  Württemberg,  ist  die  Uebersetzung 
des  heiligen  Buches  der  Sikhs  anvertraut.  Und  der  vor- 
liegende stattliche  Band  enthält  den  ersten  Theil  einer  Samm- 
Inng  der  Gedichte  des  vorzüglichsten  Dichters  in  Mabrätht, 
des  Tukaräma,  bearbeitet  durch  drei  Eingeborene  des  Landes, 
von  denen  zwei  durch  ihre  Titel  M.  A.  (Magister  of  arts)  und 
B.  A.  (Ba,chelor  of  arts)  als  Graduirtc  einer  der  englisch- 
indischen  Universitäten  (College)  markirt  sind.  Von  dem 
einen  derselben  rührt  die  in  gutem  Englisch  und  höchst  ver- 
ständig geschriebene  Vorrede  her,  welche  über  das  Leben 
und  die  Thätigkeit  des  Dichters  berichtet. 
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Tukaräma  ward  1608  in  der  Nähe  voa  Poonah  geboren 
und  starb   in  seinem  41.  Jahre  1&49.     Seine  Lebenszeit  fallt 
also  gerade  in  den  Beginn  der  glänzenden  Carriere  der  Mah- 
ratten,  deren  Hauptführer  Qiväji  auch  in   directen  Verkehr 
mit  ihm  zu  treten  suchte.    Nationalen  Patriotismus  darf  man 
indefs   nicht  etwa  bei  Tukaräma  suchen.     Seine  Lieder  sind 
vielmehr  ausschliefslich  moralisch-religiösen  Inhalts.     In 
der  Qüdra-Kaste  geboren  war  er  seinem  Metier  nach  Korn- 
händler.    Zwanzig  Jahre   alt  verlor  er  durch   den  Tod   eine 
seiner  beiden  Frauen,  einen  Sohn  und  andere  liebe  Verwandte, 
sowie  in  Folge  einer  Hungersnoth  sein  Vermögen.     Dies  er- 
zeugte in  ihm   den  Entschlufs,  allen  weltlichen  Beziehungen 
zu  entsagen  und  als  „devotee^  zu  leben.    Durch  einen  Traum 
ward  ihm  dann   die  erste  poetische  Inspiration,  und   seitdem 
ward  er  nicht  müde,  in  öflfentlichen  Predigten  als  poetischer 
Improvisator  und  als  Verkünder  der  Nichtigkeit  alles  irdischen 
Glückes  in  Vergleich  mit  der  ewigen  Herrlichkeit  des  Himmels 
aufzutreten.     Sein  Ruf  verbreitete  sich  bald   weit  hin,   und 
zog  ihm  auch  Verfolgungen  aller  Art  zu,  besonders  von  Seiten 
der    in   ihren   Interessen   bedrohten   Brähmana.     Dafür  ward 
ihm  aber  andererseits  auch  eine  wahrhaft  glühende  Verehrung 
von  Seiten  seiner  Anhänger  zu  Theil,  die  ihn  als  ^a  type  of 
holiness,  resignation,  truthfulness,  disinterestedness,  humility, 
devotion,  and  sympathy  and  a  saviour  of  mankind^  betrach- 
teten.   Den  Hauptgegenstand  seiner  volksthümlichen  Predigten 
bildete  die  „salvation  by  Faith*^  und  die  Wirksamkeit 
des  Gebetes  „or  rather  of  God's  name'^,  denn  die  Vishnu- 
itische    Secte    des    Caitanya    (Ende    des    15.  Jahrhunderts), 
(1194)       zu  der  er  zu  rechnen  ist,  wenn  er  auch  Vishnu 
nicht  unter  dem  Namen  Krisfana,  sondern  unter  dem  Namen 
Vithobä  verehrt,  legt  auf  das  nämakirtana  „or  constant  repe- 
tition  of  any  of  the  names  of  Krishna  or  his  collateral  modi- 
fications^    den   Hauptaccent.      Dabei    ist  seine    Frömmigkeit 
eine  wahre,  nicht  etwa  mit  pietistischem  Muckerthum,  nach 
Art  der  Mahäräja-Secte,  verquickte.    Die  übersetzten  Proben, 
insbesondere  die  auf  p.  24^-32  befindlichen  dgl.,  welche  aus 
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einer  Abhandlung  Sir  Alex.  Granits  über  Tukäräma  (im 
Fortnightly  Review  flTir  Jan.  1867)  entnommen  sind,  geben 
ein  höchst  vortheilhaftes  Bild  von  der  einfachen  Gläubigkeit 
und  Wahrhaftigkeit  des  Mannes.  Charakteristisch  ist,  dafs 
sie  fast  alle  mit  den  Worten  „Tukä  says^  und  daran  ge- 
knöpftem kurzen  Kernspruche  schliefsen. 

Von  den  zahllosen  Productionen  seiner  fast  täglichen 
improvisatorischen  Tbätigkeit  während  einer  Reihe  von 
20  Jahren  liegen  noch  4621  Stocke,  unter  dem  Namen 
abhanga  (literally:*  without  break,  wohl  weil:  a  conti - 
nuously  indefinite  number  of  lines,  sometimes  as  many  as 
even  a  hundred  enthaltend),  vor,  deren  Umfang  meist  nur 
gering  ist,  auf  drei  Verse  sich  beschränkt;  doch  sind  eben 
auch  längere  Stücke,  bis  zu  100  Versen  gehend,  darunter. 
Angeblich  sollen  dies  diejenigen  Gedichte  sein,  die  er  seinen 
intimsten  Anhängern  dictirte,  weil  er  wünschte,  dafs  sie  ihn 
flberieben  möchten.  Das  Haupt- Manuscript,  welches  dieser 
Ausgabe  zu  Grunde  liegt,  soll  in  der  That  von  seinem  ältesten 
Sohne  selbst  geschrieben  sein.  Der  vorliegende  erste  Band 
derselben  enthält  2247  abhanga,  welche  durch  eine  70  Seiten 
lange  Lebensbeschreibung  Tukäräma's  in  Mahräthf  einge- 
leitet sind. 

Kritische  Noten  über  die  Lesarten  der  verschiedenen 
Mspte.  bezeugen  die  Sorgsamkeit  der  beiden  Herausgeber. 
Gewidmet  ist  das  Werk  dem  Sir  H.  Bartle  E.  Prere, 
fniherem  Gouverneur  von  Bombay,  jetzigem  Mitglied  des 
Council  for  India^  der  sich,  wie  es  in  der  Dedication  heifst, 
„während  einer  langen  Indischen  Carriere  als  ein  wärmer 
Freund  und  Patron  der  orientalischen  Literatur  und  der  all- 
gemeinen Interessen  der  Erziehung  und  des  socialen  und 
moralischen  Fortschritts  bewährt  hat". 


[ 
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13.    Pischel,  R.,  de  Eälidäsae  (päkuntali  receDsionibus.    Par- 
ticula  prima.     Dissertatio  inauguralis.     Breslau,  1870. 

(67  S.   8"*.)      L.  C.-Bl.  nr.  46.  p.  1288—41. 

Von  den  beiden  Recensionen,    in    denen    uns   bis  jetzt 
Kälidasa's  schönes  Drama  pakuntalä  (oder  auch  (^akuntalam) 
vorliegt,  von  denen  die  eine  den  Namen  der  Devanägari-,  die 
andere  den  der  Bengali-Kecension  führt,  galt  bisher  die  erstere, 
seit  ihrer  Entdeckung  durch  Brockfaaus,  als  die  ältere.    Nur 
Stenzler  hatte  nach  ihrer  Ausgabe  durch  Böhtlingk  in  einer 
Recension  in  der  Hallischen  Literaturzeitung  (1844  p.  561  ff.) 
das   Gegeutbeil   behauptet,  und   die   vorliegende  Dissertation 
hat  es  sieh  nun  zur  Aufgabe  gestellt,  diese  Stenzler'sche  An- 
sicht  speciell    zu    erhärten.      Der  Verf.   weist    zunächst    die 
Analogie  zurück,   die  man  aus   dem  Bestehen   einer  bengali- 
schen Recension   des  Ramäyana  sowie  dem  Werke  des  ben- 
galischen Grammatikers  Vopadeva  entnommen  und  auf  Grund 
deren   man  den  Bengalischen  Pandit   eine  libido  novandi  zu- 
geschrieben  hat.     Er  wendet  sich   sodann,  insbesondere   mit 
Hülfe  mehrerer  Stenzler'schen  CoUationen,    zu   einer  Unter- 
suchung   der    bisher   bekannten  Codices    und  Editionen    des 
Dramas,  die  ihm  als  Resultat  ergiebt,  dafs  sich  in  den  Manu- 
scripten    der   Bengalischen   Recension   keine  Beziehung    auf 
die  Lesarten  der  Devan&gari-Recension  vorfinde,  während  om- 
gekehrt   die  Manuscripte  dieser  letzteren  durchweg  von    Be- 
zügen auf  jene  erföllt  seien.     In  Cap.  IH  endlich  (p.  29 — 67) 
handelt  er  speciell  von  den  Interpolationen  und  Glossen,  die 
er  in  dem  Devanägart-Text  annimmt,   während  die  Bengali- 
Recension   an   den  betreffenden  Stellen  durchweg   alterthüm- 
lichere   Lesarten  zeige,    wie    sie  denn    auch  theils    mit    den 
anderen    Werken    Kälidäsa's    in    näherer    Uebereinstimmung, 
theils    vor  Allem   auch    in    den  grammatischen   Formen    des 
Präkrit  mehrfach   auf  einer  älteren   Stufe  stehe.     Unstreitig 
ist  Vieles  von  dem,  was  der  Verf.  hierbei  bemerkt,  durchaus 
berechtigt;  er  zeigt  eine  äufserst  anerkennenswerthe  Vertraut- 
heit mit   der  Ausdrucksweise  Ealidasa's,    die   auf   ein   sehr 
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specielles  Studium  seiner  Werke  begröndet  ist,  scharfen  Blick, 
gesundes  Urtbeil.    So  sicher  aber^  wie  er  von  der      (1239) 
Richtigkeit  seiner  Auffassung  überzeugt  ist,  ist  dieselbe  noch 
keineswegs  etwal  Da  sind  denn  doch  erst  noch  andere  Fragen 
zu  erledigen. 

Zunächst  ist  es  bei  der  verhältnirsmäfsig  doch  nur  ge- 
ringen Anzahl  von  Codd.,  die  bis  jetzt  zur  Disposition  stehen, 
immerhin  etwas  kühn,  von  „allen^  Codd.  der  ^akuntalä  zu 
sprechen.  Aus  Autopsie  kennt  der  Verf.  nur  einen  einzigen 
Cod.,  den  einen  der  beiden,  die  sich  hier  in  Berlin  befinden; 
den  andern  hat  er  offenbar  gar  nicht  gesehen,  da  er  ihn  nur 
second  band  (nach  Spiegel's  Angaben  darüber)  citirt.  Seine 
Kenntnifs  der  übrigen  Codd.  beruht  sodann  nur  auf  den  Ver- 
gleichungen  Anderer,  die  zu  der  Zeit,  wo  sie  dieselben  an- 
stellten^ nicht  die  Absicht  hatten,  die  der  Verf.  hier  verfolgt, 
somit  schwerlich  auf  alle  Einzelheiten  in  Bezug  auf  Glossen 
und  dergleichen  Acht  gegeben,  oder  doch  kaum  fQr  nötbig 
gehalten  haben  werden,  alles  der  Art  zu  notiren.  In  dem 
einzigen  Cod.,  den  der  Verf.  selbst  in  Händen  gehabt,  sieht 
er  sich  genöthigt,  eine  aus  beiden  Texten  gemischte  Re* 
cension  anzuerkennen;  ob  diese  Mischung  wirklich  nur  in  der 
doch  etwas  curiosen  Weise  zu  erklären  ist,  wie  es  nach  ihm 
erscheint?  dafs  nämlich  der  Schreiber  zwei  Codices,  einen 
von  jeder  Recension,  vor  sich  gehabt  und  bald  den  einen, 
bald  den  andern  copirt  habe!  In  den  drei  Ausgaben  der 
BengaU- Recension  ist  vielfach  je  an  verschiedenen  Stellen 
specieUe  „Beziehung^  zur  Devanägarl-Recension  nicht  zu  ver- 
kennen. Desgleichen  in  Codex  S.  Alle  dgl.  partielle  Ueber- 
einstimmungen  nun  von  Bengali-Texten  mit  dem  Devanägart- 
Text  als  ursprüngliche  Lesarten  (p.  23),  dagegen  Ueber- 
einstimmungen  der  Art  in  Devanägari-Manuscripten  mit  dem 
Bengali- Text  als  „Beziehungen^  auf  diesen  zu  erkennen 
(p.  25),  heifst  nicht  ganz  niit  gleicher  Waage  messen.  Dieser 
der  diplomatischen  Kritik  angehörige  Theil  der  Arbeit  des 
Verf's  steht  somit  sehr  erheblichen  Einwürfen  offen  und  wird 
durch  nähere  Bekanntschaft  mit  den  betreffenden  Manuscripten 
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selbst  sowie  durch  Bekanntwerden  neuer  Mannscripte  sehr 
bedeutende  Modificationen  zu  befahren  haben,  zumal  wenn 
wir  etwa  erst  in  dekhanischen  Alphabeten  geschriebene  Manu- 
Scripte  zur  Vergleichung  heranziehen  können!  Wie  beim 
Rämäyana  es  sich  jetzt  schon  zeigt,  .so  wird  vermuthlich  auch 
hier  sich  schliefslich  die  Existenz  von  nicht  blofs  zwei,  sondern 
von  mehreren  Recensionen  ergeben,  etwa  je  nach  den  ver- 
schiedenen Landstrichen  Indiens,  aus  denen  die  betreffenden 
Manuseripte  herstammen.  Wir  wissen  ja  nun  aus  den  An- 
gaben Dandin's  im  Kavyadar^a,  dafs  schon  damals  (also  im 
6.  Jahrhundert  etwa)  die  rhetorisch -poetische  Doctrin  die 
Existenz  zweier  Stil -Arten  anerkannte,  des  Stiles  (riti)  näm- 
lich der  Vaidarbha  (oder  däkshinatya)  und  des  Stiles  der 
Gauda  (oder  paurastya).  Bei  seinen  Nachfolgern  treten  noch 
vier  andere  dgl.  Namen  —  P^nc&li,  Läti,  Avantikä,  Mägadhi 
—  hinzu,  und  es  eröffnet  sich  uns  hierdurch  eine  Perspective 
von  weiter  Aussicht.  In  wie  weit  freilich  die  sehr  speciellen 
Angaben  Dandin^s  über  die  Eigen thümlichkeiten  des  Gauda- 
Stils  auf  unsere  vorliegenden  Bengalischen  Recensionen  der 
QakuntalA.  wie  des  Ramayana  Anwendung  finden,  mag  zweifel- 
haft sein;  jedenfalls  aber  müfste  dies  erst  näher  untersucht 
werden,  ehe  man  sich  über  die  gröfeere  oder  geringere  Alter- 
thümlichkeit  derselben  so  bestimmt  aussprechen  darf,  wie  der 
Verf.  es  thnt.  Er  hat  eben  leider  —  und  wir  betrachten 
dies  in  der  That  als  einen  nicht  geringen  Defect  in  einer 
solchen  Arbeit,  wie  die  vorliegende  ist,  —  allem  Anschein 
nach  von  jenen  Angaben  Dandin's  etc.  gar  keine  Kenntnifs 
gehabt,  da  er  nirgendwo  daranf  hinweist!  Wie  ihm  denn 
überhaupt  die  rhetorische  Literatur  der  Inder  ganz  unbekannt 
geblieben  zu  sein  scheint!  Er  citirt  wenigstens  den  Kävya- 
prakä^a  nur  second  band;  und  von  den  circa  30  Stellen,  die 
im  Sähityadarpana  citirt  werden,  ist  keine  directe  Notiz  ge- 
nommen, obschon  dieselben  wegen  ihrer  mehrfachen  erheb- 
lichen Abweichungen  von  der  im  Uebrigen  darin  offenbar 
recipirten  Bengali-Recension  alle  Beachtung  verdienen.  Auch 
die  fünf  (der  Devanägari-Recension  angehörigen)       (1240) 


Piflchel,  de  Kalidssae  (!&kuntali  recensionibns.  49 

Citate  in  Dhanika's  Schol.  zum  Da^arüpa  hätten  wegen  des 
verhältnirsmärsig  hohen  Alters  dieses  Autors  (der  etwa  dem 
10.  Jahrhundert  angehören  mag)  wohl  eine  besondere  Beach- 
tung verdient. 

Bei  aller  Trefflichkeit  sodann  der  vom  Verf.  in  Bezug 
auf  Interpolationen  und  Glossen  in  der  Dcvanägari-Recension 
gemachten  Bemerkungen,  die  wirklich  theilweise  höchst  schla- 
gend sind,  und  bei  denen  er  jedenfalls  feinen  Scharfsinn  und 
gediegene  Sprachkenntnifs,  hie  und  da  in  glänzender  Weise, 
documentirt  hat,  ist  dennoch  auch  in  dieser  Beziehung  noch 
keineswegs  irgendwie  das  Resultat  wirklich  erreicht,  welches 
er  erreicht  zu  haben  meint.  Erst  mflfste  eben  auch  die 
Gegenrechnung  geprüft  werden^  welche  nun  von  Seiten  und 
zu  Gunsten  der  Devan&gari-Recension  sich  aufstellen  läfst! 
In  dieser  Beziehung  ist  vor  Allem  zu  bemerken^  dafs  der 
Verf.  die  Hauptdifferenzen  beider  Texte,  diebedeutenden 
Verschiedenheiten  nämlich,  welche  sich  im  dritten  und  im 
f&nften  Acte  vorfinden,  hier  ganz  bei  Seite  läfst;  er  will  sie 
(p.  52  u.  p.  60):  alio  loco  uberius  tractare.  Gerade  auf  sie 
aber  fällt  das  Hauptgewicht,  und  Ref.  wäre  in  der  That 
begierig  zu  sehen,  wie  der  Verf.  es  anfangen  will  zu  be- 
weisen, dafs  z.  B.  jene  weite  Ausspinnung  der  Liebesseene  in 
Act  3  in  der  Devan&gari-Recension  wirklich  „summa  injuria^ 
fehle!  unter  Beiseitestellung  dieser  Cardinalfragen  befafst 
sich  der  Verf.  vielmehr  nur  mit  einzelnen  kürzeren  Stellen. 
In  der  Regel  eben  mit  Glück,  aber  einige  Fälle  sind  denn 
doch  auch  darunter,  bei  welchen  sich  die  Sache  gerade  um- 
gekehrt verhalten  möchte,  als  der  Verf.,  und  zwar  zuver- 
sichtlich  genug,   annimmt.     So   soll   (p.  55)   die  Devanägart- 

Lesart:  hodu,  alam  ettiehim  kusumehim  aus  einer  Glosse  ent- 

/        •  •  • 

standen  sein,  dagegen  bezugs  der  Bengali -Lesart:  tena  hi 
bhodu  ettiehim  kusumehim  paoanam  „unusquisque  certe  sen- 
tiet^,  dafs  sie  „multo  difficilior^  sei!  Der  Devanägart-Lesart: 
atrabhavattpratyayät  (p.  61)  gegenüber  erscheint  jedenfalls  die 
Bengali  -  Lesart:  atrabhavattvacanapratyayät  weit  eher  als 
Glosse,   als   umgekehrt.      Auf  die   Frage   (p.  51):    quid   sibi 

Ind.  Streifen  Ul.  4 
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volunt   verba:    ko    d&nim  sahaaram  antarena  adimuttaladam 

•   •  •  •  • 

pallavidam  [ob  etwa  ^vidum  zu  lesen?]  sahedi,  giebt  v.  71 
des'  Mälavikägnimitram  die  beste  Antwort.  Den  Dual  „vi^äkhe, 
licet  iinum  sidus  significet^  auf  den  König  zu  beziehen  (p.  52) 
wäre  allerdings  sehr  verfehlt  (erubesco  et  taceo,  sagt  der  Verf., 
Kälidäsam  vero  doleo,  quippe  qui  ex  poetarum  numcro  in 
versificatornm  ordinem  detrudatur);  die  Worte  sind  ja  Tiel- 
mehr  dem  König  in  den  Mund  zu  legen  (s.  p.  50),  und 
beziehen  sich  auf  die  beiden  Freundinnen  der  pakuntalä;  vgl. 
hierzu  eine  analoge  Stelle  in  der  Urv.  10,  2.  —  Wie  sich  der 
Verf.  (p.  58)  die  Lesart  tämaadi,  die  er  in  den  Text  setzen 
will,  grammatisch  (es  soll  flQr  tämyati  stehen)  zurecht  legt, 
ist  Ref.  unklar. 

Specielle  Beachtung  jedenfalls  verdienen  die  Bemerkungen 
des  Verf.^s  über  die  grofsere  Reinheit  des  Präkrit  in  der 
Bengali-Recension.  Aber  auch  hier  ist  es  theils  noch  nöthig, 
dafs  dieselben  sich  durch  eine  ad  hoc  angestellte  Vergleichung 
der  Manuscripte  bewahrheiten  (dafs  der  Verf.  das  hiesige 
Manuscript  Chambers  272  nicht  selbst  hat  benutzen  können, 
ist  sehr  zu  bedauern),  theils  ist  erst  noch  die  Gegenrechnung 
von  Seiten  der  Devanagari  -  Recension  abzuwarten.  Wenn 
der  Verf.  (p.  32)  die  Formen  dekkh  statt  pekkh  als  „inter- 
polatas  et  deterioris  et  recentioris  recensionis  signa  apertis- 
sinia^  ansieht,  und  zwar  darum,  weil  die  Bengali» Texte  sie 
nie  (nunquam  et  nusquam)  zeigen,  während  doch  dekkh  eine 
radix  Beugalica  sei,  so  ist  zwar  dies  Factum  selbst,  voraus- 
gesetzt, dafs  es  sich  bewährt,  allerdings  aufHlllig  genug.  Aber 
zur  Begründung  jenes  Schlusses  möchte  es  doch  nicht  recht 
ausreichen;  denn  dekkh  ist  eben  keineswegs  blofs  eine  „radix 
bengalica^.  Sie  findet  sich  auch  im  Mahräthi,  Hindustani; 
der  Scbol.  zu  Urv.  66,  16  bezeichnet  sie  als  de^t  im  Allge- 
meinen; und  schon  das  Päli  (Kaccäy.  6,  3,  u  s.  d^Alwis  p.  28) 
kennt  zum  Wenigsten  die  Form  dakkh. 

Wir  begrüfsen  jedenfalls  diese  Arbeit  mit  Freuden 
(1241)         als  eine   tüchtige,   zu  den  besten   Hoffnungen  be- 
rechtigende Leistung. 
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14.  Trübner's  American  and  Oriental  Literary  Record.  A 
monthly  Register  of  the  most  important  works  piibli- 
shed  in  North  and  South  America,  in  India, 
China  and  the  British  Colonies:  with  occasional 
notes  on  German,  Dutch,  Danish,  French,  Italian, 
Spanish,  Portuguese  and  Russian  books.  No.  25  (May  15. 
1867)  —60  (August  25.  1870).  Price  (jeder  Nro.) 
6  d.,  subscription  5  shill.  per  Annum,  post  free.    l.  C-bi. 

nr.  50.  p.  1340—42. 

Mit  Nummer  61  beginnt  ein  neupaginirter  Band  (vol.  VI) 
des  Trübner^schen  „Record*^,  und  wir  nehmen  hiervon 
Gelegenheit,  auch  in  diesen  Blättern,  welche  schon  lange  je 
monatlich  den  Inhalt  der  einzelnen  Nummern  auffahren,  ein- 
mal speciell  auf  dieses  grofsartige,  bibliographisch  wie  literar- 
historisch gleich  wichtige  unternehmen  hinzuweisen,  welches 
ganz  einzig  in  seiner  Art  dasteht^  durch  die  Billigkeit  seines 
Preises  sowohl  (jährlich  1  Thlr.  20  Sgr.,  wofür  man  die 
Nummern  portofrei  zugesandt  erhält),  wie  durch  den  Reich- 
thnm,  die  Mannigfaltigkeit  und  die  Solidität  seines  Inhalts. 
In  letzterer  Beziehung  insbesondere  ist  es  in  der  That  geradezu 
staunenswerth ,  wie  es  möglich  ist,  dafs  das  geleistet  werden 
kann,  was  darin  geleistet  wird.  Die  American  Literary  In* 
telligence  und  die  Oriental  Literary  Intelligence,  welche  fast 
in  jeder  Nummer  einen  (1341)  stehenden  Artikel  bilden, 
machen  sich  gegenseitig  den  Rang  in  Bezug  auf  die  Neuheit 
und  Bedeutung  ihrer  Mittheilungen  streitig.  Wir  glauben 
nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  behaupten,  dais  der  „Record^ 
in  der  Bibliothek  keines  Orientalisten  z.  B.  fehlen  darf,  der 
sich  irgendwie  au  courant  der  neuen  Erzeugnisse  der  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  der  europäisch-amerikanischen  wie  der 
einheimischen  Gelehrten  halten  will.  Aber  auch  Jedweder 
Oberhaupt,  der  sich  für  die  literarischen  Producte  der  Jetzt- 
zeit, speciell  d^s  Auslandes,  interessirt,  wird  im  „Record^ 
seine  vollste  Befriedigung  finden,  und  kann  ihn  eigentlich  gar 
nicht  entbehren.  Für  Bibliographen  ist  er  geradezu  unschätz- 
bar. Jede  Nummer  bietet  einen  wahrhaften  Genufs.  Der 
geistige  Weltverkehr  schwingt  da  seine  Plfigel  und  weht  uns 
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an  mit  seinem  Hauche.  Zum  Erweise  greifen  wir  ad  libitum 
den  Inhalt  einiger  Nummern  heraus.  Nro.  25  enthält:  a  Syn- 
opsis and  history  of  all  the  typographical  Journals  actually 
Publishing;  —  American  periodical  publications;  —  new  Ame- 
rican books;  —  Venezuelan  literature;  —   Mexican  literature; 

—  Brazilian  literature;  —  Yucatecan  literature;  —  books 
relating  to  the  Dutch  Colonies  in  India,  printed  in  Holland 
and  the  Dutch  East  Indies;  —  Oriental  literary  intelligence; 

—  english  books  printed *in  India,  China,  Japan,  and  South 
Africa;  —  Hawaiian  literature.  Nro.  37  enthält:  American 
literary  intelligence;  —  American  periodical  publications;  — 
new  American  books;  —  Mexican  literature;  —  old  and  rare 
books  relating  to  the  history  of  America,  chiefly  of  Mexico; 

—  Oriental  literary  intelligence;  —   Australasian   literature; 

—  Arabic  books  printed  in  India;  —  Persian  books  printed 
in  India.  Nro.  47  enthält:  European,  Colonial  and  American 
literary  intelligence;  —  American  periodical  publications;  — 
new  American  books;  —  literature  of  the  Argentine  republic; 

—  Uruguayan  literature;  —  Oriental  literary  intelligence;  — 
Sanscrit  literature;  —  Hindi  literature;  —  books  printed  at 
Benares;  —  books  printed  at  Constantinopel ;  —  Buddhist 
bibliography;  —  recent  linguistic  publications.  Nro.  52  ent- 
hält: death  of  Wilhelm  Wackernagel;  —  European,  Colonial 
and  American  literary  intelligence;  —  American  periodical 
publications;  —  new  American  books;  —  Mexican  literature; 

—  list  of  books  etc.  relating  to  public  free  libraries;  — 
Oriental  literary  intelligence;  —  Australasian  literature;  — 
Catalogue  of  a  collection  of  Sanscrit  mss.;  —  Arabic  books 
printed  at  Buläq;  —  Persian  books  printed  in  Egypt  and 
India;  —  Turkish  books  printed  in  Egypt;  —  Arabic  books. 
Das  mag  genfigen. 

Alle  Bücher,  die  im  „Record^  genannt  werden,  sind  nach 
der  auf  jeder  Nummer  befindlichen  Notice  nur  nach  faotischer 
Einsicht  darin  aufgeführt,  und  sind  entweder  im  Besitz  der 
Tröbner  sehen  Handlung  oder  doch  durch  ihre  Hände  ge- 
gangen.    Wer  sich  seltnere  Sachen  der  Art  verschaffen  will, 
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werde  am  besten  thun,  sich  diroct  an  dieselbe  za  wenden. 
Wie  begreiflich  könne  von  vielen  der  genannten  Werke  keine 
grofse  Zahl  importirt  werden,  aber  die  Nachbestellnng  sei 
leicht,  wenn  man  nur  eine  entsprechende  Zeit  sich  gedulden 
wolle.  Allen  Bespect  vor  der  kolossalen  Ausdehnung  des 
bachhändlerischen  Verkehrs  über  alle  Zonen  der  Erde,  welche 
durch  diese  Worte  implicite  erhärtet  wird! 

Einen  Wunsch  können  wir  hier  indessen  doch  nicht 
zurückhalten,  der  noch  seiner  Befriedigung  harrt,  nämlich 
den  nach  einer  Art  Index  f&r  die  nuumehr  bereits  vorliegenden 
fllnf  Bände.  Von  einem  solchen  Index  kann  man  natürlich 
entfernt  nicht  irgendwie  verlangen,  dafs  er  auch  nur  den  An- 
spruch auf  irgend  welche  Vollständigkeit  erbeben  solle,  dies 
wäre  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  ein  chimärisches 
Unternehmen;  aber  eine  gewisse,  annähernde  Inhalts -Ueber- 
8icht,  wenn  sie  auch  nur  in  alphabetischer  Folge  die  in  Ca- 
pitaleii  gedruckten  Stichwörter  der  einzelnen  Artikel  um- 
fafste,  wäre  doch  schon  im  (1342)  höchsten  Grade  dan- 
kenswerth  und  würde  keinen  zu  grofsen  Umfang  beanspruchen. 
So  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  ist  es  in  der  That^  auch  bei 
dem  besten  Oedächtnifs,  äufserst  schwierig,  ja  oft  fast  un- 
möglich, in  diesem  wahrhaftigen  „Ocean^  von  Nachrichten 
eine  bestimmte  Notiz  wieder  aufzufinden. 


15.  Travels  of  Fah  Hian  and  Sung-Yun,  Buddhist  pilgrims 
from  China  to  India  (400  AD  and  518  AD).  Trans- 
lated  from  the  Chinese  by  Samuel  Beal,  a  Chaplain 
in  H.  M.'s  fleet.  London,  Trübner  &  Co.  1869. 
pagg*  LXXIII,    210.    klein  8vo.     10  sh.  6  d.     z.  d.  m. 

G.  24,  478— so. 

Die  Pilgerfahrten  Chinesischer  Buddhisten  nach  Indien, 
aus  dem  5.  bis  7.  Jahrh.  u.  Z.,  bilden  bekanntlich  nicht  blos 
f&r  unsere  Kenntnifs  Indiens  und  des  Buddhismus  überhaupt, 
sondern  insbesondere  auch  ftlr  unsere  Kunde  von  den  nörd- 
lich und  nordwestlich  vom  Himälaya  gelegenen  Landstrichen, 
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duroh  welche  der  Weg  dieser  Pilger  ging,  eine  äa&erst 
wichtige  Quelle.  Die  Nachrichten  z.  B.  über  die  nordwest- 
lichen Grenzdistricte  Indiens,  die  Nachbarländer  des  Hindu- 
kush,  berichten  von  einer  Zahl,  Blüthe  nnd  Cultur  der  Be« 
volkerung,  gegen  welche  die  jetzigen  Verhftltnisse  auf  das 
Traurigste  abstechen,  ein  Resultat,  welches  eben  einfach  auf 
Rechnung  der  Verwüstungen,  welche  der  Islam  und  die  Mon- 
golen angerichtet  haben,  zu  setzen  ist,  während  jene  Blüthe 
auf  der  humanistischen  Kraft  des  Buddbismus  beruhte,  die 
ja  später  auch  die  wilden  Mongolen  wieder  in  ein  friedliches 
Hirtenvolk  umzuwandeln  vermocht  hat.  Der  älteste  dieser 
Berichte  ist  der  des  Fa  Hian,  dessen  nahezu  fünfzehnjährige 
Reise  (400 — 414)  den  Zweck  verfolgte  (uud  erreichte),  sichere 
Handschriften  der  heiligen  Texte  für  China  zu  acquiriren. 
Derselbe  wurde  im  Jahre  1836  in  Abel  Remusat's  Ueber- 
Setzung,  mit  einem  trefflichen  Commentar,  als  posthumes  Werk 
desselben  von  Landresse  unter  dem  Titel  Foe  Eoue  Ki 
in  Paris  herausgegeben,  nachdem  auch  Elaproth  über  der 
Herausgabe  gestorben  war,  von  dessen  Hand  der  Commentar 
von  Cap.  21  an  zum  gröfsten  Theile  herrührt.  In  der  Ein- 
leitung gab  Landresse,  vielfach  mit  Remusat's  eignen  Worten, 
einen  guten  Bericht  über  die  Bedeutung  des  Werkes,  und 
der  „Foe  Eoue  Ei^  wird  jedenfalls  stets  einen  Ehrenplatz 
unter  den  Arbeiten  der  französischen  Orientalisten  einnehmen. 
Im  Jahre  1853  kündigte  Stan.  Julien  eine  neue  Uebersetzung 
an,  wobei  er  sich  ziemlich  hart  über  seine  Vorgänger  aus- 
sprach, in  der  Vorrede  nämlich  zu  seiner  histoire  de  la  vie 
de  Hiouen-Thsang,  Seine  eignen  hochwichtigen  Arbeiten 
über  den  Si-yu-ki  dieses  Letzteren  u.  s.  w.  scheinen  ihm  indefs 
jenen  Plan  einer  neuen  Uebersetzung  des  Berichtes  des  Fa- 
Hian  wieder  ferner  gerückt  zu  haben.  Es  ist  daher  mit 
Dank  anzuerkennen,  dafs  sich  Beal  dieser  Aufgabe  unter- 
zogen hat,  zu  der  er  durch  verschiedene  ähnliche  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Chinesischen  sich  im  Voraus  wohl  legiti- 
mirt  hatte.  Er  zieht  dabei  die  Remusat'sche  Uebersetzung 
durchweg  heran,  wo  er  sich  geuöthigt  findet,  von  ihr  erheb- 
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li^h  abzuweichen,  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dafs  er  sich,  wie  dies  nach  (479)  34  Jahren  denn  auch 
nur  billig  ist,  seinem  grofsen  Vorgänger  gegenüber  meist  im 
Recht  befinden  wird.  In  einem,  und  zwar  höchst  wesent- 
lichen Punkte  indefs  zeigt  seine  Arbeit  einen  sehr  argen 
Defect.  Aus  den  wiederholten  unrichtigen  Schreibungen 
sanskritischer  Wörter,  noch  mehr  aber  aus  den  zum  Theil 
höchst  cnriosen  Erklärungen  derselben  geht  nämlich  ganz 
evident  hervor,  dafs  Beal  vom  Sanskrit,  milde  gesagt,  sehr 
wenig  versteht.  Daraus  machen  wir  ihm  auch  gar  keinen 
Vorwurf.  Chinesisch  und  Sanskrit  gleichzeitig  zu  beherrschen, 
wenn  auch  nur  z.  B.  in  dem  Grade,  in  welchem  sich  Stan. 
Julien  das  Sanskrit  in  der  That  angeeignet  hat,  wird  We- 
nigen möglich  sein.  Wer  aber  als  Uebersetzer  eines  solchen 
Werkes  auftritt,  wie  das  vorliegende  ist,  der  hat  eben  eigent- 
lich die  Pflicht,  einen  dgl.  Defect  bei  sich  selbst  dadurch 
zu  ergänzen,  dafs  er  einen  des  Sanskrit  kundigen  Freund  zu 
Rathe  ziehe,  ehe  er  es  zum  Druck  giebt,  und  vor  Allem 
auch  während  des  Druckes  es  durch  einen  Solghen  mit 
corrigiren  lasse.  Nun,  mit  der  Correctur  ist  es  übrigens 
hier  auch  sonst  noch  hie  und  da  schwach  bestellt;  ärger- 
liche, weil  irreleitende,  Fehler  der  Art  sind  z.  B.  auf  p.  xyiii, 
10  „121  AD"  statt  „121  BC",  und  auf  pag.  xxxviii,  lo 
„736  AD«  statt  „636  AD*'.  —  Dem  Berichte  Fa  Hian's,  der 
sich,  wie  seine  Reise,  über  ganz  Hindostan,  über  Ceylon  und 
den  Archipel,  erstreckt  (p.  1 — 174),  hat  Beal  auch  noch  den 
des  Song-yun  angeschlossen  (p.  176 — 208),  welcher  gerade 
ein  Jahrhundert  später  auf  nahezu  demselben  Wege  nach 
Indien  reiste,  aber  nur  die  nordwestlichen  Grenzländer  bis 
zum  Indus  ^hin  besuchte.  Dieser  Bericht  des  Song-yun  ist 
übrigens  auch  bereits  schon  früher  einmal,  was  Beal  ganz 
unerwähnt  läfst,  übersetzt  worden,  und  zwar  durch  einen 
Gelehrten  bei  uns  wohlbekannten  Namens,  der  leider  vor 
Kurzem  heimgegangen  ist,  durch  K.  O.  Neumann.  — 

In    der    ausführlichen    „Introduction**    giebt   Beal    einen 
recht  dankenswerthen  Bericht  (p.  xv  S.)  über  die  Geschichte 
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des  Baddbismüs  zunächst  in  China.  Er  zeigt  sich  dabei,  wie 
auch  in  den  zahlreichen  Noten  zum  Texte  selbst,  in  der 
europäischen  etc.  Literatur  des  Buddbismus  sehr  wohl  be- 
wandert und  von  gesundem  Urtheil.  —  Auf  die  Darstellung 
des  Fa-Hian  und  resp.  des  Song-yun  näher  einzugeben,  ist 
hier  nicht  der  Ort,  doch  können  wir  es  uns  nicht  versagen, 
im  Hinblick  auf  gewisse  Vorgänge  der  Jetztzeit,  die  Auf- 
merksamkeit, der  Wundergläubigen  zumal,  darauf  bin  zu 
richten,  dafs  z.  B.  in  Bezug  auf  Reliquien  die  Buddhisten 
der  damaligen  Zeit  recht  gfinstig  situirt  waren.  Abgesehen 
von  verschiedenen  Fufstapfen  Buddha's  besafsen  sie  auch 
ooch  mehrere  Zähne  von  ihm,  sodann  ein  Stück  von  seiner 
Hirnschale,  seinen  Stab,  seinen  Topf,  mit  dem  er  sich  das 
Essen  erbettelte  (almsbowl),  sein  Gewand,  sowie  die  Spuren 
eines  solchen  an  einer  Stelle,  wo  er  es  zum  Trocknen  aus- 
gebreitet hatte;  ja  es  war  sogar  in  einer  Höhle  auch  der 
Schatten  Buddha's  selbst  noch  sichtbar.  Die  Verzückung 
der  frommen  Pilger  beim  Anblick  dieser  Herrlichkeiten  war 
grofs.  Vor  einer  zu  Buddha^s  Lebzeiten  bereits  aus  Sandel- 
holz gemachten  Statue  von  ihm,  vermuthlich  derselben,  deren 
Abbild  sich  auf  dem  Vorderblatt  des  Einbandes  hier  abge- 
druckt findet,  gerieth  Fa  Hian  in  lebhafte,  und  für  ihn  wahr- 
lich sehr  natürliche,  Bewegung  (p.  77).  Die  Darstellung  seiner 
Erlebnisse  ist  überhaupt  bei  aller  Naivität  und  Schmucklosig- 
keit doch  mehrfach  eine  wirklich  ergreifende,  s.  z«  B.  p.  115. 
152.  167  ff.,  und  aus  Song-yun's  Bericht  z.  B.  p.  189  (über 
das  Läuten  der  Abendglocken  der  Klöster),  (480)  194. 
Ehre  und  Dank  deu  wackeren  Pilgern,  die  so  wahrhaftige 
Berichte  gegeben,  und  uns  damit  unschätzbare  historische 
Anhaltspunkte  erhalten  haben!  —  Zum'  Schlufs.  noch  eine 
gelegentliche  Bemerkung.  Beal  weist  in  einer  Note  auf 
pag.  86  darauf  hin ,  dafs  die  Geschichte  von  der  Bekehrung 
Buddha's,  d.  i.  von  den  umständen,  die  in  ihm  den  Eutschlufs, 
seine  prinzliche  Würde  niederzulegen  und  das  Leben  eines 
religiösen  Bettlers  zu  ergreifen  hervorriefen,  sich  bei  einem 
christlichen  Autor  des  zehnten  Jahrhunderts,  in  dem  Werke 
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nämlich  des  „Metaphrastus^,  welches  „technically  knowD  as 
the  Paradise^,  auf  einen  „Christian  monarch  of  India  known 
as  Joasaph  (vide:  The  Paradise,  Venice  1856)^  übertragen 
finde.  Gemeint  ist  hier  wohl  Simeon  Metaphrastes  (s.  Lieb- 
recht's  Uebersetzung  von  Dunlop's  Geschichte  der  Prosa- 
dichtungen, Berlin  1851^  p.  305 ,  wo  übrigens  irrig  Simon 
statt  Simeon).  Das  genannte  Werk  ist  leider  Ref.  nicht  zu- 
gänglich; die  Geschichte  selbst  indefs  ist  offenbar  dieselbe, 
welche  den  Gegenstand  des  bekannten  Romans  Bagkaa^i  xcd 
lüiaaacp  (ibid.  p.  462)  bildet,  in  welchem  auch  Liebrecht  schon 
(8.  Ebert's  Jahrbuch  fQr  roman.  u.  engl.  Lit.  2,  314  fP.  1860) 
einen  Reflex  von  Buddha^s  Lebensgeschichte  erkannt  hat.  Und 
zwar  ist  dies  um  so  sicherer,  als  nach  Reinaud's  schon  im 
Jahre  1849  in  seinem  memoire  sur  Tlnde  p.  91  publicirter 
feiner  Bemerkung^]  der  mit  Joasaph  unstreitig  identische  Name 
des  Gottgesandten  Yüasaf  ^J^[^,  im  Fihrist,  resp.  Yüdasf 
OüJOjj  bei  Massüdi,  nur  als  eine  bei  der  unpuuktirten  ara- 
bischen Schrift  leicht  erklärliche  Veränderung  eines  ursprüng- 
lichen v..ftÄA^i>^,  Büdsatf,  d.  i.  Bodhisattva  aufzufassen  ist 
(:  den  Hinweis  hierauf  verdankt  Ref.  Herrn  Dr.  E.  Kuhn). 
Und  dazu  stimmt  dann  auch  vortrefflich  die  von  Benfey  in 
den  Gott.  Gel.  Anz.  1860  p.  871  ff.  im  Anschlufs  an  Lieb- 
recht*s  Fund  gemachte  Vermuthung,  dafs  unter  dem  Zauberer 
Theudas  im  Barlaam  und  Josaphat  der  Name  des  Deva- 
datta  versteckt  liege. 


1]  der  Name  des  Religionsstifters  der  Ssabier  iantet  bei  den  arabischen  und 
persischen  Schriftstellern  bald  BüdSsp,  Büddshp,  bald  T^dsasp  etc.,  s.  Windisch- 
mann  zoroastr.  Studien  (1863)  p.  207;  und  Chwolson  (Ssabier  1,  799.  1856) 
hat  ersteren  Namen  ebenfalls  schon  mit  Buddha  gleichgestellt. 
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16.  An  eastern  love  story.  Kusa  Jätakaya,  a  Buddhist  legend. 
Rendered  Tor  the  first  time  into  english  verse  from  the 
Sinbalese  poem  of  Alagiyavanna  Mobottäla.  By  Thomas 
Steele,  Ceylon  Civil  Service.  London,  1871.  Trüb- 
ner &  Co.    (XII,  260  S.  kl.  8.)    6  shill.    l.  c.-Bi.nr.  31. 

p.  776—77. 

Die  Gattin  eines  kinderlosen  Königs  von  Dambadiva 
(Tamradvipa^  Ceylon?),  befragt,  ob  sie  von  zwei  ihr  ver- 
heifsenen  Söhnen  lieber  wünsche,  dafs  der  Erstgeborene  klug 
aber  häfslich,  oder  dafs  er  schön  aber  einfältig  sei,  zieht  das 
Erstere  vor.  Als  nun  Prinz  Kusa  zu  Jahren  kommt,  und  in 
Prab(h)ävati,  Prinzessin  von  Sägala,  eine  reizende  Braut  ftkr 
ihn  gefunden  ist,  macht  seine  verständige  Mutter,  welche 
wegen  der  Folgen  seiner  Häßlichkeit  besorgt  ist,  zur  Be- 
dingung, dafs  das  junge  Paar  sich  nur  im  Dunkel  der  Nacht 
angehören,  nie  bei  Tage  sehen  dürfe,  bis  die  Hoffnung  auf 
Schwangerschaft  da  sei,  und  damit  nämlich  für  sie  eine 
Sicherung,  dafs  ihre  Schwiegertochter  sich  nun  in  ihr  Ge- 
schick ergehen  werde.  Die  gegenseitige  Neugier  vereitelt 
aber  den  weisen  Plan,  und  Prabhävati  flieht,  erschreckt  über 
das,  was  sie  gesehen,  zu  den  Ihrigen  zurück.  Verzweifelt 
folgt  ihr  Kusa  dahin,  und  sucht  durch  Uebernahme  der  ge- 
ringsten Dienste  am  Hofe  ihres  Vaters  sich  ihr  zu  nähern, 
und,  bald  von  ihr  erkannt,  wenigstens  ein  freundliches  Wort 
von  ihr  zu  gewinnen.  Sie  weist  aber  all  seine  Bemühungen, 
wie  die  ihrer  Amme,  die  er  gewonnen  hat,  hart  zurück. 
Nach  7  Monaten  vergeblicher  Mühen  ist  Kusa  denn  auch 
schon  im  Begriff,  heimzukehren;  da  tritt  das  Geschick  helfend 
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ein.  Sieben  Nachbarkönige  nämlich,  durch  falsche  Nachrichten 
herbeigerufen,  umlagern  Sagala  und  treten  als  Bewerber  um 
die  Hand  der  Prabhävati  auf.  Ihr  Vater,  durch  die  Drohungen 
dersdiben  erschreckt,  besehlielst,  seine  Tochter  in  sieben 
gleiche  Theile  zerstücken  zu  lassen  und  jedem  von  ihnen  ein 
dergleichen  Stück  zu  geben,  um  Frieden  zu  bekommen.  In 
dieser  Noth  wendet  sich  denn  Prabhävati  bittend  an  Kusa, 
der  mit  leichter  Mähe  die  Feinde  bewältigt  und  gefangen 
nimmt.  Dem  Sieger  wird  zugleich  durch  *  göttliche  Gunst 
die  schönste  Jünglingsgestalt  zu  Theil.  Er  veranlafst  die 
Verheirathung  der  sieben  Prinzen  mit  den  sieben  schönen 
Schwestern  der  Prabhävati  und  zieht  mit  dieser  selbst,  be- 
glfickt  und  beseligt,  heim.  —  Dies  ist  der  sowohl  an  Amor 
und  Psyche  wie  an  the  beauty  and  the  beast  leise  anklingende 
Inhalt  der  687  vierzeiligen  Verse  .dieses  AD.  1610  von  dem 
singhalesischen  Dichter  Alagiyavaonu  abgefaßten  Gedichtes. 
Dasselbe  beruht  auf  einem  Päli-Original,  dem  Ku^-Jätaka  nam« 
lieh,  No.  523  jener  grofsen  Sammlung  (777)  von  Legenden 
über  die  550  Vorgeburten  Buddha's,  in  welcher  sich  einestheils 
manche  aesopische  und  sonstige  occidentalische  Stoffe,  andern- 
tbeils  aber  auch  so  viele  in  Indien  einheimische  und  von  hier 
aus  nach  dem  Occident  verpflanzte  Märchen  und  Erzählungen 
vorfinden.  In  der  Verlegung  der  Geburt  der  Prinzessin  nach 
Sagala,  dem  JSayyaXa  der  Griechen,  bekannt  als  Residenz 
des  Yavana- Königs  Milinda  (Menander,  140  a.  Chr.),  liegt 
vielleicht  noch  ein  Fingerzeig  vor,  der  für  jene  entfernten 
Anklänge  an  die  Mythe  von  Amor  und  Psyche  den  SchlOssel 
an  die  Hand  giebt.  Die  Erzählung  selbst  ist,  bei  manchen 
unleugbaren  Schönheiten,  doch  flQr  unseren  Geschmack  viel 
zu  breit  und  lang  ausgesponnen.  Von  erbeblich  gröfserem 
Interesse  in  literargeschiehtlicher  Beziehung  erscheinen  jeden- 
falls die  Zugaben  des  Uebersetzers .  insbesondere  die  auf 
p.  241 — 257  aus  dem  Pratyasataka,  einer  singhalesischen  An- 
thologie, entlehnten  „Epigrams  and  stories^,  von  denen  er 
selbst  ihre  Verwandtschaft  zn  den  Geschichten  des  Hitopa* 
de^a  bereits  bemerkt  hat.    £r  meint  freilieh,  sie  seien  von 
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da  geborgt;  aller  Vermutbung  nacb  stebt  die  Sacbe  aber 
anders,  and  liegt  uns  hier  vielmehr  ein  selbstständiger  Reflex 
alter  buddhistischer  Erzählungen  vor,  die  nach  der  anderen 
Seite  hin  ancb  im  Pancatantra  und  Hitopade^a  ihre  Absenker 
gefunden  haben.  Von  der  gröfsten  Bedeutung  darunter  ist 
die  Erzählung  auf  p.  248.  249,  welche  nach  p.  218.  219  in 
der  That  dem  Umaud&va  oder  Ummagga-Jätaka  (No.  538 
der  Sammlung?)  abstammt  und  ein  unmittelbares  Gegenstück 
zu  dem  bekannten  salomonischen  Urtheil  (1.  Kön.  3^  16  —  28) 
abgiebt.  „The  story  is  believed  not  to  be  traceable  to  a 
Hebrew  source^ ;  — nun,  schwerlich  ist  die  Geschichte  zwei- 
mal erfunden,  und  bei  den  Juden  ist  sie  femer  schwerlich 
indischen  Ursprungs.  Wir  werden  uns  also  wohl  schon  be- 
quemen mfissen,  in  ihr  eine  weitere  Spur  jener  oocidentaliscben 
Einflüsse  zu  erkennen,  an  denen  ja  die  Päli-Literatnr  gerade, 
weil  sie  eben  aus  den  Volkskreisen  geschöpft  hat,  glück- 
licher Weise  weit  reicher  iist  als  die  wesentlich  auf  priester- 
lichem Boden  erwachsene  brahmanische  Literatur.  —  Der 
Uebersetzer  verdient  jedenfalls  unsern  besten  Dank  ftkr  diese 
schöne  Gabe.  Die  äufsere  Ausstattung  ist  vortrefflich  und 
gereicht  den  Verlegern  speciell  zur  Ehre. 


17.  Wilson,  H.  H.,  the  Vishnu  Puräna,  a  System  of  Hindu 
Mythology  and  Tradition,  translated  from  the  original 
Sanskrit  and  illustrated  by  notes,  derived  chiefly  from 
other  Puränas.  Edited  by  Fitzedward  Hall.  Vol.  6. 
London,  1870.   Trübner  &  Co.  (392  S.  8^)  10  shill.  6  d. 

A.  u.  d.  T.:   Works  of  the  late  H.  H.  Wilson,  Vol.  X 

L.  C.-BL  nr.  31.  p.  778  —  779. 

Wir  erhalten  hier  den  Schlufs  der  neuen  Ausgabe  von 
Wilson^s  Uebersetzung  des  Vishnu-Puräna.  Deber  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  Hall  dieselbe  kritisch  berichtigt  und 
mit  mannicbfachen  neuen  Zuthaten  bereichert  hat,  haben  wir 
uns  in  der  Anzeige  der  beiden  ersten  Bände  in  Jahrgang  1866, 
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Nr.  36  d.  Bl.,  ausfilhrlich;  anerkennend  sowohl  wie  andrerseits 
befremdet,  ausgesprochen.    In  diesem  letzten  Bande  tritt  das 
Absonderliche  sowohl,  ebenso  aber  auch  das  Treffliche  dieser 
Bearbeitung  etwas  zuröck,  Wilson  selbst  mehr  in  den  Vorder- 
grund, doch   sind   HalFs  Zusätze   immerhin  auch   hier  noch 
von  erheblicher  Bedeutung.    Das  Werk  selbst  schlieist  bereits 
auf  p.  255.   Darauf  folgt  als  Appendix  (bis  p.  380)  ein  Wieder- 
abdruck der  ziemlich  unerquicklichen     (779)     Polemik,  welche 
Col.  Vans  Kennedy  seiner  Zeit  (in  den  J.  1840,  1841)  in  fönf 
Briefen  von  Bombay  aus  gegen  Wilson^s  Theorie  Ober  Ent- 
stehung etc.  der  Puräna  gerichtet  hat,  nebst  Wilson's  kurzer 
schlagender  Antwort  (p.  357 — 364)  und  einer  Replik  des  Co» 
lonel.    Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  Vans  Kennedy  in  manchen 
Punkten  Wilson^s  einestheils   zu   bestimmte  und  anderntheils 
wieder   zu  schwankende    Ansichten    mit  Recht  kritisirt;    im 
grofsen  Ganzen  aber  wird  man  nicht  amhin  können,  wie  dies 
auch  Hall  selbst  offenbar  thut,   sich   auf  Wilson's  Seite   zu 
stellen,  der  ja  auch  seinerseits  keineswegs  etwa  beansprucht, 
bereits   durchweg  feste  Resultate  gefunden   zu   haben.     Die 
ganze  Frage  verdiente  entschieden  eine  erneute  Untersuchung 
aof  Grund  der  jetzt  vorliegenden,  weit  reicheren  Materialien. 
Es  ist  daher  zu  bedauern,  dafs  Hall,  der  selbst  so  recht  der 
Mann  dazu  gewesen  wäre,  uns  nicht  eben  lieber  eine  solche 
gegeben  bat,  anstatt  die  vielfach  unreifen   und  mit  einer  ge- 
wissen   Hartnäckigkeit    sich    stets    wiederholenden    Einwürfe 
Vans  Kennedy's  wieder  ^in  full'^  uns  vorzuführen.    Und  zwar 
dies  um  so  mehr,  als  dadurch  ein  sehr  schmerzlicher  Defect, 
der    uns    durch    dieselben    in    keiner   Weise   vergütigt    wird, 
herbeigeführt  worden  ist,  der  Mangel   nämlich  eines  Index, 
fbr  welchen  nun  kein  Platz  mehr  war.     Darin  gerade   ist  ja 
die  erste  Ausgabe  ganz  vortrefflich  ausgestattet!   der  dortige 
Index  umfafst  38  Seiten   zu   zwei  Spalten  ä  58  Zeilen,   also 
Ober   4000  Zeilen,   und  gestattete    die  bequemste  Benutzung 
des  reichen  Inhalts.     Bedenkt  man  nun,  um  wie  viel  reicher 
der  Inhalt  in  dieser  zweiten  Ausgabe,  durch  Hall's  Zuthaten 
eben,   geworden  ist,    so  kann  man    nur  sagen,    dafs  es  ein 
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wahrer  Jammer  ist,  dafs  all  dies  nun  zunftchst  so  ziemlich 
unverwerthet  zu  bleiben  bat! 

Auf  Einzelnheiten  hier  speciell  einzugehen  würde  uns  zu 
weit  ftlhren ,  doch  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  wenig- 
stens daraufhinzuweisen,  dafs  die  in  6,  6  p.  217  ff.  (214)  ent- 
haltene Legende  von  Janaka  Ehändikjra^s  Belehrung  durch 
Ke^idhvaja  in  zum  Theil  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit 
einer  Legende  des  (^atapatha  Br&hmana  (11,  8,  4,  i  ff.),  die 
freilich  auf  einen  andern  Inhalt  als  die  Lehre  von  Väsudeva 
hinausläuft,  sich  befindet.  —  Aufgefallen  ist  uns  etwa  noch, 
dafs  der  Verf.  wie  von  Pere  Reinaud  (p.  381)  so  auch  (p.  178) 
von  Pere  Vivien  de  Saint  Martin  spricht,  während  unseres 
Wissens  der  Pariser  Geograph  dem  Abbatenstande  nicht  an- 
gehört. 


18.  The  Wbeel  of  the  law.  Buddhism,  illustrated  from  Sia- 
mese  Sources,  by:  the  modern  Buddhist,  a  life  of 
Buddha,  and  an  account  of  the  Phrabat.  By  Henry 
Alabaster,  Interpreter  of  Her  Majestys  Consulate 
General    in   Siam.     London,    1871.     Trübner  &  Co. 

(LVIII,   323  S.   8^)      14  shill.      L.  C.-BI.  nr.  32.  p.  795-96. 

Wir  erhalten  hier  eine  populäre  Darstellung  und,  man 
kann  wohl  sagen,  Vertheidigung  des  Buddhismus,  insbesondere 
seines  sittlich  erhebenden  Einflusses,  wie  er  sich  in  der  Gegen- 
wart bei  den  ursprünglich  rohen  Völkern  Hinterindiens  so 
klar  und  deutlich  documentirt.  Sie  zerfällt  in  drei  Abschnitte, 
welche  die  skeptische,  gläubige  und  abergläubische  Phase 
desselben  illustriren.  Der  erste  Abschnitt:  the  modern  Bud- 
dhist, giebt  Auszüge  aus  einer  von  einem  siamesischen  „mi- 
nister of  state^,  Namens  Chao  Phya  Thipakon,  abgefafsten 
Schrift,  welche  die  sehr  vorurtheilslosen  Gedanken  desselben 
über  seine  eigene  und  die  fremden  Religionen  enthält.  £ia 
kleinerer  Auszug  daraus  erschien  isobon  im  vorigen  Jahre  und 
hat  damals  audi  bei  uns  durch  die  Mittheilungen,  welche  die 
Augsb.  AUg.  Zeitung  daraus  brachte,  gerechtes  Aufsehen  er- 
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regt;  insbesondere  waren  die  Berichte  über  seine  Unterhal- 
tungen mit  den  Missionären,  speciell  mit  Dr.  Götzlaff,  von 
drastischer  Wirkung;  es  ist  ganz  nützlich,  einmal  im  Spiegel 
zu  sehen,  wie  unsere  Art  und  Weise  zu  denken  fremden 
Völkern  vorkömmt,  und  der  siamesische  Staatsmann  zeigt  sich 
als  Mann  von  scharfem  Verstände  und  guter  Beobachtung, 
der  die  Lobsprüche,  die  Alabaster  ihm  in  seiner  ebenfalls 
sehr  vorurtheilsfrei  geschriebenen  Einleitung  spendet,  vollauf 
verdient.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  zunächst  (p.  76 — 162) 
die  Uebersetzung  einer  siamesischeu  Lebensbeschreibung  Bud- 
dha's,  die  indefs  nicht  weit  reicht,  bereits  im  Beginn  der 
eigentlichen  Lehrthätigkeit  Buddha^s  abbricht  und  von  Ala- 
baster (auf  p.  163 — 241)  dann  theils  durch  zahlreiche  Noten, 
theils  durch  HinzufOgung  der  Angaben  Ober  die  fernere  Lebens- 
zeit Buddha's  illustrirt  und  erweitert  ist,  wobei  er  sich  be- 
sonders auf  die  Werke  von  Burnouf,  Bigandet,  Spence 
Hardy  etc.  stützt,  und  resp.  speciell  seine  europäischen  Lesor 
in  Siam  im  Auge  hat.  Für  sie  zunächst  ist  auch  der  dritte 
Abschnitt  des  Werkes  (p.  346  ff.)  besonders  bestimmt,  ein 
in  der  That  höchst  interessanter  Bericht  nämlich  über  eine 
Reise  zu  dem  „holy  Footprint^  Buddha's,  wie  derselbe  in 
einem  darüber  erbauten  siamesischen  Tempel,  im  Felsen  ein- 
gedrückt, zu  sehen  ist,  nebst  passenden  einleitenden  Bemer- 
kungen darüber  und  einer  speciellen  Erklärung  der  einzelnen 
Figuren,  welche  sich  auf  dem  durch  photograpbische  Nach- 
bildung tren  wiedergegebenen  Originalbilde  dieses  „heiligen 
Fufstapfens*'  vorfinden.  In  einem  Appendix  theilt  Alabaster 
dann  noch  nach  Burnouf  (Lotus  p.  553  ff.)  die  32  charakter- 
istischen Zetcfaen  eines  grofsen  Mannes  mit;  wir  bemerken 
zu  dem  SOsten  derselben:  „his  toes  and  fingers  are  marked 
witb  lines  forminig  a  network^,  dafs  Burnouf  hierbei  wohl 
nicht  das  Richtige  getroffen  hat,  vielmehr  die  von  ihm  auch 
bereits  (p.  574)  angeführte  Auffassung  Foucaux^s,  wonach 
es  sich  vielmehr  um  eine  Membrane  (Ansatz  zu  einer  Schwimm- 
haut) handele,  durch  welche  die  Zehen  und  die  Finger  je 
verbunden  sind,  vorzuziehen  ist.   Wenigstens  erkennt  Dush^ 
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yanta  im  fiiebeuten  Acte  der  Qakuntalä  (ed.  B^btlingk 
p.  102)  ed.  Cowell  p.  155)  darin  ein  Zeichen  des  cakravartin 
iu  der  Hand  seines  Sohnes,  dafs  dieselbe  j&lagrathitängulih 
sei,  d.  i.  „durch  eine  Netzbaut  verbundene  Finger  habe^, 
s.  Petersb.  Wort,  unter  jala  und  jalap&da.  —  Eän  guter  Index 
(796)  (p.  315  —  323)  beschliefst  das  in  Calico  von  der 
heiligen  kashäya-Farbe  stattlich  eingebundene  Werk. 


19.  The  Chronicles  of  tbe  Pathan  kings  of  Delhi,  illustratcd 
by  coins,  inscriptions  and  other  antiquarian*  remains. 
By  Edward  Thomas,  late  of  the  East  India  Com- 
pany's  Beugal  Civil  Service.  Mit  6  Tafeln.  London, 
1871.     Trübner  &  Co.    (XXIV,  467  S.  8".)     28  shül. 

L.  C.-Bl.  nr.  32.  p.  796. 

Für  die  indische  Münzkunde  wird  der  Name  von  Ed- 
ward Thomas  für  alle  Zeiten  zu  den  ersten  und  besten  ge- 
hören,' und  alle  seine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  werden 
von  uns  als  die  eines  Meisters  dankbar  aufgenommen.  Das 
vorliegende  Werk  ist  eine  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 
einer  früheren  Schrift  über  denselben  Gegenstand  (1847),  in 
welche  n.  A.  ein  einige  Jahre  später  (Delhi  1851)  erschienenes 
Supplement  dazu,  so  wie  eine  Abhandlung  des  Yerf.'s  aus 
dem  Journal  Royal  As.  Soc.  New  S.  II,  145 --224  ^on  the 
initial  coinage  of  Bengal^  mit  hinein  gearbeitet  sind.  Es  sind 
im  Ganzen  40  moslemische  Pursten  in  fünf  Dynastieen,  die 
von  1193 — 1554  auf  dem  kaiserlichen  Thron  von  Delhi  saTsen, 
deren  Geschichte  uns  hier,  hauptsächlich  auf  Grund  ihrer 
Münzen  (nach  in  Summa  371  Münztypen),  so  wie  der  gleich- 
zeitigen persisch^arabischen  Chronisten,  vorgeführt  wird/  and 
zwar  unter  Heranziehung  alles  irgend  erreichbaren,  mit  der 
Finanz wirthschaft  des  Landes  in  Bezug  stehenden  statistischen 
Materials.  Die  Münztypen  werden  durchweg  genau  beschrieben, 
hie  und  da  auch,  in  wichtigeren  Fällen,  die  Legenden  der- 
selben ausführlich  erörtert.  Nur  wenige  derselben  zeigen  aufser 
den  arabischen  Legenden  auch  indische  dergleichen. 
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Je  mehr  bisher  durch  die  Ungunst  der  geopraphischen 
und  politischen  Lage  diese  Stadien  bei  uns  in  Deutschland 
vernachlftssigt  worden  sind,  zu  desto  gröfserer  Freude  ge- 
reicht es  uns,  dafs  neuerdings,  auch  hieför  bessere  Hoffnungen 
erweckt  worden  sind.  Das  Münzcabinet  der  König!.  Museen 
in  Berlin  verdankt  nämlich  der  Liberalität  unseres  gelehrten 
Landsmanns,  des  Prof.  Georg  Bühl  er  in  Bombay,  eine  reiche 
Sammlung  indischer. Münzen,  die  sich  durch  alle  Jahrhunderte 
der  indischen  Geschichte  erstreckt,  und  gerade  auch  von 
Münzen  der  Sultane,  von  denen  das  vorliegende  Werk  handelt, 
eine  ziemliche  Zahl  enthält.  Dr.  W.  Pertsch  in  Gotha  ist  mit 
der  Verzeichnung  und  Ordnung  dieser  Sammlung  beschäftigt, 
zu  welcher  mühseligen,  sehr  verschiedenartige  Kenntnisse 
erfordernden  Arbeit  er  durch  seine  bisherigen  Arbeiten  als 
ganz  besonders  befähigt  erscheint.  So  wird  denn  das  Beispiel 
von  Thomas  nunmehr  auch  bei  uns  Nacheiferer  finden  können^]. 

Ein  ganz  besonderer  Schmuck  dieses  in  jeder  Beziehung 
trefflich  ausgestatteten  Bandes  sind  verschiedene  architekto- 
nische Abbildungen  (Minarets,  Grabdenkmäler  u.  dergl.),  die 
als  Vignetten  der  einzelnen  Capitel  dienen,  und  Fergusson- 
sehen  Zeichnungen  entlehnt  sind.  Auch  ist  dasselbe  mit  zahl- 
reichen Holzschnitten  von  Münzen  illustrirt  (die  besten  der- 
selben sind  von  J.  Schnorr  in  Stuttgart).  Von  den  sechs 
MüDztafeln  sind  die  ersten  fünf  aus  Thomas^  eigener  Samm- 
lung, die  jetzt  im  British  Museum  deponirt  ist,  entlehnt,  die 
sechste  einer  Sammlung  Colonel  Guthrie's,  die  sich  auf  einen 
in  Kooch  Bahä,r  gemachten  Fund  gründet.  Ein  trefflicher 
Index  (p.  460 — 467)  beschliefst  das  Ganze.  Ein  curioses 
Mifsverständnifs  ist  auf  p.  137  die  Auffassung  des  Wortes 
babhüva  (fuit)  bei  Gelegenheit  eines  Auszugs  aus  einer  in- 
dischen Inschrift  (von  Samvat  1333)  als  zum  Titel  selbst 
gehörig:  „Pheroz  Sbah  with  the  title  of  Babhüva  Bhümi  Pati^. 

1]  vgl.  Pertsch'»  Bericht  in  Z.  D.  M.  G.  25,  606-17.  —  Durch  den  im 
Jahre  1875  fUr  das  Berliner  Mttnzcabinel  erfolgten  Ankauf  der  Sammlung  des 
Col.  Gathrie  ist  bereits  die  werthvolle  Schrift  Alfred's  v.  Sali  et  „die  Nach- 
folger Alexander's  des  Grofsen  in  Bactrien  und  Indien**  (1878)  veranlafst  worden. 
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20.  FaXa  {rala}CTog\  Lac  (Lactis),  der  graecoitalische 
Name  der  Milch.  Bin  monographischer  Beitrag  zar 
ältesten  Empfindnugsgescbiobte  der  indogermanisdien 
Völker.  Von  Dr.  Hermann  Brunnhofer.  Aarau,  1871. 
Sauerländer.     (44  S.  8"*:)     l.  C.-Bi.  nr.  32.  p.  803— 4. 

Soweit  wir  wissen,  ist  dies  eine  Erstlingaschrift  des 
Verf.'s,  durch  die  er  sich  immerbin  in  nicht  unvortheilhafter 
Weise  in  den  Kreis  derer  einführt,  welche  sich  dem  Studium 
der  indogermanischen  Sprachvergleichung  widmen.  Sie  zeugt 
wenigstens  yon  umfangreichen  Kenntnissen  und  reicher  Be- 
lesenheit, und  ist  mit  Frische  und  Lebendigl^eit  geschrieben. 
Auch  verdient  der  kritische  Theil  derselben,  der  sich  gegen 
die  bisherigen  Erklärungen  des  fraglichen  Wortes  richtet, 
die  Anerkennung,  dafs  er  sein  Ziel  wesentlich  erreicht.  Ob 
das  Gleiche  dagegen  von  der  eignen  Auffassung  des  Verf.'s 
zu  gelten  habe,  erscheint  allerdings  denn  doch  noch  als  sehr 
fraglich.  Abweichend  nämlich  von  der  bisher  betretenen 
Strafse^  betrachtet  er  das  xt  von  yaXccxv  als  Affix,  und  zwar 
sieht  er  darin  zwei  Diminutiv-Aifize,  welche  dem  Wort 
yaka^  das  er  mit  skr  jala  Wasser  gleichsetzt,  und  von  ygal 
essen,  verschlingen  ableitet,  die  Bedeutung  ,jder  liebe,  liebe 
Trank"  geben  sollen.  Von  derselben  Wurzel  leitet  er  auch 
glans  und  ßaXavog^  als  die  efsbare,  ab.  Und  von  yaXa^  Milch, 
selbst  sowohl  yaXowg^  glos,  eigentlich  Mi  Ich  seh  wester,  wie 
yavlog^  Milchnapf,  welche  beiden  Wörter  zugleich  eben,  nebst 
ydhov  Labkraut  und  einigen  (804)  anderen  verlegenen 
griechischen  Wörtern,  als  Beweis  für  die  Nichtursprünglich- 
keit  des  xr  verwendet  werden. 

Ein  eigenthOmliches  Mifsgeschick  ist  dem  Verf.  auf  p.  39 
bei  seiner  Erklärung  des  Wortes  apacit  als  Hummel  passirt. 
Zur  Motivirung  nämlich  derselben  citirt  er  mit  Recht  eine 
im  Petersburger  Wörterbuch,  unter  J/ci,  ganz  richtig  mitge- 
theilte  Stelle  aus  ^änkhäyana^s  ^rautasutra:  caran  vai  madhu 
vindaty  apacinvan  parüshakam,  findet  aber,  dafs  dies  für 
apacin  vanyarüshakam  „verdruckf^  sei,  und  gelangt  so  zu 
einem  Nominativ:  apacin  (1)  von  apacit  und  zu  einem  Worte: 
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▼amyarüshaka,  w^ebes  ihm  dann  zn  weiteren  SohlOssen  An- 
klt  giebt.  Da  die  Stelle  Bcbon  von  Streiter  (de  Snnafasepo 
1861,  p.  16. 40)  ond  M.  MüHer  (hist.  of  Anc.  Sanso.  Lit.  p.  579, 
wo  freilich  irrig:  apajinvan)  mitgetheilt  ist,  die  ParallelsteUe 
im  Ait.  'Br.  7,  u  (Hang  Uebers.  p.  465)  zudem  die  richtige 
Auffa88ii0g  dear  gansen  Stelle  erleichtert,  so  ist  das  völlige 
Mifaverständnifs  derselben  durch  den  Verf.  aufi&llig.  Für 
apacit  selbst  ftbrigens  und  dessen  Bedeutung:  Hummel  ist 
-zwar  Ath.  6,  38, 1 — ^b,  itas  tah  sarvi  na^yantu  väkä  apacit&m 
iva  wo  vom  „OesnmcDe^  derselben  die  Rede  zu  sein  scheint, 
in  Oemeinscbaft  mit  Ath.  6,  88  wohl  in  der  That  ziemlich 
verlockend;  <da  indefs  nach  ibid.  7^  76,  2  darunter  am  Halse 
and  den  Achteln  sich  zeigende  Krankheitserscheinungen  zu 
verstehen  sind,  so  liegt  es  jedenfalls  noch  näher,  d&bei  an 
den  auch  der  späteren  Medicin  noch  geläufigen  Ausdruck: 
apaci  (|/^pac;  pacit  wie  rohit,  yoshit)  „skrophulöse  Knoten  am 
Nacken,  an  der  Achsel  oder  am  Rücken^  zu  denken,  der 
etwa  durch  volksetymologische  Deutung  mit  einem  daneben 
stehenden  apa-cit  (voii  yd)  „Biene,  Hummel^  in  Verbindung 
gebracht  ward,  so  dafs  ein  gegen  diese  gerichteter  Spruch 
zugleich  als  Mktel  gegen  jene  galt. 


21.  Cunningham,  AI.,  Maj.  General,  Roy.  Engineers,  the 
Ancient  Geography  of  India.  I.  the  Buddhist  Period, 
including  the  eampaigns  of  Alexander  and  the  travals 
of  Hwen  Thsang.  With  13  maps.  London,  1871. 
Tröbner  &  Co.   (XX,  589  S.  8'.)  l.  c.-bi.  nr.  34.  p.  867-58. 

Alex.  Cunningham  ist  unstreitig  einer  der  gelehrtesten 
Ofüciere,  welche  das  angloindische  Heer,  von  je  her  reich 
an  bedeutenden  Capacitäten  dieser  Art,  besessen  hat  oder 
noch  besitzt.  Er  steht  in  dem  Rufe  der  beste  Kenner  der 
baulichen  etc.  Altertbämer  des  jetzigen  Indiens  zu  sein.  Sein 
vortreffliches  Buch  über  die  Bfailsa- Topos  und  seine  zahl- 
reichen Beiträge  zum  Journal  der  Asiatic  Society  of  Beiigal, 
über  Münasen,   Inschriften,    Tempelruinen  etc.,   insbesondere 
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sein  Bericht,  den  er  als  ^Archaeologlcal  Surveyor  to  the 
GovL  of  India''  für  das  Jahr  1862  —  1863  abgeatattet  bat, 
legen  Zeugnifs  ab  flQr  den  EJifer  seiner  Bestrebungen,  wie  för 
den  Umfang  seiner  auf  Antopsie  beruhenden  Kenntnisse.  Auch 
gegenwärtig  ist  er  wieder  an  der  Spitze  einer  archäologischen 
Expedition  in  grofsartigem  Stil  mit  der  Auffindung  nnd  Siche- 
rung architektonischer,  skulpturaler  etc.  AltecthQmer  betraut. 
Jedenfalls  wird  er  seine  Explorationen  insbesondere  auch  auf 
die  vormals  griechischen  Districte  des  nordwestlichen  In- 
diens richten,  in  denen  offenbar  die  Brde  noch  reiche  Auf- 
schlüsse birgt,  wie  denn  ja  eine  vor  Kurzem  aus  Labore 
herüber  gekommene  Nachricht  bereits  yon  wundersamen  Ent- 
deckungen berichtet,  welche  unser  gelehrter  Landsmann  Dr. 
Leitner  auf  einem  gelegentlichen  Ausflüge  von  da  im  Lande 
der  Yüsufzei,  in  der  Ruinenstadt  von  Takht  i  Bahi,  gemacht 
hat.  Freilich  wäre  dringend  zu  wünschen,  dafs  jene  Expe- 
dition neben  dem  ausgezeichneten  Archäologen,  der  an  iiirer 
Spitze  steht,  auch  einen  nicht  minder  tüchtigen  Philologen 
unter  ihren  Mitgliedern  zählte.  Denn  hierin  ruht  unstreitig 
eine  erhebliche  Schwäche  der  Cunningham^schen  Arbeiten. 
Seine  Kenntnisse  nicht  nur  der  einschlagenden  indischen 
Sprachen  selbst,  also  des  Sanskrit,  Päli  und  der  Präkrit* 
Dialecte,  sondern  auch  alles  dessen,  was  sich  aus  der  Literatur 
derselben  gewinnen  läfst,  und  resp.  durch  europäische  Ge- 
lehrte bereits  gewonnen  ist,  sind  äufserst  mangelhaft.  Diese 
Mängel  treten  denn  auch  bei  dem  vorliegenden  Werke  sehr 
stark  hervor.  Es  ist  freilich  nicht  zu  verlangen,  dafs  ein 
Gelehrter,  zumal  in  Indien,  alles  was  in  irgend  einer  euro- 
päischen Sprache  über  alte  Geographie  geschrieben  ist, 
benutzen  sollte,  besonders  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  der  russi- 
sche Gelehrte  russisch,  der  Ungar  ungarisch,  der  Italiener 
italienisch,  der  Däne  dänisch,  der  Holländer  holländisch 
schreibt.  (858)  Aber  der  drei  Haupt-Literatursprachen 
Europas,  des  Englischen,  Französischen  und  Deutschen, 
sollte  denn  doch  Jeder  mächtig  sein,  der  sieh  auf  gelehrtem 
Gebiete   literarisch   bewegen  will.     Und    wer    nun    gar   über 
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die  alte  „Geographie  Indiens^  schreibt,  ohne  Deutsch  za 
verstehen,  also  die  Werke  von  Ritter  und  L'assen  gar 
nicht  benutzen  kann,  der  ist  von  vornherein  in  einer  üblen 
Position.  Aber  nicht  blofs  hierin  besteht  die  Schwäche  des 
Werkes,  sondern  ferner  noch  darin,  dafs  der  Verf.  auch  die 
einheimiacben,  freilieh  meist  ziemlich  confnsen  Angaben  geo* 
graphischer  Art,  wie  sie  uns  durch  Wilson,  Hall,  Kern  in 
englischer  Sprache  bereits  vorliegen,  eigentlich  ganz  un- 
berücksichtigt gelassen  .hat.  Seine  Arbeit  beschränkt  sich 
eben  im  Wesentlichen  nur  auf  eine  Confrontation  der  Be- 
richte über  die  Züge  Alexander's  mit  denen  des  chinesischen 
Pilgers  Hiuea  Thsang  nnd  mit  den  gegenwärtigen  Localver- 
bältoissen.  Der  Titel  derselben  ist  somit  ebenso  falsch  ge- 
wiUt,  wie  der  voo  Talboys  Wheeler'ö  „history  of  India", 
▼erspricht  weit  mehr,  als  das  Werk  selbst  wirklieh  leistet. 
Dazu  kommt,  dafs  auch  die  klassisehe  Gelehrsamkeit  Cun- 
nisghaa's,  seine  Keimtnifs-  der  Scbrifteb  Arrian's,  des  Me» 
gasthenes,  Ptolemaios  etc.  Manches  zu  wünschen  übrig  läfst. 
Kurz,  wir  können  nicht  läugnen,  dafs  wir  leider  durch  den 
glänaenden  Titel  veranlafst  worden  sind,  mehr  in  dem  Buche 
zu  suchen,  als  wir  gefanden  haben.  Nichts  desto  weniger 
verdient  dasselbe  alle  Anerkennung.  Die  Fixirung  der  Lage 
mehrerer  der  berühmtesten  Städte  des  buddhistischen  Indiens 
ist  Mein  schon  ein  erheblicher  Gewinn,  und  ist  Cunningfaam 
hierbei  entschieden  mehrfech  über  seinen  speciellen  Vorgänger 
Vivien  de  Saint  Martin,  den  tüchtigen  Kritiker  der  Reise 
Hiuen  Thsang^s,  mit  Glück  hinausgegangen.  Entsprechend 
den  eigenen  Reisen  des  Vf 's,  die  sich  hauptsächlich  über 
das  nördliche  Indien  von  „Peshawer  bis  zur  Iravady,  von 
Kashmir  bis  zur  Mündung  des  Indus  und  den  Ufern  der 
Narmada^  erstreckt  haben,  ist  dieser  Theil  des  grofsen  Landes 
auch  hier  am  ausfEkhrlichsten  behandelt,  auf  p.  15 — 248.  Mit 
„Westen  Ittdia^  beschäftigt  sich  der  nächste  Abschnitt  (bis 
p.  327);  es  folgt  Ceotralindien ,  ziemlich  ausführlich  (bis 
p.  499),  während  das  Östliche  und  südliche  Indien  nur  kurz 
(anf  p.  idO'-dlS  nqd  p.  515—062)  at^ehandelt  werden.    Ein 
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guter  Index  (p.579  — &89)   und  sablreidbe  kleioece  Kartea 
bilden  eine  hGchet  willkommeoe  Beigabe. 


22.  Select  specimens  of  thc  theatre  of  the  Hindus.  Trans- 
lated  from  the  Original  Sanscrit.  By  Horace  Hayman 
Wilson.  In  two  voll.  Third  edition.  London^  1871. 
Trübner  &  Co.    (LXXI,  384;  IV,  415  0.  8^) 

Ä.  u.  d.  T.:  Works  of  tbe  late  Hörace  Hayman  Wilson. 
Vol.  XL  XIL 

•  L.  C.-B1.  nr.  42.  p.  1062—63. 

Wilson's  Theatre  of  the  Hindua  (1827  in  Calöutta  in 
erster,  1835  in  London  in  zweiter  Auflage  erschienen^  ibt 
unstreitig  wohl  dasjenige  seiner  vielen  bedeutenden  Werke, 
welches  seinem  Namen  die  allgemeinste  Anerkennung,,  weit 
über  die  Kreise  der  indisohen  Philologie  hinaus,  errungen-  bat. 
Es  ist  mehrfach .  übersetzt  worden  und  hat  noch  neuerdiags 
in  Kleines  Gesohichte  des  Drama's  apeieiette  Verw^ntdung 
gefunden.  Trotz  dessen  könnte  man  wohl  fragen,,  ob  die 
vorliegende  dritte  Ausgabe,  welche  blofa  ein  wörtlicher  Ab* 
druck  der  zweiten  ist,  zeitgemafs  wai^.  £)&  ist  nSmüeh  nicht 
zu  leugnen,  dafs  das  Werk  einer  starken  Revision  dringend 
bedürftig  ist,  sowohl  was  die  in  ihrer <  Art  und  für  ihre  2^it 
ganz  vortre£Pliche  Einleitung  über  das  dran^atische  System 
der  Inder,  als  die  Uebersetznngen  selbst  betrifft^  Seit  Ab- 
fassung jener  Einleitung  ist  nicht,  nur.  eine  •  (allerdings .  noch 
nicht  ganz  vollständige)  Uebersetzqn^  des  Sabityadarpana^ 
durch  J.  B.  Ballantyne  (Bibl.  Indica  212,  213,.  217.  Oaloutia 
1865.  1866)  erschienen,  sondern  es  sind  auch,  :a(ifser  mehreren 
Ausgaben  dieses  modernen  Hiiiiptwerkes  der  dramatischen 
Systematik,  die  älteren ;  Vorgänger  desselben;  Kavyadar^a, 
Daparüpa,  Kayyaprakäp^  in  zum  Tbßil  treffliober  Weise  pu-- 
blicirt  worden,  die  alle  noch  der  speciellen  Verwerthnng 
harren.  Und  von  den  durch  Wilson  übersetztea;  Dramen 
Mf ichaka^,  Urva^i,  Uttara  Ran^a^nritra,  MudrarÄkshaaa,.  Rat- 
näyalt  ist  wenigstena  eines,  die  Urva^t,  wiederholt  edirt  und 
überset:$t;    von  einem  anderen  (M]*ichaka|i)  haben  wir  eine 
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treflFHche  europäische  Ausgabe  (von  Stenzler),  und  die  übrigen 
sind  wiederholt  in  Indien  publicirt  worden.  Endlich  von  den 
durch  Wilson  blofs,  mehr  oder  weniger,  kurz  behandelten 
Dramen  sind  einige  ebenfalls  in  Europa  wie  in  Indien  mehr- 
fach in  Text  und  Uebersetzung  (so  Mälavikä,  Mahäviracarita), 
und  eine  ganze  Zahl  von  ihnen  in  Indien  im  Text  allein, 
erschienen,  wie  uns  denn  durch  den.  Dank  der  Energie  voh 
Trübner  u.  Co.,  endlich  nachhaltig  erschlossenen  buchhänd- 
lerischen Verkehr  mit  Indien  Jahr  für  Jahr  nejie  dergleichen 
Publicationen  von  dort  zugehen.  Es  ist  somit  ein  ganz  un- 
gemein reiches  Material  vorhanden,  von  dem  in  Wilson^s 
Werke  nur  höchst  unzureichende  Notiz  genommen  ist.  Aber 
freilich,  dieses  Material  ist  eben  so  massenhaft,  vielfach  noch 
so  gänzlich  unbearbeitet,  dafs  es  lange  Zeit  dauern  wird,  ehe 
es  bewältigt  werden  kann.  Man.  nehme  nun  noch  die  weit- 
reichenden Fragen  hinzu,  die  neuerdings  in  Bezug  auf  die 
verschiedenen  Recensionen  der  Qakuntalä  scharf  pointirt  worden 
sind,  und  die  bei  einer  durchgreifenden  Revision  des 
Wilson'schen  Werkes  denn  doch  auch  kaum  übergangen 
werden  konnten.  Kurz,  eine  solche  war  eben  faktisch  nicht 
gut  möglich.  Sie  war  ja  auch  bei  der  Publication  der  bis- 
herigen 10  Bände  von  Wilson's  works  nicht  direct  beab- 
sichtigt, vielmehr  war  auch  diese  mehr  oder  weniger  nur  von 
dem  praktischen  Bedürfnisse  getragen,  die  entweder  schon 
lange  nicht  mehr,  oder  überhaupt  noch  gar  nicht,  leicht  zu- 
gänglichen Arbeiten  Wilson's  wieder  publici  iuris  zu  machen, 
unter  Vornahme  derjenigen  Correcturen  und  Hinzufügung 
derjenigen  Zusätze,  welche  unmittelbar  geboten  erschienen. 
Dafs  nun  freilich  auch  dieses  bei  diesen  beiden  Bänden  hier 
unterlassen  worden  ist,  mufs  (1063)  allerdings  beklagt 
werden.  Sollte  ihdefs  deshalb,  weil  eine  geeignete  Kraft 
dazu  (und  wer  dächte  hierbei  nicht  an  Fitz  Edward  Hall?) 
durch  eine  eigenthümliche  Verkettung  der  Umstände  dafür 
zur  Zeit  nicht  zu  gewinnen  war,  der  Wiederabdruck  ganz 
aufgegeben  werden??  Das  Bessere  ist  der  Feind  des  Guten. 
Eine  wahre  Wohlthat  bleibt  es  doch,  dafs  endlich  diese  beiden 
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Bände,  die  so  viel  des  Schönen  und  Wichtigen  enthalten, 
wieder  zu  haben  sind,  wenn  auch  eheh  nur  ganz  in  ihrer 
froheren  Gestalt.  Sind  ja  doch  noch  immer  fünf  der  darin 
übersetzten  Dramen  von  keinem  Andern  übersetzt  worden, 
nur  hier  in  einer  unmittelbar  dem  Original  entlehnten  Ge- 
stalt vorliegend,  die,  wie  mangelhaft  sie  auch,  von  streng 
philologischer  Seite  aus  betrachtet,  vielfach  sein  mag,  doch 
aber  sich  als  „Fleisch  vom  Fleische"  kund  giebt!  Wir  können 
hierbei  nicht  umhin,  unser  lebhaftes  Bedauern  darüber  auszu- 
sprechen, dafs  eben  factisch  jene  zum  Theil  der  Mühe  wirk- 
lich überaus  lohnenden  fünf  Dramen  noch  von  keinem  euro- 
päischen Gelehrten  neu  übersetzt  worden  sind.  Der  hoch- 
verdiente Herausgeber  der  MrichakatI  hat  zwar,  wie  wir  aus 
der  Schule  schwatzend  einmal  verrathen  wollen,  schon  lange 
eine  üebersetzung  derselben  wohl  ziemlich  fertig  liegen, 
wenigstens  schon  einigemale  in  gröfserem  Kreise  Stücke  daraus 
mitgetheilt,  aber,  da  es  darin  hie  und  da  verschiedene  „nuces 
interpretum"  giebt,  hat  er  sich  noch  nicht  zu  einer  Ver- 
öffentlichung entschliefsen  können.  Wenn  Wilson  es  ebenso 
gemacht  hätte,  nun,  dann  wären  wir  noch  weit  zurück  in  der 
Cultur!  Man  mufs  eben  auch  den  Muth  haben,  zu  irren,  und 
sich  als  Irrenden  hinzustellen.  Dafs  diese  Üebersetzung  der 
Wilson'schen  gegenüber  jedenfalls  einen  gewaltigen  Fortschritt 
zeigen  würde,  ist  unzweifelhaft;  so  lange  sie  aber  nicht  er- 
scheint, ist  das  Publikum  ausschliefslich  eben  auf  die  mangel- 
haftere Wiedergabe  beschränkt.  Auch  das  Mälatimädhavam 
vor  Allem  verdient  wohl  endlich  einmal  eine  neue  Bearbeitung, 
die  es  reichlich  lohnen  würde,  da  es  bei  aller  theilweise 
grofsen  Schwülstigkeit  der  Darstellung  doch  reich  ist  an 
dramatischem  Effect  und  poetischer  Kraft;  Lassen's  Text- 
ausgabe ist  leider  beim  ersten  Acte  schon  stecken  geblieben. 
—  Nun,  es  ist  hier,  wie  überall  auf  dem  Gebiete  der  indi- 
schen Philologie,  noch  viel  zu  thun,  aber  auch  noch  reiche 
Beute  einzutragen.  Wilson's  Verdienst  war  es,  die  erste 
Bresche  zu  legen,  und  das  hat  er  weidlich  gethan.  Dank 
sei  und  Ehre  seiner  trefflichen  Leistung! 
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Eisen  Index  zum  Wenigsten  hätte  uns  die  Verlags- 
buchhandlung aber  doch  geben  sollen!  Der  lieDs  sich  auch 
Yon  nicht  Eingeweihten  leicht  herstellen.  Die  Ausstattung 
ist  im  Uebrigen  vortrefflich. 


23.  The  Dasaratha-Jätaka,  being  the  Buddhist  story  of  King 
Räma;  the  original  Pali  text,  witb  a  translation  and 
notes  by  V.  Fausböll.  Kopenhagen,  Hagerup.  Lon- 
don, 1871.    Tröbner  &  Co.    (48  S.  8^),  l.  c.-Bi.  nr.  52. 

p.  1339—40. 

Wir  erhalten  hier  den  höchst  erwünschten  Abdruck  jenes 
bisher  nur  in  der  Uebersetzung  von  d'Alwis  bekannten  Päli- 
Textes,  der  die  vermuthlich  älteste  Form  der  dem  Ramäyana 
zu  Grunde  liegenden  Legende  enthält.  Schon  aus  den  An- 
gaben von  d'Alwis  war  ersichtlich,  dafs  einer  der  Verse  der- 
selben sich  im  Ramäyana  direct  wiederfindet,  und  Ref.  hatte 
daher  in  seiner,  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Abhandlung 
Ober  dieses  Epos  (p.  60)  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dafs 
„ein  Bekanntwerden  des  ganzen  Päli-Textos  auch  noch  andere 
dergl.  Coincidenzen  an  die  Hand  geben  wördc".  Diese  Ver- 
muthung bestätigt  sich  vollkommen.  Fausböll  weist  för  zwei 
weitere  Verse  Parallelstellen  im  Ramäyana  nach,  wo  sie  sich 
zwar  nicht  in  völlig  gleichem  Wortlaut,  aber  doch  wesentlich 
identisch  vorfinden,  v.  5  nämlich  in  Räm.  2,  105,  15  (Schlege), 
sowie  in  den  entsprechenden  Capiteln  bei  Gorresio  und  Carey- 
Marshman)  und  v.  10  in  Räm.  2,  lOS,  3  (Schlegel,  resp.  in 
den  beiden  anderen  Ausgaben).  Und  zwar  ist  ferner  zu  be- 
merken, theils  dafs  auch  der  übrige  Inhalt  von  Räm.  2,  105 
(Schlegel)  noch  mehrfach  specielle  Beziehungen  zu  den  Worten 
des  Päli- Textes  bietet,  theils  dafs  der  dem  zehnten  Verse 
eotsprechende  Vers  des  Ram.  daselbst  in  den  Mund  des  Jä- 
b4li  gelegt  ist,  welcher  dort  als  Vertreter  der  nästika- Weis- 
heit hingestellt  wird,  nnd  dessen  Worte  dem  Räma  zu  scharfer 
Gegenrede  sowie  zu  dem  bekannten  Ausfall  gegen  Buddha 
(yathä  hi  corah  sa  tathä  hi  Buddhas,  tathägatam  nästi- 
kam  atra  viddhi)  Veranlassung  geben;   die   Authentitftt  des- 
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selben  an  dieser  Stelle  ist  allerdings  von  Schlegel  in  Zweifel 
ge^ogeh  worden,  indessen  unter  den' gegenwärtigen  Verhält- 
nissen wird  es  doch  wohl  zum  Mindesten  wieder  fraglich, 
ob  wirklich  mit  Recht.  Jedenfalls-  er-  (1340)  hält  dieser 
ganze  Abschnitt  des  Rämayana  nunmehr  eine  besondere  Be- 
deutung und  wäre  resp.  fbr  ihn  zunächst  die  Heranziehung 
aller  erreichbaren  bandschrifiJicbeii  Collätionen  zu  wQnschen. 

Als  höchst  dankenswerthe  Zugaben  tbeilt  Fausboll  das 
Snjäta-jätaka,  das  Sällasutta  und  das  Devädhammajätaka  mit, 
deren  Inhalt  zum  Theil  bereits  aus  dem  Commentar  zum 
Dhammapadam  bekannt  und  vom  Ref.  zur  Vergleichung  mit 
dem  Dasaratha-jätaka  herangezogen  war.  Wir  möchten  aber 
hier  wohl  die  Bitte  an  F.  richten,  uns  nun  auch  ferner  noch 
das  mit  der  Yajnadatta- Episode  das  Räniäyana  in  Bezug 
stehende  Säma-jätakam,  sowie  das  Janaka-jätakam,  welches 
eine  homerische  Sage  fllr  das  Rämayana  zu  vermitteln  scheint 
(s.  des  Ref.  Abb.  über  das  Rain.  p.  17),  zugänglich  zu  machen. 
In  Beiden,  insbesondere  aber  im  Ersteren,  sind  wohl  auch 
wieder  unmittelbare  „Coincidenzen"  mit  dem  Texte  des  Väl- 
miki  zu  erwarten. 

Die  kleine  Schrift  ist  mit  Fausbölfs  bekannter  Sorjgfalt 
und  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet,  und  verdient  jedenfalls 
unsern  besten  Dank.  Aufgefallen  ist  uns,  dafs  er  einige  bei 
d'Alwis  sich  findende  Varianten  gar  nicht  erwähnt  hat,  so 
in  V.  2  pasakati  statt  pasahate,  und  in  v.  5  kaira  (d.  i.  kayira) 
m-enam.  —  Das  entsprechende  Wort  fQr  lamca  „bribe''  (p.  25) 
findet  sich  auch  im  Sanskrit  ganz  identisch  vor,  lancä  näm- 
lich, und  ist  dazu  auch  noch  lanjä  (an  adulteress),  lanjikä 
«Hure"  zu  stellen. 


24.  Teatro  di  Calidasa,  tradotto  dal  Sansorito  in  Italiano  da 
Antonio  Marazzi.  Milano,  1871.  Tipogr.  giä  Do- 
menico Salvi  e  C.  via  Larga  19.  (430  S.  8**)  (a  spese 
del  traduttore.)     l.  g.*B1.  nr.  52.  p.  134<»: 

Eis  ist  höchst  erfreulich   zu  sehen,  wie  auch  in  Italien 
die  Zahl  derer  in   stetiem  Steigen  begriffen  ist,  die  sich   in 
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ernster,  nachhaltiger  Weise  den  orientalischen  Studien  widmen. 
IHe  Zeitungen  brachten  uns  neuerdings  die  Nachricht,  dafs 
eine  italieuiecb-orientalische  Gesellschaft  nach  Art 
djQr  in  Eoglaad,  Fpaokreiob^  Deutscbkind  schon  lange  be- 
stehendeti  und  segensreich  wirkenden  Ge*8ellschaften  in  der 
Bildung  begriffen  sei;  der  aus  Florenz,  Sept.  1871  datirte 
Aufinf  dazu  ist  von  Bmilio  l'eza,  Fausto  Lasinio,  Fe- 
iice Finoi,  Carlo  Pnini,  Celestino  Schiaparelli  unter- 
zeichnet; es  Iftfst  sieh  wohK  erwarten,  dafs  derselbe  in  dem 
Vaterlande  von  Michele  Amari,  Gaspare  Gorresio,  G. 
J.  As  coli  bereite  Zustimmung  finden  wird,  und  wir  begrölsen 
das  Erscheinen  der  vorliegenden  Uebersetssung  d^r  Dramen 
Kalidfisa's  als  ein'  günstiges  Prognosticon  bierftlr.  Dieselbe 
ergiebt  sich  in  der  That,  wie  der  Titel  es  besagt,  als  nach 
dem  Sanskrit  selbst  gemacht,  nicht  blols  nach  den  Ueber- 
setzungen  Anderer,  obschon  diese  wesentlich  zu  Grunde 
liegen,  resp*  stets  sorgfältig  bfenutzt  worden  sind.  Die  Qa- 
kuntal4'  ist  in  der  sogenannten  Devanägari-Recension  Ober- 
setzt. Aufser  kurzen  Einleitungen  wird  jedes  der  drei  Stücke 
von  ebenfalls  kurzen,  aber  recht  zweckmäfi^igen  Noten  be- 
gleitet, die  dem  grofsen  Publicum  das  Verständnifs  der  fremd- 
artigen Scenerien  und  Anschauungen  zu  erleichtern  bestimmt 
sind.  Am  Schlüsse  (p.  419 — 425)  findet  sich  eine  orientirende, 
allgemein  gehaltene  Uebersicht  Ober  Kilidäsa  und  die  ihm 
zugeschriebenen  Werke,  sowie  ober  die  bisherigen  Bear- 
beitungen derselben.  —  Wir  sind  öberzeugt,  dafs  diese  recht 
anerkennenswerthe  Arbeit  in  Italien,  wo  bisher  noch  so 
wenig  von  Katidäsa  bekannt  war,  Aufsehen  zu  machen  nicht 
verfehlen  wird.  Besonderen  philologischen  Werth  hat  sie 
gerade  nicht  für  uns,  ist  aber  von  erheblicher  Hterargeschicht- 
Hoher  Bedeutung,  ein  frischer  Griff  ins  Volle  hinein! 
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25.  Mahävtracharita.  The  adventures  of  the  great  faero  Raina. 
An  Indian  Drapia  in  seven  Ärts.  Translated  into  Eng- 
lish  prose  from  the  Sanskrit  of  Bhavabhüti.  ßy  John 
Pickford,  Prof.  of  Sanskrit,  Madras.  London,  1871. 
Trübner  &  Co.    (XVI,  172  S*  kl.  8.)     U  c.-Bi.  »r.  5Jr. 

p.  1340—41. 

Es  ist  dies  die  erste  Uebersetzung  diese«  sohwiertgen 
Dramas,  in  welchem  die  eigenthOmliofae  Schwere  und  Massig- 
keit des  Bbayabhüti^SGhen  (1341)  Stiles  so  gunz*  besonders 
hervortritt.  Der  Uebersetzer  bat  sieb  denn  aiich  üiaht  ge- 
scheut, dieselbe  in  seiner  Arbeit  voll  wirkend  wiederzogeben.: 
Es  kam  ihm  eben  nicht  darai^f  an,  in  Wilson^scber  Weise 
eine  Uebersetzung  zu  liefern,  die  im  Wesentlichen  nar  die 
Gedanken  des  Originals  möglichst  treu  wiedergiejbt,  von  dem 
wuchtigen  GefÜge  desselben  aber  keioe  irgend  adäquate  Vor- 
stellung erzeugt,  sondern  in  elegantem  Englisch  auch  die 
poetisch  -  stylistischen  Ansprüche  des  europäischeu  Lesern  ztt 
befriedigen  sucht;  sondern  er  stellte  sich  im:  Gegentheil  die 
möglichst  unmittelbare  Wiedergabe  auch  der  Form  und  der 
Worte  selbst  des  Textes  zur  Aufgabe :  „it  is  enoogh  if  tho 
thought  of  the  writer  be  accurately  reproduced  in  Unguage 
tbat  an  English  reader  can  clearly  understand^.  Er  hat  sidi 
somit  die  philologische,  nicht  die  literargeschiebtliche 
Aufgabe  des  Uebersetzers  zur  Hauptsache  gemacht,  und  wir 
können  dies  bei  einem  Werke,  wie  es  das  vorliegende  ist, 
in  der  That  nur  billigen.  Seine  Arbeit  wird-  dem,  der  den 
Text  zur  Hand  nimmt,  meist  ein  treuer  Führer  sein  zum 
Verständnifs  desselben,  denen  dagegen,  welche  mit  anderen 
Absichten  an  sie  herantreten,  einmal  ein  klares  Bild  ge* 
währen  von  den  grofsen  Schwierigkeiten,  die  dabei  zu  be- 
wältigen waren.  Bhavabbüti^s  Stil  ist  eben  von  dem  Kali- 
dasa^s  durch  eine  weite  Kluft  getrennt,  wovon  bisher  freilich 
nur  der  eine  rechte  Vorstellung  erhalten  konnte,  der  die 
Originale  einsah;  denn  aus  Wilson's  Uebersetzung  der  beiden 
anderen  Dramen  Bhavabhüti's  war  dieser  Unterschied  zum 
Mindesten  nur  in  groben  Zügen  erkennbar. 


kefo  Rftma.     By  J.  Piekford.  77 

In  der  Vorrede  verbreitet  sieb  Pickford  fiber  die  my- 
thische Grundlage  der  KAma-Sage  und  erkennt  darin  einfach 
eine  Wiederholuiig  der  in  so  vielen  Formen  vorliegenden 
Mythen  vom  Kampfe  der  Sonne  mit  den  Dämonen  der 
Finsterniis.  Wie  können  nicht  leugnen,  dafs  er  uns  mit  "diesen 
seinen  ^^solaren^  Anschauungen  etwas  zu  sehr  sich  in  das 
Vage  zu  verlieren  scheint  (eine  köstliche  Parodie  derartiger 
Bestrebungen  brachte  im  vorigen  Jahre  der  Dubliner  Kotta- 
bos  in  No.V,  p.  145  —  54  ,,the  Oxford  Solar  Myth"*),  und 
hätten  es  bei  weitem  mehr  angezeigt  gefunden,  dafs  er  uns 
an  dieser  Stelle  über  den  Dichter  des  übersetzten  Werkes, 
über  BhavaUittti  also,  einige  nähere  Angaben  gemacht  hätte. 
Also  z.  B.  über  die  Zeit,  in  weidier  derselbe  vermuthltch 
gelebt  habe.  Bekanntlich  pflegt  derselbe  in  den  Anfang  des 
achten  Jahrhonderts  gesetzt  zu  werden,  weil  er  in  der 
R&jataramg]^  als  ein  Diener  des  Ya^ovarman  erscheint,  der 
im  Kampfe  mit  Lalit&ditya  (nach  Lassen  695  —  733)  besiegt 
wurde.  Dagegen  hat  Hall  ihn  als  Vorgänger  Subandbu^s 
bezeichnet  (Vorrede  zur  Väsavadattä  p.  26.  27.  37),  und  da 
dieser  von  Bäna  citirt  wird,  der  seinerseits  im  Anfange  des 
siebenten  Jahrhunderts  lebte,  so  würde  natürlich  Bhava- 
bhüti  weit  früher  zu  setzen  sein.  Es  wird  eben  wesentlich 
darauf  ankommen,  ob  Lalitäditya  wirklich  zu  der  Zeit  regiert 
hat,  in  welche  er  von  Lassen  gesetzt  wird.  In  der  That 
wird  Bhavabhüti  auch  von  Govardhana  (Sapta^ati)  Vor  Bäna, 
gleich  nach  K&lidäsa,  gestellt,  was  indessen  freilich  wohl  (die 
Rdhenfolge  ist:  Mahäbhärata,  Rämäyana,  Kälidäsa,  ßbava^ 
bhüti,  Bäna)  gerade  nicht ^otbwendig  als  chronologische 
Gradation  gefafst  werden  mufs.  Aufi&llig  ist,  dafs  unter 
den  Synonymen,  die  Purushottama ,  der  Verfasser  des  Tri» 
kända^esha,  für  Bhavabhüti  aufßQbrt  (2,  7,  27)  der  Name  Qri- 
kantha  fehlt,  der  demselben  in  seinen  drei  Dramen  beigelegt 
wird.  Jene  Synonyma  selbst  aber,  Tuvismrita  und  Bhü- 
garbha,  sind  ihrerseits  auffällig  genug;  besonders  der  erste, 
ganz  in  vedischem  Styl  gehaltene  Name  (denn  tu  vismritah 
zu  lesen,  möchte  wohl  kaum  angeben,  da  dabei  kein  rechter 
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Sinn  sieb  ergebt),  <TgL  daza  die  Angabea  filut^abfaftti'a  über 
die  vedisobe  Grelehrsamkeit  seiner  :Familie;  hängt  BhC^garbha 
etwa  damit  zusammen,  dafs  er  ein  Kapyapa  war?  Auch  die 
n&chatfolgenden  Worte  Purasbottama's:  atfaa  yah  pratah 
smaryate  ^ubhakämyaya  |  sa  svagrihttanftmä  syät  scheinen 
fast  noch  zu  Bhavabhüti  in  Bezug  zu  stehen,  der  io  Ziweien 
seiner  Dramen  (1342)  seines  Groftvaters  als  des  su- 
gribitanamno  Bbattagopälasya  gedenkt 

Da  sich  BhaYabhüti  ausdrücklich  als  .einem  in  der  Vi- 
darbha-Stadt  Padmapura  lebenden  Brabmanen-Geschleohte 
.angeh5rig  bezeichnet,  so  erhebt  sich  die  Frage,  in  wie  weit 
sein  Styl  den  Anforderungen  entspricht,  welche  in  der  poe- 
tischen Systematik  an  den  Vaidarbhi*8tyl  gerichtet,  resp. 
als  dessen  Eigentbümlichkeiten  aufgefilhrt  werden,  vgl.  Dan- 
din's  Eäyyä.dar9a  1 ,  40  fP.  und  die  von  Premaeandra  Tarka- 
yagipa  in  seinem  Commentar  dazu  (CalCi  1863)  angefilhrtcm 
übrigen  Stellen  der  Art.  Die  Einfachheit,  welche  Dandin 
als  Charakteristicum  desselben  hinstellt,  findet  sich  jedenfalk 
kurioser  Weise  bei  Bbavabhüti  nicht  vor;  vielmehr  lieht  er 
ja  das  gerade  Gegentheil,  und  hat  speciell  sogar  auch  j«ne 
besondere  Vorliebe  fOr  die  Comporition,  welche  von  den 
rhetorischen  Systematikern  gerade  umgekehrt  den  adäkshi- 
nätya  (Gäuda),  zugetheilt  wirdi  Wie  es  bei  Bhavabhüti  mit 
den  übrigen  Puncten  steht,  in  denen  der  Gaudt-Styl  der 
Vaidarbhf-riti  gegenübergestellt  wird,  das  bedürfte  genauerer 
Untersuchung.  Es  wird  eben  fortab  unstreitig,  nachdem  uns 
jene  neuen  Quellen  über  die  indische  Poetik  nunmehr  wirk- 
lich zugänglich  geworden  sind,  dio,  Pflicht  eines  jeden  Heraus- 
gebers oder  Uebersetzers  indischer  Dramen  sein,  falls  er 
überhaupt  eine  philologisch  ausreichende  Arbeit  Hefem 
will,  auch  auf  diese  stylistiscbe  Frage  und  die  Ueberein- 
stimmang  oder  Differenz  von  Theorie  und  Praxis  dabei  sein 
Augenmerk  zu  richten. 
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M.  Eraoiscfae  Alterthumskunde  von  Pr.  Spiegel.  Erster 
BaDd,  Geographie,  Ethnographie  und  älteste  Ge- 
schichte. Leipzig,  W.  Engelmann  1871,  XII,  760  S.  8^ 

Z.  D..  M.  G.  25,  p.  609—11. 

Dieses  neueste  Product  seines  unermüdliehen  Fleifses 
ist  von  Spiegel  offenbar  nach  dem  Muster  von  Lassende 
Indischer  Alterthumsikunde  gearbeitet  und  daher  aQch,  sum 
äu&ern  Zeichen  dessen,  dem  verehrten  Lehrer  s&ugeeignet 
worden.  Die  beidep  ersten  Bücher  des  Werkes,  den  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Tbeil  enthaltend  (bis  p.  422), 
schliersen  sich  resp.,  ähnlich  wie  das  auch  bei  Lassen  ge- 
schehen, speciell  an  Karl  Bitte r's  Darstellung  an,  und  war 
dabei  Spiegel^s  Aufgabe  wesentlich  nur  die,  die  mannich- 
fachen  „Ein;&elforschungen  nachziitragen,  weicht  seit  dem 
Erscheinen  des  Bitter'scheii  Werkes  die  Kenntnifs  des  era- 
nischen  Gebietes  erweitert  haben^.  Vieles  hiervon  ist  bereits 
aus  SpiegeFs  Aufsätzen  im  ^Aualand^,  speciell  aus  seiner 
früheren  Schrift;  Eran  (1864)  bekannt;  zu  bedauern  ist,  dafs 
auch  hier,  wie  dort,  eine  Karte  fehlt,  welche  die  gewonnenen 
Resultate  in  leichter  Uebersioht  zur  Anschauung  brächte, 
wie  eine  dgl.  Lassen's  Werk  in  so  vortrefflicher  Weise,  von 
Kiepert  ausgeführt,  b^leitet.  Das  dritte  Buch,  die  älteste 
Geschichte  (p.  423 — 737),  beginnt  mit  der  äriachen  Periode 
und  geht  hinab  bis  zu  den  letzten  Kaianiern  und  Zaratbustra, 
und  hier  ist  eben  natürlich  Spiegel  in  ganz  selbstständiger 
Weise  vorgehend.  Das  Bild,  das  er  zunächst  seinen  be- 
kannten Principien  gemäfs  von  der  arischen  Periode  entr 
wirft,  ist  leider  sehr  kurz  ausgefallen  (p.  423  —  445),  führt 
zwar  allerdings  die  nahen  Beziehungen  der  Inder  und  Eranier 
in  grofsen  Zügen  vor,  wird  aber  in  der  That  denselben 
durchaus  nicht  irgendwie  gerecht.  Er  beschliefst  dasselbe 
mit  dem  sehr  bestimmten  Ausspruche:  „nichts  kann  ge- 
wisser sein,  als  dafs  die  arische  Periode  längst  zur  Ver- 
gangenheit gehorte,  ehe  das  erste  Wort  .eines  vedischen 
Hymnus  gedichtet  war**.  Von  der  hierfür  immerhin  etwas 
anbequemen  Angabe  Yäska's,  auf  welche  Ref.  schon  mehr- 
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fach,  und  u.  A.  gerade  auch  in  seinen  Besprechungen  Spiegel- 
seher Schriften  (s.  Indische  Streifen  2,  470.  492),  hingewiesen 
hat,  dafs  nämlich  noch  zu  dessen  Zeit  die  Sprachen  der  Arya 
(der  Inder)  und  der  Kämboja  (und  damit  meint  Yäska  wohl 
eben  die  Baktrer)  sich  nur  dialectisch  unterschieden,  ist  dabei 
u.  A.  gar  keine  Notiz  genommen.  Ebensowenig  von  den  in 
den  Brähmana  so  häufigen  Legenden  von  dem  Zwiespalt  der 
Aditya  und  Afigiras  (vgl.  Ind.  Studien  1,  292.  293.  174).  und 
wenn  all  dies  sich  wohl  auch  aus  den  später  noch,  Ober  die 
eigentlich  arische  Periode  hinaus,  fortdauernden  directen  Be- 
rührungen der  beiden  Völker  erklären  liefse,  —  Roth's  in 
dieser  Zeitschrift  kürzlich  begonnene  „Beiträge  zur  Erklärung 
des  Avesta^  werden  in  ihrem  Verlauf  vermuthlich  doch  auch 
Spiegel  Veranlassung  bieten,  obigen  kühnen  Satz  etwas  zu 
modificiren.  Der  nächstfolgende  Abschnitt  (p.  446 — 485)  han- 
delt augeblich  „von  dem  Beginn  der  eranischen  Selbstständig- 
keit und  von  den  ältesten  Berührungen  mit  den  Semiten^, 
(510)  in  der  That  aber  nur  von  diesen  letzteren; 
und  zwar  verlegt  Spiegel  dieselben ,  resp.  die  gegenseitigen 
Entlehnungen  von  einander,  wie  sie  für  die  Semiten  durch 
den  Eingang  der  Genesis  bezeugt  seien,  demgemäfs  in  das 
10  te  bis  8te  Jahrb.,  ohne  sich  indessen  darüber  auszusprechen, 
warum  denn  eigentlich  die  parsischen  Anklänge  an  den  he- 
bräischen Schöpfungsmythus,  die  uns  hauptsächlich  denn 
doch  nur  im  Bundehesh,  einem  notorisch  erst  nach  dem  Auf- 
treten des  Islam  abgefafsten  Werke,  vorliegen,  wirklich  be- 
reits aus  so  alter  Zeit  stammen  müssen,  während  sie  ja 
doch  ebenso  gut  erst  in  weit  späterer  Zeit  entlehnt  sein 
können.  Die  einzige  Stelle  aufser  dem  Bundehesh  wenig- 
stens, welche  Spiegel  noch  für  die  „sechs  Schöpfungsperioden ^ 
als  „mehrfach  im  Avesta  aufgezählt^  factisch  anführt^  die  er 
somit  offenbar  als  die  klarste  derartige  Aufzählung  betrachtet 
(Vi^pered  1,  1  ff.),  enthält  jedenfalls  nur  eine  sehr  undeut- 
liche Anspielung  darauf,  die  durchaus  nicht  nothwendig  als 
eine  solche  anerkannt  werden  mufs;  die  blofse  Existenz,  resp. 
Jj^r wähnung,  der  Namen  maidhyozarema  etc.  reicht  denn  doch 
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bief&r  bei  weitem  uicfat  aus.     Auch  ist  es   von   vorn  herein 
bedenklich,   zwar  den  Avesta   selbst  in    die  nach-acbaeme- 
nidische  Zeit  zu  versetzen,  dagegen  aber  aqjdern  Theils  nicht 
nur  anzunehmen,   dafs  die  Achaemeniden  „so  ziemlich  das 
glaubten,  was  im  Avesta  steht^,  sondern  auch  ferner  zu  be- 
haupten, dafs  nun  „Nichts  hindere  anzunehmen,  dafs  dieses 
System,   oder  wenigstens  einzelne  Theile  desselben   in  noch 
frühere  Zeit  zurückgehe,  wenn  es  anders  That Sachen  giebt, 
welche   eine  solche  Annahme  zu   fordern   scheinen''.     Solche 
Blanco- Wechsel    sind    etwas    gefährlich.      Zum    Mindesten 
mfifste  man  dann  jedenfalls  als  solche  „Thatsachen^  wirklich 
entscheidende  Facta    vorführen,    nicht    blos   jene   ihrer  Zeit 
nach  eben  ganz  ungewissen  Anklänge  an  die  sechs  Schöpfuugs- 
Perioden  der  Genesis  auf  der  einen  Seite,  und  auf  der' andern 
die   allerdings    weit    drastischeren   Anklänge   in    der  Genesis 
selbst    an    die    parsischen   Vorstellungen    vom  Paradies,   den 
Paradiesbäumen   etc.;    denn  hierbei  ist  ja  doch   vor  Allem 
erst  noch  die  Frage  nach  der  Abfassungszeit  der  betre£Penden 
Stücke  dieses  Buches  selbst  vorher  zu  erledigen!    Aufser  in 
Bezug  auf  diese  gegenseitigen  Beziehungen   der  Erauier  und 
Semiten    ist   nun  also   curioser  Weise   in    diesem   Abschnitt 
nirgends  „von   dem  Beginn  der  eranischen  Selbstständigkeit" 
die    R^de.     Und   doch   hätte   man  eben  jedenfalls   hier,    un- 
mittelbar   nach    der  arischen   Periode,    eine   Darstellung   der 
sich  an  diese  direct  anschliefsenden  Zeit  erwartet,  und   zwar 
dies   nach   denjenigen   Documenten,    die  uns  auf  eranischem 
Boden   selbst    als   dessen  älteste  Literaturerzeugnisse  ent- 
gegentreten,  nach   dem   Avesta   also.     Anstatt   dessen   er- 
halten wir  denn  aber  zunächst  vielmehr  eine  Darstellung  der 
„mythischen  Vorgeschichte  der  Eranier"  (p.  485  fg.)  d.  i.  der 
alten  Sagen  und  Legenden  des  ost- eranischen  Epos,   welche 
uns  Firdosi  und  seine  Zeitgenossen  aus  dem  elftenJahrh. 
u.  Z.  überliefert  haben!    Das   geht  denn  doch  noch  gewaltig 
über  Lassen  hinaus,  dessen  ^Indische  Alterthumskunde^  aller- 
dings ja  auch   an  dem  Uebelstande  leidet,  dafs   gerade  das 
indische  Alterthum,   die  vedische  Zeit,  darin  nur  schwach 

Ind.  streifen  m.  Q 
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vertreten  ist,  die  epische  Periode  zu  sehr  im  Vordergründe 
steht.  Aber  dieser  Uebelstand  ist  bei  Lassen  durch  die  Zeit, 
in  der  sein  Wer];:  entstand,  völlig  erklärt;  damals  war  der 
Yeda  eben  noch  fast  ganz  unbekannt.  Spiegel  dagegen  kann 
sich  für  dieses  nach  unsrer  Meinung  völlig  verfehlte  Arrange- 
ment nicht  in  ähnlicher  Weise  entschuldigen;  (511)  er 
hat  ja  selbst  vor  allen  Andern  dafür  gesorgt,  dafs  der  Avesta 
jetzt  vollständig  vorliegt.  Zum  Mindesten  hätte  diese  seine 
Darstellung  durch  eine,  ob  auch  nur  kurze,  Zusammenstellung 
aller  derjenigen  Namen  und  Daten  des  Epos,  die  sich  fac- 
tisch  auch  schon  im  Avesta  selbst  nachweisen  lassen,  einge- 
leitet werden  müssen,  damit  eine  klare  Uebersicht  über 
das  Verhältnifs  dieser  Angaben  zu  dem,  was  eben  die  spätere 
SagenhilduHg  daraus  gemacht  hat,  ermöglicht  war,  während 
bei  Spiegel  diese  einzelnen  Daten  in  dem  grofsen  epischen 
Strome  ganz  verloren  gehen.  Es  schliefst  diese,  ihrerseits 
ja  freilich  von  dem  wundersamen  Keiz  des  alten  Epos  durch- 
duftete und  daher  sehr  dankbare  sowohl  wie  dankenswerthe 
Darstellung  mit  den  mythischen  Berichten  über  Zoroaster's 
Leben  unter  dem  letzten  jener  epischen  Helden,  König 
Gusbtapp  (p.  668  ff.),  und  zwar  unter  Heranziehung  aller 
sonstigen  Angaben,  die  sich  über  Zarathustra  von  irgend 
welcher  Seite  her  darbieten.  Als  Resultat  ergiebt  sich  dabei 
für  Spiegel,  nach  Erwägung  aller  Umstände,  das  rein  nega- 
tive (p.  710),  dafs  wir  ^von  der  ganzen  Lebensgeschichte 
Zarathustra^s  nur  das  als  sieber  übrig  behalten,  dafs  er  ein- 
mal wirklich  lebte ^.  Und  auch  -der  Beweis  hierfür  ruht 
weniger  in  dem,  was  über  ihn  berichtet  wird,  als  vielmehr 
„in  der  strengen  und  durchdachten  Methode,  welche  sich  in 
der  ganzen  Religion  zeigt  (die  nach  ihm  benannt  ist),  und 
die  mit  Noth wendigkeit  darauf  hinweist,  dafs  ein  eimzelner 
Mann  wenigstens  die  letzte  EUnd  an  sie  gelegt  hat,  mag  er 
nun  geheifsen  haben,  wie  er  will^.  Die  nähere  Begründung 
dessen  wird  nun  erst  der  nächste  Band  enthalten,  welcher 
in  zwei  Büchern  die  politische  und  Religions- Geschichte 
Er&n's  bis   zum  Sturze    der  Säsäniden  -  Herrschaft   umfassen 
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wird,  während  eine  DarstelluDg  der  häuslichen  und  staatliehen 
Alterthümer  in  zwei  weitern  Büchern  das  Ganze  beschliefsen 
soll.  Wir  wünschen  dem  Verf.  zur  Ausführung  dieses  Planes 
das  beste  Gelingen.  —  Aufser  kritischen  Schluisbetrachtungen 
über  den  rein  mythischen  Gehalt  der  eranischen  Heldensage 
(p.  724  ff.)  giebt  der  vorliegende  Band  noch  die  armenische 
Darstellung  der  Urgeschichte  nach  Moses  von  Khorni  im 
fünften  Jahrhundert  (p.  730),  und  zum  Schlufs  (p.  738)  knfipfen 
sich  daran  verschiedene  ethnologisch-statistische  Beilagen  über 
die  Verbreitung  und  Verzweigung  verschiedener  eranischer 
Stamme  und  Clane.  —  Ein  sehr  fühlbares  Desideratum  bei 
diesem  grofs  angelegten  Werke,  worin  ihm  sein  Vorbild,  die 
indische  Alterthumskunde  Lassen^s,  leider  ja  auch  voraus- 
gegangen ist,  wird  sich  hier  hoffentlich  noch  beseitigen  lassen, 
and  können  wir  nicht  dringend  genug  zur  Abhülfe  mahnen; 
wir  meinen  nämlich  den  Mangel  eines  ordentlichen  Index, 
ohne  welchen  Bücher  dieser  Art  in  der  That  gegenwärtig 
gar  nicht  mehr  erscheinen  sollten. 


27.    Eaccayanapakaranae  specimen   alterum   i.  e.  Kaccayanae 

Namakappa.    Recensuit  Ernestus  W.  Kuhn,  Phil.  Dr. 

•  Halle,  Waisenhausbuchhandlung  1871.   XIV,  34  S.  8^ 

Z.  D.M.  G.  25.  p.  611—12. 

Nachdem  uns  durch  Paul  Grimblot's  frühzeitigen  Tod 
wohl  jede  Aussicht  auf  Publicatioa  seiner  zahlreichen,  aber 
leider  nie  zur  -Perfection  gekommenen  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  P4li*Grammatik  geschwunden,  ist  es  um  so  dankens- 
wertber,  wenn  sich  andere  Kräfte,  wenn  auch  mit  beschränk- 
teren       (512)        Hülfsmitteln ,   demselben   zuwenden*).     Der 


*)  es  gereicht  mir  znr  besondern  Freude,  bei  der  Correctnr  des  Obigen 
hinzufügen  zn  können,  dafs  das  Mars ^Avril- Heft  (p.  193  —  861)  des  Journal 
Asiatique  dieses  Jahres  den  Anfang  einer  nach  6r im blot'schen  Handschriften 
gemachten  vollständigen  Ausgabe  von  Kacc^yana's  pakarana  enthält,  Buch  1 — 3 
nämlich.  Der  Text  ist  nicht  nur  von  den  Scholien,  wie  bei  Kuhn,  sondern 
auch  von  einer  Uebersetznng  und  Noten  begleitet.  Das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck grofser  Sorgsamkeit  und  Accuratesse,  und  gereicht  dem  Herausgeber, 
Emile  Senart,  jedenfalls  zn  voller  Ehre.  Hoffentlich  wird  diese  höchst 
dankenswerthe  Ausgabe  auch  separat  erscheinen,  denn  im  Journal  Asiatique 
allein  möchte  sie  doch  nicht  leicht  Allen  zugänglich  werden,  denen  damit  ge- 
dient sein  würde  [s.  unten  p.  93]. 

6* 
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Vf.  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  hat  bereits  in  seiner 
Doctor- Dissertation  (Halle  1869)  mit  glücklichem  Griff  ein 
besonders  interessantes  Cap.  (III)  aus  Eaccäyana^s  Sütra,  das 
Ober  den  Gebrauch  der  Casus,  publici  iuris  gemacht,  und 
läfst  nun  hier  ein  anderes  (II),  das  Ober  die  Bildung  der 
Declinations-Pormen  selbst,  folgen.  In  der  Vorrede  berichtet 
er  zunächst,  unter  Hinweis  auf  die  von  ihm  zuerst  sicher 
gestellten  Beziehungen  des  Werkes  zur  Eätantra-Grammatik, 
in  aller  Kürze  über  die  Congruenzen  und  Differenzen  des- 
selben zu  Pänini's  Darstellung.  Es  ist  dies  gerade  nur  genug, 
um  den  Appetit,  resp.  den  Wunsch  zu  erregen,  dafs  es  dem 
Vf.  gestattet  sein  möge,  die  handschriftlichen  Quellen,  v^elche 
eine  Gcsammtdarstellung  ermöglichen  werden,  sich  anzueignen, 
was  denn  freilich  nur  durch  einen  zeitweisen  Aufenthalt  in 
England  zu  erreichen  sein  wird,  da  nur  dort  die  vollständigen 
Hülfsmittel  für  Eaccayana  wie  für  Eätantra  zur  Hand  sind. 
Aufser  den  Basti  aussehen  Handschriften  [des  ersteren]  hat  der 
Vf.  übrigens  diesmal  auch  theils  die  leider  sehr  incorrecte  Ma- 
son'sche  Ausgabe,  theils  durch  die  Güte  von  B.  Childers  eine 
Abschrift  desselben  aus  einem  birmesischen  Codex  benutzen 
köunen.  Er  theilt  daraus  eine  ganze  Reihe  von  Varianten 
mit,  leider  in  der  Vorrede  (p.  vn — xiv),  nicht  je  zur  Stelle 
selbst  in  Notenform,  wodurch  die  Benutzung  derselben  er- 
leichtert worden  wäre.  Der  Text  ist  mit  den  Scholien  ver- 
sehen, und  übersichtlich,  sorgsam  und  correct  gedruckt.  Es 
fehlt  aber  jede  weitere  Hülfe  zur  Verwerthung  des  Inhalts, 
und  wir  können  nicht  umhin,  diese  Enthaltsamkeit  bei  einem 
Schriftstück  so  geringen  ümfangs,  dessen  Inhalt  sich  so  ein- 
fach und  mit  so  wenigen  Worten  darstellen  liefs,  als  zu  weit 
getrieben  zu  bezeichnen.  Aufser  für  den  Kenner  ist  das 
Schriftchen  gauz  unbenutzbar,  und  auch  den  speciellen  Fach- 
genossen würde  damit  gedient  gewesen  sein,  wenn  der  Vf. 
die  kleine  Arbeit  selbst  gethan  hätte,  die  sie  nun  erst  noch 
ihrerseits  je  sich  machen  müssen. 
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28.  Bibliotbeca  Indica,  a  collection  of  oriental  works  publi- 
shed  uuder  the  superintendence  of  the  Asiatic  Society 
of  Bengal,  Calcutta  1865—1870.  nros  207—226.  New 
Series  nros  61—230.    z.  D.  M.  G.  25,  666—63. 

Seit  unserm  letzten  Berichte  über  diese  grofsartige  Pu- 
blikation orientalischer  Texte  (s.  Band  19,  324.  S26)  ist  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  verstrichen;  der  Grund  dafür  liegt 
zum  Theil  darin,  dafs  wir  gern  das  Vollständigwerden  mehrerer 
darin  begonnenen  Ausgaben  abwarten  wollten,  zum  andern 
Theil  aber  auch  darin,  dafs  in  der  Versendung  von  Indien 
her  allerlei  Stockungen  eingetreten  waren,  die  zum  Theil 
jetzt  noch  nicht  ganz  beseitigt  sind.  Trotz  wiederholter  An- 
fragen bei  dem  Agenten  der  Gesellschaft  in  London  sind 
einzelne  nros  der  Beihe  uns  noch  immer  nicht  zugänglich 
geworden.  Je  länger  wir  aber  warten,  je  gröfser  wird  der 
umfang  dessen,  worOber  wir  zu  berichten  haben,  und  so 
wollen  wir  denn  nun  nicht  länger  anstehen,  sondern  uns  in 
tnedias  res  begeben. 

Zunächst  haben  wir  zu  bemerken,  dafs  der  frühere  General- 
stab der  Bibliotheca  Indica,  was  wenigstens  die  Sanskrit- 
Texte  betrifit,  uns  hier  nur  noch  in  vereinzelten  Nros,  in 
Schlufsheften  hauptsächlich,  entgegentritt.  Nur  Bäbu  Rä- 
jendra  Läla  Mitra  und  Rev.  K.  M.  Banerjea  sind  von 
demselben  noch  in  fortdauernder  Thätigkeit  zurückgeblieben; 
im  Uebrigen  aber  ist  gewissermafsen  eine  neue  Generation, 
und  zwar  ausschliefslich  einheimische  Gelehrte,  bei  der  Heraus- 
gabe beschäftigt.  Man  ist  daher  von  vorn  herein  genöthigt, 
die  kritisch-philologischen  Ansprüche  etwas  geringer  zu  stellen, 
als  man  bei  europäischen  Gelehrten  berechtigt  sein  würde« 
Und  wenn  man  diesen  Standpunkt  fest  hält,  so  kann  man 
nur  sagen,  dafs  die  Calcuttaer  Pandits  in  der  That  geleistet 
haben,  was  irgendwie  von  ihnen  zu  erwarten  war.  Insbe- 
soodere  ist  es  schon  die  freilich  wohl  nicht  direct  von  ihnen 
aasgehende  Auswahl  der  gegebenen  Texte,  welche  unsere 
vollste  Anerkennung  verdient.  Es  sind  in  der  That  fast  nur 
solche  Werke  gewählt,  an  deren  baldiger  Publication,  und 
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sei   sie  auch   theilweise  zunächst    etwas  mangelhaft   in  ihrer 
Ausführung,  der  indischen  Philologie  vor  Allem  gelegen  sein 
mufste.    Wir  können  daher  nur  wünschen,  dafs  man  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  weiter  fortgehe.     Mit  Recht  hat  mau 
ja  schon  gleich  von  vorn  herein,  auch  in  der  Old  Series,  von 
der   Herausgabe    von   Werken    der    sogenannten    „schönen 
Literatur'^  nahezu  ganz  Abstand  genommen,  und  sich  viel- 
mehr fast  ausschliefslich  den  vedischen  resp.  den  sonstigen 
als  „heilig''  geltenden  Texten  auf  der  einen,  und  den  Werken 
der  Wissenschaft  Auf  der  andern  Seite  zugewendet.    Hall's 
Ausgabe  der.  Yäsavadattä  erhielt  ihren  Hauptwerth  durch  die 
treffliche  Einleitung   dazu   und    ist  dies  Werk   ja  allerdings 
auch  sonst  noch  wegen  seiner  verhältnifsmäfsigen  Alterthüm- 
lichkeit  von  Bedeutung.     Mit  Recht  aber  hat  man  zunächst 
(657)       davon  abstrahirt,  ähnliche  Werke  zu  publiciren,  da 
diese  auch  ohne  die  Unterstützung  der   Asiatic  Society  ihre 
Veröffentlichung  finden  können,  während  der  Kreis  von  Texten, 
welcher  in  der  Bibliotheca  Indica  edirt  wird,  sonst  schwerlich 
zur  Publication  gelangen  würde. 

Von  den  vedischen  Texten  ist  zunächst  die  Ausgäbe 
der  Taittiriya  Samhitä  nach  CowelTs  Fortgang  leider 
erheblich  ins  Stocken  gerathen;  seit  1864  sind  nur  vier  Hefte 
erschienen.  Der  Tod  seines  ersten  Nachfolgers  Räma  Närä- 
yana  Vidyäratna  trägt  daran  wohl  die  Hauptschuld.  Die 
beiden  letzten  Hefte  sind  von  Mahe^acandra  Nyäya- 
ratna  edirt,  und  reicht  das  letzte  (1870  erschienen)  bis  3, 
4,  10.  Es  sind  somit  immerhin  noch  circa  dreizehn  Hefte 
erforderlich,  um  das  Ganze  zum  Abschlufs  zu  bringen.  *  Auch 
die  Ausgabe  des  Taittiriya  Brahmana  durch  Räjendra 
Läla  Mitra  ist  nur  laugsam  fortgeschritten,  nunmehr  indefs 
mit  Heft  24*)  beendet  (1870);  jedoch  fehlt  noch  immer  fÖr 
das  erste  Buch  ein  sücipattram  und  ein  englisches  Inhalts- 
verzeichnifs  nach  Art  derer,  welche  dem  zweiten  und  dritten 
Buche  beigegeben  sind ;  schon  einfach  der  Conformität  wegen 

,  -  -  -  • 

,        1}  bei  der  ersten  Versendung  dieses  Heftes  fand   eine    curiose  Verwechse- 
lung desselben  mit  Heft  23  statt,   so  dafs  beide  Hefte  gleichen  Inhalt  hatten. 
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wäre  die  Nachlieferung  beider  dafür  erwünscht.  Ebenfalls 
von  Räjendra  L41a  Mitra  besorgt,  und  in  zehn  Heften 
nahezu  vollendet  (es  fehlt  nur  noch  der  Schlufs  der  „Contents^, 
▼on  5,  8  an,  und  das  süctpattram) ,  liegt  eine  sehr  dankens- 
werthe  Ausgabe  des  Taittiriya  Aranyaka  mit  Commentar 
vor,  deren  sechstes  Buch  mittlerweile  dem  Herausgeber  auch 
zu  einer  Abh.  über  das  Todtenritual  im  Journal  der  As.  S. 
of  BeDgal  Anlafs  geboten  hat.  Da  Sayana's  Commentar  zum 
zehnten  Buch  eine  andere  Q&kha  befolgt,  als  der  Text  selbst, 
so  sind  die  Di£ferenzen  am  Schlufs  übersichtlich  gruppirt. 
Hoffentlich  wird  diese  Ausgabe  ihrerseits  nunmehr  auch  für 
Pertsch,  der  früher  eine  dgl.  beabsichtigte,  Veranlassung 
werden  y  auf  diese  seine  lange  bei  Seite  gestellten  Studien 
wieder  einmal  zurückzukommen. 

Besonders  reich  sodann  ist  der  Sämaveda  bedacht. 
Nicht  nur  ist  das  T&ndyam  (Pancayin^am)  Mahäbrähmanam 
nebst  Säyana's  Commentar  in  sechszehn  Heften  bereits  zu 
vier  Fünfteln  (bis  20,  15,  9)  edirt,  sondern  auch  Lätyäyana's 
prautasütram  mit  dem  Commentar  des  Agnisvamin,  und  zwar 
unter  steter  Vergleichung  mit  Drähyäyana,  in  acht  Heften 
nahezu  vollendet  (bis  10,  17,  19)  —  beides  durch  Ana n da- 
candra  Vedäntavägi^a.  Und  dazu  kommt  in  zwei  Hefben 
der  Anfang  einer  Ausgabe  der  Samhitä  selbst  nebst  Säyana's 
Commentar,  die  sich  durch  verschiedene  Extrabeigaben  des 
Herausgebers  Satyavrata  Sämä^ramin  auszeichnet;  der- 
selbe hat  nämlich  tbeils  jedem  Verse  seine  säman-Form  bei- 
gefügt, theils  durch  zahlreiche  Noten  zum  Commentar  sowohl, 
wie  anderweitig,  sehr  dankenswerthe  und  tüchtige  Zuthaten 
beigesteuert.  Endlich  liegt  auch  der  Beginn  einer  Ausgabe 
des  Gobhila-g^rihya-sütra  vor,  von  Candrakänta  Tar- 
kälamkara  herausgegeben  und  mit  einem  selbstverfafsten 
Commentar  begleitet.  Dieser  letztere  ist  unnöthig  weitläuftig 
(das  Heft  bricht  daher  bereits  in  der  dritten  kandikä  des 
ersten  Buches  ab),  und  möchten  wir  nach  diesem  Vorgänge, 
wie  überhaupt  principiell,  davon  abrathen,  die  Ausgaben 
der  Bibliotheca  Indica  von  ihren      (658)      indischen  Editoren 
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durch  dgl.  eigene  Commentare  begleiten  zu  lassen.  A eitere 
Commentare  dagegen  werden  stets  willkommen  sein. 

Der  Rigveda  ist  durch  die  beiden  sütra  des  A^valäyana 
vertreten.  Das  ^rautasütram,  mit  dem  Comm.  des  Gärgya 
Näräyana,  durch  R4ma  Näräyana  Vidyäratna  edirt, 
liegt  in  zehn  Heften  nahezu  vollständig  vor;  leider  stockt  die 
Fortsetzung  bereits  seit  1866,  es  fehlt  nur  noch  der  Schlufs 
des  sücipattra,  von  5,  i  an.  Das  grihyasütram  dagegen 
ist,  und  zwar  ebenfalls  mit  dem  Comm.  des  G4rgya  N&rä- 
yana,  vollständig  edirt,  in  vier  Heften,  von  denen  das  erste 
ebenfalls  durch  Räma  N.  V.,  die  andern  drei  durch  Ananda- 
candra  Vedäntavägipa  publicirt  sind.  Eine  dankens- 
werthe  Beigabe  ist  das  bereits  am  Schlufs  des  dritten  Heftes 
beginnende  Äpvaläyaniyam  grihyasütrapari^ishtam  in  4  adhyäya, 
in  dessen  zweitem  adhyäya  u.  Ä.  auch  die  neun  Planeten 
zur  speciellen  Behandlung  gelangen.  Auch  ist  ein  alpha- 
betisches pratika-Verzeichnifs  der  einzelnen  kandikä  flQr  beide 
Texte  zugeftügt,  was  uns  eigentlich  bei  diesen  Werken  fast 
als  etwas  zuviel  gethan  erscheinen  möchte. 

Auch  der  Atharvaveda  geht  nicht  leer  aus.  Die  erste 
Hälfte  des  Gopatha-Brähmana^  durch  Haracandra  Vidyä- 
bhüshana  edirt,  ist,  trotz  des  vielfach  höchst  bedenklichen 
Textzustandes,  dennoch  sehr  dankenswerth.  Besser  doch, 
solch  ein  Werk  erscheint,  wenn,  auch  der  Zustand  noch  so 
mangelhaft  ist,  als  es  bleibt  ungedruckt,  und  wir  erfahren  gar 
nichts  über  seinen  Inhalt  und  seine  Darstellungsweise.  Man 
kann  sich  nun  doch  wenigstens  einen  ordentlichen  Begriff  von 
dem  machen,  was  man  darin  zu  suchen  und  wo  man  es  ein- 
zureihen hat.  —  Von  der  in  der  Regel  ja  an  den  Atharva- 
Veda  angeschlossenen  Literatur  der  Upanishad  gehört  zu- 
nächst, obschon  .  ursprünglich  wohl  einer  Taittiriya- Schule 
angehörig,  durch  ihr  Schlufsheft  (welches  übrigens  dieselbe 
nro  als  ihr  erstes  Heft  trägt!)  noch  die  Mai  tri -Upanishad 
hierher,  durch  Co  well  edirt.  Dasselbe  bringt,  aufser  dem 
Schlufs  des  Textes  und  des  Commentars  von  Rämatirtha 
so  wie  dem  zehnten,  von  dieser  Upanishad  handelnden,  adhyäya 
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von  Vidyäranya's  ADubbütiprakäpa,  Coweirs  höcbst 
dankenawerthe  Uebersetzung,  nebst  einer  kurzen  kritischen 
Einleitung.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  sich  das  Original  einer 
in  meinem  Besitz  befindlichen  Abschrift,  welche  ich  dem  ver- 
storbenen Baron  d'Eckstein  verdanke  (leider  befindet  sie  sich 
in  einem  höchst  mangelhaften  Zustande),  noch  immer  nicht 
hat  auffinden  lassen;  dieselbe  repräsentirt  eine  andere  Re- 
cension  als  die  sonst  bekannten;  nach  CowelPs  Vermuthung 
geht  sie  auf  ein  Telinga-Mspt.  zurück.  —  Eine  wirkliche 
Atharyopanisbad  ist  die  Nrisinha-Täpant,  durch  Räma- 
maya  Tarkaratna  mit  dem  Comm.  des  Qamkaräcärya 
in  zwei  Heften  zum  gröfsten  Theile  (bis  2,  6)  edirt;  ebenso 
ihr  Nachbild,  die  Gopälatapanf  mit  dem  Comm.  des  Vi^- 
yepvara,  in  einem  Hefte  edirt  durch  die  Pandits  Hara- 
candra  Vidyabhüshana  und  Vipvanätha  ^ästrin  (voll- 
ständig). 

Die  Upanishad  geleiten  uns  zum  Vedänta,  und  zu  der 
höchst  dankenswerthen  Uebersetzung  der  Brahmasütra  in 
Gemeinschaft  mit  Qamkara's  Commentar,  welche  Rev.  K« 
M.  Banerjea  begonnen  hat  (ein  Heft  davon  liegt  vor);  es 
ist  dies  eine  Sufserst  schwierige  Arbeit,  deren  Werth  .noch 
durch  stete  Yerification  der  Citate,  wo  dies  möglich,  so  wie 
durch  mannichfache  kritische  Noten,  Verweise  auf  Plato  u.  dgl. 
gesteigert  ist.  —  Noch  von  Ballantyne's  (659)  Hand 
stammt  die  Uebersetzung  von  Kapila's  Sämkhyasütra  mit 
Auszügen  aus  dem  Commentar  des  Vijnänabhikshu,  deren 
zweites  (Schlufs-)  Heft  1865  erschienen  ist  (Ndw  Ser.  81); 
und  dazu  stellt  sich  unmittelbar  HalPs  Ausgabe  von  Vijnäna- 
bhikshu's  Sämkhyasära  (New  Ser.  No.  83  Calc.  1865  auf 
dem  Umschlage,  während  die  Vorrede  aus  März  1862  datirt, 
und  auch  das  Titelblatt  selbst  die  Jahreszahl  1862  trägt), 
mit  einer  literargesehichtlich  höchst  bedeutsamen  Einleitung 
von  51  pagg.,  die  er  direct  als  „a  Substitute **  für  seine  Vor- 
rede zum  Sämkbyapravacana-bhäshya  bezeichnet,  in  der  in- 
dessen, seinen  späteren  Angaben  in  seiner  Ausgabe  von  Wil- 
son^s  Vishnu  Puräna  3,  doi  (1866)  zufolge,  immer  noch   „10 
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— 12  pages  of  additional  matter*^  fehlen!  Hall's  Kritik  pflegt 
ja  immer  etwas  schärf  und  herbe  zu  sein,  aber,  zu  seiner 
Ehre  sei  es  gesagt,  er  schont  sich  auch  selbst  nicht!  —  Das 
karmaraim&nsäsütram  des  Jaimini,  nebst  dem  tOchtigen 
alten  Comm.  des  ^abarasvämin^),  herausgegeben  durch 
Mahef^acandra  Nyd,yaratna,  der  gleichzeitig  (s.  oben)  die 
Taitt.  Samh.  edirt,  liegt  in  zehn  Heften  bereits  zur  gröfseren 
Bälfte  (bis  8,  2,  25)  vor.  Endlich  ist  auch  Gotama's  Nyäya- 
sütra  nebst  dem  anscheinend  ältesten  der  vorhandenen  Com- 
mentare,  dem  des  V&tsyäyana  resp.  Pakshilasvämin 
(vgl.  CowelPs  Vorrede  zum  Kusumänjali)  in  drei  Heften  durch 
Jayanaräyana  Tarkapancänana  vollständig  publicirt 
worden. 

und  hier  mag  sich  denn  zunächst  noch,  und  zwar  als 
von  demselben  Editor  publicirt,  der  ^anakara-Vijaya  des 
Anandagiri  anschliefsen  (das  erste  Heft  war  von  Pandit  Na- 
vadvfpacandra  Gosvämin  edirt  worden),  der  für  die 
Geschichte  der  indischen  Secten  jedenfalls  von  erheblicher 
Bedeutung  ist,  wie  zweifelhafte  Autorität  auch  viele  seiner 
Angaben  haben  mögen  und  wie  wenig  Ansprüche  auch  das 
Werk  hat,  wirklich  von  einem  Schüler  ^amkara^s  selbst  lier- 
zurühren  (vgl.  Aufrec*ht  Catalogus  p.  247 — 252).  —  Der  Schluf^ 
des  Närada-Pancarätra  veranlafst  den  Herausgeber  Rev. 
K.  M.  Banerjea  zu  einer  kurzen  Vorrede,  in  der  er  u.  A. 
die  Episode  von  dem  Qüdra  Qambüka,  der  durch  Bama  ge- 
tödtet  ward,  weil  er  sich  in  einer  ft)r  seine  Kaste  ungehörigen 
Weise  „in  deep  and  austere  devotion^  eingelassen  und  dadurch 
den  Frieden  des  Landes  gestört  hatte,  auf  die  Ansiedlungen 
christlicher  Missionare  an  den  Küsten  von  Coromandel  und 
Malabar  bezieht;  vgl.  hierzu  meine  Abh.  über  das  Räm&yana 
jp.  32.  59.  —  Von  erheblichem  Interesse,  bei  dem  eigenthfim- 
Hch  encyklopädischen  Inhalt  des  Werkes,  ist  die  in  drei  Heften 


1)  zu  diesem  eigentbümlicben  Namen  vgl.  die  Angabe  Piitbüdakasvämin's 
in  seinem  Comm.  zu  Brahroagupta's  karanakha94<^l>^dyakam  (Msw  or.  qa.  526 
der  hiesigen  Bibl.,  ein  Geschenk  Bühler*s),  wonach  di#ler  Letztere  nftmlicb  ein 
B  h  11 1  a  -  Mälavakftcfirya  gewesen  ist. 
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begonnene  Ausgabe  des  Agni-Puräna  durch  Haracandra 
Vidy&bhüshana,  so  wie  vor  Allem  die  des  Catnrvarga- 
cintämani  von  Hemadri  durch  Bharatacandraciromaiii. 
Dies  letztere  Werk  wird  sehr  umfangreich  ausfallen,  ist  aber 
bei  seiner  verhältnifsmäfsigen  Alterthömlichkeit  durch  die  reiche 
FQlle  von  Citaten  aus'  den  smriti,  puräna  etc.  von  der  aller- 
gr5fsten  Bedeutung;  auffHIIig  ist,  dafs  man  die  Pubiication 
statt  mit  dem  ersten  Theile,  dem  vratakhanda,  vielmehr  mit 
dem  zweiten,  dem  dänakhanda^  begonnen  hat,  denselben 
resp.  irrig  als  „Part  I*^  bezeichnend! 

(660)  Von  der  Astronomie  gehört  der  Schlufs  von 
Kernte  trefflicher  Ausgabe  von  Var&hamihira's  Brihat- 
samhitä  hierher,  mit  einer  literargeschichtlichen  Einleitung 
(pagg.  64)  von  hervorragender  Bedeutung. 

ESndlich  ist  auch  die  in  Indien  von  alter  Zeit  her  lebhaft 
betriebene  Rhetorik  und  Poetik  wieder,  wie  schon  bisher, 
durch  gewichtige  Arbeiten  vertreten.  Vor  Allem  gehört  hierher 
noch  das  Schlufsheft;  von  Hall's  Ausgabe  des  Daparüpa, 
Hindu  Canons  of  Dramaturg^  by  Dhananjaya,  mit  dem  Comm. 
des  Dhanika.  Am  Schlufs  sind  Capp.  18  —  20  und  84  des: 
Bhäratiyam  Nätya^astram  zugefägt,  welches  als  eine  der 
Hauptquellen  des  Da^arüpa  zu  erachten  ist.  Die  Einleitung 
(pagg.  37)  enthält  in  HalFs  bekannter  Weise,  hauptsächlich 
also  in  Notenform,  überaus  reichhaltige  und  wichtige  Angaben, 
und  wenn  sich  auch  Hall  selbst  an  der  bereits  oben  ange- 
fahrten Stelle  seiner  Ausgabe  von  Wilson's  Vishnu  Pur.  3,  801 
(1866)  auch  Aber  diese  seine  Ausgabe  des  Daparüpa  sehr  un- 
befriedigt  ausgesprochen  hat,  so  können  wir  doch  nicht  um- 
hin, auch  hier  der  Schärfe  seiner  Selbstkritik  ihren  bitteren 
Stachel  etwas  zu  benehmen,  und  ihm  zu  versichern,  dafs  wir 
—  ohne  seinem  Besserwissen  vorgreifen  zu  wollen  —  dennoch 
ganz  zufrieden  sind  mit  dem,  was  uns  von  ihm  einstweilen 
(und  zwar  datirt  sein  Vorwort  auch  hier  bereits  aus  dem 
Frühjahr  1862)  dargeboten  worden  ist.  Möge  er  uns  nur 
bald  eines  Bessern  belehren,  wo  er  eben  mittlerweile  selbst 
bessere  Information  erhalten  hat!  —   Ballantyne's   Ueber- 
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Setzung  des  Sähityadarpana,  welche  in  nros  36.  37  der 
Old  Series  bereits  bis  zu  pag.  112  (§214)  gelangt  war,  ist 
nunmehr  in  drei  selbstständigen  Heften  durch  Bäbn  Prama- 
dad&sa  Mitra  bereits  bis  zu  §  575  geführt  worden,  also  zu 
zwei  Dritteln  fertig.  Leider  stockt  die  Weiterfilhrung  (das 
letzte  Heft  ist  bereits  1866  erschienen),  wohl  durch  den 
mittlerweile  leider  erfolgten  Tod  des  Herausgebers;  da  indefs 
Ballantyne^s  Uebersetzung  wohl  der  Hauptsache  nach  fertig 
vorliegt  (der  in  Benares  erscheinende  Pandit  brachte  in  Nros  4  ff. 
die  uebersetzung  des  zehnten  Buches  durch  P.  D.M.),  so 
dürfen  wir  wohl  erwarten,  dafs  diese  ausgezeichnete  Arbeit 
bald  wieder  aufgenommen  und  zu  Ende  geführt  wird.  —  Von 
Pingala's  chandahsütra  mit  dem  Comm.  des  Haläyudha  ist 
das  erste  Heft  (bis  5,  4  reichend)  erschienen,  herausgegeben 
von  Vi^vanätha  (p&strin,  mit  kritischen  und  sonstigen 
Noten  gut  ausgestattet^). 

Und  hier  reiht  sich  denn  sohliefslich  noch  Fr.  Mason's 
Versuch  einer  P&li- Grammatik  an  (New  Ser.  123.  124, 
Toungoo  1868),  dem  Titel  nach  geradezu  Kacc&yana's 
Päli- Grammatik  selbst  „translated  and  arranged  on  Euro- 
pean models^  (with  chrestomathy  and  vocabulary),  in  der 
That  aber  eben  eine  ganz  selbstständige,  und  zwar  wohl  auf 
einer  Birmesischen  Bearbeitung  (661)  Kaccäyana's  be- 
ruhende Arbeit.  Die  Päli- Wörter  sind  durchweg  in  Bir- 
mesischer  Schrift  und  in  lateinischer,  der  birmesischen  harten 
Aussprache  entsprechender  Umschrift  gegeben.  Der  im  Journal 
Asiatique  begonnenen  vollständigen  Ausgabe  Kaccäyana'd  durch 


1)  68  sei  mir  verstattet,  hier  zwei  arge  Peccata  in  meiner  Abh.  über  in- 
dische Metrik  (Ind.  Stud.  rol.  YIIl)  zn  corrigiren.  Zunächst  ist  (s.  bereits  Petersb. 
Wort.  5>  1689,  13)  nach  Kern  im  schol.  zu  Varfthamihtra  104f  41 :  nas  trilagbu^, 
pun&  repha-nak&raa  za  lesen,  nicht:  Sun&ra-Pha^ikftran,  wie  ich  auf  Grund 
unserer  hiesigen  schlechten  Handschrift  am  a.  O.  p.  165  las,  und  sind  danach 
alle  die  Angaben  über  Sun&ra  und  Pha^ikftra  ibid.  p.  157.  165.  166.  892  ein- 
fach zu  streichen.  —  Ebenso  ferner  ist  in  Bfihatsaiph.  104 1  7  selbst  das  erste 
Wort  nicht  kbülv,  sondern  rav6v  zu  lesen  und  meine  schon  gegen  das  Metrum 
verstofsende  Conjectur,  ibid.  p.  898,  dafs  svar  zu  lesen  sei,  damit  beseitigt; 
▼gl.  hiezu  bereits  meine  Abh.  Über  die  Bhagavatt  1,  887  und  fiber  H&la's 
sapta9.  p.  20. 
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EmQe  Senart  gegenüber')  ist  diese  Arbeit  Mason^s  fl&r  uos 
nur  von  sehr  geringem  Werthe,  womit  wir  indessen  ihrer 
etwaigen  praktischen  Verdienstlichkeit,  besonders  f&r  die 
Missions -Zwecke  in  Birma,  nicht  zu  nahe  treten  Collen.  — 
Unwillkürlich  aber  drängt  sich  uns  hier  die  Frage  auf  nach 
dem  endlichen  Schicksal  einer  andern,  auch  fCkr  das  richtige 
Yerständnifs  des  Päli  hoch  bedeutsamen  Arbeit^  welche  in 
der  Bibliotheca  Indica  erschienen  und  fast  bis  zu  Ende  ge- 
führt worden  ist,  nach  dem  Schlufshefte  nämlich  von  Rä- 
jendra-Läla-Mitra's  Ausgabe  des  Lalitavistara;  das 
letzte  Heft  derselben  erschien  im  Jahre  18581  Der  Text  ist, 
wie  wir  bestimmt  wissen,  bis  zu  Ende  gedruckt;  warum  wird 
er  nicht  publicirt?  d&mit  bis  zur  Vollendung  der  Ueber- 
setzung,  von  welcher  nur  32  pagg.  bis  jetzt  erschienen  sind, 
zu  warten,  möchte  denn  doch  zu  lange  dauern!  Wohl  aber 
möchten  wir  allerdings  wünschen,  dafs  die  hübschen  Unter- 
suchungen, welche  der  verdiente  Herausgeber  bereits  über 
den  eigenthümlichen  „Gäthä- Dialekt^  der  poetischen  Stücke 
des  Werkes  angestellt  hat,  sei  es  in  ihrer  alten  Form,  sei 
es,  was  noch  dankenswerther  wäre,  in  erweiterter  Gestalt, 
dem  Schlufsheft  beigegeben  würden. 

Der  vorstehende  üeberblick  zeigt  zur  Genüge,  wie  er- 
heblichen Dank  die  Sanskrit-Philologie  den  Herausgebern  der 
Bibliotheca  Indica,  resp.  der  Asiatic  Society  of 
Bengal  selbst  fltr  die  umsichtige  Leitung  der  ganzen  Unter- 
nehmung, schuldig  ist.  Wir  gestatten  uns  hieran  einige  Worte 
zu  knüpfen,  um  die  Wünsche  auszusprechen^  welche  wir  für 
die  weitere  Zukunft  dem  leitenden  Ausschufs  ans  Herz  legen 
möchten.  Was  zunächst  die  vedischen  Texte  betrifft,  so 
wird  eben  durchweg  Alles  hochwillkommen  sein,  was  in  den 
Kreis  der  Samhitä^  der  Brähmana  und  der  ^rauta-  oder  grihya- 
Sütra  gehört;  beispielsweise  nennen  wir  von  jetzt  bereits  als 
vorhanden    bekannten   Werken   Devaräjayajvan's    Comm.    zu 


1)  diese  treffliche  Arbeit  [0.  oben  p.  S8]  liegt  mir  bei  der  Gorrectar  des 
Obigen  bereits  voUstftndig  vor,  als  erster  Theil  eines  den  Gesammttitel:  Kaccä- 
7ana  et  la  litt^ratnre  grammaticale  dn  Päli  führenden  Werkes  (Paris  1S71  pagg.  884). 
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• 

Yaeka's  Nigbantu,  Darga^s  CommeDtar  zu  Nirukti,  die  ver* 
fldbiedeoen  kleineren  Scbriftcheo,  i/i^elcbe  Qauoaka's  Namen 
tragen,  seine  anukramant,  brihadderatä  n.  dgL,  —  sodann 
das  ^äökh&yana-Brähmanam,  mit  (oder  ohne)  dem  Commentar 
des  Vinäyaka,  das  pänkbäyana-^raata-s^tram  mit  dem  Comra. 
des  Varadattasuta  Anartiya,  das  ^änkbäyana-gribyam  —  ferner 
das  Kätbaka-Yajus,  —  die  verscbiedenen  sütra  des  Apastamba, 
Hiranyake^n,  der  Maitrayaniya,  Manava  etc.,  —  das  Qata- 
patha*Bräbmanam  in  der  Känva-Scbule,  —  Päraskara's  gribya- 
sütram  mit  dem  trefflieben  Commentar  des  Rämakrishna,  — 
die  mannicbfachen  sütra  des  Sämaveda,  —  das  Kau^ikasütram 
des  AtbarTaveda,  —  die  zablreicben  paripisbta  und  paddbati 
isum  Sämaveda,  weifsen  Yajus  und  Ätbarvaveda.  I>araD 
knfipfen  sieb  von  selbst  die  verschiedenen  dharmasütra, 
z.  B.  des  Visbnu,  Gotama  etc.,  —  die  älteren  astrologiscb- 
astrono mischen  Texte,  wie  die  Gargasambitä,  die  Schriften 
AryabbaWs,  Varäbamibiras's  etc.,  die  älteren  Hauptwerke  der 
Medicin,  wie  die  Carakasambitä^),  (662)  die  älteren 
grammatischen  Werke,  vor  Allen  das  hochwichtige  umfang- 
reiche Mabäbbäshyam,  aber  auch  schon  z.  B.  die  vielen  kleineren 
^iksbä-Texte,  die  neuerdings  aufgetaucht  sind^),  —  die  älteren 
dramaturgisch-rhetorischen  Werke,  wie  das  Bhäratiyaip  nätya- 
^astram,  oder  ältere  Werke  verwandten  Inhalts  wie  z..  B. 
Vätsyäyana's  kämasütram.  Durchweg  sind  es  eben  die  ver- 
bältnifsmäfeig  älteren  Werke,  resp.  Commentare,  an  deren 
Bekanntmacbung  der  Wissenschaft  gelegen  ist.  Daher  würden 
auch  ältere  erzählende  Werke  wie  z.  B.  das  Harshacaritam, 
insbesondere  wenn  sie  etwa  volksthömlichen  Inhalts  sind, 
Vorstufen  etwa  des  Eatbäsarits&gara  —  wo  möglich,  wenn 
er  sich  mal  fände,  der  Pai^ci-Text  (?)  der  Brihatkathä  selbst! 
—  hochwillkommen  sein.    Ebenso  z.  B.  der  Setubandha,  jenes 


1)  deren  kttrslioh  in  Galenttä  begonnene  Aasgftbe  an  der  entsetzlichen 
Weitläuftigkeit  des  modernen  Commentars  Schiffbruch  zu  leiden  droht,  jedenfalls 
dadurch  sehr  beeinträchtigt  werden  wird. 

2)  s.  Räjendra  L&la  Mitra's  dankenswertbe  Kotices  of  Sanskfit  Mas.  (Calc. 
i870)  p.  71  ff.  [und  Kielborn  im  Indian  Antiquary  5,  141   fg.  193  fg.]. 
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der  Sprache»  wegen  äufserst  wichtige  Präkrit- Gedicht  des 
Kälidäsa,  resp.  Pravarasena,  zu  deesen  Herausgabe  freilich, 
ebenso  wie  für  die  von  gröfseren  Werken  aus  der  Päli- 
Literatur  der  Buddhisten,  wohl  etwas  mehr  philologische 
Akribie  gehört,  als  in  der  R^gel  jetzt  den  einheimischen 
Pandits  eigen  zu  sein  pflegt.  Wir  wollen  hiermit  Qbrigens 
auf  dieselben  in  keiner  Weise  einen  Stein  werfen.  Es  wäre 
einfach  schlimm  fflr  uns,  wenn  wir  europäischen  Gelehrten, 
die  wir  eine  ganz  andere  philologische  Durchbildung  erhalten, 
dadurch  nicht  besser  ausgerüstet  wären I  passiren  doch  auch 
unser  Einem  gelegentlich  allerlei  Menschlichkeiten,  vide  supra 
(p.  660[92]n.)»  Sollte  es  sich  nicht  ab^  vielleicht  überhaupt 
eignen,  —  zumal  so  lange  es  in  Calcutta  selbst,  was  hoffent- 
lich nicht  von  Dauer  sein  wird,  an  europäisch -geschulten 
Sanskrit-Philologen  gebricht,  —  für  einzelne  Werke  gelegent- 
lich auch  mit  solchen  Qelehrten  in  Europa,  die  sich  mit 
denselben  etwa  bereits  ihrerseits  beschäftigt  haben,  in  Ver- 
bindung zu  treten,  und  dieselben  durch  sie  in  der  Bibliotheca 
Indica  ediren  zu  lassen?  Bei  der  jetzigen  Leichtigkeit  der 
Postverbindung  kann  die  Hinsendung  des  druckfertigen  Manu- 
scriptes  nach  Calcutta  fast  mit  ebenso,  grofser  Leichtigkeit 
von  Europa  aus  geschehen,  wie  z.  B.  von  Delhi  aus.  Die 
Ueberwachung  des .  Druckes  freilich  müfste  wohl  in  Calcutta 
selbst  geschehen,  da  die  Hin-  und  Hersendung  von  Correcturen 
denn  doch  zu  viel  Zeit  erfordern  würde.  Wir  fühlen  ui^s 
zu  dieser  Bemerkung  veranlafst,  weil  wir  bestimmte  Fälle  der 
Art  im  Auge  haben,  wo  unseres  Eracbtens  beiden  Theilen 
mit  einem  solchen  Arrangement  gedient  wäre.  Denn  die  im 
Jahre  1865  mit  ziemlichem  Geräusch  in^s  Leben  getretene 
Londoner  „Sanscrit  Text  Society",  deren  „first  years 
sabscription"  bereits  die  Summe  von  380  £  ergeben  hatte, 
hat  sich  ja  leider  theils  von  vorn  herein  durch  das  gewählte 
Format  und  die  kostspielige  Ausstattung  die  Hände  gebunden, 
theils  scheint  sie  sich  ja  überhaupt  bereits  wieder  ganz  in 
Morpheus^  Arme  begeben  zu  haben;  wenigstens  ist  noch 
immer   nichts    von   ihr  publicirt  worden,   als   fünf  Hefte   von 
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GoldstQcker's  Ausgabe  des  Jaiminiya-Dyäyamftlätistara,  deren 
fiinftes  Heft  auf  dem  Umschlage  als  1867  erschienen  be- 
zeichnet ist,  ob  es  auch  erst  vor  einigen  Wochen  buchhänd-^ 
lerisch  ausgegeben  wurde,  —  Qbrigens  wieder  zu  einem  so 
horrenden  Preise,  3  Thlr.  f&r  80  Seiten,  dafs  bei  aller  Spien- 
diditftt  der  Ausstattung  doch  nicht  recht  ersichtlich  ist,  wes- 
halb zur  Herstellung  des  Werkes  noch  die  Hülfe  einer  be- 
sonderen Gesellschaft  erforderlich  sein  sollte  (vgl.  das  (663) 
von  mir  in  dieser  Beziehung  bereits  im  zweiten  Bande  meiner 
Indischen  Streifen  p.  377—379  Bemerkte)*]. 

Aufser  fQr  Sanskritwerke  ist  ja  nun  übrigens  die  Biblio- 
theca Indica  auch  noch  eine  wahre  Fundgrube  fllr  die 
arabische  und  persische  Philologie,  in  neuerer  Zeit  insbesondere 
für  die  persischen  Chronisten  der  moslemischen  Herrscher 
Indiens.  Und  zwar  sind  in  den  vorliegenden  Nros  haupt* 
sächlich,  ja  fast  ausschliefslich,  diese  letzteren  vertreten.  Von 
arabischen  Werken  ist  eben  nur  die  Wiederaufnahme  des 
grofsen  biographischen  „Dictionary  of  persons  who  knew 
Mohammad^  von  Ibn  Hajar,  herausgegeben  durch  W.  N. 
Lees,  in  neun  Heften  vorliegend.  Das  letzte  der  früher  er- 
schienenen Hefte  (Fascic.  xni)  war  das  erste  Heft  des 
zweiten  Bandes,  dagegen  das  erste  der  vorliegenden  Hefte 
ist  das  Anfangsheft  des  vierten  Bandes.  Wie  steht  es  nun 
wohl  mit  den  zwischen  liegenden  Theilen  des  grofsen  Werkes? 
Diesem  einen  arabischen  Werke  gegenüber  stehen  theils  die 
Scblufshefte  von  Nizftmi's  Khirad  Nameh  i  Iskandari  und 
von  Fakhr  al  dtn's  Wts  o  R&min,  theils  eine  ganze  Reihe 
persischer  Chroniken  aus  der  Zeit  der  Grofsmoguls,  durch- 
weg von  Zeitgenossen  derselben  verfafst,  für  deren  Auswahl 
W.  N.  Lees  noch  vor  seinem  Weggange  aus  Indien  in  treff-. 
lieber  Weise  gesorgt  hat,  vgl.  seinen  ausftlhrlichen  Bericht 
hierüber  im  Journal  der  Royal  As.  Soc.  of  Great  Britain  and 


1]  die  Ansgabe  des  Jaiminiyanyftyamftlfivistara  ist  erst  1878  (mit  Heft  6.  7) 
dnrch  E.  B.  Co  well,  anter  HinzufÜgoDg  eines  Index  ond  anderer  trefflicher 
Beigaben,  beendet  worden.  —  Zur  „Sanskfit  Text  Soc.**  s.  im  Uebrigen  unten 
das  bei  Nro.  108  (1876)  Bemerkte. 
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Ireland  3,  419 — 475.  Dieselben  sind  sämmtlich  durch  einge- 
borene moslemische  Gelehrte  herausgegeben,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Ain  i  Akbari,  welches  hochwichtige  Werk 
unser  gelehrter  Landsmann  H.  Blochmann  theils  im  Texte 
edirt  (bis  jetzt  12  Hefte,  grofs  quarto),  theils  in  wirklich  treff- 
licher Weise  neu  übersetzt  (bis  jetzt  4  Hefte  grofs  Octav) 
und  mit  Noten  aller  Art  ausgestattet  hat.  Auf  die  Zeit 
Akbar's  des  Grofsen  bezieht  sich  aufserdem  noch  Badäonf's 
Muntakhab  al  tawärikh  (13  Hefte),  —  auf  die  seines  Sohnes 
Jehäogir  Mu'tamid  Khän's  Iqbäl  Nameh  (3  Hefte),  —  auf 
die  Zeit  des  Sbäh  Jehän  Abd  al  Hamid  Lahaurfs  ßädshäh 
Nameh  (18  Hefte),  —  endlich  anf  die  Zeit  des  Aurungzeb 
Alamgir  etc.  drei  Werke,  das  Alamgtr  Nameh  des  Muhammed 
E&zim  (12  Hefte),  die  Ma&sir  i  Alamgiri  des  Musta'idd 
Khan  (2  Hefte),  und  der  Muntakhab  al  lubäb  des  Kh&ft 
Ehän  (g«ht  bis  1781  hinab;  18  Hefte). 

Wir  können  es  jedenfalls  im  Ganzen  nur  billigen,  dafs 
sich  dieser  Theil  der  Bibliotheca  Indica  im  Wesentlichen 
auf  solche  arabisch-persische  Werke  beschränkt,  die  in  irgend 
weicher  directen  Beziehung  zu  Indien  stehen,  möchten  aber 
demgemäfs  um  so  mehr  hier  zum  ScUufs  noch  auf  das 
Dringendste  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  uns,  wenn  irgend 
möglich,  das  lia^ng  ersehnte  Werk  al  Bfrünt^s,  der  TarfkhuU 
Bind,  dessen  Herausgabe  in  Paris  ja  leider  abermals  ganz 
in's  Stocken  gerathen  zu  sein  scheint,  durch  die  Bibliotheca 
Indica  zu  Theil  werden  möge! 


Indische  Streifen  UI. 


1872. 

29.    Zu  dem  Aufsätze:    ^Was  ist  Brahmoismus?^     ProCetUiit 

Kirchen^Zeitung  nr.  6.  p.  121 — 22. 

Der  interessante  Artikel  über  den  BrabmaaamAja  in 
Ihrer  letzten  Nr.  veranlafst  mich  zu  einer  kurzen  Bemerkung. 
Die  Leiter  desselben  befinden  sich  nämlich  offenbar  in  einer 
Selbsttäuschung,  wenn  sie  ernstlich  meinen,  ihre  Lehre  von 
Brahman  als  einem  Gott  der  Liebe  lasse  sich  auf  die  in* 
dischen  Qästra  zurückfahren.  Dem  ist  durchaus  nicht  so. 
Die  alten  kindlichen  Vorstellungen  der  zweiten  vedischen 
Periode,  der  sogenannten  Brähmana- Texte,  von  Prajäpati, 
dem  Herren  der  Geschöpfe,  der  hier  und  da  wohl  aach 
geradezu  deren  Vat'er  heifst,  sind  denn  doch  himmelweit 
von  jener  ihrer  Lehre  verschieden,  tragen  vielmehr  ganz  das 
gleiche  Gepräge,  wie  ähnliche  Vorstellungen,  die  sich  ge- 
legentlich auch  bei  den  Griechen  und  Römern  finden,  und 
die  durch  den  Diespiter,  Dyaush  pitar,  Zet;^  nattjQ  „Vater 
Himmel^  sogar  bis  in  die  indogermanische  Urzeit  hinauf* 
reichen.  Noch  viel  weniger  aber  bieten  die  philosophischen 
Systeme  der  Inder  irgend  welchen  Anhalt  zu  der  Lehre  von 
dem  „Gotte  der  Liebe^.  Und  wenn  sich  in  den  späteren 
Upanishad,  so  wie  in  den  Puräna  und  ähnlichen  Texten 
einmal  ein  Anklang  finden  sollte,  so  steht  es  damit  ein- 
fach so,  dafs  wir  darin  christliche  Einflüsse  zu  erkennen 
haben.  Es  haben  nämlich  ganz  entschieden  von  früher  Zeit 
her  christliche  Vorstellungen  und  Legenden  in  weit  höherem 
Grade,  als  man  in  der  Regel  annimmt,  Eingang  nach  Indien 
gefunden;    insbesondere    ist    bei    den    indischen    Secten    der 
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späteren  Zeit  die  Lehre  von  der  unbedingten  gläubigen  Hin- 
gabe (bhakti)  an  je  ihren  Gott  aller  Vermuthung  nach  direot 
auf  christlichen  Einflüssen  beruhend;  auch  sind  manche  dieser 
späteren  sectarischen  Gebete  wirklich  von  einem  tiefen  Heils* 
bedürfiiifs  getragen*).  Aber  theils  ist  dies  nichts  speciell 
indisches,  sondern  vielmehr  eben  auf  historischen  Ein  wir* 
kungen  des  Chrisfenthums  beruhend,  theils  ist  in  Allem  dem 
die  Lfchre  von  dem  ^Gotte  der  Liebe^  denn  doch  eine 
höchst  verdunkelte,  —  weit  entfernt  von  d6r  Reinheit  der 
Vorstellungen,  wie  sie  die  Leiter  des  Brahmasamäja  jetzt 
vortragen,  und  zwar  in  ganz  ähnlicher  Wärme  und  Weise, 
wie  sie  sich  z.  B.  in  dem  kürzlich  von  Lotze  herausgegebenen 
^Evangelium  der  armen  Seele^  wiederfindet.  Der  Vf.  dieses 
letzteren  Werkes  ist  sieh  seiner  völligen  Abhängigkeit  von 
Christi  Lehre  begreiflicher  Weise  auch  bewufst,  und  ver- 
zichtet nur  darum  auf  den  Namen  eines  Christen,  weil  er 
sich  eine  curiose  Abstraction  von  allen  teleologisch -kosmo- 
logischen  (122)  Momenten  zurecht  gemacht  hat,  und  die 
schöpferische  Kraft  und  Thätigkeit  Gottes  vollständig  per-« 
horrescirt,  während  der  Brahmasamäja  auch  in  dieser 
Beziehung  mit  der  christlichen  Lehre  wesentlich  überein- 
stimmt. Die  Leiter  und  Mitglieder  desselben  sind  eben  ein- 
fach wirkliche  Christen,  sobald  sie  sich  erst  von  der 
Unrichtigkeit  des  theilweise  von  ihnen  noch  festgehaltenen 
Wahnes,  ihre  Lehre  lasse  sich  auf  ursprünglich  indische 
Vorstellungen  zurückführen,  überzeugt  haben  und  zu  der 
richtigen  Erkenntnifs  gekommen  sein  werden ,  dafs  es  eben 
factisch  Christi   Lehre   ist,    die   sie  vortragen,   mit   andern 


!  *)  als  Beispiel    diene   folgendes  Gebet  (s.  meine  Abh.  über   Kpshna's   6e- 

I  bmtsfest,  Berlin  1868.     p.  298): 

i  B«tte  mich}  aller  Welten  Herr!   Hari,  ans  dem  Saipsitra-Meer! 

Entreifs  mich,  Tilger  aller  Schuld,  der  Fluth  von  Schmerz  und  Gram,  o  Herr! 
I  Herr  aller  Welten!  rette  mich,  der  in  den  Strom  des  Lebens  fiel, 

I  0  Devakt-Sohnl  Herr  des  Heils!  Hari,  aus  dem  Saipsära-Meer! 

Entreifs  mich,  tilgend  allen  Schmerz,  der  Krankheit- Kummer -Fluth,  Hari! 

Da,  Vishau,  hilfst  den  Elenden,  gedenken  sie  nur  einmal  Dein; 

Ich  bin,  Gott,  sehr  elendiglich;  rette  mich  aus  dem  Kummer -Meer! 

Lotu8-äng*ger!  versunken  ich  im  Täuschungs-Thorheits- Meere  bin. 

Rette  mich  Gott,  der  G5tter  Herr!   Anfser  Dir  ist  kein  Schützer  ja! 

7* 
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Worten,  sobald  eie  sich  nicht  blos  der  Lehre,  sondern 
auch  dem  Namen  nach  zu  Christus  bekennen.  Auf  das 
„apostolische  Glaubensbekenntnifs^  und  dgl.  der  späteren 
Entwickelung  des  Christenthums  angehörige  Dogmen  and 
Bekenntnifsschriften  werden  sie  sich  freilich  nie  verpflichten 
lassen,  aber  zu  dem  Evangelium  Christi  lautet  doch  ihr 
Bekenntttifs,  ohne  dafs  sie  es  wissen,  oder  Wort  haben  wollen. 


30.  Venisamhära,  die  Ehrenrettung  der  Königin.  Ein  Drama 
in  6  Acten  von  Bhatta  Naräyana.  Kritisch  mit 
Einleitung  und  Noten  herausgegeben  von  Julius  Grill. 
Leipzig,  1871.  Fues's  Verlag  (R.  Reisland).  (VIII, 
XXXVI,  182  S.  gr.  8.)     l.  c.  bl  nr.  23.  p.  611— 18. 

Mit  welchem  Fleifse  der  Herausgeber  seiner  Aufgabe 
sich  gewidmet  hat,  erweist  ein  Blick  auf  die,  48  Seiten  engen 
Druckes  einnehmenden,  „kritischen  Noten^  (zu  111  Seiten 
Text).  Wenn  er  sich  trotz  dessen  genöthigt  sieht,  in  einem 
eigenen  Vorworte  wegen  der  Unzureichendheit  seines  kriti- 
schen Materials  sieh  ausführlich  zu  entschuldigen,  insofern 
er  eben  verschiedene  indische  Ausgaben  des  Drama's,  die  ihm 
entweder  gar  nicht  oder  zu  spät  zugänglich  wurden,  nicht 
hat  benutzen  können,  so  wird  man  dies  zwar  bedauern  müssen, 
aber  doch  daraus  keinen  speciellen  Vorwurf  gegen  ihn  ab- 
leiten dürfen.  Durch  eine  eigenthümliche  Gunst  resp.  Un- 
gunst des  Schicksals  sind  nämlich  in  den  letzten  Jahren  in 
Indien  eine  solche  Unzahl  von  Ausgaben  gerade  dieses  Stückes 
erschienen,  dafs  Herrn  Grill,  dessen  eigene  Arbeit  schon  zu 
weit  vorgeschritten  war,  um  auf  sie  sämmtlich  noch  reflectiren 
zu  können,  in  der  That  kaum  etwas  anderes  übrig  blieb,  als 
darauf  eben  zu  resigniren,  und  manche  kritische  Frage  zu- 
nächst noch  bei  Seite  zu  lassen,  die  auf  Grund  der  sämmt- 
lichen  vorhandenen  Hülfsmittel  bereits  jetzt  vielleicht  näher 
zu  bestimmen  sein  würde.  Nun,  sein  eigenes  ohnehin  schon 
sehr  reichhaltiges  Material  genügt  immerhin  schon  zur  Con- 
statirung  des  Factums,  dafs  wie   bei  der  Qakuntalä  so  auch 
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hier  die  in  bengalischer  Schrift  fiberh'eferten  Manuscripte  8o 
wesentliche  Textdifferenzen  zeigen,  dafs  man  geradezu  von 
zwei  Recensionen  des  Textes  sprechen  kann.  Und  zwar 
zeigen  auch  hier  wieder  ebenfalls  ganz  wie  bei  der  Qakuntalä 
theils  einige  Devanägari- Manuscripte  sehr  specielle  Bezie- 
hungen zu  dem  Bengali -Texte,  bilden  gewissermafsen  eine 
Mittelstufe,  theils  liegen  auch  ferner  bereits  Beweise  für  eine 
von  beiden  abweichende,  sfidindische  Recensioo  vor. 

Die  grofse  Gunst,  deren  sich  somit  auch  dies  Drama  offen- 
bar bei  den  Indern  seit  langer  Zeit  erfreut  hat  und  noch  immer 
erfreut,  verdankt  es  nun  keineswegs  etwa  ebenfalls  meiner 
poetischen  Bedeutung.  Darin  kann  es  sich  vielmehr  mit  dem 
mit  Recht  berühmten  Werke  des  Kälidftsa  in  keiner  Weise 
messen.  Die  vielen  ellenlangen  Composita  sowohl,  wie  die 
mehrfachen  höchst  langweiligen  und  in  ungeschicktester  Weise 
ausgedehnten  Botschaften,  die  darin  vorkommen,  drücken  fiir 
uns  wenigstens  das  poetische  Niveau  des  Drama's  tief  hinab, 
wenn  es  auch  andererseits  nicht  an  kräftigen  und  energischen 
Stellen  fehlt,  an  denen  auch  wir  unsere  Freude  haben  können. 
Auch  der  Inhalt  als  solcher  ist  es  wohl  nicht,  der  das  Drama 
so  populär  gemacht  hat,  obsehon  derselbe,  die  Schilderung 
nämlich  des  Kampfes  und  Sieges  der  Pändu-Helden,  immerhin 
wesentlich  dazu  mitwirkte.  Der  Hauptgrund  daf&r  beruht 
vielmehr  wohl  in  der  entschiedenen  Verherrlichung  Krishna's, 
die  darin  durchweg  zu  Tage  tritt,  und  die  (612)  es  eben 
zu  einem  recht  eigentlichen  Textbuche  der  Krishna-Secte 
stempelt. 

Grill  hat  hiervon,  sowie  von  einigen  anderen  von  ihm 
geltend  gemachten  Coincidenzen,  Veranlassung  genommen,  in 
seiner  ausführlichen  Untersuchung  über  den  Verfasser  des 
Dramas,  Bhat^a  Näräyana,  denselben  auch  seinerseits  wie 
früher  schon  mehrfach  geschehen  mit  dem  gleichnamigen 
Gründer  der  Dynastie  von  Navadvipa,  resp.  Stifter  eines  der 
fünf  bengalischen  Brahmana-Geschlechter,  zu  identificiren,  von 
welchem  eben  u.  A.  auch  ausgesagt  wird,  dafs  er  zur  Familie 
des  Qändilya  gehprt  habe,  welchem  letzteren  ein  (in  der  Bibl. 
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Indica  übrigens  schon  seit  1861  gedruckt  vorliegendes)  Erishna-. 
sectariaches  Textbuch  zugeschrieben  wird.  Und  er  setzt  hier- 
nach ferner  die  Abfassung  des  Drama's  in  die  Zeit  nach  der 
Niederlassung  des  Bbatta  N.  in  Bengalen,  diese  Zeit  selbst 
aber,  resp.  den  König  Ädisüra,  auf  dessen  Wunsch  jene  Nieder- 
lassung stattfand,  in  das  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts 
(p.  vi).  Er  geht  dabei  von  den  bengalischen  Königslisten  bei 
Abul  Fazi  und  bei  Tieffenthaler  aus,  welche  die  Päla^Dynaetie 
der  Dynastie  Adisüra's  folgen  lassen.  Es  scheint  uns  aber, 
als  ob  er  sich  hierbei  auf  dem  so  überaus  schwankenden  und 
unsicbern  Boden  angeblich  historischer  Ueberlieferungen  doch 
mit  etwas  zu  grofser  Sicherheit  bewege.  Für  die  Zeit  der 
Päla- Dynastie  zunächst  haben  wir  neuerdings  durch  Tära- 
n&tha's  Berichte  darüber  in  seiner  Geschichte  des  Buddhismus 
(Petersburg  1869  deutsch  von  Schiefner)  ganz  neues,  freilich 
zum  Theil  sehr  unfertiges  Material  erhalten.  Auch  in  Bho- 
lanauth  Chunder's  Travels  of  a  Hindoo  findet  sich  manche 
eigene  Tradition  darüber.  Die  Zeit  Adisüra's  sodann  wird, 
vergl.  die  auf  p.  xxv  nachträglich  noch  auf  Grund  der  Vor- 
rede einer  Calcuttaer  Ausgabe  erwähnte  Notiz,  vielfach  nicht 
vor,  sondern  hinter  die  der  Päla-Dynastie  gesetzt,  vergl. 
Prinsep  UsefuI  Tables  bei  Thomas  p.  272,  Räjendra  Läla  Mitra 
im  Journal  As.  Soc.  Bengal  1864  p.  325,  1865  p.  139  ff.; 
und  die  dazu  stimmenden  Angaben  des  Kshitl^avan^&yal!^ 
caritam  sind  durch  verschiedene  Synchronismen  (s.  Pertsch 
Ein],  p.  xvni)  kräftig  gestützt.  Bios  auf  Grund  der  Notiz 
ferner,  dafs  Bhatta  Näräyana,  der  Zeitgenosse  Adisüra's,  aus 
dem  Geschlechte  des  (^ändilya  gewesen  sei,  ihn  zu  einem 
Anhänger  der  Bhägavata,  oder  gar  der  Pancarätra-Lehre  zu 
machen,  und  ihn  mit  dem  Verf*  des  Drama's  zu  identificiren, 
scheint  etwas  gewagt,  und  auch  die  übrigen  von  Grill  hervor- 
gehobenen Coineidenzen  sind  zwar  bedeutsam,  sobald  die 
Identität  Beider  feststeht,  genügen  aber  schwerlich,  zu  dem 
Erweise  derselben  mitzuhelfen.  Der  Name  Bhatta  Närllyana 
endlich  ist  ja  nämlich  ein  auch  noch  anderweitig  bereits  mehr- 
fach nachweisbarer  (das  Verz.  der  Berliner  Sanskrit -Manu- 
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Scripte  kennt  vier  Männer  des  Namens)  und  wird  der  Natur 
der  Sache  nach  noch  unendlich  öfter  vorgekommen  sein! 
Hiernach  scheint  mir  die  Identität  der  von  Grill  identificirten 
beiden  Träger  dieses  Namens  einstweilen  noch  eine  höchst 
fragliche,  und  somit  auch  die  Abfassungszeit  des  Drama's 
dnrch  die  im  Uebrigen  ihrerseits  ja  auch  eben  noch  ganz 
fragliche  Zeit  jenes  einen  Namensgenossens  seines  Verfassers 
nicht  irgend  zu  bestimmen. 

Vielmehr  bleibt  uns  auch  hier  nur  der  Weg,  darüber 
entweder  durch  Daten  aus  dem  Innern  des  Drama's  oder 
durch  directe  äufsere  Zeugnisse  fär  dasselbe  ins  Klare  eu 
kommen.  In  ersterer  Beziehung  wüfste  ich  nichts  Entschei- 
dendes weiter  anzugeben.  Dagegen  ist  in  zweiter  Richtung 
von  grofser  Bedeutung  die  so  überaus  häufige  Citirnng  des 
Werkes  durch  Dhanika  im  Scholion  zum  Da^arüpa,  welches 
ungefähr  den  fünften  Theil  aller  Verse  desselben  aufführt; 
wir  ersehen  daraus,  dafs  es  im  zehnten  Jahrb.  ebenso  be- 
liebt war,  wie  jetzt.  Weiter  zurück  zu  gehen  aber  sind  wir 
einstweilen  noch  aufser  Stande. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  Grill  weder  eine  Uebersetzung  bei- 
gefügt, noch  aus  dem  Commentar  des  Jagaddhara  irgend 
etwas  in  exegetischer  Beziehung  mitgetheilt  hat.  Die  Correct- 
heit  des  Druckes  verdient  alle  Anerkennung;  auch  zeigt  sich 
Grill  in  der  (613)  Verwerthung  und  Beurtheilung  seines 
kritischen  Materials  meist  ganz  verständig  und  gut  orientirt. 
Eine  aufföUige  Form  ist  dohinam  auf  60,  16,  wohl  unbedingt 
in  donham  zü  ändern.  Auch  tuyi  18,  8  ist  zweifelhaft.  — 
Die  Annahme  (p.  xxvm),  dafs  in  dem  nepalesischen  Manu- 
script  das  Datum  807  in  1807  zu  ändern  sei,  ist  unberechtigt; 
es  liegt  darin  eben  gar  nicht  ein  Datum  nach  der  samvat- 
Aera  vor,  sondern  eine  besondere  Zeitrechnung,  die  auch 
sonst  in  nepäles.  Manuscripten  sich  durchweg  wiederfindet, 
und  die  nach  Prinsep  Useful  Tables,  bei  Thomas  p.  166,  im 
Jahr  870  A.  D.  beginnt.  —  Auf  p.  177  ist  zweimal  pakkari 
^tt  ^kvart  geschrieben.  —  Von  besonderem  Interesse  ist 
der  Mägadht- Abschnitt  im  Eingang  des  dritten  Actes. 
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Die  UebersetzuDg  des  Titels  des  Dramas  durch  „die 
Ehrenrettung  der  Königin^,  statt  durch:  „das  Zusammen- 
binden der  Haarflechte^,  abstrahirt  völlig  von  dem  Wort^ 
laute  desselben  und  basirt  rein  auf  dem  Inhalt  des  Werkes, 
eine  Aenderung,  die  denn  doch  als  etwas  zu  willkürlich  er- 
scheint, und  unserm  poetischen  Geschmack  zu  sehr  Rech- 
DUDg  trägt 

Es  ist  jedenfalls  f(ir  die  württembergische  Geistlichkeit 
eine  hohe  Ehre,  und  ein  tre£Pliches  testimonium  für  den 
wissenschaftlichen  Geist,  der  in  ihr  lebendig  ist,  dafs  einer 
aus  ihrer  Mitte  (Grill  ist  Diaconus  in  Calw)  sich  durch  eine 
so  tüchtige  Arbeit  gleich  mitten  in  den  Kreis  der  Sanskrit- 
Philologen  einf&hrt.  Wir  begrüfsen  dieselbe  in  der  Hoffnung, 
dafs  eine  so  gewiegte  Kraft  sich  uds  auch  noch  durch  weitere 
Leistungen,  helfend  und  weiter  fördernd,  anschliefsen  wird. 


31.  Näg4nanda  or  the  joy  of  the  snake  world;  a  Buddhist 
Drama  in  five  acts.  Translated  into  english  prose, 
with  explanatory  notes,  from  the  Sanscrit  of  Qri- 
Harsha-Deva.  ßy  Palmer  Boyd,  Sanscrit  scholar 
of  Trinity- College,  Cambridge.  With  an  introdnct. 
by   Prof.  Co  well.     London,    1872.     Trübner  &  Co. 

(XIV,   99  S.    12  ^)      L.  C.-Bl.  nr.  23.  p.  618-16. 

Dies  ist  eio  höchst  merkwürdiges  Stück  und  wird  nicht 
verfehlen,  allgemeine  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Es  stammt 
aus  der  guten  Zeit,  wo  der  Buddhismus  noch  in  Indien  in 
seiner  vollen  Blüthe  stand,  aus  einer  Gegend  resp.,  wo  er 
noch  die  Herrschaft  hatte,  und  daher  mit  den  nebenstehenden 
brahmanischen  Culten  sich  nach  der  ihm  selbst  innewohnenden 
Toleranz  auf  das  Beste  vertrug.  Das  beste  Zeugnifs  hierfür 
ist  die  hohe  Stellung,  welche  in  dem  letzten  Acte  Qiva's 
Gemahlin  Gauri  zugetheilt  wird.  Auch  stimmt  dazu,  was 
wir  von  dem  König  .(^ri-Harsba  wissen,  dem  die  Verfasser- 
schaft des  Stückes  zugetheilt  wird.  Ja,  Co  well  hat  sogar 
auch,  und  unstreitig  in  geistvoller  Weise,  eine  bestimmte 
Gelegenheit  nachzuweisen  gesucht,   bei   welcher  das  Drama 
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zur  Anfföhrang  gelangt  sei,  und  es  gewinnt  dadurch  nooh 
ein  ganz  besonderes  Interesse,  Danach  wäre  unter  der  „Ver- 
sammlung von  Königen^,  bei  welcher  dies  dem  Prologe  nach 
stattfand  (sabahumänam  ähüya  nänädigdepagatena  -räjapri- 
Harsbadevasya  pädapadmopajivinä  räjasamühena),  die  zweite 
jener  beiden  groisen  Versammlungen  der  Art  am  Hofe  des 
Kanyäkubja- Königs  Harshavardhana  zu  verstehen,  welche 
während  der  Anwesenheit  des  chinesischen  Pilgers  Hiouen 
Thsang  (ungefähr  634)  stattfanden  (die  zweite  resp.  in  Pra- 
yäga),  und  über  welche  er  speciell  berichtet  (s.  Stan.  Julien  1, 
262  S.  2,  267.  280).  Entsprechend  seinen  Angaben,  daCs  damals 
in  dem  Reiche  von  Kanouj  die  Hälfte  der  Einwohner  dem 
Buddhismus  huldigte,  während  die  andere  Hälfte  den  ver- 
schiedenen brahmanischen  Secten  zugehörte,  ward  am  ersten 
Tage  eine  Statue  Buddha's,  am  zweiten  eine  desgi.  des  Sonnen- 
gottes, am  dritten  ein  Bild  Mahe^vara's  unter  groisem  Pompe 
aufgestellt,  und  Cowell  meint  nun,  dafs  das  Näganandam 
zur  Feier  des  ersten  Tages,  ein  anderes  Drama  dagegen, 
welches  in  seinem  Prologe  in  fast  identischen  Ausdrücken 
demselben  König  Qrt-Harsha  zugetheilt  wird,  die  Ratnävali, 
zur  Feier  des  dritten  Tages,  vor  den  versammelten  Vasallen 
und  königlichen  Freunden  desselben  aufgeführt  worden  «ei. 
Dagegen  (614)  läfst  sich  nun  zwar  freilich  allerdings 
geltend  machen,  dafs  in  beiden  Werken  die  Veranlassung 
des  Festes  verschieden  angegeben  wird,  das  Nägänandam 
wurde  indrotsave,  die  Ratnävali  dagegen  vasantotsave  auf- 
geführt; trotz  dessen  aber  kann  CowelPs  Vermuthung  insoweit 
sehr  wohl  begründet  sein,  dafs  beide  Dramen  wenn  auch  nicht 
zum  ersten  Male,  resp.  als  bei  d^r  Gelegenheit,  für  welche  je 
ihre  Prologe  gedichtet  sind,  so  doch  eben  factisch  auch,  bei 
jenen  Festen,  von  denen  'Hiouen  Thsang  spricht,  zur  Auf- 
führung gekommen  sind. 

Wenn  Cowell  im  Uebrigen  die  Autorschaft  beider  Stücke 
dem  Qri-Harsha  selbst,  obschon  sie  in  den  Prologen  je  als 
von  ihm  krita  bezeichnet  werden,  abspricht,  und  ihn  nur  als 
Patron   der  ungenannten  Verf.  gelten   lassen  will,  so  beruht 
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dies  allerdings  gewissermarsen  auf  dem  Zeugnifs  des  Eävya- 
prak^pa  (dessen  Zeit  leider  noch  immer  unsicher  ist).     Da- 
nach empfingen   nämlich   ^Dh&vaka  u.  A.   reiche  Belohnung 
yon  Qri-Harsha^,  und  die  Scholien  bezeichnen  diesen  als 
König,   Dhavaka  als  den   eigentlichen   Verf.  der  Rat&ä- 
vali.     Bin    neuerer  Scholiast    zum   Kävyaprakii^a    liest  resp. 
nach  Hall   (VIksavad.  p.  xvi   1859)    statt   Dbävaka   vielmehr 
Bäna,  ohne  jedoch  die  Ratnäyali  als  dessen  Werk  dabei  zu 
nennen  (Journ.  As.  Soc.  Beng.  1862  p.  13).     Und  es  haben 
somit  sowohl  Dhavaka  als  Bäna  Ansprüche  darauf,  zu  den 
von    Qrt-Harsha   patronisirten    Dichtern    zu    gehören.     Der 
Name  des  Ersteren  erscheint  sonst  nur  noch  in  der  vielbe- 
sprochenen  Stelle  im  Prologe  des  Maiavikägnimitram,  aber 
auch  nur  als  Variante,  resp.  als  Name  eines  der  Vorgänger 
Kälidäsa's.    Bana  dagegen  ist  anderweitig  bekannt,  und  zwar 
nach  HalPs  Annahme  als  Zeitgenosse  jenes  Königs  Harsba 
zu  betrachten,  dessen  Leben   er  in  seinem  Harshacarita   be- 
schrieben hat,  und  der  allem  Anschein  nach  mit  dem  Harsha- 
vardhana    des  Hiouen  Thsang  identisch    zu   setzen    ist.     In 
diesem    Harshacarita   nun    kommt    ein    Vers   vor,    der    sich 
auch  in  der  Ratn&valt  vorfindet,  und  Hall  hat  in  Folge  dessen 
die  Vermuthung  aufgestellt,  dafs  auch  dies  Drama  sein  Werk 
sei,  nicht  das  des  Dhavaka,  dem  es  die  Mehrzahl  der  Scho- 
liasten   zum  Kävyaprakä^a    zutheilt.     Und    Cowell    schliefst 
sich  dem  nicht  nur  an,  sondern  sucht  weiter  auch  der  reci- 
pirten  Lesart  der   betreffenden   Stelle  des  letzteren  Werkes 
dadurch  gerecht  zu  werden,  dafs  er  dem  Dhavaka  zwar  eben 
die  Ratnävali  abspricht,  dafQr  aber  ihm  die  Abfassung   des 
Nägänanda    zutheilt.      Unserer    Ansicht    nach    ist    Beides 
einstweilen  noch  zurückzuweisen,    und    einfach   zunächst   an 
der  Zugehörigkeit  zum  König  Qrt-Harsha  festzuhalten.     Die 
von  Mammata  überlieferte  Tradition  mag  immerhin  berechtigt 
sein,   obscbon    bei    einem   Zeitintervall    von   mindestens   vier 
Jahrhunderten  auch  darüber  wohl  Zweifel   erlaubt  sind;    da 
er  aber  jedenfalls  nur  den  Namen  eines  Dichters  nennt,   so 
kann  seine  Angabe  nicht  f&r  zwei   derselben   gelten.     Die 
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Nennung  der  Batnavali  liegt  zudem  überhaupt  nur  in  den 
Soholien  vor,  und  zwar  nur  in  denen,  welche  den  Dhävaka 
als  im  Text  genannt  auffuhren;  f&r  eine  Beziehung  des  Bana 
zu  diesem  Drama  kann  man  eich  somit  auf  Mammata  gar 
nicht  berufen.  Es  knüpfen  sich  im  Uebrigen  an  dasselbe, 
beiläufig  bemerkt,  noch  mannichfache  Fragen,  insbesondere 
was  sein  Verhältnifs  zum  Mälavikägnimitra  betri£%,  so  da& 
eine  specielle  Bearbeitung  desselben  in  der  That  als  höchst 
wünschenswerth  bezeichnet  werden  mufs. 

Die  Sprache  des  N&gänanda  ist  einfach  und  klar,  frei 
von  jenen  langen  Compositen  und  Erzählungen,  die  den  Yenl- 
sambära  verunzieren,  hie  und  da  fast  etwas  zu  nüchtern  und 
wohl  auch  ungelenk.  Der  buddhistische  Charakter  tritt  fast 
nur  in  den  beiden  letzten  Acten  hervor,  und  zwar  da  in 
voller  Hoheit  und  Sch&rfe,  während  in  den  ersten  Acten  ins- 
besondere die  Leidenschaft  der  Liebe  zu  ihrem  vollen  Aus- 
drucke kommt.  Der  Gegensatz  ist  freilich  in  keiner  Weise 
vermittelt,  und  der  Uebergang  wirkt  darum  &st  etwas  ver- 
letzend. Das  Ganze  aber  legt  trotz  dessen  ein  höchst  vor- 
theilhaftes  Zeugnifs  fQr  die  sittliche  Kraft  des  Buddhismus 
ab.  —  Die  Uebersetzung  ist  gut,  und  von  verstau-  (615) 
digen  Bemerkungen  begleitet.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  das 
Büchlein  sich  viele  Freunde  erwerben  wird. 


32.  The  Indian  Antiquary  a  Journal  of  Oriental  researob  in 
archaeology,  history,  literature,  languages,  philosophy, 
religion,  folklore  etc.  Edited  by  Jas.  Bürge fs.  Nr.  1 
—  3.  January  —  March  1872.  96  S.  gr.  4.  Bombay, 
1872.  (Leipzig,  R.  Hartmann;  annual  subscription 
Rs.  20  or  £  2,  including  Indian  postage).   L.  G.-Bi.  nr.  S4. 

p.  681—34. 

Wir  begrüfsen  diese  neue  Monatsschrift  mit  ganz  be- 
sonderer Freude,  als  ein  Central organ  fär  die  zahlreichen 
durch  ganz  Indien  zerstreuten  Träger  europäischer  Wissen- 
schaft unter  Europäern  wie  Eingebornen.  Die  auf  dem  Titel 
aufgeführten  achtzehn  Mitarbeiter  (unter  ihn^  sechs  Hindu) 
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tragen  sämmtliob  Namen  von  bereits  erprobtem,  guten  Klange. 
Der  Herausgeber,  Mr.  J.  Burgefs,  ist  u.  A.  durch  seine  (nur 
leider  ihres  colossalen  Formates  wegen  schwer  zu  benutzende) 
Abhandlung  über  die  Tempel  des  Qatrumjaya- Berges  eben- 
falls auf  das  Vortheilhafteste  bekannt. 

Der  gföfsere  Theil  der  in  den  vorliegenden  drei  Nummern 
enthaltenen  Abhandlungen  ist  archäologisch  -antiquarischen 
Inhalts;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  literargescbichtlich-philo- 
logischen  Arbeiten.  Gleich  das  erste  Heft  beginnt  mit  einem 
Artikel  (p.  2 — 5)  von  J.  Beames  über  das  alte  Hindi,  speciell 
Ober  das  grofse  epische  Gedicht  Prithir&ja  Bäsau  des  Cand 
Bardai,  welches  die  Thaten  des  letzten  indischen  Königs  von 
Delhi,  Prithiräja,  schildert  und  ungefähr  am  1200  geschrieben 
ist.  Er  setzt  dabei  die  grofsen  Schwierigkeiten  einer  Ausgabe 
desselben,  aber  auch  die  hohe  (632)  sprachliche  Bedeu- 
tung durch  drastische  Vergleiche  klar  ans  Licht.  —  Daran 
schliefst  sich  (p.  5.  6)  eine  Hterargescbichtliclie  Notiz  von 
A.  C.  Burneil  über  die  30,  resp.  32  pra^na  des  Apastamba- 
sütra,  und  die  verschiedenen  Gommentare  zu  einzelnen  der- 
selben, von  denen  allen  er  gute  Handschriften  hat.  —  Dr. 
Leitner  theilt  aus  dem  noch  in  Arbeit  begriffenen  dritten 
Theile  seines  „Dardistan^  mehrere  Abschnitte  mit,  handelt 
resp.  in  Nro.  I  (p.  7  — 14)  ,)über  Sitten  und  Gebräuche  der 
Dard**  in  Bezug  auf  ihre  Vergnügungen,  Getränke,  neuge- 
borne  Kinder,  Hochzeitsritual,  und  in  Nro.  HI  (p.  84  —  92) 
über  Sprichwörter  und  Fabeln,  -r-  Rämkrishna  Gopal  Bhan- 
darkar,  dem  Vernehmen  nach  der  Verfasser  jener  tüchtigen 
Kritik  über  Haug's  Aitareya  Brahmana,  welche  aus  der  Bom- 
bayer Zeitschrift  Native  Opinion  in  die  Indischen  Studien  9, 
177 — 209  übergegangen  ist,  giebt  zunächst  in  Nro.  I  (p.  14 — 18) 
eine  leider  übrigens  nur  von  einem  Facsimile^  nicht  auch  von 
einer  ordentlichen  Transscription  begleitete  Uebersetzung  eines 
alten  Tämbapattra,  Copperplate  graut,  welches  einem  Fürsten 
der  Valabhi- Dynastie,  Dharasena  IV,  angehört.  Aus  dem 
Jahre  326  datirend,  ist  dasselbe  u.  A.  schon  dadurch  von 
erheblichem  Interesse,    weil  sich  daraus  für  den  Grofsvater 
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dieses  Fürsten  der  Name  ^ri-Eharagraha  statt  des  bisher 
angenoinmeneD  Ipvaragraha  zu  ergeben  scheint.  Auch  ent- 
hält dasselbe  die  Angabe,  dafs  Dharasena's  Vater  thoronghly 
versed  in  the  art  of  Qäläturiya  d.  i.  Pänini  war,  was  bisher 
ebenfalls  in  den  bereits  bekannten,  wesentlich  gleichlautenden 
sonstigen  Tämbapattra  dieser  Dynastie  nicht  richtig  gelesen 
worden  ist.  In  Nro.  II  (p.  45.  46)  folgen  sodann  zwei  andere 
dergleichen  Schenkungsurkunden,  die  erste  ebenfalls  bloa  in 
Uebersetzung,  von  demselben  Dharasena  IV  herrührend,  resp. 
aus  demselben  Jahre,  die  andere  auch  in  Deranagart  trans- 
scribirte,  Ton  seinem  Grofsonkel  Qilftditya  stammend,  beide 
dadurch  ausgezeichnet,  dafs  sie  nicht  wie  die  übrigen  bisher 
bekannten  fbr  Brahmanen,  sondern  ftlr  buddhistische  Klöster 
bestimmt  sind.  Nach  Bhandarkar^s  Ansicht,  welche  er  in 
einem  besondern  Artikel  in  Nro.  II  (p.  60.  61)  zugleich  mit 
seiner  von  der  bisherigen  Erklärung  abweichenden  Lesung 
einiger  der  bei  den  in  Frage  stehenden  Daten  gebrauchten 
Zahlzeichen,  auseinandersetzt,  wäre  die  auf  diesen  Inschriften 
gebrauchte  Aera  die  Q&ka^Aera,  Dharasena  IV  somit  bereits 
404  A.  D.  anzusetzen  (I). —  Von  demselben  Verfasser  ent- 
hält Nro.  I  (p.  21  ~  23)  noch  einen  höchst  interessanten  Ar- 
tikel: Panini  and  the  geography  of  Afghanistan  and  the  Panjäb. 
Es  ist  dies  ein  Gegenstand,  über  den  Ref.  selbst  bereits  vor 
längerer  Zeit  specielle  Untersuchungen  angestellt  hat.  Die 
im  ersten  Hefte  der  Indischen  Studien  (1849)  begonnenen 
„Skizzen  aus  Panini^  von  denen  dort  die  erste  „über  den 
damals  bestehenden  Literaturkreis ^  vorliegt,  sollten  sich  speciell 
auch  hierauf  erstrecken;  es  ist  aber  keine  Fortsetzung  er-^ 
schienen,  und  zwar  aus  den  ebendas.  5,  6  (vergl.  ibid.  4, 
87  £f.)  auseinandergesetzten  Gründen,  weil  sich  nämlich  „wäh- 
rend der  Arbeit  selbst  die  Ueberzeugung  von  der  Unzureichend- 
heit unserer  Hülfsmittel  und  der  völligen  Unsicherheit  insbe- 
sondere auch  des  ganap&fha  immer  entschiedener  aufdrängte^. 
Solange  das  Mabäbh&shyam  nicht  vorliegt,  ohne  welches  eine 
eigentliche  Kritik  Pänini's  nicht  gut  möglich  ist  und  welches 
n.  A.  auch  für  den  von  Pänini  im  Auge  gehabten  Inhalt  der 
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gana  doch  eine  gewisse  Bürgschaft  bieten  wQrde,  ist  man 
faotiscb  theils  eben  mehrfach  in  Verlegenheit  darOber,  ob  man 
ein  sütram  wirklich  als  dem  Pänini  zugehörig  betrachten  darf, 
theils  vor  Allem,  was  den  ganap&tha  betrifft,  mit  Sicherheit 
nur  auf  das  erste  Wort  jedes  gana  beschränkt.  Bhandar- 
kar's  Annahme,  dafs:  we  are  safe  in  ascribing  the  first  three 
names  at  least  in  each  to  bim  (Pänini  nämlich),  ist  eine  ganz 
willkürliche;  warum  gerade  die  ersten  drei?  warum  nicht 
vier  etc.?  das  vierte  etc.  Wort  hat  ebenso  viel  Anrecht,  als 
das  dritte,  resp.  zweite,  d.  i.  prima  facie  gar  keines.  Die 
Publication  des  Mahäbhäshya  auf  der  einen  Seite,  und  auf 
der  andern  die  eines  ordentlichen  Index  zu  Pänini,  in  welchem 
der  eigentliche  Wortschatz  seiner  (633)  sütra  (unter 
denen  resp.  ihrerseits  wieder  diejenigen  zu  markiren  wären, 
welche  bhäshye  na  vyäkhyäta  sind)  von  dem  Wortschatze 
des  ganapätha  kenntlich  geschieden  wäre,  —  dies  sind  noch 
immer  die  beiden  grofsen  Desiderata,  welche  einer  richtigen, 
kritisch  gesicherten  Verwerthung  des  in  Pänini  enthaltenen 
reichen  antiquarischen  Materials  im  Wege  stehen.  Immerhin 
bleibt  aber  Bhandarkar's  Versuch  höchst  dankenswerth,  weil 
er  eben  wieder  einmal  auf  die  Erledigung  dieser  Fragen  an-* 
regend  hinwirkt.  Unter  den  von  ihm  gegebenen  Erklärungen 
seheint  uns  die  Identification  von  Varana  mit  'AoQvog  und 
von  Sämkala  mit  Sayyoiht  eine  recht  glückliche,  ohne  dafs 
wir  deshalb  gleich  mit  ihm  aus  der  Einnahme  und  Zerstörung 
beider  durch  Alexander  auch  auf  ihre  spätere  gänzliche  Nicht« 
existenz  und  demgemäfs  auf  Panini's  Priorität  vor  Alexander 
zu  scbliefsen  brauchen  {Sayya'ka  blühte  ja  wieder  zu  Me* 
nander^s  Zeit);  dagegen  seine  Erklärung  von  Arachosia  durch 
den  Namen  des  Berges  Rikshoda  ist  eine  gänzlich  verfehlte 
und  seine  Frage:  ,)Upon  what  evidence  a  river  of  the  name 
of  Sarasvatt  is  fixed  in  this  district^  erledigt  sich  einfach 
durch  die  Identität  der  Harahvaiti  ^rträ  im  Vend.  1,  46  mit 
dem  Arachotos  der  Griechen.  —  Aufrecht's  Erklärung  von 
nishtur  und  a^vabudhya  in  vol.  XXIV  der  Zeitschrift  der 
deutschen  Morg.  Gesellschaft  findet  sich  in  Nro.  II  (p.  56.  57) 
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fibersetzt  vor.  —  lu  Nro.  III  (p.  79.  80)  bandelt  J.  Beames 
TOD  der  einheimisoben  Literatur  von  Orissa.  Er  f&hrt  82  in 
Uriya  geschriebene  Werke  auf,  zum  guten  Tbeil  Ueber- 
setzuDgen  aus  dem  Sanskrit,  darunter  drei  Uebersetzungen 
des  Mabä  Bhärata  (ob  wirklich  des  ganzen  Werkes?).  — 
Shankar  P.  Pandit,  der  tflchtige  Herausgeber  des  M&Ia- 
vikägnimitra  und  des  Raghuvanpa,  giebt  ebendas.  (p.  80 — 84) 
die  Uebersetzung  einer  Schenkungsurkunde  eines  Vasallen 
des  Cälukya-Ffirsten  Tribbuvana-Malla  in  (^rikalyäna,  nämlioh 
eines  Mnnja^  Herrn  von  Bhogavatipura,  aus  dem  Jahre  1083. 
Leider  ist  weder  Facsimile  noch  Transsoription  beigegeben. 
Die  Inschrift  ist  eigenthümlich  durch  ihr  Datum:  ^six  years 
of  the  era  of  Qri-Vikrama  having  pas8ed%  welches  sich  nicht 
auf  die  alte  Samvat-Aera,  sondern  auf  eine  neue  mit  Tri- 
bbuvana  Malla's  Thronbesteigung  (Qake  998)  beginnende 
Zicitrechnung  bezieht.  —  B lochmann  beginnt  ibid.  (p.  76 
— 79)  eine  Reihe  biographischer  Nachrichten  über  Granden 
des  Hofes  der  Mogols  mit  Shaikh  Daud  Quraisbi. 

Von  archäologischem  resp.  geographischem  Interesse  sind 
die  Abhandlungen  von  Broadley,  Identification  verschiedener 
Plätze  in  Magadha  in  Fa-Hian's  Bericht  (nach  BeaPs  Ueber- 
setzung) p.  18 — 21.  69 — 74,  —  Beames  die  Jungle-Forts  von 
Nord-Orissa  p.  33—37.  74—76,  —  Rajendra  Läla  Mitra  über 
die  von  Fergusson  so  genannten  Dasyu  auf  der  Sänchi-Tope 
p.  37  —  40,  in  denen  er,  im  Anschlufs  an  Cunningham,  viel- 
mehr einfache  Eremiten  erkennt,  wobei  er  zugleich  ebenda- 
sdbst  eine  bildliche  Darstellung  der  Geschichte  des  Säma- 
jätaka  (resp.  des  Yajnadattabadha)  nachweist,  —  F.  Mackenzie 
über  die  Haupttempel  in  Halabtd  (p*  40 — 44)  in  Maisür,  der 
ebstigen  Hauptstadt  der  Beläla- Fürsten  (950—  1310  A.  D.), 
und  die  bildlichen  Darstellungen  auf  den  Friesen  daselbst, 
die  sich  tbeilweise  auf  das  Mahä-Bhfirata  und  Rämäyana  be- 
sieben,  —  Rasbihari  Böse  über  den  Mandara-Hügel  (p.  46 
— 51)  in  Bihar,  eine  700  Fufs  hohe  steile  Granitmasse,  die 
mitten  aus  der  Ebene  hervorragt,  und  auf  Grund  der  be- 
kannten Mythe  des  Mahä-Bhärata  vom  Quirlen  des  Meeres, 
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wobei  der  Maodara  als  ^churning  rod^  verwendet  ward,  als 
heiliger  Wallfahrtsort  gilt,  daher  noch  immer  viel  besucht 
und  mit  zahlreichen  Ruinen  versehen,  resp.  davon  umgeben 
ist,  —  Francklin's  Bericht  über  die  Heiligtfafimer  etc.  daselbst 
(p.  51 — 54),  nebst  einem  Auszuge  aus  dem  Mandara-Mahät- 
mya  im  Varäha-Puräna,  —  C.  Scanlan  über  die  Stämme  der 
Gond  und  Kirku  in  den  Säthpurä-hills  p.  54—  56,  —  Growse, 
Skizzen  aus  Mathurä,  zunächst  über  Braj-mandal,  das  heilige 
Land  des  Erishna-Cultus,  p.  65 — 69. 

(634)  Im  Uebrigen  enthält  der  Indian  Antiquary  auch 
noch  theils  kritische  Berichte,  so  über  Beal  Catena  of  Buddhist 
scriptures,  Gover  folksongs  of  southern  India,  Framjee 
Moos  travels  in  India,  Fausböll  Dasaratha  Jätaka,  Fer- 
gusson  rüde  stone  monuments  in  all  couotries  (Fergusson 
tritt  kräftig  gegen  deren  angeblich  hohes  Alter  auf),  Broad- 
ley  ruins  of  the  Nälanda  monasteries,  —  theils  Berichte  Ober 
die  Sitzungen  und  Arbeiten  der  asiatischen  Gesellschaften 
in  England  und  Indien,  z.  B.  über  einen  Vortrag  Bühler's 
in  Bombay,  wonach  die  Zeit  Qrt*Harsha's,  des  Verf/s  des 
Naishadhfya,  in  the  latter  half  of  the  12th  Century  zu  setzen 
ist  (p.  30)  —  theils  mannichfache  sonstige  kleine  Mitthei- 
lungen, Queries  und  Answers,  durchweg  von  Interesse  und 
Bedeutung. 

33.  Notices  of  Sanskrit- Manuscripts.  By  Räjendra  Läla 
Mitra.  Published  under  Orders  of  the  Government  of 
Bengal.   Vol.  I.    Calcutta,  1871.    (2,  15,  337  S.  gr.  8.) 

L.  C.-Bl.  nr.  24.  p.  634. 

Dieser  Band  enthält  Nachrichten  über  519  Manuscripte 
nach  folgendem  Schema:  Name  des  Werkes,  des  Verf.'s,  Be- 
Schreibung  des  Manuscriptes  (Zustand,  Zahl  der  Blätter,  der 
Zeilen  auf  jedem  Blatt,  Schrift,  Stoff,  Datum),  Besitzer,  An- 
fang, Schlufs,  Gegenstand.  Dieses  Schema  ist  durchweg  in 
Sanskrit  ausgefüllt,  und  R&jendra  Läla  Mitra  hat  diese  ihm 
überkommenen  Materialien  je  mit  eignen  Bemerkungen  literar* 
geschichtlicher  und  biographischer  Art  in  englischer  Sprache 


Rielhorn,  Bühler,  Cataiognes  of  läanskrift-Mss.  HB 

eingeleitet.  Das  Arrangement  ist  somit  in  der  Tbat  ganz 
▼ortrefflioh,  zumal  eine  systematische  Uebersicht  am  Schlafs 
rp.  301  —  327)  and  ein  alphabetisches  Register  aller  Namen 
dazakommen.  Leider  aber  ist  der  gröfsere  Theil  der  be- 
schriebenen Werke  nicht  von  erheblicher  Bedeutung.  Am 
reichsten  vertreten  ist  die  Tantra^Literatur,  das  Ny&ya-^ästram 
und  die  modernen  Upanishad.  Unter  der  Categorie:  Vaidika 
sind  von  besonderem  Interesse  verschiedene  Qikshä- Texte. 
Aach  unter  kävya,  n&taka  und  smriti  ist  einiges  Neue  auf- 
geführt. Im  Ganzen  scheint  aber  Bengalen  mir  dürftig  mit 
wichtigeren  Werken  versehen  zu  sein. 


34.  A    classified    alphabetical    Catalogue    of  Sanskrit- Manu- 

scripts  in  the  southern  division  of  the  Bombay  Presi- 
dency.  Compiled  by  F.  Eieihorn.  By  order  of  Go- 
vernment fasc.  I.    (95  S.  8^) 

35.  Catalogue  of  Sanskrit-Manuscripts  contained  in  the  priv. 

libraries  of  Gujarat,  Käthiaväd,  Kach,  Sindh  and  Khan- 
dep.  Fasc.  I.  Compiled  under  the  superintendence 
of  G.  BOhler.  By  order  of  Government.  Bombay, 
1871.    (IX,  245  S.  8".) 

L.  C.-Bl.  nr.  24.  p.  634—36. 

Diese  beiden  Cataloge  sind  ebenso  wie  der  zuvor  be- 
sprochene hervorgegangen  aus  einer  auf  Befehl  der  Regierung 
in  allen  Landstrichen  Indiens  vorgenommenen  systematischen 
Durchsuchung  der  Privatbibliotheken  und  beruhen  ebenfalls 
auf  Listen  der  Art,  welche  durch  Eingeborne  nach  einem 
allgemeinen  Schema  angefertigt  sind.  .  Dies  Schema  umfafst 
jedoch  hier  nur  Folgendes:  Name  des  Werkes  in.Devanä,gari 
und  englischer  Schrift;^  Verf.,  Blattzahl,  Zahl  der  Zeilen  auf 
jedem  Blatt,  Datum,  Besitzer.  Wir  erfahren  somit  hier  un- 
endlich viel  weniger,  als  bei  dem  für  Bengalen  durchgeführten 
Plane  R&jendra  Läla  Mitra's,  der  denn  auch  nach  Bühler's 
Zusage  (p.  ix)  in  Zukunft  den  noch  weiter  in  Aussicht  ste^ 
henden  Listen,  fesp.  Heften  zu  Grunde  gelegt  werden  soll. 
Freilich  wird  der  Umfang  der  Publicationen  dadurch  erheblich 

Ind.  Streifen  III.  g 
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wachsen,  aber  auch  ihr  iaoerer  Werth  ganz  unvergleichlich 
gesteigert  werden.  Trotz  des  bedeutend  geringeren  Um* 
fange  der  in  ihnen  mitgetheilten  Daten  sind  übrigens*  diese 
beiden  Cataloge  schon  jetzt  insofern  von  grdfserer  Bedeutung 
für  die  Wissenschaft,  weil  die  darin  verzeicfanaten  Werke 
fast  durchweg  von  erheblichem  Werthe  sind.  Insbesondere 
gilt  dies  von  dem  duroh  Bühler  redigirten  Verzeiohnifs, 
welches  sich  ausschliefslich  nur  auf  Werke  der  vedischen 
Literatur  beschränkt.  Darunter  gehören  183  Manuscripte 
unter  die  Rubrik  Samhitä,  42  zur  Brahmaoa- Gruppe  (dieser 
Theil  enthielt  früher  182  Nummern,  (635)  die  ursprüng- 
liche Liste  ist  aber  leider  verloren  gegangen,  und  nur  noth- 
dürftig  neu  ergänzt),  620  zu  der  Upanishad- Literatur,  320 
zur  Sütra- Stufe,  90  zu  den  Yedanga,  und  179  Manuscripte 
rituellen  Inhalts  sind  als  Appendix,  resp.  als  Prayoga  ver- 
zeichnet. Neue  päkhäs  finden  sich  in  dem  Verzeichnirs  zwar 
nicht  vor,  aber  eine  grofse  Zahl  wichtiger  Werke. werden 
theils  überhaupt  zuerst  als  existirend  nachgewiesen,  theils 
vervollständigt.  Und  Prof.  Bühler  erklärt  sich  bereit,  von 
allen  aufgeführten  Werken  Copieen  anfertigen  zu  lassen,  zum 
Preise  von  2^ — 3  Rupees  ftür  1000  ^lokäs  f&r  einfache,  und 
von  4  —  5  Rupees  für  corrigirte  Abschriften,  so  dafs  jeder 
europäische  Gelehrte  sich  mit  Leichtigkeit  von  dort  aus 
seine  Defecte  ^ganzen  kann.  Besonders  reich  ist  auch  hier 
die  Upanishad* Literatur  vertreten;  Bühler  zählt  im  Ganzen 
112  Schriften  dieses  Namens  auf  (die  Allopanishad  ist  wie  das 
AUäsüktam  p.  4  wohl  das  Werk  eines  zum  Islam  bekehrten 
Hindu?).  Unter  den  Sütra  ist  bervorauheben  das  Gautama- 
dharmasütram,  Baudhäyanas&traoi.,  Mänavagrihyam,  MÄnava*- 
9rautam,  Vaikhänasasütram,  Vaitänasütram,  Hiranyake^isütrimi 
grihyam  und  ^rautam.  Die  nächste  Lieferung  wird  die  „Sans* 
krit  Poetry'^,  d.  i.  die  Bpen,  Puräna,  Mähätmya,  K^Tya,  Nä- 
taka,  Fabeln  u.  dergl.  enthalten.  Nach  Bühler^s  Berechnung 
enthalten  die  Bibliotheken  des  ihm  überwiesenen  Districts 
ungefähr  30,000  Brahinanieal  Manuscripts,  die  Zahl  der  Jaina«- 
Bücher  aber  rechnet  er  „fear  or  five  times  that  nümber% 


Barn  eil,  Calalogae  ot  a  OoUectioii  of  Sttiskpt-Mftnuscrii^.         115 

und  auch  von  ihnen  deokt  er  eine  systematische  Uebersicht 
2«i  geben.  —  Das  von  Kielhorn  veröäentlichte  Heft  giebt 
ein  YerKeiehnife  sämmtKeher  Sandschriften  hauptsächlich 
zweier  Bibliotheken  seines  Diatriots,  die  auch  fast  durchweg 
gute  Werke  enthalten.  Darunter  ist  der  Veda  im  engern 
Sinne  vertreten  durch  60  Manuscripte,  nämlich  samhitä  7, 
brahmana  12,  sütra  (darunter  auch  ein  mänavagrihyasütram, 
leider  nnr  ein  Bruchstück)  und  vedänga  41 ;  zu  den  upanishad 
zählen  93  Nummern. 


S6.  Catalogue  of  a  Collection  of  Sanskrit- Mamiscrtpts.  By 
A.  C.  Burnell.  Part  I.  Vedie  Manuscripts.  Lon- 
don,  1869.      (65  S.    16**.)  .  L.  C.-Bl.  nr.  24  p.  686. 

Ein  Separatabdraek  der  treflplicben  in  Trübner^s  American 
and  Oriental  Becord  erschienenen  Berichte  BurneH's  aber 
seine  stattliche  Sammlung  vedischer  Manuscripte,  die  er  selbst 
in  Südindien  gesammelt  hat  und  die  daher  anoh  fafet  alle  in 
sOdindischen  Charakteren  gefschriebeo  sind.  Er  hat  dieselben 
bei  seinem  abermaligen  Weggange  nach  Indien  der  Bibliothek 
des  India  OfSce  in  Westminster,  zugleich  mit  einer  noch 
viel  reicheren  Sammlung  von  Werken  der  modernen  Sans«- 
krit- Literatur  zum  Geschenk  gemacht,  und  stehen  sie  somit 
dort  zur  Benutzung.  Dem  Rik  gehören  Nros.  1  — 19,  dem 
schwarzen  Yajus  Nros.  30 — 121,  dem  weifsen  Yajus  122, 
dem  S&maveda  123-^182,  der  Rest  dem  Atfaarvaveda,  wovon 
184 — 230  allein  der  Upanishad -Literatur,  an.  DasGautamar 
dbarmasütram  wird  hier  zum  S&maveda  gerechnet,  das  Drahyä- 
yana  grihyasMram  dem  Khädira  9^getfaeilt.  Die  auf  p.  52 
gerügte  Lesart  upajäya  ca  im  Eingang  des  vaiipabrahmana 
hat  sich  schHefslich  doch  wieder  als  berechtigt  erwiesen. 


8* 
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37.  Catalogne  of  Dictionaries  and  Grammars  of  the  princi- 
pal  languages  and  dialecta  of  the  world.  With  a  list 
of  the  leading  works  in  the  ecience  of  language.  A 
guide  for  students  and  booksellers..  London,  1872. 
TrObner  &  C.    (80  S.  8^)     l.  c.-bi.  nr.  24  p.  685. 

Ein  höchst  nützliches  practisches  Hülfsmittel  aller  der 
Werke  dieser  Art  „that  can  be  obtaiqed  without  difüculty^, 
alphabetisch  geordnet,  und  in  der  That  auch  bibliographisch 
von  nicht  geringen:!  Interesse. 


38.  Steuzler,  Ad.  Fr.,  Elementarbuch  der  Sanskrit-Sprache. 
Grammatik,  Text,  Wdrterbuch.  Zweite  vermehrte  Aufl. 
Breslau,  1872.   Mälzer.   (IV,  109  S.  8^)    l.  CBi.  nr.  30. 

p.  808. 

Dafs  in  der  kurzen  Frist  von  kaum  vier  Jahren  (das 
Vorwort  zur  ersten  Auflage  datirt  vom  14.  October  1868) 
eine  zweite  Auflage  des  Stenzler'schen  Elementarbuchs 
nöthig  geworden  ist,  zeugt  ada  besten  dafür,  wie  sehr  es  einem 
allgemein  gefühlten  BedOrfoisse  entspricht.  Und  zwar  ist  ia 
dieser  neuen  Auflage  durch  gröfsere  Mannichfaltigkeit  der 
Textstücke,  deren  Umfang  sich  dem  eotspreobeod  von  23  auf 
32  Seiten  gesteigert  hat,  auch  die  Möglichkeit  gebaten,  gleich 
im  ersten  Semester  einen  gröfseren  Wechsel  zwischen  Leich- 
terem und  Schwererem  eintreten  zu  lassen,  indem  aufser  dem 
zu  diesem  Behufe  etwas  gekürzte»  Stücke  des  Hitopade^a 
auch  die  drei  ersten  Capitel  des  Nala  ttnd  einige  Strophen 
des  Bhartribari  hinzugefügt  sind.  In  der  „Grammatik^  hätten 
wir  dem  entsprechend  denn  doch  auch  einige  geringe  Er- 
weiterungen nicht  ungern  gesehen.  Insbesondere  vermissen 
wir  im  §  119  etc.  bei  der  Darstellung  der  Conjugation,  die 
eben  fast  nur  durch  Paradigmata  erfolgt,  die  entsprecheade 
Rücksichtnahme  und  Hinweisung  auf  den  Accent,  durch 
welche  der  Unterschied  der  schwachen  und  starken  Formen 
sofort  einen  festen  Hintergrund  erhält,  der  die  Unterscheidung 
und  Einprägung  derselben  praktisch  in  hohem  Grade  er- 
leichtert. 
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31  Ten  Jätakas.  The  original  Päli  Text  with  a  trandlation 
and  notes.  By  V.  Fausböll.  Copenhagen,  1872. 
Hagerup.     (XV,  127  S.  8^)     L.  C-Bi.  nr.  30.  p.  808— 4. 

Je  mehr  wir  von  den  Jätaka- Texten  kennen  lernen  — 
und  bisher  ist  dies  fast  nur  durch  Fausböirs  Thfttigkeit  ge- 
schehen — ,  je  mehr  steigt  unser  Verlangen,  dieselben  in 
ihrer  ganzen  FöUe  vor  uns  zu  haben.  Die  vorliegenden  zehn 
Stöcke  der  Art  (eigentlich  sind  es  zwölf,  denn  zwei  derselben 
sind  in  doppelter  Recension  mitgetheilt)  zeichnen  sich  nicht 
gerade  durch  die  Bedeutung  ihres  Inhalts,  resp.  ihren  Wertb 
f&r  weittragende  literargeschichtliche  Combinationen  aus;  was 
in  dieser  Beziehung  zu  sagen  ist,  wird  durch  Fausbdirs  Be« 
merknngen  in  der  Preface  wohl  so  ziemlich  erschöpft  sein, 
und  es  giebt  unter  der  grofsen  Masse  dieser  Erzählungen 
jedenfalls  eine  ganze  Zahl,  die  schon  durch  ihren  Titel  allein 
unsere  Aufmerksamkeit  in  weit  höherem  Grade  in  Anspruch 
nehmen.  Aber  die  naive  Anmuth  der  Darstellung  ist  auch 
in  den  vorliegenden  Stücken  die  gleiche.  Dieselben  sind  durch- 
weg in  einen  bestimmten  Rahmen  gefafst,  der  an  und  für 
sich  selbst  unbedingt  als  ursprünglich  erscheint,  wenn  auch 
damit  natürlich  nicht  die  Authenticität  der  einzelnen  Fälle 
selbst  bedingt  ist.  Es  wird  nämlich  eine  jede  dieser  Ge- 
schichten auf  Buddha  selbst  zurückgeführt,  und  dem  ent- 
sprechend auch  fDr  eine  jede  die  bestimmte  Veranlassung  an- 
gegeben, bei  welcher  er  dieselbe  erzählt  haben  soll.  Meist 
ist  die  Einkleidung  hierbei  die,  dafs  sich  die  Schüler  Bud- 
dha's  über  irgend  einen  Vorfall  des  Tages  unterhalten;  da 
tritt  „der  Lehrer^  in  ihre  Mitte,  fragt  nach  dem  Gegenstande 
ihres  Gespräches,  und  knüpft  nach  erhaltener  Auskunft  daran 
eine  Geschichte  aus  der  Vorzeit  mit  moralischer  Nutzanwen- 
dung und  unter  schliefslichem  speciellen  Hineinweben  seiner 
eigenen  Persönlichkeit,  die  eben  in  einer  früheren  Geburt  in 
der  und  der  Gestalt  (als  Thier  oder  Mensch)  jene  Erlebnisse 
durchgemacht  habe.  Bei  der  Stetigkeit  dieser  Form  der  Dar- 
stellung wird  man  wohl  nicht  umhin  können ,  anzunehmen, 
(804)       dafs  in  der  Tbat  Buddha  sieh  derselben  behufs 
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besserer  Einprägung  seiner  ethischen  Vorschrifteti  bedient  hat, 
und  auch  unter  den  ihm  zugeschriebenen  Erz&hlungen  selbst 
sind  gewifs  viele,  die  wirklich  auf  ihn  zurückgehen.  Durch- 
weg wohnt  ihnen  ein  TolksthOmliches  Gepräge  bei,  und  die 
Verse,  die  in  ihnen  vielfach  znr  Bekräftigung  angefahrt  werden, 
zeigen  hie  und  da  auch  noch  alterthOmliche  sprachliche  Mo- 
mente. Das  eigentlich  buddhistische  Element  tritt  in  ihnen, 
bis  auf  die  moralische  Absicht  und  Nutzanwendung,  ganz 
zurück,  der  beste  Beweis,  dais  wir  es  dabei  eben,  wie  dich 
Fausböll  ausdrückt,  mit  „old  folklore  in  common  for  all  India 
without  regard  to  religion^  zu  thun  haben;  ^many  of  tbem 
treAt  evidently  of  prebuddhistic  brahmanical  afiktrs  and  bave 
been  made  buddhistie  in  their  appHcation  only^. 

Auf  den  Text  (p.  1  —  56)  lifst  Fausböll  diesmal  nur  die 
Üebersetzüng  des  Kerns  der  einzelnen  jMaka,  unter  Weglassung 
des  Eidkleldungsrahmens  folgen  (bis  p.  88),  und  hat  dafiir 
den  Umfang  der  sprachlichen  Noten  (bis  p.  106)  mehr  aas- 
gedehnt, als  er  dies  bisher  zu  thun  pflegte.  Darunter  sind 
einige  sehr  hübsche  Bemerkungen.  Wenn  er  dabei  übrigens 
(auf  p.  96)  die  Herleitung  von  jhäyati  ans  skr.  kshä  in  Ab- 
rede stellt,  und  es  vielmehr  aus  f^dah  ableiten  will,  so  können 
wir  ihm  darin  nicht  beipflichten,  da  die  Erweichung  des  An- 
lautes bei  yknhä  auch  im  M&gadhi  der  Jaina  und  im  Prftkrit 
des  Hftla  etc.  vorliegt;  vergl.  dazu  auch  noch  skr.  jh&maka 
(ans  ksb^ma)  und  ^jhar  aus  kshar. 


40^  Eaooäyana  et  la  lilt^rature  Grammatieale  du  P&Ii.  I^  partie. 
Grammaire  P&lie  de  Kaccayana,  Sütras  et  commentaire, 
pu blies  avec  une  traduct.  et  des  notes  par  M.  E.  Senart. 
Paris,  1871.  Imprimä  par  autorisat.  de  M.  le  Garde 
des  Sceaux,  k  rimprimerie  nationale.   389  S.  8^) 

(Extrait  No.  1  de  V&üti^d  1871   da  Jöufnal  Asiatlqud.    Eraest  Leronx» 
Libraive  du  JontDal  Aeiatiqtie,  i-ae  Botit|Mrta  2S.) 

L.  C.-B1.  »r.  30.  p.  804^5. 

Der  vorjährige  Jahrgang  des  Journal  Asiatique  entb&lt 
zwei  vortreffliche  Arbeiten  auS  dem  Gebiete  der  P&li- Literatur, 
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beide  hauptsächlich  auf  den  Handschriften  beruhend,  welche 
Paul  Grimblot,  dessen  frühzeitiger  Tod  im  Interesse  seiner 
▼ielen,  leider  nie  zur  Perfection  gelangenden  Pläne  immerhin 
lebhaft  zu  beklagen  ist,  an  Ort  und  Stelle,  in  Ceylon  wie  in 
Hinter -Indien,  gesammelt  hatte.  Die  eine  dieser  Arbeiten 
ist  die  Herausgabe  ron  sieben  Pali*Sfttra  in  Text  und  Com- 
mentar  (so  weit  durch  Grimblot  selbst  bereite  Torbereitet), 
und  mit  guter  Uebersetznng  und  ausfQhrlichen  Noten  begleitet 
Ton  Ijeon  Feer,  leider  aber,  wie  es  scheint,  nicht  auch  im 
Separatabdruck,  erschienen.  Die  andere  ist  das  vorliegende 
Werk,  von  welchem  100  Exemplare  separat  abgezogen  eind^  — 
eine  in  der  Tbat  gans  miagezeicbnete  Arbeit  [s.  oben  p.  83. 93]. 
Dieselbe  giebt  sich  ausdrücklich  als  den  Anfang  einer  Reibe 
von  Arbeiten  über  die  grammatische  Literatur  des  Pili,  und 
Uetet  daher  zunächst  mir  den  Text  des  Kacoäyana  und  des 
Commentars  dazu,  nebst  einer  Uebersetzung  der  Regeln  und 
dazu  gehörigen  kritischen  etc.  Noten,  und  läTst  die  Gesammt* 
Erörterung  der  Fragen  über  die  Abfassungszeit,  die  Beziehung 
zu  den  Sanskrit-Grammatikern  ete.  einstweilen  noch  bei  Seite. 
Auch  in  dieser  letztem  Hinsicht  giebt  sie  indessen  je  im 
einzelnen  Falle  bereits  höchst  dankenswerthe  Mittheilungen, 
insbesondere  auch  über  das  schon  von  E.  Kuhn  specieller 
ans  Licht  gestellte  Verhältnis  zu  der  Kätantrai- Grammatik, 
welches  ja  in  der  That,  entsprechend  der  auf  Grund  der 
d'Alwis^schen  Angaben  zuerst  von  Ref.  hingestellten  Ver- 
muthang (s.  Ind.  Streifen  2,  826)  sieh  immer  mehr  als  ein 
ganz  besonders  enges  herausstellt.  Wir  dürfen  auf  diesem 
Gebiete  jedenfalls  noch  auf  reiche  Aufklärung  hoffen,  zumal 
da,  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  R.  Rost's  an  den 
Ref.,  A.Barne  11,  der  mit  unermfidlichem  Eifer  im  Dekhan 
nach  neuen  bandschriftlichen  Schätzen  sucht,  daselbst  neuer- 
diogs  Yakshavarman's  CommiButar  zu  ^äkatäyana,  über  den  uns 
zuerst  B  Ü  h  1  er  (in  Benfey's  Orient  und  (805)  Occident  2, 691. 
3,  182)  berichtet  hatte,  vollständig  vorgefunden  hat! 

Die  Grammatik  Eaccäyana's  ist  durch  die  in  ihr  vor- 
liegende systematisohe  Anordnung  des  Inhaltes   an  und  für 
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sich  wohl  bereits  als  eine  secundäre  Arbeit  markirt.  Um  so 
auffälliger  sind  daher  die  merkwürdigen  Inconsequenzen,  die 
sich  in  jener  Anordnung  selbst  vorfinden,  dafs  n&mlich  das 
taddhita-Capitel  (Y  mit  62  sütra)  vor  dem  krit*Cap.  (VII  mit 
99  sütra)  und  dem  Unädi-Cap.  (VIII  mit  50  sütra)  steht;  da- 
zwischen ist  zudem  das  Capitel  von  dem  Verb  um  (VI  mit 
118  sütra)  eingefügt,  und  das  Capitel  von  der  Compositi on  (lY 
mit  28  sütra)  steht  gar  noch  vor  dem  taddhita- Capitel  selbst. 
Und  zwar  werden  diese  beiden  Capitel  (IV.  V)  nebst  dem 
ihnen  vorhergehenden  Cap.  III  (die  Casuslehre,  mit  45  sütra) 
in  den  Ueberschriften  ausdrücklich  auch  als  Abschnitt  6 — 8 
des  zweiten  Capitels,  das  von  der  Declination  handelt, 
bezeichnet. 

Hiemach  möchte  man  in  der  That  meinen,  dafs  nicht 
blofs  das  letzte  Capitel,  über  'dessen  Originalität  sich  auch 
Senart  selbst  (p.  313)  bereits  zweifelnd  ausspricht,  sondern 
die  beiden  Schlufscapitel  gar  nicht  ursprünglich  zum  Werke 
gehört  haben,  dasselbe  vielmehr  von  vornhereiu  nur  die  Laut- 
lehre (Cap.  I),  sodann  die  Lehre  von  der  Declination 
(Cap.  II),  resp.  im  Anschlufs  daran  den  Gebrauch  der  Casus, 
die  Composition,  die  AbleitungsafBx^  (Cap.  III — Y),  endlich 
die  Lehre  von  der  Conjugation  (Cap.  VI)  behandelte.  Der 
Name  Unädikappa  für  das  letzte  Capitel  ist  überhaupt  an 
und  für  sich  ein  Unding,  hat  in  dem  Texte  selbst  keine  Be- 
gründung, da  ein  Affix  \m  darin  gar  nicht  vorkommt,  und 
ist  eben  nur  aus  der  Sanskrit- Grammatik  herübergenommen. 

Senart 's  Bemerkungen  zeugen  durchweg  von  voller  Ver- 
trautheit mit  allen  irgendwie  in  Frage  kommenden  Einzel- 
heiten. Als  unsern  Wunsch  möchten  wir  es  aussprechen,  dafs 
er  bei  der  wohl  noch  von .  ihm  in  Aussicht  stehenden  Ge- 
sammtübersicht  über  den  von  Eaccäyana  behandelten  Stoff 
und  die  Art  seiner  Behandlung  desselben  einen  Wortind^x 
für  die  sütra  zu  geben  nicht  verabsäumen  möge.  Auch  die 
Aufnahme  wichtiger  Bestandtheile  aus  dem  Commentar  wäre 
ganz  wünschenswerth.  Zwar  wird  wohl  das  von  Cbilders 
unternommene  Päli -Wörterbuch,  dessen  erster  Theil  ja  bald 
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erscheinen  soll,  vermutblich  den  gröfsten  Theil  der  im  Com- 
mentar  enthaltenen  Beispiele  in  sich  aufnehmen;  es  ist  aber 
immer  wichtig,  je  auch  den  Einzelbestand  eines  Werkes  klar 
übersehen  zu  können. 

Das  Wort  samajnä  (p.  11)  findet  sich  bei  Lftty.  6,  lo,  38: 
tasmin  (eyamlakshane  pratih&re)  n7äyyasamäjn&  (nyftyya- 
samäjnänam)  ebenfalls  in  der  Bedeutung  samjn4  vor,  in  welcher 
68  von  Kaccäyana  verwendet  wird;  eine  Variante,  von  zweiter 
Hand,  hat  allerdings:  sam&khyä,  aber  der  Calcuttaer  Ausgabe 
zufolge  liest  auch  Drihyäyana:  saml^nft. 


41.  Durga-Pfijä,  with  notes  and  illustrat.,  by  Pratäpa- 
Chandra  Ghosha,  B.  A.  Calcutta,  1871.  printed 
at  the  Hindoo  Patriot  press,  No.  168  Väränas!  Gho- 
sha's    Street.      (S.  IL  XXII.  83.  LXX.   8".')    l.  c.-Bi. 

nr.  30.  p.  805—6. 

Ein  Vorwort  des  Editors  des  Hindoo  Patriot  unterrichtet 
uns  davon,  dafs  derselbe  den  Verfasser  kurz  vor  Beginn  des 
Durga-Püjä-Festes  im  October  v.  Jahres  zu  einer  Darstellung 
dieses  ^chief  national  festival  of  the  Hindus  of  Bengal^,  und 
speciell  der  damit  verbundenen  Riten  und  Ceremonien  ver- 
anlafst  habe.  Obschon  in  grofser  Hast  geschrieben,  habe 
dann  diese  Darstellung  doch  so  allgemeines  Interesse  erweckt, 
dafs  eben  ihr  Wiederabdruck  in  der  vorliegenden  Form,  unter 
Hinzuftgung  nämlich  einer  Einleitung  und  specieller  Noten, 
sowie  entsprechender  Illustrationen,  als  zweckmSfsig  erschienen 
sei.  Wir  können  diesem  Urtheile  uns  in  der  That  voll- 
stfindig  anschliefsen  und  begrfifsen  diese  Abhandlung  als  einen 
sehr  dankenswerthen  Beitrag  zur  Kenntnifs  der  Festbräuche 
des  jetzigen  Indiens  überhaupt.  Zwar  (806)  die  in  der 
Einleitung  in  nicht  ungeschickter  Weise  vom  Standpunkte 
der  comparativen  Mythologie  aus  vorgetragene  Vermuthung, 
dafs  Durgä  ursprünglich  eine  Form  der  Morgenröthe  sei, 
woftür  sich,  was  der  Verf.  übersehen  hat,  sogar  noch  anführen 
liefse,  dafs  Saipdhyä  in   der  That  personificirt  als  „wife  of 


122    1872.  41-42.  Dnrga-Pdjft,  with  notes  and  iUiutr.,  by  Prat.-Ch.  G  hoaha.  — 

^iva^  (s.  Wilson)  erscheint,  vermögen  wir  uns  gegenüber 
dem  Umstände,  dafs  die  ältesten  Angaben  ober  die  Dttrg4 
keinen  Anhalt  dazu  geben  (s.  Ind.  Stud.  2,  187  ff.),  ntcht  an- 
zueignen. Aber  die  Schilderung  des  Festes  selbst  und  ins^ 
besondere  die  in  den  Noten  roitgetheilten  allgemeinen  sowohl 
als  spoeielien  Angaben  über  die  Utensilien,  Spröohe,  Vor-« 
Stellungen  und  Bräuche  des  Tantra-Rituals  (um  dieses  bandelt 
es  sich  eben  hauptsächlich)  können  wir  nur  als  höchst  in«« 
structiv  bezeichnen^  vorausgesetzt,  dafs,  wie  in  der  That  wohl 
anzunehmen,  sie  sich  durchweg  als  authentisch  bewähren. 
Sprachlich,  in  der  Aufführung  der  Sanskrit -Wörter,  zeigen 
sich  allerdings  gelegentlich  einige  Mängel;  im  Ganzen  in- 
dessen macht  auch  in  dieser  Beziehung  die  Arbeit  durchweg 
einen  Vertrauen  erweckenden  Eindruck.  Was  das  eigentliche 
Opferritual  betrifft,  so  erfahren  wir  u.  A.  hier,  dafs,  ab* 
weichend  von  dem  Brauche  der  ^rautasütra,  wonach  die 
Hostie  durch  Ersticken  zu  tödten  ist,  dieselben  jetzt  durch 
Enthauptung  mit  einem  Schwertschlag  oder  durch  Durch- 
schneiden der  Kehle  (p.  LV.  LVi)  getödtet  werden. 


42.  Indische  Sprüche,  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben 
von  Otto  Böhtlingk.  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  1.  Theil:  a — gha.  2.  Theil:  ca 
—  b  h  a.  St.  Petersburg,  1870.  1872.  Vofs  in  Leipzig 
in  Comm.  (I:  XVI,  436;  II:  VI,  511  S.  8^)  1  Thir. 
27  Sgr.;  2  Thlr.  7  Sgr,    t.  0.-BI.  nr.  31.  p.  82S-^80. 

Zu  der  ersten  Auflage  der  „indischen  Sprtlohe^  in  zwei 
Theilen  Petersb.  1863.  1864  erschien  bereits  im  folgenden 
Jahre  (1865)  ein  dritter  Theil  als  Nachtrag  (v.  8360—5419). 
Durch  die  Erwerbung  einer  Handschrift  des  8ubh&sbit4rnava 
und  andere  neue  Materialien  wäre  die  HinzQfQgang  eines 
vierten  Theiles  indicirt  gewesen.  Böhtlingk  entschlofs  sich 
indessen,  da  dies  manche  Unbequemlichkeit  mit  sich  gef&hrt 
hätte  (um  einen  Spruch,  dessen  Beginn  gegeben,  zu  finden, 
hätte  man  nun  an  drei  Orten  nachschlagen  müssen)  zu  einer 
Umarbeitung  des  Ganzen ,  wofQr  wir  ihm ,   und  der  Peters- 
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burger  Acadeinie,  unter  deren  Aegide  das  Werk  erscheint, 
nur  dankbar  sein  können.  Die  Vermehrung  des  Stoffes  in 
dieser  neuen  Auflage  ist  eine  sehr  beträchtliche.  (829) 
Da  die  4649  Verse  der  vorliegenden  beiden  ersten  Bände 
derselben  nur  3404  Versen  in  den  frfiheren  drei  Bänden  ent- 
sprechen, so  wird  der  Oesammtumfang  dieser  letztern 
(5419  Verse)  sich  sonach  voraussichtlich  fast  um  2000  Verse 
vermehren.  Um  so  dringender  tritt  nun  aber  das  BedQrfnifs 
nadi  ein^,  wenn  auch  noch  so  gedrängten,  doch  annähernden 
Gesanuntfibersicht  über  den  reichen  Inhalt  dieser  Fülle  von 
Einzelnheiten  hervor.  In  Ermangelung  eines  besseren  und 
vdlHg  ausreichenden  Eintheiinngsprincipes  billigen  wir  voll- 
ständig das  von  Böhtlingk  adoptirte  alphabetische,  nach  den 
Anfangsworten  der  Verse;  davon  zieht  wenigstens  der  Sans- 
krit->Pbil(^oge  Nutzen,  der  eben  irgendwo  einen  Spruch  findet, 
imd  nun  (vorausgesetzt,  dafs  nicht  etwa  tückischer  Weise 
gerade  im  Eingange  eine  Variante  vorliegt!)  denselben  hier 
leicht  verificiren  kann;  aber  freilich  auch  nur  er,  und  nur 
für  diesen  Fall!  sonst  aber,  und  fQr  alle  Anderen  stetig,  ist 
diese  treffliche  Sammlung  wirklich  ein  subh&shitärnava,  d.  i. 
ein  auf-  und  niederwogendes  „Meer  schöner  Aussprüche^, 
worin  Niemand  sich  zurechtfinden  kann.  Der  anonyme  Ver- 
fasser des  indischen  Werkes  dieses  Namens  hat  wenigstens 
seine  Sprüche  doch  nach  einigen  wenigen  allgemeinen  CSate- 
gorien  geordnet,  womit  freilich  auch  nicht  viel  geholfen  ist, 
da  sich  eben  doch  theils  Vieles  gar  nicht  recht  einordnen 
läfst,  theils  das  Auffinden  auch  so  schwierig  genug  bleibt 
Hier  kann  eben  nur  rine  möglichst  ins  Detail  gehende 
Inhaltsübersicht  Aushflife  schaffen,  die  sich  ihrem  Schema 
nach  etwa  an  die  bereits  auf  indischem  Boden  vorliegenden 
Vorbilder  der  Art  —  wir  meinen  damit  die  synonymisch 
geordneten  Wörterbücher,  wie  z.  B.  den  Amarakosha  —  an- 
lehnen könnte,  und  deren  Stichwörter  dann  freilich  aufserdem 
noch  in  einem  alphabetisch  geordneten  Verzeichniis  zusammen- 
gestellt sein  mülsten.  Es  ist  dies  eine  Arbeit,  die,  nach 
Feststellnng  der  Grundzüge,  sehr  gut  einer  jüngeren  Kraft 
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(es  braucht  nicht  einmal  unbedingt  ein  Sanskritist  zu  sein!) 
übertragen  werden  könnte,  und  für  die  also  Böhtlingk  seine 
kostbare  Zeit  gar  nicht  zu  opfern  brauchte,  die  aber  im 
Interesse  der  Verwerthung  des  reichen  Inhalts  im  höchsten 
Grade  zu  wünschen  ist«  Sprachlich  bieten  ja  diese  Sprüche 
obsohon  eine  reiche,  durch  das  Petersburger  Wörterbuch  eben 
bereits  völlig  eingeheimste,  lexicalische,  doch  keine  grofse 
sonstige  Ausbeute.  Ihr  Interesse  concentrirt  sich  vielmehr 
fast  ausschliefslich  auf  ihren  Inhalt,  und  der  wird  nur  durch 
eine  Verarbeitung  in  der  angegebenen  Art  allgemein  zugäng- 
lich und  nutzbringend  gemacht  werden  können. 

Die  Vortrefflichkeit  der  Behandlung  des  gewaltigen  Stoffes 
ist  bereits  so  aligemein  anerkannt,  dafs  darüber  nichts  zu 
sagen  bleibt.  Uebersetzung  wie  Conjecturen  sind  fast  durch- 
weg musterhafL  Damit  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  nicht,  wie  Böhtlingk  hier  selbst  bereits  mehrfach  schon 
seine  früheren  Auffassungen  verbessert  hat,  so  auch  noch  in 
manchen  anderen  Fällen  seine  Uebersetzung  einer  Correctar 
bedürftig  sein  sollte.  Und  es  mögen  hier  wenigstens  beispiels- 
halber ein  paar  dgl.  Stellen  angefahrt  werden,  bei  denen  dies, 
unserer  Meinung  nach,  in  der  That  nöthig  ist.  In  der  „eifer- 
süchtigen^;  leidenschaftlichen,  nicht  gerade  „neidischen^  An- 
rede der  M&ra- Frauen  an  Buddha  in  v.  3173  ist  unmilya 
caksbuh  ksbanam  zu  pa^ya  zu  ziehen:  „an  welche  (Maid) 
denkst  du,  indem  du  Vertiefung  heuchelst?  Schlag  doch 
nur  einen  Augenblick  dein  Auge  auf  und  sieh  uns  an, 
die  wir  durch  die  Pfeile  des  Liebesgottes  verwundet  sind. 
Obgleich  man  dich  ,  .  .^  —  In  v.  3435  scheint  sidhyati  pas- 
sivisch s=  sädhyate,  ved.  radbyati  zu  fassen:  auch  bei  den 
Göttern  kommt  es  vor^  dafs  ihnen  ihr  Feind  nicht  „gelingt, 
d.  i.  dafs  sie  ihn  nicht  überwinden  können,  aufser  durch  (Er- 
weckung seines)  Vertrauens  (das  sie  dann  verrathen).  Dadurch 
dafs  die  Diti  ihm  traute,  d*  i.  dafs  er  sie  berückte,  ihm  zu 
trauen,  konnte  Indra  ihre  Leibesfrucht  zerstückeln.  —  In  dem 
kuvalaya-Räthsel  v.  1724  bedeuten  die  Worte  pränte  ca 
sambodhanam  schwerlich:  „was  mag  . .  .  mit  der  Schlufscdlbe 
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ein  Vocativ  sein?''  was  gar  keinen  fafslichen  Sinn  giebt,  sondern 
sie  beziehen  sich  auf  das:  (830)  aye,  und  ayi  sambodbane 
der  Lexicographen,  und  sind  zu  fibersetzen:  „was  dient  in 
dem  Schlüsse  als  Partikel  des  Anrufe?''  Auf  die  verschiedene 
Vocalisirung  in  diesem  letzteren  Falle  kommt  es  ebenso 
wenig  an,  wie  unsere  Rebus  und  Worträthsel  es  mit  der 
Orthographie  genau  zu  nehmen  pflegen. 


43.  Die  Ganachandas,  ein  Beitrag  zur  indischen  Metrik.  Der 
philosophischen  Facultät  aer  Universität  Jena  zur  Er- 
langung der  venia  docendi  vorgelegt. von  C.  Cappelier, 
Dr.  phil.     Leipzig,   1872.     (IV,  122  S.  8".)     l.c.~bi. 

nr.  Sl.  p.  880. 

Unter  den  indischen  Versmaafsen  sind  die  sogenannten 
M&trachandas,  bei  denen  es  nicht  auf  feste  Silbenzahl,  sondern 
nur  auf  die  Zahl  der  Moren,  d.  i.  Kürzen,  ankömmt,  unserm 
rhythmischen  Geföhle  sehr  fern  stehend.  Die  mannichfacben 
Wechsel,  die  dabei  erlaubt  sind,  scheinen  aller  Regeln  zu 
spotten.  Und  zwar  zerfallen  diese  Metra  in  zwei  Gruppen, 
in  die  maträchandas  xar^^oxtjv  und  in  die  sogenannten  gana- 
chandas,  bei  denen  dadurch  doch  noch  eine  besondere  Schranke 
gesetzt  ist,  dafs  sie  sich,  mit  bestimmten  Ausnahmen  freilich, 
nur  innerhalb  fester,  viermoriger  Ffifse  —  diese  heifsen  eben 
gana  —  bewegen  dOrfen.  Geleitet  durch  die  Namen^  welche 
den  einzelnen  Variationen  dieser  ganachandas  zukommen,  und 
welche  grofstentheils  auf  Gesang  hinführen,  hat  man  schon 
lange  das  speciell  musikalische  Element  dieser  Metra  er- 
kannt. Der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  nun  aber 
speciell  den  Versuch  gemacht,  das  tactische  Verhfiltnifs  der- 
selben sowohl  an  und  ffir  sich  als  auch  ddrch  Vergleichung 
mit  den  Formen  der  griechischen  und  römischen  Lyrik  an's 
Licht  zu  stellen,  und  zu  diesem  Behufe  in  sehr  dankens- 
werther  Weise  an  etwa  1000  Strophen  den  factischen  Be- 
stand der  darin  för  die  einzelnen  Versstellen  vorliegenden 
Permutationen  untersucht.  Er  verwendet  dabei  das  Wort: 
Tact  geradezu  in  der  Bedeutung  von  gana,  als  Name  also 
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für  die  fünf  Varietäten  des  viermorigen  Fufees  (^^^^,  __, 
-wv^?  WW-»  su-^)')  iod«m  er  es  zugleich  als  seine  Ansieht  btii* 
stellt  (EiuL  p.  4),  dafs  der  Ictus  derselben  stets  auf  ihrer 
ersten  Silbe  ruhe,  diese  resp.  besonders  zu  betonen  sei.  In 
der  kritischen  Durcfamusterong  und  Verwerthung  des  mit 
vieler  Gedold  undlToisicht  gesammelten  Stoffes  zeigt  er  sioh 
als  einen  gründlichen  nnd  scharfsinnigen  Foncher,  und  maeht 
u.  A.  mehrfach  in  glücklicher  Weise  metrische  Bedenken 
gegen  die  überlieferte  Form  einzelner  Verse  geltend.  Hierin 
ruht  in  der  Tbat  überhaupt  nocb  eine  specielle  Schwierig- 
keit derartiger  Untersuchungen,  daij  die  zu  benutzenden  Texte 
vielfach  nocb  nicht  kritisch  festgestellt  sind.  Insbesondere 
gilt  dies  z.  B.  von  dem  Sapta^ataka  des  Häla,  dessen  Text 
einstweilen  ja  nur  auf  einer  einzigen,  ziemboh  inoorrecten 
Handschrift  beruht,  somit  noch  nieht  als  ein  irgend  definitiver 
bezeichnet  werden  kann.  Cappeller  hat  selbst  berats  einige 
der  metrischen  Unzulänglichkeiten  desselben  zu  beben  ge- 
sucht, und  andere  werden  sich  gewife  noch  im  weiteren  Ver- 
lauf der  Arbeitmi  darüber  beeeitigen  lassen. 


44.  Haag,  Dr.  Fr.,  zur  Texteskritik  nnd  Erklärung  des  M&Ia- 
vikägnimitra.  I.  Tbl.  Auszug  aus  dem  Programm  der 
Kantonsscbule  pro  1871/72.  Frauenfeld,  1872.  (54  S.  8^) 

L.  C.-Bl.  nr.  31.  p.  880—82. 

So  verständig  und  tüchtig  auch  die  Art  und  Weise  iat, 
mit  welcher  der  Verf.  des  vorliegenden  Programms  auf  Grund 
der  ihm  v^orliegenden  Materialien,  der  TuHberg'scben  Aus- 
gabe nämlich,  der  Uebersetzungen  des  Kef.  und  Marazzi's, 
der  Dissertation  Cappeller's  (1868),  und  der  Bombayer  Aus- 
gabe von  Shankar  Pandit  eine  kritische  Reconstmction  des 
Textes  in  Angriff  nimmt,  so  können  wir  doch  zunächst  nicht 
umhin )  es  zu  bedauern,  dafs  er  sich  nicht  erst  noch  etwas 
weiter  umgesehen  bat^  ehe  er  an  seine  Arbeit  ging.  Aus 
dem  „Nachtragt  zu  der  U^ebersetzung  des  Ref.  ergab  sich 
bereits  (p.  105.  l^OT),  dafs   „Tnllbetg-s  kritiacfaer  Apparat*, 
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resp.  eine  yollständige  CcJlation  der  Londoner  Handschriften, 
die  ihm  bei  seiner  Ausgabe  selbst  nur  in  einer  unzulänglichen 
(831)  dgl.  vorgelegen  hatten,  noch  existirt,  und  damals 
in  Steiizler^s  Händen  sich  befand.  Dies  zu  ignoriren,  und 
blofs  auf  Grund  der  in  T/s  Ausgabe  mitgetheilten  unge- 
nügenden kritischen  Notizen  zu  einer  Vergleichung  derselben 
mit  den  Angaben  in  der  Shankar'scfaen  Ausgabe  (Bombay 
1869)  zu  schreiten^  ist  eben  jedenfalls  ein  gewagtes  Unter- 
nehmen! Es  sind  ferner  aufser  dieser  letztgenannten  Ausgabe 
in  Indien  noch  zwei  andere  Editionen  dieses  Drama's  er* 
schienen^  von  denen  die  eine  (Bombay  1868)  allerdings  nur 
ein  Uoiser  Abklatsch  des  Tullberg^schen  Textes  ist,  die  andere 
aber  (Cale.  1870),  durch  Täranatha  TarkaT^caspati  veran* 
staltet,  auch  einigen  selbstständigen  Wertb  hat  (in  der  Vor- 
rede heifst  es  curioser  Weise,  dafs  das  Werk:  bhÄratavarshe 
kada  'pi  mudritam  nä  "stt,  und  doch  gehen  zwei  Bombayer  Aus- 
gaben vorher!  der  Text  beruhe,  aufser  auf  Tuilberg,  auf  zwei 
Mss.,  von  denen  das  eine  in  Bengali-Schrift  geschrieben  sei). 
Beide  Ausgaben  sind  in  Trßbner's  Eecord  längst  au%efbhrt, 
und  waren  durch  Trübner  auch  leicht  und  ohne  grofse  Kosten 
zu  beziehen.  Es  sind  ferner  auch  sogar  Bollensen^s  „Bei- 
träge zur  Erklärung  der  Mälavikä''  (Bd.  13  der  Zeitschria 
der  deutschen  MorgeoL  Ges.,  1859)  und  des  Ref.  Erwiderung 
darauf  (ebenda^  Bd.  14,  1860)  von  Haag  ganz  unberück- 
sichtigt gelassen,  die  doch  beide  ganz  allgemein  zugänglich 
vorliegen]  Auch  Benfey's  specielle  Besprechung  der  Ueber- 
setzung  des  Ref.  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1856,  p.  1202  ff.  hätte 
wobl  Berücksichtigung  verdient.  Endlich  wäre  auch  die  von 
Klein,  Geschichte  des  Drama^s  III,  326,  betonte  Beziehung 
der  Malavikä  zur  Ratnävali  ins  Auge  zu  fassen  gewesen. 

Wenn  nun  trotz  dieser  bibliograph.- literarischen  Unzu** 
Ifinglichkeiten  die  Haag'sche  Arbeit  doch  als  ein  dankeos* 
werther  Beitrag  zur  Textkritik  der  MMavikä  anzuerkennen 
ist,  so  beruht  dies  auf  der  sonstigen  tüchtigen  Ausrüstung 
Haages  dazu.  Derselbe  hat  offenbar  theils  ihr  selbst,  theils 
«ka  beiden  andern  Dramen  Kälid^sa's  ein   sehr  eingehendes 
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Studium  gewidmet,  und  sich  dadurch  mit  dem  Spracbge- 
brauebe  des  Dichters  vertraut  gemacht.  Auch  zeigt  er  ge- 
suodes  Urtheil  und  guten  Blick,  so  dafs  er  vielfach  gewifs 
das  Rechte  getroffen  haben  wird.  Ein  wohl  nur  scheinbares 
Mifsverständnifs  liegt  auf  p.  41  vor,  wo  saudbänyatyarthatäpät 
mit  „wegen  der  allzu  grofsen  Hitze  der  Paläste^  fibersetzt 
wird,  somit  ganz  verkannt  scheint,  dafs  saudhäni  als  Nom. 
Plur.  zu  fassen  ist!  da  indefs  einige  Zeilen  weiter  Skankar 
Pandit's  richtige  Auffassung  des  Wortes  citirt  wird,  so  liegt 
hier  wohl  nur  eine  nicht  ganz  klare  Ausdrucksweise  vor.  Die 
Auffassung  der  Stelle  selbst  ist  in  der  Uebersetzung  dea  Ref. 
offenbar  dem  von  Sbankar  und  Haag  Bemerkten  gem&fs  zu 
ändern.  —  Jedenfalls  hat  Haag  mit  dem  ihm  zur  Disposition 
stehenden  Material  ganz  Anerkennenswerthes  geleistet,  und 
wir  können  nur  wünschen,  dafs  er,  einmal  s6  weit  vorge- 
gangen, nun  auch  noch  den  Rest  des  Drama's  in  ähnlicher 
Weise  behandle,  auf  die  Gefahr  hin  freilich,  dafs  die  bereits 
jetzt  vorhandenen  und  noch  mehr  die  noch  weiter  in  Aus- 
sicht stehenden  neuen  Hölfsmittel  bald  manche  seiner  Vor- 
schläge einfach  ad  acta  verweisen  werden. 

In  dieser  letzteren  Beziehung  ist  nämlich  bereits  jetzt 
bekannt,  dafs  „TuUberg's  kritischer  Apparat^  seit  einiger 
Zeit  in  BoUensen's  Hände  gelangt  ist,  der  sich  mit  einer 
neuen  Ausgabe  des  Drama's  beschäftigt,  und  dafs  derselbe 
aufserdem  auch  bereits  F.  E.  HalPs  Handschriften  desselben 
zugesandt  erhalten  hat.  Gegenüber  der  trotz  mancher  Aus- 
stellungen immerhin  recht  tüchtigen  Arbeit  Shankar  Pandit's, 
ist  es  im  Uebrfgen  jedenfalls  dringend  zu  wünschen,  dafs  eine 
solche  neue  Ausgabe  von  Seiten  eines  europäischen  Ge- 
lehrten sich  auch  in  Bezug  auf  die  Londoner  Handschriften 
nicht  blos  auf  Nutzbarmachung  jener  vor  langen  Jahren  ge- 
machten Collationen  TuUberg^s  beschränke,  sondern  dafs  die- 
selben ebenfalls  neu  collationirt  werden.  Es  ist  dazu  auch 
alle  Aussicht  vorhanden,  da  die  Berliner  Academie  den  vor<- 
jährigen  Ertrag  der  Bopp- Stiftung  am  16.  Mai  d.  J.  Herrn 
Dr.  R.  Pischel  zuerkannt  hat,  und   zwar  speciell  zu   dem 
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Zwecke  (832)  einer  Reise  nach  England,  um  dort  eben 
das  handschriftliche  Material  fttr  die  Werke  Eälidäsa^s  neu 
zu  untersuchen.  Es  ist  endlich  —  last  not  least  —  in  neuester 
Zeit  im  südlichen  Indien  auch  ein  Commentar  zu  unserem 
Drama  von  Eätavema,  dem  Scboliasten  der  Devanägari-Re- 
cension  der  Qakantal&,  aufgefunden  worden,  und  durch  Ä. 
BurnelTs  gütige  Vermittelung  eine  Copie  davon,  in  Telinga- 
Schrift,  an  R.  Rost  in  London  gelangt,  so  dafs  auch  für 
die  materielle  Texterklärung  nunmehr  eine  festere  Grundlage, 
als  bisher,  in  Aussicht  steht. 


45.  A  digest  of  Hindu  Law  on  contracts  and  successious, 
with  a  commentary  by  Jagannatha  Terkapancha- 
nana.  Translated  from  the  original  Sanscrit  by  H. 
»  T.  Colebrooke,  Esqu.  Third  edition,  carefully  re- 
vised.  Complete  in  two  volumes.  Vol.  I.  XXXVI, 
466.  Madras,  1864.  J.  Higginbotham.  Vol.  II.  XIV, 
640.    Ebendas.  1865.   (gr.  8^)    Original-Preis:  30  Rs. 

(20  Thlr.)    L.  C.-Bl.  ur.  32.  p.  864—65. 

Die  vorliegende  Ausgabe  des  berühmten  Werkes  ist  zwar 
schon  vor  mehreren  Jahren  erschienen,  ihre  Existenz  bei  uns 
indefs  noch  so  unbekannt,  dais  es  zweckmäfsig  erscheint, 
hiermit  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen.  Das  Werk  er- 
schien zuerst  in  vier  Bänden  (Calc.  1797,  1798),  dann  in  drei 
(London  1801)  und  ist  eben  seit  langer  Zeit  schon  nur  höchst 
selten  und  mit  grofsen  Kosten  aufzutreiben  gewesen;  freilich 
ist  auch  der  Preis  dieser  Ausgabe  immerhin  noch  hoch  genug 
um  die  Anschaffung  Manchem  zu  erschweren,  der  das  Buch 
trefflich  brauchen  könnte. 

Bekanntlich  ist  dasselbe  eine  Sammlung  von  Stellen  alter 
Rechtslehrer,  die  auf  Veranlassung  der  indischen  Regierung 
durch  einen  ausgezeichneten  Juristen  in  Bengalen,  der  noch 
im  Jahre  1815  in  dem  hohen  Alter  von  108  Jahren  daselbst 
lebte  und  als  Lehrer  wirkte,  veranstaltet  und  mit  einem  spe- 
ciellen  Commentar  ausgerüstet  ward.  So  weit  wir  wissen, 
ist  das  Sanskrit- Original,  der  vivadabhangarnava,  nie  gedruckt 

Ind.  Streifen  ill.  9 
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worden,  das  Werk  des  Jagannätha  vielmehr  eben  nur  in 
dieser  englischeD  Uebersetzung  Colebrooke's  (die  Vorrede 
datirt  aus  Mirzapore  Dec.  1796)  erschienen.  Es  hat  sich 
durch  die  treffliehe  Anordnung,  die  Zuverlässigkeilr  seiner 
Angaben  und  die  Schärfe  seiner  Deductionen,  trotz  mancher 
seitdem  im  gerichtlichen  Verfahren  eingetretenen  Verände- 
rungen, die  Geltung  einer  „Standard  authority''  erworben, 
und  die  Colebrooke'sche  Uebersetzung  ist  allgemein  als  ein 
Musterwerk  anerkannt,  wie  ja  fast  alle  Arbeiten  dieses  treff- 
lichen Mannes  den  Stempel  der  Meisterschaft  tragen. 

Die  vorliegende  Ausgabe  zeichnet  sich  nun  aber  vor  den 
beiden  früheren  noch  und  zwar  nicht  unerheblich  aus,  indem  es 
nämlich  dem  Verleger  gelungen  war,  für  dieselbe  in  einem  „able 
and  experienced  judicial  officer^  (leider  ist  sein  Name  nicht  ge- 
nannt) einen  „Editor"  zu  finden,  dessen  Noten  (auch  zur  Vor- 
rede) in  literargeschichtlicher,  sprachlicher  und  sonstiger  Be- 
ziehung wirklich  ganz  vortrefflich  zu  nennen  sind.  Sie  sind 
fortlaufend  numerirt,  und  dadurch,  so  wie  (aufser  in  der  Vor- 
rede) durch  die  Marke:  Editor,  von  den  Originalnoten  kennt- 
lich geschieden,  reichen  aber  leider  nicht  weit,  nur  bis  p.  186 
des  ersten  Bandes,  von  wo  an  die  zweite  Ausgabe  einfach 
verbatim  abgedruckt  ist.  Es  ist  dies  sehr  zu  bedauern,  ob- 
schon  es  immerhin  besser  ist,  dafs  das  Werk  nun  wieder 
einmal  fertig  vorliegt,  auch  ohne  diesen  Schmuck,  als  wenn 
es  um  seinetwillen  ^uf  die  lange  Bank  geschoben  und  wo 
möglich  gar  nicht  erschienen  wäre.  Für  eine  neue  Ausgabe, 
die  denn  doch  voraussichtlich  auch  wieder,  und  hoffentlich 
bald,  nöthig  werden  wird,  möchten  wir  indessen  die  Fort- 
führung dieser  Noten  als  sehr  wönschenswerth  bezeichnen. 
Als  für  die  gegenwärtige  Lage  geradezu  unumgänglich 
nothwendig  aber  stellen  wir  an  eine  solche  noch  eine 
andere  Forderung,  die  nämlich,  dafs  bei  jedem  Autor,  wenn 
irgend  möglich,  die  Stelle  seines  Werkes  genau  angegeben 
werde,  in  welcher  sich  der  aus  ihm  citirte  Ausspruch  vor- 
findet. Als  Muster  hiefOr  mufs  der  neuerdings  von  R.  West 
und    G.  Bühl  er    zusammengestellte    Digest    of   Hindu   Law 
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(Bombay  1867,  1869)  gelten,  welcher  stets  ganz  specielle 
Auskunft  über  die  citirten  Auetoritäten  giebt.  Solche  Citate, 
wie:  Manu,  Yäjnavalkya,  Kätyäyana,  Vishnu  etc.  genügen 
jetzt  nicht  mehr;  man  will  die  Stellen  in  richtiger  Citat- 
form,  nach  Buch,  Vers  etc.  vor  sich  haben,  um  bequem  auf 
die  Originale  selbst  recurriren  zu  können,  die  ja  zum  grofsen 
Theile  jetzt  eben  bereits  gedruckt  vorliegen.  Zur  Orientirung 
über  den  reichen  Inhalt  folge  hier  eine  kurze  Uebersicht. 
Erstes  Buch,  Schuldrecht.  Darlehen  und  Contracte 
darüber.  Zinsen,  Wucher.  Pfandrecht,  Hypotheken.  — 
Zweites  Buch.  Deposita,  Bürgschaften.  Verkauf  ohne 
Eigenthumsrecht  (Hehlerei).  Societäts-  (865)  recht.  Be- 
schränkung des  Veräufserungsrechts.  —  Drittes  Buch.  Nicht- 
erfbllung  von  contractlichen  und  anderen  Verbindlichkeiten. 
Vorenthalking  von  Lohn  und  sonstige  Verhältnisse  zwischen 
Herren  und  Dienern  (Sclaven).  —  Viertes  Buch.  Ehe- 
recht» Pflichten  des  Mannes,  der  Frau,  der  Wittwe.  — 
Fünftes  Buch.  Erbrecht.  Erbfolge.  Adoption.  Aus- 
schluTs  vom  Erbe.  Theilung  des  Nachlasses.  Rechte  der 
Miterben.  Nachfolge  von  Seitenverwandten.  Hinterlassen- 
schaft von  Frauen. 


46.  Kig-Veda-Sanhita,  the  sacred  hymms  of  the  Brahmans, 
together  with  the  Commentary  of  Sayanächärya.  Edited 
by  F.  Max  Müller.  Vol.  V.  Published  under  the 
patronage  of  the  right  honourable  Her  Majesty's  Se- 
creta»y  of  State  for  India  in  Council.  London,  1872. 
Wra.  H.  Allen  &  Co.     (LVIII,  615,  400  S.  gr.  4^) 

L.  C.-B1.  nr.  42.  p.  1143—46. 

Als  wir  in  unserer  Anzeige  des  vor  zehn  Jahren  er- 
schienenen vierten  Bandes  dieser  wichtigen  Ausgabe  in 
diesen  Blättern  (s.  jetzt  Indische  Streifen  2,  233)  unsere  Freude 
darüber  aussprachen,  dafs  das  Erlöschen  der  „East  India 
Company**  wenn  auch  leider  eine  längere  Unterbrechung 
(vol.  III  war  1856  erschienen),  doch  eben  keinen  Abbruch 
ihrer    Publication    herbeigeführt    habe,    konnten    wir    freilich 
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nicht  ahnen,  dafs  der  weitere  Fortgang  derselben  nunmehr 
zwar  nicht,  wie  nach  Müller's  eigener  Darstellung  (pref. 
p.  Lxxvi)  das  Erscheinen  jenes  Bandes,  durch  rein  äufser- 
liehe  Hindernisse,  wohl  aber  durch  MQller  selbst  bedroht 
und  geiährdet  sein  werde.  Niemand  wohl  von  uns  hätte  aus 
den  Worten,  die  sich  am  Schlufs  jener  Vorrede  finden:  „my 
own  contributions  can  for  the  future  be  but  smalP  das  ent- 
nommen, was  dieselben,  dem  Eingange  seiner  Vorrede  zu 
dem  vorliegenden  Bande  zufolge,  wirklich  besagen  sollten, 
dais  nämlich  Müller  damals  „hardly  imagined  that  it  would 
still  fall  to  my  lot  to  bring  out  the  remaining  two  volumes 
of  this  workl'^  So  etwas  wäre  auf  wissenschaftlichem  Ge- 
biete wohl  kaum  noch  da  gewesen  I  Zwei  Drittel,  oder  besser, 
fast  vier  Fünftel  eines  solchen  Werkes  zu  vollenden,  und 
dann  auf  einmal  —  geradezu  Strike  machen  I  die  Arbeit  ganz 
liegen  lassen  wollen,  als  truncusl  Und  eigentlich  aus,  wissen- 
schaftlich betrachtet,  gar  keinen  (1144)  Gründen I  Nun, 
wir  wünschen  Müller  sowohl,  wie  uns  selbst.  Glück  dazu, 
dafs  er  sich  schliefslich  doch  eines  Besseren  besonnen  hat, 
und  die  rA.rbeit,  wenn  auch  nicht  in  dem  Anerkenntnifs,  dafs 
ihre  Vollendung  eine  Art  Ehrenpflicht  sei,  so  doch  eben 
so  zu  sagen  aus  Deferenz  gegen  die  Wünsche  seiner  Col- 
legen,  wieder  aufnimmt,  und  „if  life  and  health  be  spared^ 
ohne  weitere  Unterbrechung  zu  vollenden  beabsichtigt.  Quod 
D.  b.  V.!      • 

Es  ist  allerdings  störend  zu  wissen,  dafs  es  in  Indien 
ein  ganz  vollständiges  Manuscript  von  Säyana'§  Commeniar 
giebt,  welches  (pref.  p.  xviii)  nach  Haug^s  Zeugnifs  (s.  Ind. 
Stud.  9,  175)  „bears  the  date  of  Samvat  1526,  AD.  1470% 
und  nicht  dazu  gelangen  zu  können,  sondern  sich  mit  ganz 
modernen,  vielfach  ungenügenden,  und  besonders  nach  dem 
Schlüsse  des  Werkes  hin  immer  ungenügender  werdenden 
Abschriften  behelfen  zu  müssen!  indessen  —  das  Bessere  ist 
der  Feind  des  Guten,  und  „das  Halbe  ist  besser  wie  das 
Ganze**,  hat  schon  der  weise  Grieche  (Thaies  war  es  ja  wohl) 
gesagt.      Jedenfalls    hat    Müller    mit    dem    ihm    zu    Gebote 
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stehenden  Material  im  Wesentlichen  geleistet,  was  irgend  zu 
leisten  war.  Besondere  Schwierigkeiten  machen  in  dieser 
Beziehung  die  in  den  Commentar  eingestreuten  Citate  aus 
anderen  vedischen  Texten  etc.  In  einer  derartigen,  speciminis 
caussa  schon  froher  von  Müller  behandelten,  und  auch  hier 
in  der  Vorrede  wieder  speciell  erörterten  Stelle  vermifst  Ref. 
irgend  welche  Bezugnahme  auf  einige  Textverbesserungen 
dazu,  die  er  seinerseits  ebenfalls  bereits  früher,  eben  bei  Er- 
wähnung jener  ersten  Behandlung  derselben  durch  Müller, 
vorgeschlagen  (Ind.  Stud.  10,  83),  und  die  ihm  noch  jetzt  un- 
umgänglich erscheinen  (der  betreffende  Hymnus  selbst  erseheint 
übrigens  erst  im  nächsten  Bande);  es  ist  zu  lesen:  na  (doch 
kann  allenfalls  auch:  tarn  bleiben)  ha  smä  'nagnau  nidhayau 
^'danam  pacato  'gnau  mänsam,  athä  'surännam  jagdhve 
^kshväkavah  paräbabhüvuh,  und:  pramattasyä  'sum  ährityä 
'ntahparidhi  nyadhattäm. 

Einen  besonderen  Werth  erhält  dieser  Band,  der  den 
Text  des  Rik  bis  zum  Ende  des  siebenten  ashtaka  führt, 
durch  die  in  besonderer  Paginirung  beigegebene  erste  Hälfte 
eines  vollständigen  Index  verborum.  Freilich  ist  dieser 
Index  nicht  direct  ad  hoc  gemacht,  sondern  aus  zehn  Indices 
zu  den  einzelnen  mandala  entstanden,  die  sich  Müller  vor 
Zeiten  selbst  angefertigt,  die  dann  für  ihn  copirt  und  zu 
einem  Index  vereinigt,  endlich  durch  „a  young  Sanscrit 
scholar,  who  once  more  carefully  verified  every  reference, 
before  the  Ms.  was  sent  to  Press"  superrevidirt  wurden.  Der 
Name  dieses  jüngeren  Gelehrten  hätte  wohl  genannt  werden 
sollen,  denn,  wenn  er  wirklich  dies  gethan,  jede  Stelle  veri- 
ficirt  hat,  so  ist  dies  eine  so  bedeutende  Arbeit,  dafs  ihm 
dafür  mehr  als  ein  blos  pecuniärer  Lohn  gebührte.  Wir 
haben  einige  Artikel  herausgegriffen,  und  sie  in  der  That  in 
dem,  was  sie  geben,  völlig  zuverlässig  gefunden.  Aber  wenn 
sich  auch  bei  speciellerer  Benutzung  allerhand  Defecte,  Mifs- 
griffe  und  Versehen  herausstellen  sollten,  was  bei  solcher 
Arbeit,  zumal  wenn  sie  in  dieser  Weise  entstanden  ist,  kaum 
irgend   zu  vermeiden   sein  möchte,  —  es  bleibt  dieser  Index 
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jedenfalls  eine  äufserst  dankenswerthe  Gabe.  Zwar  können 
wir  freilich  nicht  bergen^  dafs  er  uns  in  einigen  Beziehungen 
allerdings  doch  etwas  zu  wenig  bietet,  zusehr  eben  blos  eine 
„rudis  moles^  ist.  Wir  meinen  daniit  vor  Allem  jene  Fälle, 
wo  ,,two  words  happen  to  have  the  same  outward  form  and 
the  same  aceent^  und  deshalb  nun  hier  im  Index  ^not  separ- 
ated^  erscheinen,  obschon  sie  „differ  in  their  meaning  and 
in  their  grammatical  character^.  Diese  Fälle  sind  durchaus 
nicht  so  „rare'^,  wie  Möller  angiebt;  allerdings  aber  hätte 
ihre  Scheidung  eben  eine  exegetische  Vorarbeit  vorausgesetzt. 
Es  gehören  hierher  Wörter  wie  ajäh  (j/aj  oder  Kj^^),  äditim 
(^dä,  dadäti  und  ^dä,  dyati),  ändhas  Dunkel  und  av&og^ 
apät  (^pä  trinken  und  ^pä  schützen),  äyah  (Vi  2  p.,  und 
aes),  äyämi  (^i  1  p.,  und  ^yam),  aryäh  (verschiedene  Casus 
von  ari  und  Nom.  Sgl.  von  aryi),  ava  (J/av  (1195)  2  p.,  und 
Präposition),  avah  (J/av  2  p.  und  das  Substautivum)  etc.  Es 
hat  femer  der  unbedingte  Anschlufs  an  den  padapatha 
manches  Mifsliche.  Wir  entbehren  dadurch  eben  alle  die 
Formen,  welche  im  Samhitä-Text  eine  Veränderung  erfahren, 
die  im  Pada-Text  nicht  markirt  ist,  also  z.  B.  alle  finalen 
Verlängerungen,  alle  Fälle  wo  anlautende  Dentalis  lingual 
wird  etc.  Ein  ganz  besonderes  Curiosum  der  Art  ist  es, 
dafs  das  Wort  iva  anscheinend  im  Rik  gar  nicht  vorkommt. 
Der  padapatha  hat  nämlich  die  Marotte,  dasselbe  stets  als 
mit  dem  vorhergehenden  Worte  componirt  aufzuführen;  selbst- 
ständig kommt  es  darin  also  gar  nicht  vor.  Dieser  Mangel 
ist  in  der  That  von  Uebel.  Bekanntlich  gehören  die  Ver- 
gleiche mit  zu  den  für  uns  interessantesten  Punkten  der 
dichterischen  Darstellung.  Man  kann  sich  aber  über  sie 
aus  diesem  Index  hier,  wenigstens  was  die  gewöhnlichste 
Vergleichspartikeln  betriflft,  gar  keine  directe  Auskunft  holen; 
iva  fehlt  eben  ganz  darin,  und  die  zweite  Partikel  der  Art, 
na,  hat  leider  das  Mifsgeschick  zugleich  Negations- Partikel 
zu  sein;  beide  Functionen  derselben  sind  aber  hier  im  Index 
nicht  geschieden,  man  mufs  vielmehr  c.  1400  Stellen  nach- 
sehen, um  dies  zu  thun;  dies  hätte  eben  am  Besten  bei  deren 
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Verification,  die  ja  doch  je  einzeln  statt  gefunden  hat,  ge- 
schehen können,  resp.  sollen.  —  Alle  diese  kleinen  Desiderata 
thun  indefs  der  hohen  Bedeutung  und  Wichtigkeit  dieser 
grofsen  Arbeit  keinen  wesentlichen  Eintrag;  der  „Index* 
bleibt  eine  vortreffliche,  überaus  willkommene  Zugabe.  Wir 
heben  aus  dem  reichen  Inhalte  desselben  ein  Wort  heraus, 
welches  neuerdings  von  M.  Möller  selbst  in  seiner  Strafs- 
burger  Antrittsvorlesung  in  einer  eigenthütnlichen,  aber  wie 
uns  scheint,  ganz  unberechtigten  Weise  benutzt  worden  ist. 
Er  macht  es  nämlich  darin  als  eine  specielle  Uebereinstimmung 
geltend,  dafs  wie  im  Griechischen  Zevg  im  Nominativ  den 
Acut,  im  Vocativ  den  Circumflex  habe,  dasselbe  auch  im 
Sanskrit  der  Fall  sei.  Und  in  der  That  findet  sich  allerdings 
an  einer  Stelle  des  Rik  (6,  51,  6)  das  Wort  dyaus  als  Vo- 
cativ wirklich  mit  dem  svarita-Accent  vor.  Es  ist  dies  in- 
dessen nur  ein  ganz  äufserliches  Zusammentreffen,  wie  denn 
ja  überhaupt  der  vedische  svarita  und  der  griechische  Cir- 
cumflex durchaus  nicht  [direct]  zu  identificiren  sind.  An 
jener  Stelle  nämlich  haben  wir  das  Wort  dyaus  zweisilbig 
(di-aus)  zu  skandiren,  und  es  ist  daselbst  einfach,  wie  alle 
Vocative,  adyudätta,  also  di-aus  zu  sprechen.  Bei  der  in 
der  vorliegenden  Textredaction  vorgenommenen  secundären 
Verwandlung  des  i  in  den  Halbvocal  y  mufste,  den  gewöhn- 
lichen Regeln  nach,  der  udätta  des  i  in  den  svarita  sich  ver- 
wandeln. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  unsere  Genugthuung 
darüber  auszusprechen,  dal's  M.  Müller  für  Strafsburg  de- 
finitiv gewonnen  scheint.  Für  blofse  „Gastrollen*  sind 
unsere  Universitäten  freilich  sich  nicht  eignend;  zu  der  festen 
Gewinnung  MüUer's  aber  könnten  wir  der  Strafsburger  „uni- 
versitas  litterarum*  nur  Glück  wünschen,  da  er  f(ir  die 
dortigen  Verhältnisse  in  jeder  Beziehung  der  richtige  Mann 
scheint.  Auch  können  wir  es  von  patriotischem  Standpunkte 
ans  nur  sXe  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  bezeichnen,  dafs 
Dentschland  die  erste  Gelegenheit,  die  sich  darbot,  nicht  hat 
vorüber  gehen  lassen,  den  angesehenen  Gelehrten  wieder  zu 
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gewinnen,  der  auch    im  Auslande   nie  aufgehört  bat,   wann 
für  die  deutsche  Sache,  wo  sich  irgend  Gelegenheit  bot,  ein- 
zutreten.     Gerade     den    allerband    literarischen    Differenzen 
gegenüber,  die  Ref.  mit  Müller  gehabt  hat  und  die  allerdings 
hie  und  da  sogar  auch,  ohne  des  Ref.  Schuld  übrigens,  einen 
anderen    als    sachgemäisen    Charakter    angenommen    haben, 
glaubt  derselbe  um  so  weniger  mit  dieser  seiner  unumwundenen 
Anerkennung  zurückhalten  zu  dürfen.     Hoffentlich  bringt  die 
Uebersiedlung  Müller's   in    die   Heimath    nicht    etwa  wieder 
Gefahren  für  die   definitive  und  baldige  Vollendung  dieser 
Ausgabe    des  Rik,    seines  grofsen  Lebenswerkes,   mit  sich, 
welches  für  die  Wissenschaft  und  ihre  Geschichte  doch  ver- 
muthlich  diejenige  seiner  Arbeiten  ist,  welche  die  dauerndste 
und  nachhaltigste  Wir-       (1146)       kung,   auch   in   die  ferne 
Zukunft  hin,  ausüben  wird,   von  wie  hoher  Bedeutung  auch 
die   übrigen    für  die  Mitlebenden  gewesen    sein   mögen    und 
noch  lange  sein  werden.    Er  hätte  sich  gewaltig  im  Lichte 
gestanden,  wenn  er  dieselbe  wirklich,  noch  dazu  ohne  Noth, 
als  Torso  hätte  zurücklassen  wollen! 


47.  Bibliotbeque  Orientale,  publice  sous  la  direction  d'un 
comite  scientifique  international.  Chefs  d'oeuvre  litte- 
raires  de  Finde,  de  la  Perse,  de  T^gypte  et  de  la 
Chine.  Tome  premier.  Rig-Veda  ou  livre  des  hymnes, 
traduit  du  Sanscrit  par  A.  Langlois,  membre  de 
rinstitut.  Deuxieme  edition,  revue,  corrigee  et  aug- 
mentee  d'un  Index  analytique  par  Ph.  £d.  Foucaux. 
Paris,  1872.    Maisonneuve  et  C'^    (614  S.  gr.  Lex.-8. 

zweisp.)      L.  C.-Bl.  nr.  52.  p.  1447—49. 

Ueber  die  geringe  Bedeutung,  welche  die  Langlois'sche 
Uebersetzung  der  Rik-samhitä  (Paris  1848 — 51)  für  das  phi- 
lologische Verständnifs  derselben  hat,  ist  unter  den  Fadb- 
leuteu  von  Anfang  an  Uebereinstimmung  gewesen.  Dabei 
war  sie  indessen  doch,  solange*- der  Text  nicht  vollst&ndig 
vorlag,  auch  für  sie  von  einem  gewissen  Wertbe,  weil  man 
sich  theils  von  dem  Inhalte  des  ganzen  Werkes  dadurch  eine 
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anschauliche  VorsteliuDg  erwerben  konnte,  theils  auch  im 
einzelnen  Falle  eines  gegebenen  Citates  daraus  ein  ungefähres 
Bild  Ton  dem,  was  der  Text  etwa  enthalten  mochte,  sich  zu 
eutnehmen  im  Stande  war.  Seit  indessen  durch  Aufrecht 
(1861.  1863)  der  Originaltext  allgemein  zugänglich  gemacht 
worden  ist,  hat  natürlich  der  Nutssen  der  Langlois'schen 
Arbeit  in  beiden  Beziehungen,  wenigstens  für  alle  diejenigen, 
die  eben  den  Text  selbst  zu  benutzen  im  Stande  sind,  ganz 
aufgehört.  Ihre  Repristination  in  dem  vorliegenden  statt- 
lichen Bande  hat  daher  nur  für  das  gröfsere  Publikum  Be- 
deutung, für  welches  natürlich  der  erste  der  obigen  beiden 
Gesichtspunkte  noch  immer  mafsgebend  bleibt.  Freilich  ist 
Jedem,  der  Englisch  lesen  kann,  dringend  zu  rathen,  dafs  er 
sich  fbr  die  gröfsere  Hälfte  des  Werkes  lieber  an  die  so 
weit  reichende  Wilson'sche  Uebersetzung  halte  (1850— -1866), 
die  denn  doch  auf  einer  philologisch  (1448)  viel  solideren 
Basis  ruht.  Das  erste  Buch  liegt  ja  im  Uebrigen  noch  in 
Rosen's  lateinischer  und  Benfey's  deutscher  Uebersetzung 
vor;  auch  sind  ja  einzelne  Hymnen  mehrfach  anderweitig 
übersetzt,  u.  A.  zwölf  an  die  Winde  gerichtete  von  Max 
Mfilier  1869  unter  dem  Titel:  „Rig-Veda-Sanhita,  tbe  sacred 
hymns  of  the  Brahmans,  translated  and  explained  vol  I^,  und 
zwar  mit  dem  Anspruch,  „without  presumption,  the  first 
translation  of  the  ancient  sacred  hymns  of  the  Brahmans^ 
zu  sein.  Trotz  alledem  bleibt  aber  für  die  letzten  drei  Bücher 
Langlois^  Arbeit,  wie  mangelhaft  sie  auch  factisch  ist,  doch 
Doch  immer  das  einzige  Werk,  aus  welchem  der  Laie  sich 
direct  ein  Gesammtbild  schöpfen  kann.  Nur  möge  er  eben 
von  vorn  herein  gewarnt  sein,  auf  Einzelnheiten  nicht  zuviel 
Gewicht  zu  legen,  sondern  sich  mit  dem  Totaleindruck  zu 
begnögen. 

Leider  ist  dieser  Sachverhalt  aber  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  auch  mit  keiner  Silbe  angedeutet.  In  der  von  Max. 
Grrazia  und  Jules  David  unterzeichneten  Introduction 
p.  21  —  38,  welche  von  orthographischen  und  anderen  Ver- 
stöfsen   g^en    das   Sanskrit    voll    ist    (Gotäma,    Vamadeva, 
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Bbaradvadja,  Kakshivan,  Usba,  Dirgbätamas,  Aqvameda,  Nir- 
ritti,  Patba  Tarbre  de  la  science  sacree  etc.),  somit  eben 
offenbar  von  Laien  herröbrt,  ist  Langlois'  üebersetzung 
vielmehr  durchweg  als  wirklicher  Ausdruck  des  Originals 
behandelt.  Ein  kurzer  Avis  auf  der  Rückseite  des  Separat- 
titels bezeichnet  sie  nicht  nur  als:  la  seule  compl^te  en 
langue  frau^aise  (diese  letzteren  drei  Worte  thun  ihr  übrigens 
Eintrag;  sie  ist  überhaupt:  la  seule  complete)  sondern  auch 
als:  ^eminemment  litteraire'^.  Jene  ganze  Einleitung  bat  im 
Uebrigen  überhaupt  etwas  sehr  Befremdliches;  da  Foucaux's 
ehrenwerther  Name  auf  dem  Titel  steht,  so  hätte  man  billig 
erwarten  sollen,  dafs  dieselbe  von  ihm  selbst  herrühren  würde! 
Als  Eugene  Burnours  Nachfolger  auf  dem  Sanskrit-Catbeder 
am  College  de  France  hätte  er  sich  bei  .solcher  Gelegen- 
heit von  jenen  beiden  Herren,  zumal  er  auch  selbst  mit  ihnen 
Mitglied  des  Redactions-Comite's  der  Biblioth^que  Orientale 
ist,  nicht  bei  Seite  schieben  lassen,  resp.  unter  solchen  Ver- 
hältnissen seinen  Namen  zu  dieser  Publication  hier  gar  nicht 
hergeben  sollen.  Damit  hätte  er  freilich  überhaupt  wohl 
besser  gethanl  denn  so,  wie  der  Titel  abgefafst  ist,  berechtigt 
er  zu  der  Annahme,  dafs  Foucaux  weit  mehr  für  diese  Aus- 
gabe geleistet  habe,  als  factisch  der  Fall  ist.  Es  heifst  da: 
revue,  corrigee  et  augment^e  d'un  Index  analytique. 
Dieser  „Index*  zunächst  fehlt  vollständig,  davon  ist 
auch  nicht  die  geringste  Spur  vorhanden,  und  es  ist  dies 
um  so  mehr  zu  urgiren,  als  Langlois'  eigne  Arbeit  wirklich 
einen  ganz  dankenswerthen  Index  hat  (vol.  IV,  513  —  544)! 
Was  sodann  die  Revision  betrifft,  so  beschränkt  sich  die- 
selbe, soweit  Ref.  sehen  kann,  einfach  nur  darauf,  dafs  die 
bei  Langlois  am  Ende  jedes  Bandes  stehenden  Noten  bjer 
unter  den  Text  gesetzt,  und  die  darin  enthaltenen  Verweise 
der  hiesigen  Paginirung  angepafst  sind.  Dabei  ist  man  aber, 
wie  es  scheint,  mit  solcher  Eile  im  Druck  vorgegangen,  dafs 
ein  am  Ende  des  vierten  Bandes  (p.  511)  befindlicher  Nach- 
trag zu  einer  Note  im  ersten  Bande  ganz  übersehen  worden 
ist.    Auch  sind  die  Hymnen  wieder  ebenso,  wie  bei  Langlois 
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selbst,  nur  innerhalb  der  einzelnen  adbyäya  gezählt,  nicht  im 
ashtaka  fortlaufend,  noch  viel  weniger  natürlich  der  mandala- 
Eintheilung  nach,  was  höchst  unbequem  für  das  Auffinden 
ist.  Es  bleibt  somit  im  Wesentlichen  nur  die  „Correctur" 
der  Druckbogen  als  wirkliche  Leistung  Foucaux's  übrig. 

Ueber  den  Zweck  der  „Biblioth^que  Orientale'^  giebt  das 
Vorwort  (p.  3 — 17),  unterzeichnet  Max.  Grazia,  A.  Pino, 
Auskunft;  auch  ist  das  Namensverzeichnifs  der  30  Mitglieder 
des  Comitä  Superieur  Consultative  (fonde  en  1868),  der  6 
des  Redactions-Comite^s  (zu  den  bereits  genannten  Namen 
treten  noch  H.  Dunant  und  F.  G,  Eich  ho  ff)  sowie  von 
104  membres  correspondents  du  Comite  vorgedruckt.  Darunter 
sind  denn  allerdings  einige  illustre  Namen,  im  Ganzen  indefs 
doch  nur  (1449)  wenige.  Vielmehr  vermifst  man  („wenn 
schon,  denn  schon^,  sagt  der  Berliner)  nicht  nur  die  Namen 
mehrerer  der  bedeutendsten  Orientalisten  Frankreich^s,  wie 
Stan.  Julien,  Jul.  Mohl,  Caussin  de  Perceval,  I)u- 
laurier,  Defremery,  Regnier,  Renan, —  von  den  tüch- 
tigen jüngeren  Kräften,  den  Mitarbeitern  der  trefflichen  Revue 
critique:  Michel  Breal,  A.  Barth,  Abel  Bergaigne,  Leon  Feer 
gar  nicht  zu  reden  — ,  sondern  es  sind  auch  dagegen  eine 
ganze  Zahl  von  Männern  genannt,  die  unseres  Wissens  mit 
dem  Orient  gar  nichts  zu  thun  haben,  von  dieser  Benutzung 
ihres  Namens  übrigens  vielleicht  überhaupt  gar  nichts  wissen. 
Ein  Curiosum  der  Art  ist:  Weber  (W.),  membre  correspon- 
dent  de  Tlnstitut,  Allemagne.  Ref.  kann  natürlich  nicht  ge- 
meint sein,  da  der  Taufname  nicht  pafst;  er  entsinnt  sich 
auch  nicht,  jemals  mit  dem  „Comite"  der  Bibl.  Orientale  in 
»Correspondenz*'  gestanden  zu  haben.  Und  W.  Weber  in 
Göttingen,  der  einzige  Namensgenosse  des  Ref.,  auf  welchen 
obige  Bezeichnung  noch  passen  würde  ....??  Vermuthlich 
ist's  doch  nur  ein  artiges  Quidproquo!  Dieser  ganze  stattliche 
Stab  von  140  Personen  nun  ist  zusammengebracht,  um  — 
einige  Bände  von  zum  allergröfsten  Theile  bereits  gedruckten 
üebersetzungen  herzustellen!  Tant  de  bruit  pour  une  Ome- 
lette! dieser  Ausruf  drängt  sich  Einem  da  unwillkürlich  au€ 
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Keclaine  in  optima  forma!  —  Der  Inhalt  des  zweiten  Bandes 
iöt  auf  dem  Umschlag  auch  bereits  angegeben:  hymnes 
Sanscrits,  Persans,  Egyptiens,  Assyriens  et  Cbinois.  Indien 
wird  dabei  durch  eine  zweite  „Einleitung^  der  Herren  Max. 
Grazia  und  Jules  David  und  durch  üebersetzungen  von  Barth. 
St.  Hilaire,  Pauthier,  Foucaux  (zum  Tbeil  nach  Wilson), 
Langlois,  Fauche  vertreten  sein.  Zu  Persien  wird  Eichhoff 
eine  „Einleitung^  liefern,  und  eigene  Üebersetzungen  aus  dem 
Avesta  „d'apr^s  les  versions  de  Spiegel  et  de  Hang**,  die 
hier  also  in  brüderlicher  Eintracht  vereinigt  erscheinen.  Was 
Einem  in  der  Welt  nicht  doch  Alles  passireu  kann! 


47a.    Zur  Notiz,     l.  C.-bi.  1873.  nr.  3.  p.  98—94. 

Mit  Beziehung  auf  die  Auzeige  der  Bibliotheque  Orientale 
in  No.  52,  p.  1447  fg.  des  vorigen  Jahrgangs  dieses  Blattes 
bringen  wir  den  nachstehenden  Briefwechsel  zur  Kenntnifs 
unserer  Leser. 

Paris,  9.  Janvier  1873. 
Monsieur! 

J'ai  l'habitude  d'accepter  la  responsabilit^  de  ce  que  je 
fais  mais  de  ce  que  je  fais  seulement.  En  voyant  dans 
le  „Litterarisches  Centralblatt^  28.  Dec.  dernier  un  article 
oü  mon  nom  est  accompagne  de  reflexions  peu  bienveillantes, 
je  vous  dirai: 

1.  Le  titre  de  la  Bibliotheque  Orientale  a  ^te  fait  sans 
que  j'aie  ete  sonsulte;  Ce  titre  n'est  pas  le  titre 
primitif^  Le  livre  ayant  ete  vendu  ä  cause  de  la  dis- 
solution  de  la  Soci^te,  M.  Maisonneuve,  acquiereiir 
des  exemplaires,  a  fait  faire  un  nouveau  titre  avec 
son  nom. 

2.  Je  n'ai  en  aucune  mani^re  revu  le  texte  fran- 
pais   de   la  traduction  du  Rigveda   de  Langiois. 

3.  Quant  au  Comite  de  redaction,  je  ne  sais  ce  qu'il 
a  fait,  car  je  n'ai  jamais  assiste  a  ses  reunions. 

Des  trois  choses  qui  precedent  je  n'ai  donc  pas  ä  m'occuper. 
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J'avais  fait  pour  moD  usage  l'index  analytique,  on 
me  Ta  demand6  et  je  Tai  donne;  ä  cela,  et  ä  cela  seule- 
ment  se  borne  ma  collaboration  ä  la  nouvelle  ödition 
du  travail  de  Langlois. 

II  n'y  a  de  moi  dans  les  2  volumes  qiie  les  hymnes 
bouddhiques  du  Lalitavistara. 

Au  reste,  j'imagine  que  tous  ceux  qui  sont  cites  dans 
le  Comite  superieur  consultatif  n^ont,  pas  plus  que  moi, 
delibere  un  seul  instant,  car  Taffaire  de  la  Bibliotheque 
Orientale  n'a  jainais,  que  je  sacbe,  fonctionne  reguli^retnent, 
et  c'est  justement  pour  cela  qu'elle  n'a  pas  reussi. 

Voilä  ce  que  j'aurai  dit  si  Ton  m'avait  demande  quelques 
details  sur  cette  publication  et  ce  que  je  tenais  ä  vous  dire 
pour  que  vous  sacbiez  aujuste  ce  qui  est  vrai  et  ce  qni 
ne  Test  pas. 

Veuillez,  je  vous  prie, 
agreer  mes  salutations 

P.  E.  Foucaux. 

Geehrter  Herr  und  College! 

Empfangen  Sie  meinen  berzlicbsten  Dank  für  Ihre  Zu- 
schrift vom  9.  d.,  die  mir  wahrhafte  Freude  gemacht  hat. 
Ich  werde  nicht  verfehlen,  dieselbe  sofort  durch  das  Lite- 
rarische Centralblatt  publici  juris  zu  machen,  um  Ihnen  in 
jeder  Weise  gerecht  zu  werden.  Nur  das  begreife  ich  nicht, 
warum  Sie,  wenn  die  Sachen  so  stehen,  so  lange  (94)  ge- 
schwiegen und  damit  Ihrem  „ehrenwerthen  Namen"  entschieden 
geschadet  haben.  Es  gereicht  mir  zu  einer  besonderen  Freude, 
dafs  gerade  meine  Anzeige  für  Sie  Veranlassung  geworden 
ist,  dieses  Schweigen  zu  brechen  und  dadurch  jenen  Makel 
von  sich  abzuwehren. 

In  herzlicher  Hochachtung  ergebenst 

Berlin,  11.  Januar  1873. 

A.  Weber. 


1873. 

48.  Sanskrit- English  Dictionary  etymologically  and  philolo- 
gically  arranged  with  special  refereoce  to  Greek,  Latip, 
Gothic,  German,  Anglo-Saxon  and  other  cogoate  In- 
doeuropean  languages.  By  Monier  Williams,  Boden- 
Professor  of  Sanskrit  in  the  üniversity  of  Oxford. 
Oxford,  1872.    (XXVIII,  1186  S.  4 ^)     l.  c.-bi.  nr.  6.      ! 

p.  176—77.  1 

Gutem  Vernehmen  nach  ist  von  diesem  erst  im  Laufe  j 
des  vorigen  Sommers  erschienenen  Werke  die  ganze  Auflage 
von  1000  Exemplaren  bereits  soweit  verkauft,  dafs  der  Verf.  \ 
schon  an  eine  neue  Ausgabe  zu  denken  sich  genöthigt  sieht. 
Bei  einem  Werke  von  diesem  Umfange  ist  dies  jedenfalls 
ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  dasselbe  einem  lebhaft  gefQblteo 
Be<}ürfnifs  entgegenkommt.  Die  beiden  ersten  Auflagen  von 
Wilson^s  Dictionary  sind  eben  kaum  noch  zu  haben,  resp. 
zu  bezahlen.  Die  angebliche  dritte  Auflage  ist  unter  Gold- 
stücker's  Bänden  zu  etwas  ganz  Anderem  geworden,  und 
davon  e^en  nur  ein  nicht  einmal  den  ersten  Buchstaben  um- 
fassender Torso  erschienen'.  Eine  neuerdidgs  in  Indien  pu- 
blicirte  Abbreviatur  des  Wilson'schen  Werkes  leidet,  so  ver- 
dienstlich sie  auch  sein  mag,  doch  eben  durch  diesen  ihren 
Charakter.  Benfey's  Dictionary,  dessen  Auflage  auch  bald 
erschöpft  sein  soll,  ist  nicht  umfangreich  genug.  Kurz,  es 
war  in  englischer  Sprache  nichts  vorhanden,  was  dem  Be- 
dQrfnifs  entsprach,  die  ungeheuren  Fortschritte,  welche  die 
indische  Lexicographie  in  neuerer  Zeit,  insbesondere  durch 
das  Petersburger  Wörterbuch  gemacht  hat,  dem  be- 
theiligten   Publicum    anschaulich    und    bequem    vorzuföhreo. 
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Dieses  Werk  selbst  ist  theils  noch  nicht  ganz  vollendet,  theils 
dadurch,  dafs  es  deutsch  geschrieben  ist,  dem  indischen  Pa- 
blicum  gänzlich,  aber  auch  dem  englischen  gröfstentheils,  ver- 
schlossen (es  ist  wirklich  wundersam,  wie  wenig  im  grofsen 
Granzen  die  englischen  Gelehrten  Deutsch  verstehen;  die 
Indologen  machen  noch  eine  rühmliche  Ausnahme,  aber  auch 
anter  ihnen  giebt  es  viele,  die  Lassen's  Schriften  z.  B.  nie 
im  Original  gelesen  haben).  Da  ist  es  denn  kein  Wunder, 
wenn  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  das  sich  die  Aufgabe 
stellt,  unter  Bei-  (177)  aeitelassung  aller  Citate  nur  den 
bisjetzt  ermittelten  Thatbestand  in  knapper  Form  zu  con- 
densiren,  die  beste  Aufnahme  findet.  Wissenschaftliche  neue 
Resultate  liegen  darin,  von  gelegentlichen  kleinen  Verbesse- 
rungen etwa  abgesehen,  nicht  vor,  das  Ganze  aber  ist  über- 
aus praktisch  geordnet,  und  präsentirt  sich  in  zwar  sehr 
kleinem,  aber  sehr  klarem  und  correctem  Druck,  übersicht- 
lich und  geschmackvoll  angeordnet.  Nur  die  Wurzeln,  resp. 
Hauptwörter  sind  in  Devanägarf,  zugleich  aber  auch  in  la- 
teinischer Umschrift,  Ableitungen  und  Composita  dagegen 
nur  in  letzterer  gegeben;  die  mit  Präpositionen  etc.  compo- 
nirten  Verba  stehen  aus  Bequemlichkeitsrücksichten  nicht  unter 
der  Wurzel,  sondern  je  für  sich. 

Zahlreiche  Vergleich ungen  der  übrigen  indogermanischen 
Sprachen  sind  eine  sehr  dankenswerthe  Beigabe  für  den 
praktischen  Gebrauch.  Ebenso  die  mehrfachen  speciellen  An- 
gaben mythologischer  Art,  sowie  gelegentlich  einige  andere 
dergleichen  aus  den  Gebieten  der  Literaturgeschichte  etc. 


49.  Grammar  of  the  Sindhi  language,  compared  with  the 
Sanskrit- Präkrit  and  the  cognate  Indian  vernaculars, 
by  Dr.  Ernest  Trumpp.  Printed  by  order  of  her 
Majesty's  Government  for  India.  London,  1872.  TrOb- 
ner  &  Co;  Brockhaus  in  Leipzig  in  Comm.  (16,  L, 
540  S.  8*".)    6  Thlr.     l.  c.-bi.  nr.  0.  p.  177—78. 

Dies    ist    eine    gar    stattliche   Arbeit,    die    ihrem  Verf., 
welchen  die  Indische  Regierung  wegen  seiner  schon  bewährten 
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Verdienate  auf  diesem  Gebiete  seit  einigen  Jahren  mit  der 
Uebersetzung  des  Sikfa  Grantfa,  der  heiligen  Schriften  der 
Sikhs,  betraut  hat,  alle  Ehre  macht.  Das  Sindhi  ist  eine  rein 
sanskritische  Sprache,  und  hat  sich  lautlich  wie  grammatisch 
in  manchen  Beziehungen  ziemlich  alterthümlich  gehalten,  da- 
neben freilich  auch  eine  ganze  Zahl  höchst  eigenthQmlicher 
selbstständiger  Erscheinungen  entwickelt,  so  dafs  es  einen 
weit  gröfseren  ßeichthum  an  grammatischen  Formen  zeigt, 
als  irgend  einer  der  neuindischen  Schwesterdialekte.  Einer 
der  interessantesten  Puncto  in  dieser  Beziehung  ist  die  spe- 
cielle  Hinneigung  zu  den  iranischen  Dialekten,  die  sich  theils 
durch  die  vielfache  Ersetzung  der  Sibilanten  durch  h,  theils 
in  den  Pronominal -Suffixen  kund  giebt,  die  sowohl  an 
Nomina  und  Präpositionen  als  auch  an  Verba  antreten  können. 

Zunächst  behandelt  der  Verf.  in  einer  ausfuhrlichen  „intro- 
duction'^  das  lautliche  Verhältnifs,  in  welchem  das  Sindhi 
zum  Präkrit  und  Sanskrit  steht.  Es  finden  sich  hiebei  an- 
scheinend  wirklich  Fälle,  wo  es  sogar  altertbümlicher  ist, 
als  Ersteres,  insofern  es  nämlich  mehrfach  directe  Consonaoten- 
gruppen  kennt,  die  darin  nicht  erlaubt  sind,  oder  doch  die- 
selben nur  durch  Einfügung  eines  i  spaltet,  somit  ihrem  fac- 
tischen  Lautbestande  nach  auch  wirklich  erhält.  Es  ist  zwar 
bei  Jenen  freilich  wohl  in  jedem  einzelnen  Falle  noch  zu 
fragen,  ob  es  sich  dabei  nicht  etwa  um  erst  moderne  Ent- 
lehnungen aus  dem  Sanskrit  handelt,  indessen  die  Neigung 
der  Sprache  ffir  solche  volle  Gruppen  bleibt  immer  charakte- 
ristisch. Auch  einfache  Coosonanten  finden  sich  im  Inlaute 
mehrfach  vor,  wo  das  Präkrit  sie  ausstöfst.  Besonders  be- 
vorzugt sind  die  Lingualen,  die  häufig  für  die  Dentalen  ein- 
treten und  nie  elidirt  werden. 

Leider  liegt  uns  das  Sindhi,  den  Sympathien  der  mosle- 
mischen Majorität  des  Landes  entsprechend,  meist  in  ara- 
bischer Schrift  vor,  deren  Charaktere,  um  den  eigenthümlichen 
Lauten  desselben  gerecht  zu  werden,  mit  einer  grofsen  Zahl 
von  diakritischen  Puncten  überladen  sind.  Dadurch*  sowohl, 
wie   durch    ihre    neuen   grammatischen   Formationen   gewinnt 
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die  Sprache  äafaerlich  einen  sehr  fremdartigen  Anstrich,  aus 
welchem  der  sanskritische  Grundstock  derselben  erst  mit 
vieler  Mühe  sich  herauslösen  läfst.  Zu  bedauern*  bleibt,  dafs 
es  dem  Verf.  nicht  möglich  gewesen  ist,  auch  von  den  Ter- 
Bchiedenen  aus  der  altindiscfaen  Schrift  abgeleiteten,  „Banyan 
cbaracters^,  deren  sich  die  Hindu- Kauf leute  noch  jetzt  zu 
bedienen  pflegen,  vergleichende  Proben  mitzutheilen.  Sie 
sind  zum  Theil  sehr  alterthQmlich,  reichen  resp.  (178) 
nahe  an  die  Schriftform  hinan,  aus  welcher  sich,  vielleicht 
etwa  im  sechsten  Jahrb.  u.  Z.,  die  indischen  Zahlzeichen, 
aus  den  Anfangsbuchstaben  nämlich  der  betreffenden  Zahl- 
wörter, entwickelt  haben  [s.  oben  p.  35.  36],  in  denen,  als 
in  „arabischen^  Ziffern,  bekanntlich  die  ganze  europäisch 
cultivirte  Welt  zu  rechnen  pflegt. 

In  der  Darstellung  der  grammatischen  Structur  geht  der 
Verf.  mit  grofser  Umsicht  zu  Werke,  manchmal  freilich  fast 
etwas  zu  ausführlich,  so  dafs  die  Uebersichtlichkeit  dabei  zu 
Schaden  kommt.  Vortrefflich  sind  seine  ^Annotations^,  die 
vergleichenden  Blicke  nämlich,  die  er  durchweg  auf  die  ver* 
wandten  anderen« indischen  Dialekte  wirft,  und  durch  die  er 
geradezu  den  Grund  zu  einer  vergleichenden  Grammatik  der- 
selben legt.  —  Zahlreiche  Belege  aus  der  Literatur  dienen 
zur  Erläuterung,  insbesondere  bei  der  Syntax,  deren  Dar- 
stellung allein  ober  hundert  Seiten  umfafst. 


50.  A  Dictionary  of  the  Päli-Language,  by  Robert  Caesar 
Childers,  late  of  the  Ceylon  Service.  Parti:  a — nib. 
London,  1872.  TrObner  &  Co.  Brockhaus  in  Leip- 
zig in  Comm.   (XII,  276  S.  Lex.-S.)    10  Thlr.   l.  c-bi. 

nr.  6.  p.  17S'S0. 

Ad  einem  Pftli -Wörterbuche  fehlte  es  bisher  noch  voll- 
ständig. Das  vorliegende  Werk,  eine  durchaus  selbs^t&ndige 
Arbeit,  verdient  daher  schon  darum  unsern  Dank,  weil  es 
diese  Lficke  auszufallen  dient.  Die  einzige  werthvoUe  Vor- 
lage dafür  bildet  das  am  Ende  des  zwölften  Jahrb.  nach  dem 
Muster   des   Amarako^a  verfafste   synonymische  Wörterbuch 
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Abhidh&nappadtpika  (Colombo  1824  und  1865),  sowie  das 
in  Verbindung  damit  tod  Tolfrey-Clougb  publicirte  Wurzel- 
verzeichnifs.'  Die  Zahl  der  publicirten  Päli- Texte  ist  einst* 
weilen  nocb  bequem  zu  übersehen.  Das  erleichterte  allerdings 
die  Arbeit.  Es  entbehren  indessen  die  betreffenden  Ausgaben 
durchweg  irgend  welcher  speciellen  lodices.  Vollständige 
Wort-Indices  derselben  scheinen  nun  freilich  auch  Childers 
nicht  zu  Gebote  zu  stehen,  seine  Arbeit  vielmehr  nur  auf 
einer  aufmerksamen  Lectöre  derselben  zu  beruhen.  Dafär 
aber  hat  er  denn  andererseits  auch  wieder  sehr  Vieles  aus 
ungedruckten  Quellen  hinzugefügt,  die,  wie  er  meint:  „equal 
or  perhaps  exceed  the  published  ones^.  Bei  dem  ungemein 
grofsen  Umfang  der  Pali- Literatur  ist  indessen  unter  diesen 
Umständen  au  Vollständigkeit  natürlich  nicht  irgendwie  zn 
denken,  was  bei  einem  primus  conatus  der  Art  billiger  Weise 
ja  auch  Niemand  irgend  verlangen  kann..  Immerhin  aber 
hätten  die  gedruckten  Texte  doch  noch  etwas  specieller  aus- 
genutzt werden  können.  Composita  wie  z.  B.  asattughätaka 
Dhammapada  223,  khiramukha  353,  däsiputta  224,  däsidhitä 
216,  hatthäcäriya  400,  oder  wie  Cincamänavika  338,  Khuj- 
juttarä  168,  Nandagopälaka  202  sollten  eigentlich  doch  nicht 
fehlen.  Ueberhaupt  ist  der  fast  völlige  Ausschlufs  der,  ab- 
gesehen von  ihrer  sonstigen  grofsen  Bedeutung,  }a  auch  als 
Sprachgut  an  und  fQr  sich  so  wichtigen  Nomina  propria  ein 
entschiedener  Mangel,  und  möchten  wir  eine  besondere  Er- 
gänzung nach  dieser  Richtung  hin,  etwa  durch  einen  Anhang, 
dringend  befürworten.  —  Untec  den  als  benutzt  aufgeführten 
Texten  vermissen  wir  gänzlich  den  von  Spiegel  und  Wester- 
gaard  angefertigten  Katalog  der  Pali-Mss.  der  Kopenhagener 
Bibliothek,  sowie  Minayeff's  Vuttodaya.  Auch  die  Indices  zu 
vol.  IV.  y  der  Indischen  Studien  hätten  einige  fehlende 
Wörter  inrie  khumsetvä,  lälämukha,  bhummajäla  liefern  können. 
Senart's  Kaccäyana  ist  leider  nicht  nach  der  Paginirung  des 
Separatabdruckes  citirt. 

Bei  der  Anordnung   des  Stoffes  hat  sich  Childers  ganz 
von  dem  durch  die  indische  Philologie  bisher  recipirten  Modus 
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losgesagt.     Zunächst  dadurch,    dafs    er  die  Reibenfblge  des 
lateraiachen  Alphabetes  zu  Grande  gelegt  hat  (die  Päli- Wörter 
dnd  nämlich  nur  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  nur  die 
entsprechenden  Sanskrit- Wörter  in  Devanägart-Schrift);  dem- 
gemäfs  mufsten  denn  auch  die  langen  Vocale  je  hinter  den 
kurzen  gestellt  werden,  so  dafs  also  z.  B.  äsi,  isi  unmittelbar 
hinter  äsi  folgen.     Sodann       (179)      aber  dadurch,  dafs  er 
die  thematischen  Formen  beseitigt  hat,  die  Nomina  etc.  stets 
im  Nominativ  SinguL,  die  Verba  in  der  dritten  Person  Singul. 
Praes.  auffährt.    Bndlich  dadurch,  dafs  er,  dem  entsprechend, 
die  mit  Präpositionen  componirten  Verba  in  der  alphabetischen 
Reihenfolge,  je  unter  diesen  ihren  Präfixen,  nicht  unter  dem 
einfachen  Verbum,  giebt.    Wir  können  nicht  sagen,  dafs  uns 
diese  offenbar  im  Interesse  der  Missionäre  etc.  sowie  wegen 
einiger    in    der    Sache    selbst    liegenden   Schwierigkeiten  ge- 
troffenen Einrichtungen  besonders  behagen.     Wer  einmal  ein 
Pdli- Wörterbuch  braucht,  also  Päli  mehr  oder  weniger  denn 
doch  Studiren  will,  der  mag  sich  auch   die  Reihenfolge  des 
indischen    Alphabets   einprägen.      Ohne   Sanskrit,    Prä- 
krit  etc.  kommt  er  dabei  ja  doch  nicht  fort,  und  mufs  das- 
selbe somit  schliefslich  doch  lernen.     Die   systematische 
Anordnung  des  indischen  Alphabets  birgt  zudem  eine  wissen- 
schaftliche Bedeutung  in  sich  selbst,  die  der  rein  willkürlichen 
Reihenfolge   unseres    Alphabets    nicht    innewohnt.      Die   Be- 
seitigung der  thematischen  Formen  und  der  Wurzeln  sodann 
will  uns  noch  weniger  gefallen.    Das  wissenschaftlich  als 
richtig   Erkannte   hätte    der   blofsen   Bequemlichkeit   nicht 
zum  Opfer  fallen  sollen.    Die  etwaigen  Schwierigkeiten  hätten 
sich  mit  Hülfe  einiger  Verweisungen,  an  denen  es  jetzt  wahr- 
lich auch  nicht  fehlt,  leicht  beseitigen   lassen.     In  der  Auf- 
stellung der  Wurzeln  besteht  ja  gerade  ein  ganz  besonderes 
Verdienst  der  Sanskrit-Grammatiker;   davon   hätte  die  Päli- 
Grammatik   nur   profitiren    können.     Den  einheimischen   Ge- 
lehrten  wäre  damit  ein   geeigneter  Anstofs  gegeben  worden, 
der  ihre  Blicke  von  vom   herein  erweitert  hätte.     Was  end- 
lich   die   Abtrennung    der    componirten    von    den    einfachen 
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Verben  anbelangt,  so  ergeben  sich  aaoh  dabei  einige  Uebel^ 
stände,  die  hier  bei  der  ersten  lexicalischen  Arbeit  über 
das  Päli  ganz  anders  hervortreten,  als  beim  Sanskrit,  wo 
neuerdings  Monier  Williams  in  seinem  Sanskrit  Dictionary 
ja  allerdings  auch  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen  hat;  dort 
giebt  es  ja  nämlich  noch  verschiedene  *  andere  Werke,  die 
fQr  den  Defect  aufkommen,  hier  dagegen  sind  wir  eben  einst- 
weilen nur  auf  dies  eine  Werk  beschränkt.  Diese  Uebel- 
stände  bestehen  nun  zunächst  darin,  dafs  Wurzeln,  ftkr  welche 
Childers  zufallig  keine  Belege^  in  denen  das  Verbum  einfach, 
ohne  Präposition  erscheint,  zur  Hand  hat,  in  dieser  ihrer 
einfachen  Form  gar  nicht  aufgeführt  sind,  so  z.  B.  die 
Wurzel  landh,  die  erst  unter  pilandh  erscheinen  wird,  die 
Wurzel  kus,  die  nur  unter  akkosati  etc.  erscheint.  Es  hätten 
aber  zum  Mindesten  bei  jedem  einfachen  Verbum  die  Präpo- 
sitionen, mit  denen  es  componirt  erscheint,  Angegeben  werden 
sollen,  wie  dies  z.  ß.  bei  kaddhati  in  der  That  geschieht. 
Ejn  zweiter  Uebelstand  ist  der^  dafs  die  AufTohrung  der  vor- 
kommenden V^rbalformen  immer  nur  je  für  das  einfache, 
resp.  componirte  Verbum  geschieht,  während  häufig  genug 
das  letztere  Formen  zeigt,  die  entweder  in  ersterem  nicht 
vorkommen,  oder  die  wenigstens  Childers  eben  zufälliger 
Weise  dafür  nicht  belegen  kann.  Ein  interessanter  Fall  der 
Art  ist  z.  B.  paricadi  Dhammap.  144,  dritte  Sgl.  Aor.  von 
tyaj.  Ich  bemerke  hiebei,  dafs  die  Angabe  der  Verbal-Formen 
selbst  wohl  noch  etwas  vollständiger  sein  und  zum  Mindesten 
die  bei  Kaccäyana  und  in  der  vutti  dazu  aufgd^hrten  dgl. 
sämmtlich  enthalten  könnte;  so  vermilst  man  beispielsweise 
unter  bhavati  die  daselbst  angesetzten  curiosen  Futur-Formen 
hehissati,  hohissati. 

In  einem  eigenthümlichen  Gegensatz  zu  den  grofsen  Frei- 
heiten, die  sich  Childers  hierbei  genommen  hat,  steht  es  nun 
einerseits,  wenn  unter  agä  etc.  auf  eti,  unter  addäsa,  dak- 
khati  etc.  auf  passati  verwiesen  wird,  die  Wurzeln  ga  und 
dass  resp.  gar  nicht  anerkannt  werden  (dasseti  wird  ange- 
führt, aber  als  Causativ  zu  passati  I),  sowie  andererseits,  wenn 
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die  sum  Vergleich  herangezogenen  Sanskrit -Wurzeln  durch- 
weg  in  den  von  den  Sanskrit-Grammatikern  angesetzten  Formen 
auf  ri,  ri,  e,  ai,  o  erscheinen.  Hier  wäre,  im  Wissenschaft^ 
liehen  Interesse,  die  völlige  Emancipation  von  der  gram- 
matischen Doctrin  derselben  an  ihrem  richtigen  Orte  ge- 


I 

! 

wesen. 


(180)  Wenn  somit  theils  in  Bezug  auf  den  Umfang 
des  Gegebenen  bei  aller  Anerkennung  des  Geleisteten  doch 
allerhand  Desiderien  restiren,  theils  die  Anordnung  des 
Stoffes  uns  wenig  conientirt,  so  können  wir  dagegen  der 
sonstigen  Behandlung  desselben  nur  unsem  ganzen  Beifall 
spenden«  Ghilders  bewährt  dabei  den  bereits  durch  seine 
bisherigen  Arbeiten  erworbenen  Ruf  eines  zuverlässigen,  sorg- 
samen Forschers,  der  seinen  Gegenstand  in  vollem  Maafse 
beherrscht.  Seine  soweit  thunlich  jedem  Worte  beigeftkgten 
Vergleicbungen  aus  dem  Sanskrit  erweisen  sich  fast  durch* 
weg  als  völlig  zutreffend  und  die  Erklärung  selbst  ist  bei 
aller  Kürze  doch  stets  ausreichend.  Schwierigere  termint 
technici  werden  speciell  und  zum  Theil  sehr  aasftlhrlich  er^ 
läutert.  Das  wichtige  Wort  nibb&na  ist  geradezu  mit  einer 
kleinen  Abhandlung  bedacht  worden  (p.  265—274);  es  kann 
danach  in  der  That  schwerlich  noch  in  Abrede  gestellt  werden, 
dais  darunter  die  völlige  Vernichtung  des  Individuums  zu 
verstehen  ist;  wohl  aber  bleibt  dadurch  die  vom  Uef.  wieder*« 
holt  gestellte  Frage  (u.  a.  auch  in  diesen  Blättern^  Jahrg.  1857, 
No.  49  [Indische  Streifen  2,  182],  Max  MfiUer  gegenüber,  der 
damals  noch  die  von  Ghilders  vertretene  Anschauung  theilte) 
noch  ganz  unerledigt,  ob  es  sich  nämlich  dabei  nach  Büd- 
dha's  Ansicht  wirklich  um  „eine  Auflösung  in  das  Nichts^ 
handele  oder  nicht  vielmehr  um  eine  Rückkehr  in  das  Un« 
sterbliche,  Ewige,  Absolute  (s.  Ind.  Stud.  9,  160.  Ind. 
Streifen  1,  122).  Die  philosophische  Doctrin  Buddhä's^ 
speciell  ihr  als  Axiom  geltender  Zusammenhang  mit  der 
Samkhya- Doctrin  Kapila's  ist  eben  einstweilen  noch  nicht 
irgend  mit  der  Sicherheit  klar  gelegt,  wie  seine  ethischen 
Principien. 
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Zum  Scfalufs  mögen  hier  denn  noch  speciminis  caussa 
einige  Wörter  folgen,  deren  Erklärung  durch  Childers  nach 
Ansicht  des  Ref.  nicht  genügt.  So  möchte  Ref.  in  ajjatagge 
kein  „euphonisches  t^  suchen  (mit  diesen  angeblichen  eupho- 
nischen Einschüben  mufs  man  ja  im  Päli  überhaupt  ziemlich 
vorsichtig  sein),  sondern  etwa  eine  durch  Antritt  von  tas  an 
adya  entstandene  Bildung;  —  ajjbohäro  ist  nicht  mit  adhya- 
vahära  sondern  mit  abhyavahära  gleichzustellen,  und  fQr  den 
Wechsel  von  abhi  mit  adhi  theils  adhippayo  f&r  abhippäyo 
theils  abhirijo  für  adhiräjo  zu  vergleichen;  —  alla  ist  wohl 
durch  ärdra  zu  erklären;  vgl.  cuUa  aus  kshudra;  —  anäma* 
tagge  samsäre  möchte  Ref.  aus  anämatagge  (ämrita  =  mrita 
Qatap.  Br.)  gekürzt  ansehen:  „without  end  or  beginning^ ;  — 
anäpuchä  ist  (umgekehrt)  anäprichyä;  —  ancati  to  honour 
ist  nicht  ^anc,  sondern  )/arc,  vgl.  z.  B.  ämendita  fbr  ämre- 
dita;  —  apaläpa  ist  apraläpa;  —  apannaka  steht  für  apan- 
haka,  aus  pra^na;  —  apannattika  ist  aus  a  -f-  prajnapti  +  ka 
zu  erklären, —  appamanna  Demuth,  Bescheidenheit,  aus  sdpa^ 
manyä;  —  angiraso  als  Name  Buddha's  ist  wohl  ängirasa, 
nicht  angiras;  —  apasakkati  ist  nicht  mit  srip  in  Verbindung 
zu  bringen,  sondern  es  liegt  darin  die  z.  B.  Nighantu  2,  14 
aufgeführte  curiose  Wurzel  shvahkati  vor;  —  iu  avasissaoa 
liegt  das  Passiv  der  y^iah  zu  Grunde;  —  eja  gehört  wie 
aneja,  änejja  zu  ^ing;  —  kasämbu  liegt  wohl  in  skr.  ka- 
sämbu,  vgl.  auch  ka^ipu,  direet  vor;  —  dakkhati  ist  nicht 
ein  Futurum ;  das  als  Präsens  gebraucht  wäre,  sondern  eine 
Desiderativ- Bildung  aus  ^darp,  wie  deren  gerade  im  Päli 
mehrere  vorliegen,  z.  B.  ghepp  [s.  jetzt  Ind.  Stud.  14,  7s],  sakkh, 
mi^kh  (vgl.  H&la  p.  260) ;  —  aggim  däpeti  ist  schwerlich  auf 
^da,  sondern  auf  )/di  zurückzuführen,  vgl.  ji  jäpay;  —  nahuta 
ist  nicht  snuta,  sondern  aus  niyuta,  bei  den  Jaina  naüya  und 
najua  (s.  Bhagavati  2,  427.  428)  zu  erklären;  wie  hier  a  für  i, 
tritt  es  z.  B.  in  äyasmant  (ä,yushmant)  für  u  ein;  ityädi. 

Wir  sehen  dem  zweiten  Theile  dieses,  trotz  unsern  obigen 
A umstell ungen  doch  in  der  That  trefflichen  und  für  die  Päli- 
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Studien  geradezu  Epoche   machenden  Werkes  mit  lebhaftem 
Verlangen  entgegen. 
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usum  scholarum  academicarum  textum  recensionis  De- 
vanägaricae  recognovit  atque  glossario  Sanscritico  et 
Pracritico  instruxit  Prof.  Carolas  Burkhard,  Dr.  phil. 
Breslau,  1872.   Kern.   (Max  Malier.   XII,  212;  228  S. 

8**.)     4  Thlr.   20  Sgr.     L.  C.-BI.  nr.  It).  p.  803—6. 

Nachdem  Pischel  in  seiner  wertfavoUen  Dissertation: 
de  Kalidasae  ^äkuntali  recensionibus  die  Stenzle rasche  An- 
sicht von  der  gröfseren  Alterthümlicbkeit  der  Bengalischen 
Recension  dieses  Drama's  neu  aufgestellt  und  mit  gewichtigen 
Grftnden  gestützt  hatte,  war  es  eigentlich  (vgl.  des  Ref.  Be* 
merknngen  hierüber  im  Jahrg.  1870,  No.  46  d.  Bl.  [oben  p.49]) 
die  gebotene  Pflicht  eines  Jeden,  der  eine  neue  Ausgabe,  resp. 
^Recognitio*^  der  Devanägari- Recension  geben  wollte,  nun 
seinerseits  dem  gegenüber  die  »von  deren  Seite  und  zu  ihren 
Gunsten  aufzustellende  Gegenrechnung^  uns  vorzuführen.  Nur 
dann  wenigstens  konnte  seine  Arbeit  beanspruchen,  irgendwie 
als  eine  Förderung  der  Wissenschaft  angesehen  zu  werden. 
Die  vorliegende  Ausgabe  nun  verzichtet  von  (304)  vom 
herrin  auf 'einen  solchen  Anspruch,  da  sie  sich  ansdrücklich 
als  „in  usnm  scholarum  Academicarum^  gefertigt  bezeichnet, 
und  damit  einer  auf  jene  Prämissen  hin  zu  übenden  Kritik 
die  Waffen  entwindet.  Es  bleibt  somit  nur  übrig  zu  beur* 
theilen,  in  wie  weit  dieselbe  den  rein  praktischen  Anforde- 
rungen des  akademischen  Unterrichts  wirklich  entspricht« 
Zuvörderst  müssen  wir  in  Abrede  stellen,  dafs  ein  eminentes 
Bedürfnifs  Q\r  eine  solche  Ausgabe  überhaupt  bestanden  habe, 
da  die  zahlreichen  indischen  Ausgaben  des  Drama's  durch 
Trübner  u.  Co.  jetzt  so  leicht  und  im  Yerhältnifs  zu  obigena 
Preise  (4|  Thlr.)  denn  doch  auch  viel  billiger  zu  beziehen 
sind.  Es  steht  daher  zu  befürchten,  däfs  der  Verleger  mit 
diesem  seinem  primus  conatus  auf  dem  Gebiete  der  Sanskrit- 


152  1S73*   51.   Saknntala,  fabtila  scenica  Cälid&si,  reeensio 

sttidi«!!,  trotz  aetnes  dabei  ja  vielyersprechenden  Namens 
Max  Müller,  nicht  eben  besondere  Gescbifbe  damit  machen 
wird,  es  müfste  denn  etwa  das  lateinische  Gewand  des 
Werkes,  das  uns  im  Uebrigen  seinerseits  auch  nicht  recht 
anmuthet,  ihm  noch  besondere,  über  den  deutschen  Bücher- 
markt hinausreichende  Chancen  eröffnen.  Für  unsere  Stu- 
diosen ist  der  Preis  etwas  zu  hoch  gegriffen,  auch  die  äufsere 
Ausstattung  in  der  That  etwas  zu  splendide  ausgefallen.  —  Das 
Neue  nun,  was  diese  Burkhar dusche  Ausgabe  von  den  bis- 
herigen unterscheidet  und  was  dieselbe  eben  für  den  aka- 
demischen Unterricht  insonderheit  geeignet  machen  soll, 
ist  zweierlei,  einmal  die  Beigabe  eines  vollständigen  Glossars 
aller  Wörter  und  Stellen  und  zweitens  die  Weglassung  der 
Sanskrit-Uebersetzung  (chäya)  der  Prakrit-Abschnitte.  Ersteres 
ist  gewifs  ganz  zweckmäfsig,  überdem  imnierhin  auch  von 
wissenschaftlichem  Interesse,  da  ja  doch  dergl.  Eünzel-Glossare 
allein,  an  denen  leider  immer  noch  ein  grofser  Mangel  ist, 
über  den  Sprachgebrauch  eines  Werkes  sichere  Anskunft 
bieten  können.  In  dieser  Beziehung  ist  nun  aber  leider  za 
bemerken,  dafs  Burkhard  seltsamer  Weise,  trotz  seiner  aus- 
drücklichen Angabe  des  G^entheils  (praef.  p.  ix),  das  Glossar 
im  Wesentlichen  doch  nur  auf  die  von  ihm  in  dem  Text 
selbst  recipirten  Lesarten  beschränkt,  nicht  auch* auf  die  in 
den  Noten  von  ihm  angeführten  Varianten  ausgedehnt  hat; 
gerade  in  diesen  ruht  aber  mehrfach  höchst  interessantes  und 
jedenfalls  für  die  Feststellung  von  Kälidäsa^s  Sprachgebrauefa 
mit  den  Textlesarten  zunächst  völlig  gleichberechtigtes  MateriiJ. 
Die  WeglassuDg  der  ch&yä  sodann  können  wir  in  keiner  Weise 
billigen,  da  eine  solche  immerhin  doch  am  Besten  geeignet 
ist,  den  des  Präkrit  noch  unkundigen  Anfänger  gleich  ia 
medias  res  zu  führen,  während  das  Aufsuchen  der  einzelnen 
Präkrit- Wörter  im  Glossar  bereits  ganz  erhebliche  Vorkennt- 
nisse voraussetzt.  Zumal,  wenn,  wie  hier  geschieht,  die  Pr^^ 
krit- Wörter  zwar  einzeln  verzeichnet  sind,  für  alle  die  Fälle 
aber,  wo  es  sich  um  Verbalformen  oder  um  auch  im  Saos- 
krit-Text  sich  findende  Wörter  handelt,  je  nur  auf  die  be- 
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treffeode  Sanskrit-Form,  resp.  -Wurzel  hingewiesen  wird  und 
unter  diesen  dann  zwar  freilich  alle  Stellen  aufgezählt  werden, 
aber  ohne  dafs  die  Formen  eben  nochmals  in  ihrer  Präkrit- 

• 

Gestalt  erscheinen;  da  wird  ein  Anfänger  schwer  durch- 
kommen! Und  dazu  tritt  nun  noch  der  bereits  beröhrte  weitere 
Uebelstand,  dafs  im  Glossar  die  in  den  Noten  au%efQhrten« 
Wörter  zum  gröfsten  Theile  fehlen ;  freilich  pflegt  ihnen  Burk- 
hard, wenn  es  Prakrit -Wörter  sind,  meist  ihre  chäy4  beizu* 
geben,  aber  theils  thut  er  dies  nicht  stets,  theils  fehlt  doch 
DUD  eben  im  Glossar  nicht  nur  jede  Auskunft  darüber,  sondern 
auch  die  Aushülfe,  die  eine  Verzeichnung  auch  dieser  Wörter 
fbr  andere  Fälle  der  Art  zu  geben  im  Stande  wäre.  So 
steht  z.  B.  107,  21  ayekkbantt  für  aprekshanti,  während  im 
Glossar  für  avekkh^  nur  avekkhidä  =  arekshitä  angefahrt  ist; 
ähnlich  157,  19  paocakkhido  für  pratyäkhyätah  (von  Rechts- 
wegen erwartet  man  dafür  allerdings  paccäcakkhido,  siehe 
indefs  desBef.  Abhandlung  über  die  Bhagayatt  der  Jaina  2, 251), 
während  das  Glossar  nur  paccakkha  =s  pratyaksba  hat. 

Ganz  nämlich  hat  auch  Burkhard,  trotz  aller  Resignation 
auf  Herstellung  einer  den  jetzigen  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft (305)  wirklich  entsprechenden  Ausgabe,  denn  doch 
dem  Drange,  wenigstens  einiges  neue  kritische  Material  dafür 
beizubringen,  nicht  widerstehen  können.  Er  hat  vielmehr^ 
unter  Zugrandelegung  der  Böhtlingk'sehen  Ausgabe,  zunächst 
die  von  Monier  Williams,  die  ihrerseits  auf  drei  Londoner 
Manuscripten  beruht,  sodann  eine  auf  dieser!  wieder  im  Wesefit* 
heben  basirte  Bombayer  Ausgabe,  ferner  ein  leider  sehr  in* 
correctes  Berliner  Manuscript  und  endlich  die  lateinische  Ab^^ 
Schrift  eines  in  Telinga*Schrifl  geschriebenen  nnd  dem  An- 
schein nach  mit  einer  ch&yä  der  Pr&krit*  Stellen  versebenen 
Kopenhagener  Codex  sehr  genau  collationirt  nnd  deren  Va^ 
rianten,  auch  wo  es  eigentlich  nur  Schreibfehler,  resp.  Druck- 
fehler sind,  speciell  verzeichnet.  Leider  bedient  er  sich  hierbei 
sehr  ungeeigneter  Siglen,  nämlich  der  Zeichen:  c.  B.,  c.  H., 
e.  B.,  e.  W.,  e.  Bb.;  abgesehen  von  den  vielen  einzeln  ste* 
benden  e»  und  e.,  mit  denen   die  Noten  hierdurch  geradezn 
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öb'erladen  werden,  ist  die  dreifache  Verwendung  des  einen 
Buchstaben  B.  im  höchsten  Grade  störend,  warum  nicht  ein- 
fach ßür  die  beiden  Handschriflen  A  und  B,  und  für  die 
drei  Ausgaben  a.^  ß.j  y,^  oder  etwas  der  Art?  Die  einzigen 
wirklich  werthvoHen  Varianten  sind  nun  (übrigens  die  des 
9 Kopenhagener  Codex,  über  welchen  Burkhard  sich  aber 
denn  doch  aus  Spiegel-Westergaard's  Catalog  der  orien- 
talischen Manuscripte  der  dortigen  Bibliothek  (p.  14)  einige 
nähere  Auskunft  hätte  holen  sollen!  Er  bezeichnet  das 
Manuscript  als  „num.  XXIII,  57^  während  es  dort  als:  „XXIII 
(olim  No.  57  coli.  Rask)^  bezeichnet  ist,  und  überdem  als 
„anno  ciroiter  1819  exaratus,  quem  annom  signum  chartarii 
chartae  anglicae  impressum  exhibet^  angegeben  wird.  Aach 
ist  dort  bereits  gesagt,  dafs  es  „plerumque  cum  editione 
Böbtl.  congruit,  desinit  vero  in  verbis  sexti  actus,  quae  p.  81 
I.  19  ed.  Böhtl.  extant^,  so  dafs  Burkhard'«  Bemerkung,  dafs 
es  „nemo  qnod  sciam  virorum  doctorum  nnquam  perquisi- 
verit^  der  Sache  nach  hierdurch  hinfällig  wird.  Lebhaft  zu 
bedauern  ist  jedenfalls,  dafs  Burkhard  von  diesem  interessanten 
Codex  nur  eine  fremde  Abschrift,  nicht  das  Original  selbst 
zur  Disposition  gehabt  zu  haben  scheint,  denn  es  wird  eben 
doch  wohl  Manches  von  dem,  was  uns  jetzt  in  den  Lesarten 
dieses  „c.  H.^  als  sonderbarlich  erscheint,  einfach  der  Ab- 
schrift, nicht  dem  Codex  selbst  zur  Last  fallen.  So  ist  n.  A. 
der  kleine  Kreis,  welcher  in  den  Telinga*Manuscripten  sowohl 
aU  Verdopplungs-  wie  als  Nasalirungs- Zeichen,  mit  einem 
kleinen  Nebenstrich  resp.  auch  als  Längezeichen  dient,  mehr- 
fach verwechselt  worden,  z.  B.  in  vilamphimadi  71,  22  (doch 
wohl  vilambiadi).  Der  Text  nun,  den  uns  diese  südindisehe 
Handschrift  darbietet,  zeigt  bei  aller  Uebereinstimmung  mit 
der  Devanägari-Recension  im  Grofsen  und  Ganzen,  doch  auch 
häufig  erhebliche  und  zwar  ganz  selbstständige  Abweichungen, 
die  hie  und  da  geradezu  als  altertbümlichere  Lesarten  zu 
erachten  sind.  Insbesondere  gilt  dies  von  dem  Prakrit,  bei 
welchem  allein  ja  eigentlich  ein  dergl.  Schlafs  eine  gewisse 
Sicherheit  bietet,  also  z.  B.  bei  paccakkhido  (s.  oben),  bei 
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samkhuhira  89,  21  fiir  samkbohida,  bei  via  (so  hier)  38,  17. 
65,  23  fbr  eya  (so  wenigstens  nach  der  chäyi).  Nähere  Aus- 
kunft hierAber,  resp.  über  das  Verhältnifs  der  sQdindisohen 
Manuscripte  zur  Devanägart-Recension  überhaupt,  dürfen  wir 
wohl  in  Kurzem  von  Pischel  erwarten,  der  ja  gerade  um 
dieser  und  anderer  die  Kritik  der  Kaiid&sar*Dramen  betreffenden 
Fragen  willen  sich  gegenwärtig  in  England  aufhält  [s.  ob.  p.  129]. 
Eins  aber  können  wir  nicht  umhib,  hier  zum  Scblufs 
doch  auch  rühmend  anzuerkennen,  dafs  nämlich  der  Heraus- 
geber, der  jetzt  freilich  seit  Kurzem  in  Wien  lebt,  den  Plan 
dieser  Arbeit  gefafst  und  dieselbe  —  bei  allen  hervorgehobenen 
Mängeln  und  Uebelständen  —  denn  doch  entschieden  mit 
grofsem  Fleifs  und  mühevoller  Sorgfalt  durchgef&hrt  hat, 
während  er  noch  Gymnasiallehrer  in  einer  kleineu  öster- 
reichischen Provinzialstadt  war,  abgeschieden  nahezu  von 
wissenschafUichem  Verkehr  und  Austauschi  Das  erklärt  und 
entschuldigt  Vieles  und,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, gereicht  dieselbe  sogar  immerhin  (306)  ihm  und 
der  geistigen  Spannkraft,  die  er  dabei  bewährt  hat,  zur 
vollen  Ehre. 


51a.    Berichtigung,    l.  C-Bi.  nr.  14.  p.  446. 

Herr  Professor  Burkhard  in  Wien  thetlt  mir  in  Bezug 
auf  meine  beuliche  Besprechung  seiner  Ausgabe  der  (^akun- 
talä  mit,  dafs  er  von  dem  Kopenhagener  Codex  derselben 
keineswegs  blofs,  wie  ich  die  in  der  Vorrede  von  ihm  ge- 
brauchten Worte  gedeutet  hatte,  eine  lateinische  Abschrift 
benutzt  habe.  Er  hat  vielmehr  „im  Gegentheil  zuerst  das 
Original^,  welches  ihm  „im  Wege  der  Gesandtschaft  zuge- 
kommen, ganz  coUationirt  und  abgeschrieben,  und  erst  später 
die  Petersburger  Copie  zu  weiterer  Vergleichung  kommen 
lassen^.  „Da  nun  gerade  in  PischeFs  und  Ihrer  Recension 
bedauert  wird,  dafs  ich  nicht  die  Lesarten  des  Originals, 
welche  kennen  zu  lernen  interessant  wäre,  sondern  nur  die 
einer  (nach  Pischel  sehr  schlechten)  Abschrift  notirt  habe, 
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SO  ist  in  einem  sebr  wichtigen  Punkte  nicht  nur  mein  Ver« 
dienst  geschmälert  worden,  sondern  ich  habe  mich  auch  ganz 
umsonst  der  Mfthe  unterzogen,  das  Original  zu  erhalten  und 
zu  entziffern^,  da  es  doch  „fQr  die  Kritik  der  Lesarten  von 
nicht  unbedeutendem  Belang  ist,  zu  wissen,  ob  diese  einem 
Original  oder  nur  einer  Abschrift  angehören^. 

Ich  entspreche  hiermit  gern  dem  Wunsche  des  Hrn.  Prof. 
Burkhard,  diese  seine  Berichtigung  durch  das  Liter. Centralbl. 
demselben  Kreise,  welcher  meine  Anzeige  seines  Werkes  ge- 
lesen, zugänglich  zu  machen. 

Berlin,  den  14.  März  1873.  A.  Weber. 


52.  Comparative  grammar  of  the  Modern  Aryan  Languages 
of  India,  to  wit,  Hindi,  Panjabi,  Sindhi,  Gujarati, 
Marathi,  Oriya  and  Baugali.  By  John  Beames, 
Bengal  civil  Service,  fellow  of  the  üniversity  of  Ca!- 
cutta.    Vol.  L    on  sounds.     London,  Trübner  &   Co« 

(XVI,   360  S.   8**.)      L.  C.^Bl.  nr.  21.  p.  667—62. 

Es  ist  ein  kQhnes  Werk,  das  Beames  hier  unternommen 
hat.  Bei  dem  gegenwärtigen  noch  so  unfertigen  Stande  der 
Forschung  Ober  den  Bestand  sowohl  wie  die  gegenseitigen 
Beziehungen  der  auf  dem  Titel  genannten  sieben  Sprachen 
(fQr  welche  Hör  nie  neuerdings,  unter  Hinzunahme  der  hier 
als  Unterdialecte  behandelten  und  daher  nicht  besonders  auf- 
geführten Sprachen:  Nepäli  und  Kashmirt,  den  indefs  wenig 
entsprechenden  Namen  der  Gaurian  languages  in  Vorschlag  ge* 
bracht  hat),  bereits  jetzt  eine  „vergleichende  Grammatik^ 
derselben  zu  schreiben,  erscheint  eben  fast  noch  etwas  zu 
gewagt.  Und  doch,  wir  können  nicht  umbin,  uns  darüber 
zu  freuen,  dals  Beames  den  frischen  Wurf  gewagt  bat« 
Offenbar  hat  ihm  dabei  CaldwelTs  comparative  (658) 
grammar  of  the  Dravidian  languages,  zu  der  er  sich  mehrfach 
in  directer,  und  zwar  meist  gerechtfertigter  Opposition  be- 
findet, den  speciellen  Anstofs  gegeben.  Stellt  sich  nun  auch 
bei  ihm,  ebenso  wie  dort,  im  Einzelnen  gar  Manches  ent- 
schieden als  verfehlt  heraus,  so  ist  doch  das  Ganze  auch  hier 
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YOFtrefflich  geeignet,  über  die  factische  Sachlage  zu  orientiren 
und  es  ist  damit  ebenfalls  ein  guter  Grund  gelegt,  an  welchen 
die  weitere  Forschung  sich  anschliefsen  kann,  sei  es  negirend, 
sei  es  bestätigend  und  weiterführend.  Mit  den  aufgestellten 
allgemeinen  Sätzen  wird  man  sich  resp.  meist  so  ziemlich 
im  Einklänge  befinden,  obschon  auch  sie  hie  und  da  wohl 
noch  etwas  ,,prematnre^  sind,  da  Beames  ziemlich  stark  dazu 
Deigt,  bestimmte  Regeln,  nebst  „reasons^  dafßr,  aufzustellen, 
die  er  denn  freilich  nur  als  „hints^  bezeichnet,  die  ihm  aber 
doch  recht  ans  Herz  gewachsen  sind;  eine  Specialität  der 
Art  ist  z.  B.  seine  Anschauung  über  das  Verhältnifs  der 
Dentalen  zu  den  „cerebrals^,  welche  letzteren  er  als  Ursprung« 
lieber  betrachtet,  als  erstere:  originally  there  were  no  dentals 
in  the  speech  of  the  Aryans  p.  246. 

Den  gröfsten  Anstofs  aber  werden  manche  Einzelnfaeiten 
erregen,  die  theils  auf  eine  nicht  ganz  genügende  Ausrüstung 
mit  den  zu  einer  solchen  Arbeit  nöthigen  Materialien,  theils 
auf  eine  gewisse  Flüchtigkeit  in  der  Ausarbeitung  hinführen. 
In  letzterer  Beziehung  darf  man  denn  aber  freilieh  nicht  aus 
der  Acht  lassen,  dafs  Beames  seine  Arbeit  während  des 
Druckes  nicht  selbst  hat  purificiren  können;  die  Vorrede 
datirt  aus  Balasore,  Orissa,  Sept.  1871,  während  der  Druck, 
der  übrigens.  Dank  Rostes  Fürsorge,  ungemein  correct  aus- 
gefallen ist,  in  London  vor  sich  gegangen  ist.  Und  in  ge- 
wissem Grade  tritt  dieser  Umstand  auch  für  die  theilweise 
mangelhafte  Ausrüstung  des  Verf.'s  unbedingt  entlastend  ein. 
Es  ist  sogar  in  der  That  aller  Anerkennung  werth,  dafs  der- 
selbe in  einem  entlegenen  Landstriche  Indiens,  inmitten  drin- 
gender Berufsgeschäfte,  abgeschieden  yon  literarischem  Ver- 
kehre, im  Stande  gewesen  ist,  ein  solches  Werk  vom  Stapel 
ztt  lassen.  Aber  allerdings  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dals  dasselbe  unter  diesen  Verhältnissen,  unter  denen  es  ent- 
standen ist,  doch  auch  bedeutende  Einbufse  erlitten  hat,  und 
darin  Manches  anders  zu  wünschen  wäre.  Vor  Allem  ist  zu 
bedauern,  dafs  Beames  sich  im  Sanskrit  entschieden  etwas 
schwach  zeigt;    vom  Päli  ferner   macht   er   nur  wenig  Ge- 
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brauch ;  die  Literatur  über  das  Präkrit  dagegen  hat  er  meist 
zur  Hand,  und  von  den  ^^sieben  Sprachen^  sind  ihm  Hindi, 
Bengali  und  Onyä  offenbar  sehr  geläufig;  in  ihnen  ist  er, 
wie  er  ja  auch  schon  anderweitig  zur  Oenfige  beih&tigt  hat, 
völlig  zu  Hause,  mit  den  andern  vier  freilich  nicht  in  gleichem 
Grade  vertraut,  weil  eben  nicht  durch  mfindlichen  Verkehr, 
nur  durch  literarische  HOlfsmittel,  die  denn  allerdings  zum 
Theil  ja  noch  sehr  unzureichend  sind,  damit  bekannt. 

Besondere  Anerkennung  verdient,  dafs  er  Grimm  und 
Bopp  im  Original  tüchtig  durchgearbeitet  hat.  Auch  die 
romanischen  Sprachen  zieht  er  vielfach  mit  gutem  Erfolge 
zur  Yergleichung  heran,  insbesondere  auf  Grund  der  Schrift 
von  Sir  G.  C.  Lewis  „essay  on  the  Romance  Langoages^. 
Sie  bieten  ja  in  der  That  vielfach  ganz  vortreffliche  Parallelen, 
wie  denn  immerhin  auch  der  äufsere  Umstand  bemerkens- 
werth  ist,  dafs  (p.  26)  „Chand  the  earliest  writer  in  any 
modern  Indian  Language  is  very  nearly  contemporaneous 
witb  the  predecessors  of  Dante^. 

Was  die  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  einstweilen 
noch  so  besonders  schwierig  macht,  ist  die  grofse  Kluft  von, 
nach  Beames,  etwa  „neun  Jahrhunderten^  (p.  23),  welche 
zwischen  dem  ersten  Auftauchen  der  „modern  vemaculars^ 
und  dem  alten  Pr&krit  besteht;  „the  curtain  falls  on  Indian 
languages  about  the  first  Century  and  does  not  rise  again 
tili  the  tenth^;  in  die  Zwischenzeit  fUlt  die  Umbildung  ans 
der  flectirenden,  synthetischen  Sprachform  in  die  der  alten 
Flexionsformen  fast  ganz  beraubte,  analytische.  Welche 
Gründe  ihm  gerade  fQr  das  erste  (659)  Jahrhundert  als 
die  letzte  Lebenszeit  des  Präkrit  sprechen,  giebt  uns  Beames 
allerdings  nicht  an;  durch  Rücksichten  auf  die  gewöhnliche 
Annahme  über  K&lidäsa's  Lebenszeit  am  Hofe  des  Vikramäp 
ditya,  den  man  56  a.  Chr.  anzusetzen  pflegt,  kann  er  dabei 
nicht. geleitet  sein,  da  er  von  dem  ersten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung,  also  post  Chr.,  spricht.  Wir  kommen  hier 
eben  auf  die  schwierige  Frage,  wann  ist  das  Pr&krit,  welches 
uns  in  den  Dramen  und  bei  den  Grammatikern,  Yararuci  tfi 
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der  Spitze,  bei  letztern  resp.  unter  den  Namen  M^bärashtr^ 
Qaurasenl,  Magadbi  entgegentritt,  wirklich  lebendige  Volks* 
spräche  gewesen?  wann  hat  es  aufgehört  dies  zu  sein,  und 
ist  von  da  ab  nur  als  künstliches  Idiom  in  der  Literatur 
fortgeführt  worden?  Denn  es  scheint  ja  leider  „to  have  been 
the  fate  of  every  Indian  language,  that  directly  men  began 
to  write  in  it,  they  ceased  to  be  natural  and  adopted  a  Kte« 
rary  style  which  was  handed  down  from  one  generation  of 
writers  to  another,  almost,  if  not  enürely,  unchanged^  (p.  22). 
Ja  Beames  ist  sogar  wegen  der  grofsen  Confusion,  welche 
die  Consonanten-£lisionen  des  Präkrit,  die  daselbst  viel  gröfsere 
Dimensionen  zeigen,  als  in  den  modern  vernaculars,  mit  sich 
fahren  mufsten,  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Dialekte  desselben 
„were  ever  really  spoken  languages^  (p.  195),  ob  resp.  der 
betreffende  Procefs  „was  really  in  vogue  beyond  the  limits 
of  literary  composition^  (p.  193).  Besonders  energisch  spricht 
er  sich  in  Bezug  auf  die  Sprache  der  Verse  des  Saptapataka 
aus:  „the  Prakrit  of  the  people  was  not  tbis  emasculated 
stuff^,  spricht  daher  auch  denselben  den  Charakter  als  „po* 
palar  songs^  völlig  ab  und  weist  sie  —  nur  den  dancing  girls 
zn.  Nun  damit  freilich  schlägt  er  sich  gewissermafsen  selbst, 
denn  es  kann  eben  wohl  in  Indien  kaum  etwas  Populäreres 
geben,  als  die  dancing  girls,  denen  daher  auch  bereits  Ref. 
selbst  in  seiner  Bearbeitung  des  Sapta^ataka  (p.  4)  die 
Verse  dessdben  speciell  zugewiesen  hat.  So  wenig  wie  die 
jetzigen  Nautch-girls  ihrem  Publicum  unverständliche 
Lieder  singen,  so  wenig  werden  es  die  damaligen  gethau' 
haben!  Freilich  folgt  daraus  noch  nicht  die  volle  Identität 
ihrer  Sprache  mit  der  jeweiligen  Volkssprache,  aber  zu  weit 
dürfte  sich  dieselbe  doob  wohl  nicht  davon  entfernt  haben; 
und  was  die  Elisionen  betrifft,  so  weist  Beames  selbst  (p.  207) 
mit  Recht  darauf  hin,  dafs  sich  dieselbe  „chiefly.  in  Präkrit 
poetry^,  weniger  in  der  Prosa  finden,  womit  zwar  nicht 
gerade  nothwendig  ihr  völliger  ^unreal  and  merely  literary 
cbaracter^,  wohl  aber  doch  so  viel  erhärtet  wird,  dafs  wir 
darin  nicht   sowohl    einen  durchgängigen  Charakterzug   der 
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„Speech  of  the  people^,  als  vielmehr  zum  guten  Theil  wohl 
nur  ein  Hfilfemittel  beim  Singen  von  Liedern  zu  erkennen 
haben.  Haben  wir  hiernach  in  jener  Anthologie  des  Häla 
wirklich  doch  Strophen  einer  volksthOmlichen  Eunstpoesie 
vor  uns,  die,  bei  aller  durch  den  Inhalt  und  Zweck  bedingten 
„emasculation^  in  „rhyme  or  rhythm^,  dennoch  aber  den 
Anspruch  erheben,  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  allgemein  ver- 
ständlich gewesen  zu  sein,  so  wird  hierdurch  die  Zeitfrage 
für  das  Präkrit  bereits  etwas  enger  gerückt.  Es  unterliegt 
nftmlioh  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dafs  das  Präkrit  des  Häla 
älter  ist,  nicht  nur  als  das  der  Dramen,  sondern  auch  als 
das  des  Vararuci,  s.  die  Abh.  des  Ref.  p.  51.  54.  59  ff.  Nach 
Garrez's  Meinung,  s.  Journ.  Asiat.  1872,  Aoüt-Sept.  p.  200  ff., 
wäre  es  eine  directe  Vorstufe  des  Mabrätht,  ein  Specimen 
jener  alten  ,)po^8ie  mäh&räshtrt^,  welche  die  Verff.  der  ältesten 
indischen  Dramen  vor  Augen  hatten  und  nachahmten  (p.  211). 
Es  bezeichnet  sich  zudem  öbrigens  das  Werk  des  Häla  aus- 
drücklich als  eine  Sammlung,  die  Abfassung  der  Verse 
selbst  kann  somit  in  frühere  Zeit  fallen;  leider  gewähren 
nun  zwar  die  überlieferten  Namen  der  einzelnen  Verff.  hier* 
bei  keinen  weiteren  Anhalt;  wohl  aber  ist  die  Posteriorität 
des  Ganzen  nach  (pälivähana,  resp.  Vikramärka  (s.  Z.  D.  M. 
G.  26,  7S9)  durch  Verse,  welche  als  Ausdruck  frischen, 
gleichzeitigen  Lobes  erscheinen,  gesichert.  Wir  werden 
somit  das  grammatisch  spätere  Präkrit  der  Dramen  doch 
(660)  wohl  mindestens  etwa  um  ein  oder  zwei  Jahr- 
hunderte jünger  ansetzen  dürfen,  und  würden  hierdurch  dafür 
in  das  zweite,  resp.  dritte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
gefiührt,  als  die  Zeit,  in  welcher  dasselbe  wirklich  noch  als 
Volkssprache  gelebt  haben  mufs.  Wie  lange  dies  dann  noch 
gedauert  haben  mag,  darüber  schweigt  einstweilen  noch  die 
Geschichte. 

In  ähnlicher  Weise  aber,  wie  sich  nnn  hiernach  die 
Lebenszeit  des  Präkrit  jedenfalls  über  das  erste  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  erheblich  hinabrOckt,  wird  sich  denn 
wohl  auch  bald  umgekehrt  der  Beginn   der  „modern  verns- 
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culars^  etwas  früher  hinauf,  als  in  das  elfte  Jahrhundert  ver- 
folgen lassen,  wenn  uns  nämlich  erat  durch  Trumpp^s  Ar- 
beiten die  Texte  und  die  Grammatik  des  ^^Granth'^  vorliegen 
werden.  Oder  w«nn  auch  etwa  diese  Texte  der  Zeit  nach 
doch  nicht  weiter  hinaufreichen  sollten,  so  wird  uns  doch 
jedenfalls  in  ihnen  eine  viel  reinere  ältere  Form  des  Hindi 
entgegentreten,  als  bei  „Chand^,  ein  mittelalterliches 
Pr&krit  gewissermafsen,  eine  der  Zwischenstufen  zwischen  dem 
alten  Präkrit  und  den  modernen  Sprachen.  Ganz  freilich 
wird  die  Kluft  zwischen  beiden  schwerlich  je  ausgefällt  werden, 
doch  werden  die  Endpunkte  näher  zusammenrücken. 

Gegen  specielle  Einflüsse  der  dravidischen  Sprachen 
macht  Bean^es  mehrfach  sehr  entschieden  Front;  vielleicht 
gebt  er  darin  hie  und  da  zu  weit;  es  ist  dies  indefs  nur  eine 
natQrliche  Reaction  gegen  das  umgekehrte  Bestreben,  welches 
neuerdings  so  speciell  hervorgetreten  war.  Dravidische  Wörter, 
ebenso  wie  arabisch -persische  (letztere  mit  einzelnen  Aus- 
oahoäen)  hat  Beames  absichtlich  aus  seiner  Untersuchung  aus- 
geschlossen, dieselbe  eben  ausschliefslich  auf  das  arische  Sprach- 
gut beschränkt;  in  einem  solchen  Werke  ist  er  damit  auch 
in  seinem  vollen  Hechte,  während  die  Einzelgrammatik  der 
7  Sprachen  natürlich  darauf  nicht  verzichtet)  könnte.  Be- 
sonders anerkennenswerth  ist  sein  Bestreben,  lautliche  Wand- 
lungen auf  den  Einfl^ufs  des  Accentes  zurückzuführen; 
gerade  hier  indefs,  über  den  Accent  des  Sanskrit  nämlich, 
zeigt  er  sich  häufig  nur  sehr  ungenügend  unterrichtet. 

Die  von  den  indischen  Grammatikern  selbst  herrührende 
Eintbeilung  der  Prakrit-Wörter  in  tatsama  (reine  Sanskrit- 
wörter), tadbhava  (präkritisch  entwickelte  Wörter)  und  de^i 
(unÄrische  Wörter)  verwerthet  Beames  sehr  angemessen  zur 
Einzel* Charakteristik  der  sieben  Sprachen.  —  Die  tatsama 
sind  meist  neu,  gehören  resp.  den  Landstrichen  und  Dia- 
lekten vorzugsweise  an,  wo  sich  der  brahmanische  Einflufs 
am  ungestörtesten  «ntfaltet  Jhat,  also  dem  Bengali,  Oriyä  und 
Mahräthi;  sie  erscheinen  am  häufigsten  in  den  Dialekten,  welche 
erst  ganz  neuerdings  literarische  Ausbildung  erfahren  haben, 
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dem  Bengali  also  vor  Allem,  dessen  Literatur  erst  seit  dem 
16.  Jahrhundert  beginnt.  Der  Stil  derselben  ist  daher  nahezu 
^semi- Sanskrit^  und  von  der  Volkssprache  selbst  scharf  ge- 
schieden, so  dafs  ein  bengalischer  Journalist  von  Caicutta 
im  Innern  Bengalens  ebenso  schwer  verstanden  wird,  wie  das 
Neugriechische  eines  athenischen  dergl.  im  Innern  Griechen- 
lands. Doch  haben  sich  gerade  in  Bengalen  auch  schon 
einige  Autoren  mit  Witz  und  Geschick  im  wirklichen  Yolks- 
idiome  vernehmen  lassen.  Sie  begleitet  Beames  im  Interesse 
der  Volkserziehung  mit  seinen  besten  Sympathien,  wie  er 
denn  auch  flEkr  das  Oriyä,  welches  sich  noch  reiner  gehalten 
hat  und  some  very  archaic  forms  zeigt  (p.  54),  resp.  gegen 
dessen  Verdrängung  durch  das  Bengali,  aus  gleichem  Grunde 
tapfer  eintritt  (p.  118,  119).  —  Die  tadbhava-Wörter,  welche 
im  Hindi  am  zahlreichsten  sind,  und  als  werth vollster  Kern 
der  Sprache  diesem,  resp.  seiner  Nebenform  dem  Urdu  die 
Palme  der  Zukunft  sichern  (p.  121),  trennt  Beames  in  early 
und  in  modern.  Jene  sind  wirklich  echte  Reste  des  Pr&krit, 
deren  Abschleifung  noch  unter  dem  Einflüsse  des  alten  Ac- 
centes  stattgefunden  hat,  diese  stammen  dagegen  eigentlieii 
aus  dem  Sanskrit,  sind  somit  alte  tatsama,  herübergenoromen 
durch  den  Elinflufs  der  Wiederbelebung  des  Sanskrit  bei  der 
Verdrängung*  des  Buddhismus  durch  die  Brahmanen  (etwa 
um  die  Zeit  Alfred's  p.  280);  ihre  Abschleifung  (661) 
hat  unter  dem  Einflüsse  der  „modern  pronnnciation^  statt- 
gefunden (p.  18.  19).  Seine  tatsama- ßedOrfnisse  befriedigt 
das  Hindi  nicht  blofs,  wie  Bengali,  Oriyä  und  Mahräthi  durch 
das  Sanskrit,  sondern  eben  so  sehr  (das  Urdu  resp.  aus- 
schliefslich)  durch  das  Arabische  und  Persische,  und  stimmen 
ihm  hierin  auch  die  andern  drei  Sprachen  bei.  Gujräti  steht 
dem  Hindi  am  nächsten,  näher  noch  als  Mahr&tfat,  welches 
davon  theils  durch  seine  verhältnifsmäfsige  Reinheit  von 
arabisch-persischen  Wörtern,  theils  durch  verschiedene  eigene 
und  alterthümliche  Formen  (p.  52.  53)  getrennt  ist.  Zwischen 
Penjäbi  und  Hind^  besteht  keine  wesentliche  Differenz  in  d^ 
Structur,    wohl   aber  im  Lexicon   und   in   der  Phonetik;  in 
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letzterer  zeigt  es  einige  zu  den  iranischen  Dialekten  stimmende 
Eigenheiten/  z.  B.  Verwandlung  der  Sibilanten  in  h  (p.  75). 
Ebenso   das  Sindhi,    welches  nebst  dem   Penjäbi,    aus    geo* 
graphisch-historischen  Gründen,  insbesondei'e  durch  die  völlige 
Abwesenheit  bräbmaniscb- sanskritischen  Einflusses,    die   am 
meisten  entfremdete  Gestalt  zeigt.    Und  doch  ist  gerade  hier, 
auch  in   lautlicher  Beziehung,   Manches   oft  geradezu   über- 
raschend zum  Sanskrit  stimmend,  der  Consonantismns  speciell 
bie.  und   da  so   hart  und  voll,   daTs  er  gar  nicht  durch  eine 
Präkrit-Stufe  hindurchgegangen  zu  sein  scheint.   Wir  möchten 
bierf&r  daran  erinnern,   dafs  auch   das  Pili  der  Eapardigiri* 
Inschriften    eine    noch    sehr   specielle    Beziehung    zur   saus* 
kritischen  Phonetik  zeigt.  —  Die  de^i- Wörter  variiren  ihrem 
Ursprünge    nach    je    nach    den    verschiedenen    Landstrichen. 
Es  mag  übrigens  unter  ihnen  wohl  noch  manches  ursprüng- 
liche-Gut  der  „Indogermanic  familj^  (p.  24)  verborgen  sein, 
wenn  auch  weder  Sanskrit  noch  Präkrit  etwas  der  Art  bieten. 
Es  ist  dies   eine    sehr   feine  Bemerkung  von  Beames.     Be- 
kanntlich   enthalten    auch    unsere    sanskritischen   Dhätup&tha 
einige  Wurzeln,    die   eich    durch    das  Sanskrit  «nicht,   oder 
wenigstens  erst    durch  ihnen  posteriore,    also  nicht   beweis- 
kräftige Texte,    wohl  aber  durch    die  verwandten   Sprachen 
belegen  lai»sen;  da  nun  deren  Yerff.  sich  diese  so  beglaubigten 
Wurzeln  wohl   eben  kaum   aus    den  Fingern  gesogen  haben 
(von  falschen  Abstractionen  der  Art,  die  ihnen  ja  mehrfach 
zur  Last  fallen,  ist  hier  nicht  die  Bede),  so  bleibt  eben  nichts 
übrig,  als  anzunehmen,  dafs  sie  dabei  sei  es  aus  uns  verlorenen 
Texten  (und   wie  viel  der  Art  müssen  wir  statnirenll),  sei 
es    ans    der   lebendigen   Sprache    schöpften.     Aus    dem    von 
Bühler    neuerdings    im   Indian   Antiquary    (Jan.  1873)   ver- 
öffentlichten Specimen  von  Hemacandra's  de^ipabdasamgraba 
ergiebt   sich    übrigens,    dafs    die    Inder    selbst    viele  Wörter 
als  de^i  ansehen,  die  einfache  Prakiit- Bildungen  (early  tad- 
bhava)  sind. 

Eine  moderne  arische    Sprache    hat   Beames    aus    dem 

Kreise  seiner   Untersuchung   ganz   ausgeschlossen,   und   zwar 
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obue  dafs  ihm  Jemand  dariäus  einen  wirklichen  Vorwurf 
machen  wird,  die  Sprache  der  Zigeuner.  Sie  verdienen 
indefs  doch  auch  hier  angereiht  zu  werden,  besonders  seit 
neuerdings  im  Anscblufs  au  die  grundlegenden  Arbeiten 
Pottes  der  Grieche  Paspati  ober  die  türkischen  Zigeuner 
so  vieles  ganz  Ueberraschende  zu  Tage  gefördert  hat.  Wenn 
aus  historisohen  Gründen  ein  näherer  Zusammenhang  ihrer 
Sprache  mit  dem  Sindhi,  als  mit  einem  der  andern  sechs 
Dialekte,  anzuuehmen  sein  möchte,  so  mufs  doch  bemerkt 
werden,  dafs  die  Entfernung  der  Zigeuner  aus  Indien  in  eine 
über  die  Entstehung  der  jetzigen  „vernaculars^  überhaupt 
hinaus  liegende  Zeit  zurückreicht.  Ihre  Lautcomplexe  sind 
hie  und  da  noch  rein  sanskritisch,  z.  B.  anguöto  Finger,  ust 
Lippe,  sastra  Eisen ^  käst  Baum,  börä  Jahr,  jakchä  Auge, 
murz  Gatte,  mutraloi  verharnt,  nastik  es  kann  nicht  sein, 
patri  Blatt;  sasto  gesund,  trin  drei,  draki  Traube,  und  es 
möchte  daher  wohl  auch  Manches  von  dem,  was  neuerdings 
Mi  kl  OS  ich  in  seiner  trefflichen  Abhandlung  „über  die  Mund- 
arten und  die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europa's^  zu  den 
6 lavischen  Elementen  in  den  Mundarten  der  Zigeuner 
rechnet,  wohl  eher  als  altes  Gut  zu  erachten  sein,  so  z.  B. 
die  Praefixa  pre,  pro,  Wörter  wie  plavinel,  plava,  pluta,  prii 
(priya),  smiao  (je  (662)  souris),  stano  (sthäna),  virtao 
(tourner)  und  dergl.  Da  andere  Wörter  unstreitig  prakri- 
tische  Lautformen  zeigen,  z.  B.  turnen  Ihr,  dikhel  sehen,  tato 
warm,  biknel  verkaufen,  bokh  Hunger,  kau  Ohr,  likha  Lausei, 
phakh  Flügel,  phucel  fragen,  sunel  hören,  wieder  andere  ein 
iranisches  Gepräge  tragen,  z.  B.  efta  sieben,  beng  Teufel, 
udtel  aufstehen,  zor  Stärke,  ävendo  heilig  (slavisdi  nach  Mi- 
klosich),  so  stimmt  dies  sehr  gut  zu  dem  oben  in  Bezug  auf 
die  Eapardigiri  -  Inschriften  und  das  Sindhi  Bemerkten.  Die 
Zigeunersprache  bildet  eine  Art  Mittelstufe  zwischen  Beiden, 
wie  sie  selbst  ja  factisch  wohl  zum  guten  Theile  in  der  That 
aus  derselben  Gegend  stammen,  jedenfalls  wirklich  in  die 
zwischenliegende  Zeit  gehören.  Für  das  Verständnifs  ihrer 
Sprache   wird   sich   das   rechte  Licht  erst  verbreiten  können. 
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wenn  sie  in  den  Kreis  der  „sieben  Sprachen^  direct  einge- 
reiht wird,  aber  auch  sie  wird  ihrerseits,  trots  der  grofsen 
Mangelhaftigkeit  ihrer  Ueberlieferung,  nicht  verfehlen,  manchen 
gaten  Dienst  zu  leisten,  da  sie  ja  eben  mehrfach  noch  auf 
weit  älterer  Stufe  steht,  als  diese. 

Auch  über  die  Alphabete  giebt  Beames  (p.  54  ff.)  eine 
passende  Uebersicht  und  gute  Tafeln  derselben  (p.  122.  123). 
Dankenswerth ,  aber  freilich  ein  schwierig  Ding  bei  einem 
solchen  Werke,  wäre  ein  Index  gewesen,  und  hätte  die  Be- 
nutzung desselben  erheblich  erleichtert.  —  Gegenfiber  den  in 
der  Breite  des  Details  sich  vielfach  ganz  verlierenden  Einzel- 
Grammatiken  wQrde,  als  Ergänzung  zu  diesem  nur  die  Laut- 
lehre behandelnden  ersten  Bande,  die  zusammenfassende 
Uebersicht  der  Flexionsformen  und  der  Wortbildung 
in  einem  zweiten  Bande  hochwillkommen  sein.  Wir  möchten 
dafQr  aber  etwas  mehr  kritische  Durcharbeitung  des  Details 
wflnschen;  nur  dann  wird  dem  Verf.  för  sein  verdienstvolles 
Unternehmen  die  seinem  Eifer  und  Fleifse  schon  jetzt  ge- 
bührende volle  und  uneingeschränkte  Anerkennung  zu  Tbeil 
werden  können. 


53.  De  astrologiae  indicae  hörä  appellatae  originibus;  acce- 
dunt  Laghu-Jätaki  capita  inedita  III — XII.  Dissertatio 
philologica,  quam  ...  in  universitate  Fridericia  Gui- 
lelmia  Kbenana  .  .  die  XXIV.  m.  Julii  A.  1872  p.  de- 
fendet  a.  Hermannus  Jacobi,  Rhenanus.    Bonn,  1872. 

(48  S.   8 ''.)     L.  C.-Bl.  nr.  25.  p.  786—88. 

Der  erste  Theil  dieser  tüchtigen  Promotionsschrift  (p.  5 
—  16)  handelt  von  den  Quellen  der  dritten  Stufe  der  in- 
dischen  Astrologie,  welche,  s.  Ind.  Stud.  2,  240,  durch  die 
Bekanntschaft  mit  dem  griechischen  Zodiacus  markirt  ist. 
Nach  der  Meinung  (787)  des  Verf.'s  sind  die  speciellen 
Beziehungen  zu  den  griechischen  Astrologen  hierbei  nicht 
durch  eine  Bekanntschaft  mit  den  Werken  derselben,  sondern 
nur  darch  mündlichen  Verkehr  mit  ihnen  vermittelt  zu 
denken.    Für  Varähamihira  wäre  dies  auch  wohl  anzunehmen. 
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vorausgesetzt,  dafs  bei  ihm  überhaupt  aoch  eine  dergleichen 
direote  Beziehung  stattfindet;  für  Varähamihira's  Vorgänger 
aber  hat  diese  Auffassung  denn  doch  erhebliche  Schwierig- 
keiten; aus  dem  Umstände,  dafs  sie  die- Wörter  trikona  und 
durudbara  (für  TQiycovoVj  doQvtfOQia)  ihrerseits  wohl  unstreitig 
nicht  als  griechische,  sondern  als  sanskritische  Wörter  an- 
sahen (für  durudbara  s.  übrigens  das  unten  Bemerkte)  einen 
Beweis  nicht  nur  dafQr  zu  entnehmen,  dafs  sie  ipsa  Grae- 
corum  scripta  non  intellexisse ,  sondern  weiter  auch  dafQr, 
dafs  Graecorum  libros  graece  scriptos  apud  Indos  omnino  non 
fuisse,  machte  jedenfalls  etwas  zu  weit  gehen.  Die  Bezie- 
hungen der  horä-Doctrin  zu  der  elffaywyti  des  Paulus  Aiexan- 
drinus  (s.  p.  7  —  9)  sind  so  eng,  die  Adoption  der  Termini 
tecbnici  derselben  eine  s6  weitgehende,  dafs  man,  zum  Min- 
desten gesagt,  nicht  leicht  all  dies  blos  durch  mündlichen 
Verkehr  vermittelt  sich  denken  kann  ^ob  Puli^a  und  Paulus 
AI.  zu  identificiren  sind,  ist  eine  andere  Frage,  auf  die  hierbei 
gar  nichts  ankommt).  Eine  sehr  genaue  Kenntnifs  des  fremden 
Idioms  von  der  einen  oder  der  andern  Seite  ist  ja  doch  auch 
für  den  Fall,  dafs  es  sich  nur  um  mündlichen  Unterricht  ge- 
bandelt haben  sollte,  eine  nothwendige  Vorbedingung.  Waram 
soll  dieselbe  denn  also  nicht  auch  so  weit  gegangen  sein, 
dafs  eine  directe  Verarbeitung  des  griechischen  Textes,  sei 
es  durch  einen  Lehrer,  sei  es  durch  seine  Schüler,  stattge- 
funden hat?  die  dann  entweder  nach  Art  der  sonstigen  orien- 
talischen Uebersetzungen  (das  beste  Analogen  ist  die  Sans- 
krit-Uebersetzung  des  Ya^na  und  anderer  Avesta- Stücke) 
sclavisch  sich  an  den  griechischen  Text  anschlofs,  erst  se- 
cundär  in  indische  Form  umgegossen  wurde  (worauf  dann 
die  als  Vorlage  dafür  gedient  habende  Uebersetzung  verloren 
ging),  oder  die  schon  von  vornherein  in  einer  freieren  Um- 
schmelzung  des  gebotenen  Materials  bestand? 

Von  erheblicher  Wichtigkeit  ist  der  Nachweis,  dafs  die 
Lehre  von  den  zwölf  Häusern  vor  Porphyrius  Ende  des 
3.  Jahrh.  noch  nicht  gekannt  wird ,  erst  bei  Firmicus  Ma- 
ternus  (336 — 54)  sich  findet,  die  indischen  horä-Texte  somit, 
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f&r  welche  dieselbe  eine  so  fundamentale  Bedeutung  bat,  erst 
in  noch  späterer  Zeit  abgefafst  sein  können.  —  Der  Verf. 
schliefst  hieran  einige  noch  weitere  Bemerkungen  Ober  die 
Abfassungszeit  indischer  Werke.  Wenn  er  dabei  die  An- 
gabe bei  Yajnavalkya  1,  so,  dafs  der  coitus,  si  vir  filium 
gignat,  nur  ,,su8tha  indau^  stattfinden  möge,  dem  Commentar 
Mitäkshara  entsprechend,  auf  das  elfte  Haus  bezieht,  so  ist 
dagegen  zu  bemerken,  dafs  die  Vorstellung  von  der  „natura 
lunae  ad  mulieres  et  genituram  pertinens^  bei  den  Indern 
nicht  blos  auf  der  griechischen  Astrologie  basirt,  sondern  eine 
alte  ist,  8.  Ind.  Stud.  5,  22s,  daher  sustha  sich  nicht  noth» 
wendig  auf  die  Häuser  beziehen  mufs  (obschon  dies  immer- 
hin möglich  ist),  sondern  sich  ebensogut  auch  auf  eine  der 
speciell  als  für  Zeugung  und  Geburt  günstig  geltenden  Mond- 
phasen (Sintv&li  oder  Anumati  Ind.  Stud.  5,  206.  207.  265)  be- 
ziehen kann. 

Die  Bearbeitung  der  zehn  Capp.  des  Laghujätaka  (p.  19 
— 47)  giebt  den  Text,  nebst  Uebersetzung  und  einigen  tbeils 
kritischen  theils  sachlichen  Noten.    Unter  letztern  ist  hervor- 
zuheben die  Erklärung  des  Wortes  kemadruma  durch  xevo" 
dgofiog  (p.  33),  die  vor  der  bisherigen  durch  xQVf^^^^^^h^S  u^* 
streitig  den  Vorzug  verdient.    Wenn  der  Verf.  dagegen  (p.  35) 
vepi,    welches    im  Text  ausdrücklich    als  ein    Wort  der 
Yavana  angegeben  wird,  trotz  dessen  als  ein  wirklich  indi- 
sches Wort,  aus  ^vi9  herzuleiten,  betrachtet,  so  können  wir 
ihm  nicht  beistimmen.    Dafs  nämlich  auch  die  Inder,  welche 
„primi   Graecorum    astrologiam   litteris    mandaverint^,    selbst 
direct  Yavana  genannt  worden   seien,  ist  eine  für   die  Zeit 
vor   Varähamibira  resp.   für  diesen   selbst,    schwerlich  ohne 
Weiteres  zutreffende   Annahme.     Das   als  Erweis  dafür  an- 
(7S8)       geführte  Citat  Brih.   Samh.   83,  3,   wo  sich   ein 
präkritisches  Wort  als  „Yavana -Terminus"  angeführt  finden 
soll,  ist  leider  unrichtig,  so  dals  nicht  erhellt,  welches  Wort 
der  Verf.   dabei  im  Auge  hat.     A    priori   besteht  jedenfalls 
für  solche   Wörter,    die  Varähamibira  als  Yavana- Wörter 
bezeichnet,  die  starke   Präsumtion,   dafs    es   wirklich  grie- 
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chische  Wörter  sind.  Wir  können  daher  dem  Verf.  nur 
soweit  beitreten,  dafs  wir  annehmen,  es  habe  bei  der  An* 
eignung  von  sei  es  <faatg  sei  es  ßa<rig  in  der  Form  ▼  e  9  i  eine 
volksetymologische  Beziehung  zu  f^vi^  stattgefunden  (daher 
das  e  darin),  ähnlich  wie  z.  B.  bei  hridroga  für  vS^wxoog.  Ein 
ursprQnglich  indisches  Wort  aber  ist  es  keinesfalls,  wie  es 
sich  denn  ja  auch  nirgendwo  sonst  vorfindet.  —  Das  unüber- 
setzt  gelassene  erste  Hemistich  von  9,  4  bedeutet:  „einen  der 
beständig  mit  vielen  Diener-  und  Haushaltungs- Geschäften 
(beladen)  und  daher  voll  Sorge  ist,  —  imdurudhara^;  hier 
bricht  eben  gerade  die  Grundbedeutung  von  dogvtpoqfa^  Leib- 
wache, sehr  deutlich  durch.  —  Mit  Recht  weist  der  Verf. 
darauf  hin,  dafs  uns  in  diesem  Text  des  Varähamihira  eine 
bereits  sehr  entwickelte  Stufe  der  horä-Phase  vorliegt,  daher 
denn  viele  Angaben  desselben  rein  indisches  Gewächs  sind, 
und  kein  Correlat  dafür  in  den  griechischen  Texten  sich 
findet.  Hierher  gehört  es  denn  auch,  dafs  die  Stellung,  welche 
die  Gottheiten  der  Planeten  in  der  griechischen  Mythologie 
einnehmen,  hier  im  Ganzen  nur  selten  noch  zur  Geltung 
kommt,  obschon  eine  specielle  Beziehung  der  Venus  zu  den 
Frauen,  ihrem  Putz  und  ihrer  Anmuth  (9,  9.  10.  8.  4,  9.  6. 
9,  4),  sowie  des  Mars  zu  den  Kriegern  und  Waffi?n  (9,  9.  6. 
12,  1)  doch  noch  hie  und  da  durchbricht. 

Die  Sorgfalt,  der  Fleifs  und  der  Scharfsinn  des  Verf.^s 
berechtigen  uns  zu  den  besten  Hoffnungen  ftkr  seine  weiteren 
Leistungen  auf  diesem  oder  einem  anderen  Gebiete  der  in* 
dischen  Philologie. 


54.  Specimen  literarium  inaugurale;  de  Ceremonia  apud  Indos, 
quae  vocat ur  jätakarma  scripsit  J.  S. S p e i j e r.  Leyden 
1872.    Hazenberg.    (134  S.  8**.)    L.  C.-Bi.  nr.  25.  p.  788-90, 

Diese  Promptionsschrifb  steht  durch  ihre  manchmal  ins 
Unklare  streifende  (was  sollen  wohl  auf  p.  14  die  Worte: 
quod  totum  est  a  me?  der  ganze  Satz  daselbst  ist  Oberhaupt 
höchst  sonderbar),  behagliche  Breite  in  einem  gewissen  Gegen* 
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Satze  zu  der  knappen  Kürze  der  Jacobi'schen  Arbeit,  doch 
fehlt  es  ihr  auch  nicht  an  Schärfe,  die  sich  in  einzelnen  Be- 
baaptnngen  sowohl  wie  in  der  Behandlung  des  überlieferten 
Textes  sogar  mehrfach  zur  Kühnheit  steigert.  So  ist  gleich 
io  §  1  der  Einleitung,  welcher  von  der  etwaigen  Abfassungs- 
zeit und  Abstammung  der  grihyasütra  handelt,  die  directe 
Beziehung  der  Worte  sütrabfaashya  in  der  bekannten  Stelle 
des  Apvaläyanagrihya  3,4  auf  Pdxiini  und  das  Mahabhäshya 
(p.  9)  jedenfalls  äufserst  gewagt,  und  dafs  Patanjali,  der 
Verf.  des  Letzteren,  180  a.  Chr.  zu  setzen  sei  (ne  Müller 
quidem  ante  seculum  tertium  a.  Chr.  n.  aetatem  eins  reiicit), 
mufs  den  speciellen  Untersuchungen  gegenüber,  welche  Ref. 
schon  vor  12  Jahren  der  Frage  aber  das  Zeitalter  Patanjali's 
gewidmet  hat  (Ind.  Stud.  5,  150  ff.)  und  von  denen  der  Verf. 
hiemach  nicht  die  geringste  Kenntnifs  zu  haben  scheinen 
konnte,  während  er  doch  unmittelbar  darauf  (p.  11)  Stellen 
aus  einem  früheren  Theile  der  betreffenden  Abhandlung  citirt, 
als  nicht  minder  kühn  bezeichnet  werden.  In  §  2  berichtet 
der  Verf.  von  den  benutzten  sechs  Manuscripten ,  die  ihm 
sein  Lehrer  Kern  zur  Disposition  gestellt,  nämlich  (p.  17 
—23)  zwei  Manuscripte  des  Päraskara,  welche  von  dem  Ber- 
liner Manuscripte  (s.  Stenzler  in  Z.  D.  M.  G.  7,  627  ff.)  mehr* 
fach  abweichen,  u.  A.  allein  im  ersten  Buche  fünf  Capitel 
mehr  enthalten,  sodann  ein  Manuscript  des  ebenfalls  zum 
weifsen  Yajus  gehörigen  Samskäraganapati  (p.  23  —  28),  ein 
Mannscript  von  Näräyana's  Comm.zum  Apvaläyanagrihya 
(p.  28 — 30),  und  zwei  zum  Taitt.  Yajus  gehörige  Ritualtexte, 
einen  Apastambiyaprayoga  und  (7S9)  einen  Bau- 
dfaayanaprayoga  (p.  30 — 35).  Dieses  schätzbare  Material 
ist  denn  im  Ganzen  auch  in  verständiger  Weise  verwerthet 
und  behandelt  worden.  In  Cäp.  I  zunächst  p.  40  —  48  be- 
richtet der  Verf.  kurz  über  die  dem  Geburtsritual  (jäta- 
karman)  vorhergehenden  Ceremonien  während  der  Schwanger- 
schaft (Pär.  1,  12  hat  pakshädishu,  nicht  pakshädau,  wie  es 
p*  43  heifst ;  wenigstens  so  im  hiesigen  Codex).  In  Cap.  II 
fährt  er  sodann  zunächst  die  Angaben  des  A^val.  grihya  (bis 
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p.  59)  auf,  und  schliefst  die  des  Päraskara  daran  an  (bis 
p.  72).  Hier  wäre  nun  vor  Allem  eine  specielle  Beziehung 
auf  die  ältere  Darstellung  im  (^atap.  14,  9,  4,  28 — 28  am  Orte 
gewesen,  auf  welche  nur  einmal  im  nächsten  Abschnitte  (p.  73), 
und  eben  blos  ganz  gelegentlich,  hingewiesen  wird.  Nicht 
minder  fehlt  hierbei  irgend  welcher  Bezug  auf  Qat.  11,  8,  3,  ß, 
welche  Stelle  erst  auf  p.  101  nach  einer  mittlerweile  erfolgten 
Mittheilung  Kern's  herangezogen  ist.  Die  darin  geschilderte 
Ceremonie  des  „Einhauchcns  des  Athems^  bat  darum  ein 
ganz  besonderes  Interesse,  weil  sie,  was  dem  Verf.  allerdings 
unbekannt  geblieben  ist  (s.  p.  65.  102),  sich  ganz  ähnlich  noch 
jetzt  bei  uns  in  Ostpreufsen  und  in  der  Altmark  erhalten  hat, 
8.  Wuttke  deutscher  Volksaberglaube  §  599.  (Zu  p.  63  ist 
zu  bemerken,  dafs  der  Bishi  nicht  Vätsaprin,  sondern  Vatsa- 
pri  heifst;  auf  p.  64  ist  einfach  papcät  zu  lesen;  zur  richtigen 
Erklärung  von  präna  und  apäna  p.  66  s.  die  Angaben  im 
Scholion  zu  Qatap.  14,  4,  8,  lo  p.  1120,  ii).  —  Bei  der  Dar- 
stellung des  Äpastambiyaprajoga  (p.  72  —  87),  resp.  bei  Auf- 
führung des  einen  auch  in  der  Ath.  S.  2,  lo  in  einer  Variante 
sich  vorfindenden  Hymnus,  wird  (p.  80)  Pänini's  Erklärung 
des  Wortes  kshetriya  durch  parakshetracikitsya  als  „in  alie 
agro  i.  e.  per  migrationem  tantum  sanabilis^  bedeutend  ge* 
deutet,  also  auf  klimatische  Kurorte  so  zu  sagen,  Heilung 
durch  blofse  Luftveränderung,  bezogen!  Das  möchte  schwer- 
lich viel  Anklang  finden!  Die  Uebersetzung  dieses  Hymnus 
durch  Kef.  ist  dem  Verfasser  offenbar  ganz  unbekannt  ge- 
blieben. —  Der  Baudhäyanaprayoga  (p,  87  —  96)  ist  ziemlich 
mager.  —  Die  aus  dem  (^änkh.  g.  1 ,  24  citirte  Stelle  (p.  97) 
gehört  in  der  That  zum  jätakarman  (nur  das  anupränanam 
geht  ihr  noch  unmittelbar  vorher).  —  In  Cap.  lU  (p.  100 
— 124)  werden  theils  allerhand  ähnliche  Ceremonien  bei  den 
verwandten  Völkern  herangezogen,  theils  wird  das  Ritual  des 
jätakarman  selbst  in  seiner  symbolischen  Bedeutung  erklärt. 
Dabei  f^llt  dem  Verf.  auf  p.  109  ein  starkes  peccatum  zur 
Last.  Zum  Erweise  nämlich,  dafs  visha  nur  eine  durch  vor- 
gesetztes V  verstärkte  Nebenform  zu  ish  sei  (welches  s^ner- 
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seits  auf  p.  69  als  mit  ir&  und  idä,  fQr  isd4,  „verwandt"  be^ 
zeichnet  wurde),  fikhrt  er  Atfa.  4,  6,  6  an:  arasas  ta  isho 
^alyo  atho  te  arasam  visham,  und  meint,  dafs  hier  „isha  und 
visha  als  Synonyma"  gebraucht  seien,  venenum  utrumque 
deeignantia;  isho  ist  aber  hier  Vocativ  Sing,  zu  ishu,  Pfeil, 
kann  auch  gar  nicht  Nominativ  von  isha  seih,  da  es  ja  doch 
dann  vor  ^alyo  vielmehr  ishah  lauten  müfste!  —  Die  Be- 
deutung „süfs"  ist  schwerlich  die  ursprönglicbe  bei  madhu 
(p.  111),  sondern  wohl  erst  secundär  daran  geknüpft,  das 
Wort  bedeutet  vielmehr  aller  Vermuthung  nach  ursprünglich 
entweder  eine  gequirlte  Mischung  (f^math)  oder  einen  be- 
rauschenden Trank  (^mad).  —  Dafs  Honig  und  Butter  Sym- 
bole des  Lichtes  seien,  erscheint  uns  nicht  gerade  als  ^ab 
omni  dubio  remotum"  (p.  115).  —  Ein  Appendix  über  die  im 
Baudh&yanaprayoga  aufgeführten,  von  den  nakshatra  entlehnten 
Namen  (p.  125-^26)  ist  schon  darum  von  Interesse,  weil 
daraus  hervorgeht,  dafs  die  betreffende  Aufzählung  der  naksh- 
atra nicht  mehr  mit  kfittik&,  sondern  mit  a^vini  beginnt. 
Sollte  dies  auf  der  Auctorität  des  Baudhäyanagrihya  selbst 
beruhen,  resp.  für  dasselbe  ebenfalls  s6  anzunehmen  sein,  so 
würde  daraus  allerdings,  wie  auch  der  Verf.  seinerseits  bereits 
(p.  10)  monirt,  eine  s6hr  späte  Abfassungszeit  dafür  zu  folgern 
sein.  Da  indefs  im  Apastambaprayoga  nicht  (790)  die 
ä^vint-Beihe,  sondern  (wie  im  ^äfikh.  g.  1,  26)  die  krittikä- 
Reibe  vorliegt  (p.  126;  die  Worte:  sed  vel  sie  Äpvayuj  prae- 
cedit  Erittika  könnten  freilich  ä  deux  mains  gefafst  werden, 
aber  das  unmittelbar  Vorhergehende  läfst  wohl  nur  diese 
Deutung  zu),  so  möehten  wir  meinen,  dafs  der  Baudbäyana- 
prayoga  hier  nicht  maisgebend  ist  für  das  Baudbäyana- 
gribyam,  sondern  sich  eine  selbstständige  Abweichung  hierbei 
erlaubt  hat. 

Etwas  mehr  castigatio  würde  der  fleifsigen  und  von 
gutem  Studium  zeugenden  Arbeit  sehr  dienlich  gewesen  sein; 
auch  so  begrüfsen  wir  sie  indefs  immerhin  als  eine  will- 
k(Mnmene  Zugabe  zu  unserer  Kenntnifs  der  alten  patriarcha- 
lischen Sitten  und  Gebräuche  der  vedischen  Inder,   die  uns 
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darin  ja  zum  guten  Theile  wohl  geradezu  als  ein  Spiegelbild 
unserer  gemeinschaftliGhen  indo- europäischen  Altvordern  gel- 
ten können. 


55.  Sakoontalä,  er  tbe  lost  ring,  an  Indian  Drama,  translated 
into  Englisb  prose  and  verse  from  tbe  Sanskrit  of 
Kälidäsa;  bj  Monier  Williams  M.  A.,  Boden  prof. 
of  Sanskrit  in  tbe  univ.  of  Oxford.  Fourth  edition. 
London,' 1872.     Wm.    H.    Allen    u.    Co.     (XXXII, 

259    S.    8M      L.  C.-Bl.  nr.  27.  p.  847— 4S. 

Diese  Uebersetzung  giebt  sich  selbst  als  eine  freie*  Sie 
geht  in  dieser  Freiheit  zwar  nicht  so  weit,  als  die  angebliche 
von  Lobedanz,  welche  nur  noch  einen  blofsen  Schatten  des 
Originales  darbietet,  hält  sich  vielmehr  im  Satzgefüge 
ziemlich  genau  an  das  Original,  und  giebt  auch  im  Ganzen 
die  Gedanken  desselben  in  entsprechender  Weise  wieder. 
Mit  dem  Wortlaute  aber  geht  sie  sehr  frei  um,  ähnlich 
wie  dies  Wilson  in  seinem  Hindu  Theatre  gethan  hat.  Es 
ist  daher  der  philologischen  Kritik  hierbei  von  vorn  herein 
jeder  Boden  genommen,  da  der  Uebersetzer  eben  gar  nicht 
den  Anspruch  erhebt,  vor  einer  solchen  bestehen  zu  wollen. 
Den  Geschmack  des  Publicums  aber  hat  er  mit  seiner  Arbeit 
offenbar  gerade  getroffen,  zu  dessen  voller  Befriedigung;  daf&r 
zeugt  sowohl  der  Umstand,  dafs  16  Jahre  nach  der  ersten 
Auflage  (1856)  nun  schon  die  vierte  nöthig  geworden  ist 
(während  z.  B.  von  der  im  selben  Jahre  erschienenen  Ueber- 
setzung der  M41avikä  durch  Ref.  kaum  c.  200  Exemplare 
verkauft  sind !),  wie  nicht  minder  das  Factum,  dafs  das  Stflck 
neuerdings  in  Bombay  in  dieser  Williams'schen  Uebersetzung 
wirklich  direct  zur  Aufführung  gelangt  ist.  Angesichts  dessen 
streicht  die  Kritik  mit  ihrer  Frage  nach  der  Berechtigung 
und  Zweckmäfsigkeit  solcher  freien  Uebersetzungen  einfach 
die  Flagge.  Das  grofse  Publicum  hat  eben  andere  Bedürf- 
nisse, als  die  engen  Kreise  der  Fachgenossen. 

Wohl  aber  treten  die  Ansprüche  der  Letzteren  bei  dem- 
jenigen Theile  des  Buches  vollberechtigt  auf,  in  welchem  ein 
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Mann  von  der  Stellang  des  Uebersetzers  dem  Publicum  von 
dein  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  in  Bezug  auf  den 
Autor  und  das  Werk  selbst  berichtet,  bei  der  Vorrede  .suso. 
Und  hier  können  wir  eben  nicht  umhin^  unser  sehr  lebhaftes 
Befremden  darüber  auszusprechen,  dafs  der  officielle  Ver- 
treter des  Sanskrit  an  der  Oxforder  Universität  es  im  Jahre 
1872  för  geeignet  gehalten  hat,  seine  ursprOngliche  Vorrede 
vom  Jahre  1856  unverändert  zum  Abdrucke  zu  bringen! 
Dieselbe  enthält  nämlich  nicht  nur  das  alte  Märchen  von  der 
Lebzeit  König  Vikramäditya's  und  seinem  'Siege  über  die 
Scytbians  im  ersten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung, 
und  von  den  „nine  gems^  an  seinem  Hofe,  unter  denen  Kali« 
dasa  ^by  general  consent  is  allowed  to  have  been  the  brigh- 
test^,  was  Alles  als  völlig  historisch  verbürgt  vorgeflQhrt 
wird,  sondern  sie  spricht  ferner  auch  von  der  zuerst  durch 
Böhtlingk  (dessen  Name  aber  nicht  einmal  genannt  (848) 
wird),  erst  später  durch  Mon.  Williams  selbst  edirten  soge- 
nannten Devanägari-Becension  des  Textes,  und  von  ihrem 
Verbältnisse  zu  der  durch  Jones  und  Chezy  bekannten  Ben- 
galischen Recension,  einfach  in  der  Weise,  wie  dies  eben 
1856  die  allgemeine  Ansicht  war,  dafs  nämlich  die  erstere 
zweifellos  die  ^true,  old  and  pure  version^,  die  andere  da- 
gegen nur  in  „modern  and  corrupt  manuscripts^  enthalten 
sei,  „in  whiob  the  bold  and  nervons  phräseqlogy  of  Kälidäsa 
bas  been  weakened,  bis  delicate  expressions  of  refined  love 
clothed  in  a  meretricions  dress  and  bis  ideas,  grand  in  their 
simplioity,  diluted  by  repetition  or  amplification^.  Ist  denn 
aber  dem  Boden-Professor  des  Sanskrit  gar  nicht  bekannt, 
dais  neuerdings  durch  Dr.  Pischel  in  seiner  sehr  tüchtigen 
Dissertation  „de  Kälidäsae  (^äkuntalt  recensionibus^  (Breslau^ 
JqU  1870)  gerade  die  entgegengesetzte  Ansicht  in  unstreitig 
geistvoller  und  scharfsinniger  Weise  aufgestellt  worden  ist? 
Nach  Ansicht  des  Ref.  ist  diese  Frage  dadurch  zwar  keines- 
wegs irgendwie  bereits  entschieden,  aber  dafs  man  jetzt 
darüber  nicht  mehr  so  urtheilen  darf,  wie  vor  16  Jahren, 
liegt  fAr  Jeden,   der  hier   mitzusprechen  hat,   klar   auf  der 
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Hand.  Ignoriren  wollen  darf  n^ao  diesen  Stand  der  Dinge 
nicht,  wirkliche  „ignorantia^  desselben  aber  „nocet^  dem, 
der  .sieb  ihrer  schuldig  bekennen  mfifste.  Im  vorliegenden 
Falle  wird  vermutblich  dies  Letztere  anzunehmen  sein;  nnd 
eine  gewisse  Art  Entschuldigung  dafür  bietet  denn  ja  aller- 
dings der  Umstand,  dafs  die  Bekanntschaft  eines  guten  Theiles 
der  englischen  Gelehrten  mit  den  neueren  Erscheinungen  der 
wissenschaftlichen  Forschung  in  Deutschland  noch  immer  eine 
äufserst  kärgliche  zu  sein  pflegt.  Wie  sehr  zu  ihrem  Nach- 
theile, dafQr  wQrde  denn  eben  dieser  Fall  ein  luculentes 
Beispiel  abgeben.  Fischers  Schrift  ist  bald  nach  ihrem  Er- 
scheinen in  diesen  Bl&ttern  vom  Ref.  ausf&brlich  besprochen, 
und  seitdem  auch  bereits  mehrfach  wieder  in  ihnen  auf  sie 
hingewiesen  worden.  Englische  Blätter  mögen  freilich  von 
ihr  bis  jetzt  noch  keine  Notiz  genommen  haben.  Aber  ein 
Mann  in  Williams'  Stellung  sollte  doch  seine  Blicke  Ober  sie 
hinaus  richten. 

Die  am  Schlüsse  zugefQgten  „Notes^  sind  im  Ganzen 
verständig  und  angemessen;  doch  hätten  wir  Einzelnes  auch 
hier,  selbst  dem  grofsen  Publicum  gegenüber,  anders  ge- 
wünscht; so  z.  B.  die  Angabe  (p.  286)  „Yavana  is  properly 
Arabia,  but  is  also  a  name  applied  to  Greece^.  Die  Be- 
zeichnung der  Araber  durch  den  Namen  |,Yavana^  ist  in 
Indien  um  circa,  ein  Jahrtausend  später,  als  die  auf  Alexan- 
der's  Zug  dahin  folgende  Gründung  der  griechiscb'-bactriscfaen 
Herrschaft,  welche  den  Namen  Yavana  für  die  Griechen  in 
Indien,  bis  nach  Ceylon  hin,  populär  machte.  Unter  den 
Yaväna-Frauen  am  Hofe  der  indischen  Könige  sind  resp. 
(vergl.  Note  30  des  Ref.  zur  Mälavikä)  jedenfalls  ursprünglich 
wohl  griechische  Sclavinnen  zu  verstehen. 

In  dem  Namen  der  Heldin  des  Stückes  ist  das  u  der 
zweiten  Silbe  curioser  Weise  in  der  oldfashioned  Umschrei- 
bung mit  00  gegeben,  während  sonst  indisches  u  durchweg 
richtig,  einfach  als  u  erscheint;  und  zwar  ist  dies  geschehen, 
so  giäbt  Williams  selbst  als  Grund  dafür  an  „to  secure  tbe 
correct  pronunciation  of  the  title   of  this  Drama^.     Bei  den 
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anderen  Wörtern  scheint  es  also  auf  ein  bischen  Incorrectheit 
darin  nicht  weiter  anzukommen. 


55».    Berichtigung,     l.  C.-B1.  nr.  40.  p.  1277—78. 

Mit  Bezug  auf  meine  Anzeige  der  vierfen  Auflage  von 
Prof*  Monier  Williams'  englischer  Uebersetzung  der  Qa- 
kontalä  in  No.  27  d»  Bl.  freue  ich  mic^,  aus  einem  Briefe 
desselben  Folgendes  mittheilen  zu  können,  wodurch  der  Tadel, 
den  ich  Ober  den  unveränderten  Abdruck  der  früheren  Vor- 
rede aussprechen  mufste,  im  Wesentlichen  seine  Berechti- 
gung verliert. 

„It  was  a  mistake  to  call  it  a  fourth  edition.  It  was 
simply  a  reproduction  of  the  work  made  by  Allen  during  my 
long  absence  abroad  last  year  without  my  seeing  a  Single 
proofsheet.  Before  leaving,  I  sent  one  or  two  notes  to  be 
added,  and  particularly  desired  that  the  Preface  might 
not  be  printed  off  without  my  seeing  the  proofs; 
bat  to  my  astonishment  I  found  that  Austin,  the  printer,  bad 
missunderstood  me,  or  rather,  fancied  he  had  sent  me  proofs 
which  he  never  did,  and  had  reprinted  the  whole  work  from 
beginning  to  end  without  giving  me  an  opportunity  of  making 
any  alterations  ...  I  think  I  am  not  generally  amiss  in  no- 
ticiog  what  has  been  done  by  otbers  in  my  own  books^. 


56.  The  Life  of  H.  T.  Colebrooke,  by  his  son  Sir  T.  E.  Cole- 
brooke. London,  1873.  Tröbner  &  Co.  (XI,  492  S. 
gr.  8.) 

A.  u.  d.  T.:  Miscellaneous  essays  by  H.  T.  Colebrooke  with 
Life  of  the  author.  By  his  son  Sir  T.  E.  Colebrooke, 
in  three  volumes.    Vol.  I. 

L.  C.-B1.  nr.  27.  p.  S48— 60. 

Als  Einleitung   zu    einer   in  Aussicht   stehenden    neuen 
Ausgabe  von  Colebrooke's  Miscellaneous  essays  erhalten 
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wir  hier  eine  Lebensbeschreibung  desselben  Yon  der  Hand 
seines  Sohnes,  deren  ^substance^  schon  bald  nach  seinem 
Tode  (1837)  in  dem  Journal  der  Royal  Asiatic  Society  er- 
schienen ist.  Die  (849)  damalige  Mittheilung  bestand 
aber  nur  aus  einer  „brief  notice  of  bis  public  and  literary 
career^  mit  Auszügen  aus  Familienbriefen  aus  den  ersten 
zwanzig  Jahren  seines  Aufenthaltes  in  Indien;  hier  dagegen 
erhalten  wir  die  Briefe  nicht  nur  meist  vollständig,   sondern 

auch  sehr  vermehrt^  zudem  ein  Tagebuch  (p.  143  — 189)  aus 

• 

der  Zeit  von  C.^s  Aufenthalt  am  Hofe  von  Berar  in  Nagpur 
(1799.  1800)^  eine  Beschreibung  seiner  Hinreise  und  seiner 
Rückreise  von  da  nach  Mirzapur  (p.  403  —  471),  und  ver- 
schiedene andere  bisher  ungedruckte  Beigaben.  Auch  das 
Lebensbild  selbst  ist  dem  entsprechend  weit  voller  gehalten, 
als  die  erste  Skizze,  und  wir  können  nicht  umhin,  Sir  Edward 
unsere  herzlichste  Anerkennung  darzubringen  für  dies  schöne 
Denkmal,  das  er  damit  dem  Andenken  seines  Vaters  gesetzt 
hat,  so  wie  unseren  besten  Dank  dafür  auszusprechen,  dafs 
er  uns  eine  so  anschauliche  lebendige  Darstellung  von  der 
Geschichte  der  literarischen  Thätigkeit  eines  Mannes  gegeben 
hat,  der  für  alle  Zeiten  (wir  wüfsten  ihm  für  Iddien  aus  der 
Vergangenheit  nur  den  Araber  Albtrftnt,  den  Zeitgenossen 
Mahmud's  von  Ghazna,  zur  Seite  zu  stellen)  als  ein  Muster 
dafür  gelten  wird,  wie  man  in  einem  fremden  Lande  sieh 
dessen  gelehrte  Sprache  anzueignen  und  die  literarischen 
Denkmäler  derselben  zu  durchforschen  hat. 

Colebrooke's  Arbeiten  sind  durchweg  Zeugnisse  eines 
seltenen  Scharfsinnes,  dabei  aber  zugleich  von  einer  so  sorg- 
samen Genauigkeit,  getragen  von  einer  so  speciellen  Detail- 
kenntnifs  des  von  ihm  bebandelten  Gegenstandes,  dafs  noch 
jetzt,  nachdem  nahezu  zwei  Generationen  mit  Fleifs  und 
Treue  gearbeitet  haben,  nur  höchst  selten  von  dem,  was  er 
gesagt  hat,  etwas  sich  als  geradezu  irrig  befunden  hat.  Es 
war  eben  seine  Eigenthümlichkeit,  sich  nie  von  dem  Boden 
des  factisch  Gegebenen  zu  entfernen;  weithin  gehende  Spe- 
culationen  lehnte   er  geflissentlich  ab,  wufste  aber  das  sicher 
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Stehende  mit  fester  Hand  zu  verwerthen,  und  die  daraus 
20  siefaenden  Soblüsse  mit  logischer  Consequenz  zu  ent- 
nehmen. 

Seine  juristischen  Arbeiten  sind  ebeoso  ausgezeichnet, 
me  seine  philosophischen ,  sprachlich  -  grammatischen ,  lite- 
rarisch -  historischen ,  mathematisch  -  astronomischen.  Letztere 
allerdings  waren  ihm  offenbar  ganz  besonders  congenial  (p.  294), 
und  hat  er  in  ihnen  wohl  auch  in  der  That  der  indischen 
Philologie  die  gröfsten  Dienste  geleistet,  wenn  eben  über- 
haupt hier  yon  einem  plus  oder  minus  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  die  Kede  sein  darf.  (Auch  in  der  vorliegenden 
Bi^rapbie  gehören  die  betreffenden  Abschnitte,  p.  245  —  54. 
303 — 314,  zu  den  interessantesten  Theilen  der  Darstellung.) 
Für  die  Erforschung  der  vedischen  Texte  war  damals  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen;  auch  fiQr  ihre  Kenntnifs  und  ihr 
Studium  aber  hat  er  durch  seine  treffliche  Abhandlung  „on 
the  Vedas"  (1805)  die  Bahn  in  einer  Weise  gebrochen,  die 
uns  geradezu  mit  Staunen  erfßllt,  wenn  wir  bedenken,  wie 
wenig  damals  noch  in  anderen  Kreisen  eine  richtige  Vor- 
stellung von  dem  Umfange  und  Inhatte  dieser  Texte  irgend 
zu  finden  war« 

Die  Aussicht  auf  eine  vollständige  neue  Ausgabe  der 
Miscellaneous  essays  begrüfsen  wir  mit  Freude.  Möchte  es 
doch  möglich  sein,  ihr  einen  Tbeil  der  bisher  noch  unge- 
druckten  Uebersetzungen  aus  astronomischen  Werken,  ins- 
besondere die  Uebersetzung  des  Jyotisha  (p.  245)  beizufQgen. 
Zq  hören,  dafs  eine  solche  von  C.'s  Hand  ezistirt,  war  für 
Ref.  von  ganz  besonderem  Interesse;  hätte  er  davon  doch 
früher  Kenntnifs  gehabt!  Gern  sähen  wir  auch  eine  neue 
Ausgabe  der  „Sanscrit  Grammar^  (1805),  welche  treffliche 
Vorschule  für  das  Verständnifs  der  indischen  Originalgram- 
matiken ja  fast  gar  nicht  mehr  zu  haben  ist;  freilich  müfste 
eine  solche,  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  zu  ent- 
sprechen, mit  den  nöthigen  Citaten,  Beispielen  etc.  aus  Pänini 
versehen  werden,  eine  allerdings  penible  Arbeit,  fdr  die  sich 
indefs  eine  jüngere  Kraft   wohl  würde   finden   lassen.     Daran 

Ind.  Streifen  III.  12 
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köDDte  sich  dann  mit  der  Zeit  etwa  auch  eine        (860) 
WeiterfQbrung  des  leider  unvollendet  gebliebenen  Werkes  an- 
echliefsen. 

Geboren  in  London  1765  (15.  Juni)  scbiffie  sich  Oole- 
brooke,  17  Jahre  alt,  im  August  1782  nach  Indien  ein.  Seine 
Dienste  wurden  zuerst  in  Bengalen  im  Revenue- department 
verwendet;  1795  wurde  er  nach  Mirzapore,  nahe  bei  Benares, 
versetzt,  wo  er  den  Grund  zu  seiner  reichen,  sp&ter  (1818) 
dem  Bast  India  House  überwiesenen  Sammlung  von  Sanskrit- 
Manuscripten  legte,  und  von  wo  aus  er  zwei  Jahre  auf  einer 
diplomatischen  Sendung  in  Berar  verweilte;  1801  ward  er 
in  das  neueingerichtete.  Appellgericbt  nach  Calcutta  berufen, 
wo  er  dann,  als  Präsident  des  Gerichtes  seit  1805  (und  seit 
1807  auch  als  Präsident  der  Asiatic  Society  of  Bengal),  so 
wie  als  Mitglied  des  „Council^  (p.  281),  bis  zu  seinem  Weg- 
gange aus  Indien  (1815)  fungirte.  Sein  erster  Beitrag  zu 
den  Asiatic  Researches  datirt  aus  1795.  Das  Werk,  welches 
seine  danach  dann  sehr  rasche  Carritee  sowohl  wie  seinen 
literarischen  Ruhm  begründete,  war  die  in  Calcutta  1798  in 
vier  Bänden  unter  dem  Titel  „Digest  of  Hindu  Law  on  Con- 
tracts  and  Successions^  erschienene  Uebersetzung  einer  auf 
Veranlassung  von  Sir  W.  Jones  durch  den  gelehrten  Juristen 
Jagannätha  in  Sanskrit  veranstalteten  Sammlung  juristischer 
Beweisstellen  [s.  oben  p.  129  fg.].  Die  gröfseren  mathemar 
tisch -astronomischen,  wie  die  philosophischen  Arbeiten  C.'s 
gehören  ihrem  Erscheinen  nach  (ihre  Entstehung  fällt  früher, 
s.  p.  231)  erst  der  Zeit  nach  seiner  Rückkehr  aus  Indien  an. 
Er  starb  am  10.  März  1837. 

Das  beigegebene  Porträt,  nach  einer  Büste  von  Chantpej 
gestochen,  zeigt  eine  hohe  Denkerstirn  und  feine,  milde  Züge. 
Ein  trefflicher  Special -Index  ist  eine  äufserst  willkommene 
Zugabe  des  auch  sonst  äufserlich  auf  das  Würdigste  ausge- 
statteten Bandes. 
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57.  The  hjrmns  of  the  Bigveda,  in  the  Samhitä  text.  Re- 
printed  from  the  editio  princeps.  By  F,  Max  Müller, 
membre  etranger  de  l'Institut  de  France  etc.  London, 
TrObner  &  Co.  57  &  59  Ludgate  hill.  1873.  (VIII, 
480;  414  S.  8^)  —  Dieselben,  in  the  Pada  text. 
(VIII,  430;  414  S.  8\)  Zusammen  3  £  3  shu  (21  Thlr.) 

L.  C.-Bl.  nr.  44.  p.  1389—92  »]. 

Diese  stattliche  Ausgabe  der  Riksamhitä  ist  der  Vor- 
rede zufolge  hauptsächlich  für  Indien  bestimmt,  und  wird 
dort  entschieden  auch  einem  lebhaften  Bedürfnisse  abhelfen. 
Aach  für  uns  ist  es  dankenswerth.,  den  Pada -Text  endlich 
einmal  vollständig  vor  uns  zu  haben.  Allerdings  ist  derselbe 
fast  etwas  zu  comprefs  gedruckt;  das  Auge  findet  zudem 
nirgends  einen  rechten  Platz  zum  Ruhen,  denn  auch  die 
Zahlen  der  Verse  ete.  sind  in  derselben  Schriftböhe  gegeben, 
während  durch  Einführung  kleinerer  Schrift  dafür  das  Ganze 
jedenfalls  an  Gefälligkeit  des  Aussehens  sowohl  wie  an  Ueber- 
sichtlichkeit  gewonnen  hätte.  Im  üebrigen  verdienen  Aus- 
stattung, wie  Anordnung  und  Correctheit  des  Druckes  (die 
Correcturen  sind  von  Dr.  6.  Thibaut  gelesen  worden)  die 
höchste  Anerkennung.  EJin  kleiner  Uebelstand  ist  indefs 
immerhin,  dafs  die  Angabe  der  sükta-Zahl  innerhalb  der  anu- 
väka  fehlt;  es  hätte  dem  leicht  abgeholfen  werden  können, 
wenn  man  einfach  dem  Beispiele  der  Aufrecht'schen  Ausgabe 
gefolgt  wärre,  die  in  gröfster  Kürze  alles  Nötbige  bietet. 

Können  wir  somit  das  Werk  als  solches  nur  willkommen 
heifsen,  da  es,  soweit  dies  der  freilich  durch  die  Herstellungs- 
kosten voUaus  gerechtfertigte,  doch  aber  ziemlich  hohe  Preis 
(21  Thlr.)  zuläfst,  zur  Verallgemeinerung  der  Veda- Studien 
das  Seinige  kräftig  beitragen  wird,  so  müssen  wir  dagegen 
über  einige  Stellen  der  Vorrede,  die  übrigens  beiden  Theilen 
vorgedruckt  ist  (vermuthlich  ist  also  doch  wohl  jeder  der- 
selben separat  zu  haben?),  unser  lebhaftes  Befremden  äufsern. 
Zunächst  ist  schon   die   Angabe   auf  dem  Titelblatte  selbst: 

1]  ttber  Weiterangen,  welche  diese  Anzeige  im  Gefolge  gehabt  hat,  s.  die 
Erklärung  des  Herausgebers  des  Lit.  C.-Bl.  io  der  ersten  Nro.  (vom  1.  Jan.)  des 
Jahrganges  1877  p.  31.  82.  —  Vgl.  im  üebrigen  noch  A.  Barth  in  der  Revue 
critique  1874  Nro.  15  p.  227,  so  wie  ferner  Ind.  Studien  14,  409  fg.   15,  458. 

12* 
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reprinted  from  the  ^Editio  Princeps^  etwas  eigeDthümlicL 
So  nennt  man  denn  doch  wahrlich  nur  eine  solche  Ausgabe 
eines  Textes,   die  denselben   wirklich   zuerst  vollständig 
enthält.      Nun   ist   aber   bekanntlich    MüUer^s    Ausgabe   der 
Riksamhitä  nebst  Sftyana's   Commentar  noch   jetzt    nicht 
einmal   vollständig.     Damals   aber    als   Aufrechtes   Aus- 
gabe des  Rik-Textes  erschien  (1861.  1863)  waren  von  den 
1016  Hymnen  in  Müller's  Ausgabe  gar  noch  304,  also  drei 
Zehntel  rückständig.    Eine  sonderbare  Editio  princeps 
das!    Zumal   wenn   man  nun   gar  in   Rechnung   bringt,   dafs 
nach  den  Aufklärungen,  die  uns  M.  selbst  neuerdings  in  der 
Vorrede  zu  vol.  V  (1872)  gegeben  hat  [s.  ob.  p.  132],  es  eigentlich 
nur  Zufall  ist,  dafs  dieselbe  Überhaupt  von  ihm  noch  über  vol.  TV 
hinaus  weitergeführt  wurde,  und  nicht  ein  reiner  truncus  ge- 
blieben ist!    „When   in  the  preface  of  the  fourth  vohime  of 
my  edition  of  the  Rigveda  I  feit  it  my  duty   to   State  that 
for  the  future  my       (1390)       contributions  to  Vedic  literature 
could   be   but  small,   I  hardly   imagined   that  it   would 
still  fall  to  my  lot  to  bring  out  the  remaining  twovol- 
umes  of  this  work%  —  nämlich  eben  dieses  jetzt  so  em- 
phatisch als  Editio  princeps  bezeichneten  Werkes!  Einen 
drastischeren  Gegensatz  kann  es  wohl  kaum  geben.    Es  über- 
bietet dies  beinahe  noch  den  anderen  starken  Gedächtniß- 
fehler,    den   sich   Müller  ebenfalls  neuerdings  (1869)  in  der 
Vorrede  zu  dem  ersten,  übrigens  nur  elf  Hymnen  enthaltenden^ 
Bande  seiner   „Uebersetzung  der  Riksamhitä^  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen,  wo  er  mit  ziemlich  gleichen  Worten 
wie  eben  sich  folgendermafsen  ausdrückt:  „when  some  twenty 
years   ago  I   decided   on   undertaking  the  first  edition 
of  the  two  texts  and  the  commentary  of  the  Rigveda  I  little 
expected  that  it  would   fall   to   my   lot  to   publish  also 
what  may,   without  presumption  (!),   be  calied  the  first 
translation  of  the  ancient  sacred  hymns  of  the  BraLmans'. 
Es   existirt   nun    aber  curioser   Weise    ein  Prospectus  zu 
einer  Ausgabe  des  Rigveda,  Text  und  „Uebersetzung  mit 
vollständigem  Commentar  von  Säyanäcärya"  (Königsberg,  im 
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Verlage  von  Ad.  Saroier).  Derselbe  ist  uDterzeicbnet :  „Lon- 
don im  Sept.  1846,  Dr.  Max  MOller**,  uud  verheifst  aus- 
drOcklich:  „Dem  jedesmal  publicirten  Theile  des  Textes  und 
des  Commentares  wird  eine  wortliche  prosaische  lieber- 
Setzung  des  erstem  nach  der  Auflassung  des  letztem,  sowie 
Anmerkungen  und  andere  zum  Studium  des  Veda  nothwendige 
Beiträge  folgen^.  Sehen  wir  Müller  somit  in  einer  erheb- 
lichen GedAchtnifssch wache  befangen  in  Bezug  auf  das,  was 
er  selbst  früher  gesagt  hat,  so  kaun  man  sich  dann  auch 
nicht  wandern,  wenn  seine  Angaben  in  Bezug  auf  Andere 
sich  nicht  als  ganz  stichhaltig  erweisen.  So  spricht  er  denn 
in  dieser  Vorrede,  f&r  deren# möglichste  Verbreitung  in  die 
weitesten  Kreise  durch  wiederholten  Abdruck  derselben  in 
TrQbner^s  American  and  Oriental  Record  noch  speciell  Sorge 
getragen  worden  ist,  davon,  dais  Aufrecht  behufs  seiner  Text- 
ausgabe sich  an  ihn  „for  the  loan  of  the  Mss.  of  the  two 
Mandalas,  which  I  had  not  yet  published*'  gewendet  und  die- 
selben auch  bereitwillig  yon  ihm  erhalten  habe.  Aufrecht 
selbst  aber  in  seiner  Vorrede  sagt:  „für  die  ersten  sieben 
mandala  stand  mir  die  vortreffliche  Textausgabe  von 
Prof.  MüUer  zu  Gebote.  Die  letzten  drei  mandala  sind 
aus  vier  Handschriften  derselben  Sammlung  und  zwei 
der  India  Office  Library  herausgegeben  worden^»  Da- 
durch schrampft  die  „Editio  princeps^  MüUer's  abermals 
um  92  Hymnen  zusammen;  sie  bestand  resp.  damals  nur  aus 
620  Hymnen,  d.i.  sechs  Zehnteln  des  Ganzen.  Und  dafs 
dies  richtig  ist,  folgt  im  Uebrigen  auch  noch  aus  einigen 
einfitdien  chronologischen  Daten.  Aufrecht's  Vorrede  zum 
zweiten  Bande  seiner  Ausgabe,  auf  dessen  achtzigster  Seite 
das  achte  mandala  beginnt,  datirt  vom  7.  Januar  1863 
(Heft  1.  2  wurden  am  11.  Dec.  1862,  Heft  3  am  23.  März 
1863  versendet);  die  Vorrede  zu  MüUer's  vol.  IV  dagegen, 
auf  dessen  282ster  Seite  das  achte  mandala  beginnt,  datirt 
vom  Ootober  1862.  Es  ist  also  klar,  dafs  eine  Benutzung 
derselben  durch  Aufrecht  nicht  gut  stattgefunden  haben  kann, 
falls  derselbe  nicht  etwa  von  Müller  die  Aushängebogen  er- 
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halten  haben  sollte,  was  aber  theils  dieser  bis  jetzt  nicht  behauptet 
hat,  theils  Aufrecht  jedenfalls  ^acknowledged^  haben  würde. 
Folglich  bleibt  för  Rik  VIII— X,  zwei  Fünftel  des  Ganzen,  Auf- 
rechtes Aufgabe  factisch  die  „editio  princeps%  während  sie 
Müller  nur  als  „reprint^  seiner  eigenen  Ausgabe  bezeichnet! 
Die  ganze  Art  und  Weise  überhaupt,  wie  sich  Müller 
über  Aufrecht's  Ausgabe  ausläfst,  die  er  eben  eigentlich  nur 
als  „transcript^  gelten  lassen  möchte,  ist  höchst  befremdlicb. 
Er  spricht  von  den  Mss.  der  Bodleyan  library  und  des  East 
India  House,  welche  Aufrecht  dazu  benutzt  hat,  und  welche 
Moller  ihm  auf  seine  „application'^  dazu  herauszugeben  hatte, 
als  seien  dieselben  sein  eigeit^s  Privat-Eigen thum  gewesen 
(„I  lent  them  to  him  most  gladly%  „T  lent  him,  not  my 
transcript  of  (1391)  these  Mss.,  bnt  the  Mss.  tbemselves^). 
Bei  der,  man  kann  wohl  sagen  nahezu  unverantwortlichen, 
und  gegen  die  Interessen  der  Wissenschaft  ganz  rücksichts- 
losen Verschleppung  und  Verzögerung,  welche  die  Heraus^ 
gäbe  der  Riksarnhitsi  unter  MQller's  Händen  erfahren  hat 
(der  erwähnte  Prospectus  hatte  jährlich  2  —  3  Lieferungen, 
jede  zu  c.  20  Bogen,  verheifsen),  war  ee  ein  wahrer  Dienst 
für  die  Wissenschaft,  dafs  sich  Aufrecht  dazu  entschlofs,  den 
Knoten  zu  zerhauen  und  wenigstens  den  Text  endlich  publici 
iuris  zu  machen.  Hätte  Mtiller  ihm  dazu  die  Mss.  jener 
beiden  Bibliotheken  verweigern  wollen  (er  thut  ja  so,  als  ob 
er  allein  darüber  zu  disponiren  gehabt  hätte:  „I  lent^),  nnn, 
so  würden  die  Handschriften  der  Berliner  Bibliothek,  die 
auch  so  noch  gelegentlich  fleifsig  zu  Rathe  gezogen  worden 
sind,  völlig  dieselben  Dienste  geleistet  haben.  Eine  solche 
Verweigerung,  nota  bene  zu  einer  Zeit,  wo  Müller  selbst, 
wie  wir  jetzt  von  ihm  wissen,  „hardly  imagined^,  dafs  er 
seinerseits  das  Werk  je  zu  Ende  fähren  werde,  wäre  somit 
fiberdem  gänzlich  nutzlos  gewesen.  Verhindern  konnte  Müller 
den  im  all  einigen  Interesse  der  Wissenschaft  gefafsten  Eni* 
schlufs  nicht;  es  war  daher  nur  klug  von  ihm,  „bonne  mine 
an  mauvais  jeu^  zu  machen.  Er  hat  dies  aber  freilich  fast 
mit  etwas  zu   viel  Grazie  gethan,   wenn   er  sagt:    „no  one 
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conld  have  rejoiced  more  sincerely  tban  I  did  at  tbe 
romanised  transIiteratioQ  of  the  Bigveda,  carried  out  with  so 
mucb  patience  and  accuracy  by  Prof.  Aufrecht^;  diese 
Worte  möchten  doch  schwerlich  viele  Gläubige  finden!  — 
Ein  besonderer  Punkt  in  Müller's  Darstellung  dieser  Ange- 
legenheit verdient  Qbrigens  noch  specielle  Berichtigung.  Er 
spricht  wiederholt  davon,  dafs  Aufrecht's  Auegabe  nur  durch 
,,the  liberal  subsidy  of  two  learned  societies^,  nämlich  „the 
assistance  of  the  Germ  an  Oriental  Society  and  the  liberality 
of  a  Royal  Academy^  möglich  geworden  sei.  Hierzu  ist  ein- 
fach zu  bemerken,  dafs  die  deutsche  Morgenländische  Ge- 
sellschaft den  betreffenden  beiden  Bänden  der  „Indischen 
Studien^  keine  gröfsere  Subvention  zugewendet  hat,  als  die 
aus  ihren  Recbnungsbericbten  bekannten  jedesmaligen  90Thlr. 
pro  Band.  Die  Berliner  Akademie  hat  allerdings,  wie  eben* 
fiftlls  aus  ihren  Jahresberichten  ersichtlich,  ein  Honorar  von 
360  Thir.  (54  £)  fQr  die  beiden  Bände  an  Aufrecht  bewilligt, 
zu  den  Druckkosten  aber  hat  sie  nichts  beigesteuert.  Eine 
Lebensbedingung  des  Unternehmens  war  übrigens  dieses  Ho* 
norar  nicht;  Aufrecht  würde  es  auch  ohne  dasselbe  durch- 
gefilhrt  haben;  Ref.  aber^  der  Herausgeber  der  „Indischen 
Studien^,  hielt  es  ftkr  eine  Ehrensache,  dafs  eine  solche  Ar- 
beit nicht  ohne  einen  gewissen,  im  Verhältnifs  zu  den  An- 
sprüchen Anderer  freilich  doch  nur  sehr  geringen,  Ehren- 
sold bleibe,  und  .die  Berliner  Akademie  ging  bereitwillig  auf 
seinen  dieserhalb  gestellten  Antrag  ein.  Die  ganze  so  ziem- 
lieb an  den  Haaren  herbeigezogene  wiederholte  Erwähnung 
dieses  „liberal  subsidy^  soll  übrigens  nur  als  Folie  dienen 
fbr  das  immerhin  unliebsame  Factum,  dafs  die  von  Müller 
selbst  im  Jahre  1856  in  Leipzig  begonnene  Textausgabe  des 
Rik  nicht  über  das  erste  mandalam  hinausgekommen  ist.  Wir 
erfahren  jetzt  den  Grund  hiefflr:  „Though  everything  was 
ready,  the  expense  of  the  undertaking  proved  too  great  to 
allow  the  German  publisher  to  continue  the  work  to  the  end^, 
und  Müller  selbst  war  damals  auch  „too  poor  to  do  it^. 
Jetzt  scheint  er  glücklicher  Weise   besser  situirt,   und  sich 
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daher  auch  wohl  selbst  direct  an  den  Herstelkingskosteii 
betheiligt  zu  haben;  wenigstens  spricht  er  zu  zweien  Malen 
von  der  Höhe  derselben  in  einer  kaum  anders  zu  deutenden 
Art:  ^The  large  pecuniary  loss  thus  incurred  will  have  to 
be  borne  by  Mr.  Trübner  and  myself^,  und  weiterhin:  „I 
am  authorized  to  state  by  Mr.  Trübner  that  as  Booa  as  the 
loss  which  we  bave  incurred  shall  be  covered  the  priee  (^ 
the  work  will  be  considerably  reduoed,  so  as  to  make  it  the 
cheapest  Sanskrit  text  eyer  published^.  Von  dem 
etwaigen  Ausfall  eines  Honorars  —  ein  Schicksal,  das  andeni 
Sterblichen  nicht  ganz  unbekannt  sein  soll  —  sind  solehe 
Worte  denn  doch  wohl  kanm  zu  verstehen?  Dafs  uns  der 
etwas  bang*  (1392)  liebe ^  man  konnte  fast  sagen,  nach 
Beclame  schmeckende  Tenor  derselben  bei  einem  Manne 
in  MüUer's  Stellung  besonders  behage,  können  wir  übrigens 
nicht  gerade  behaupten.  Vermuthlich  wird  denn  doch  auch 
die  geschäftliche  Seite  dieser  Ausgabe  sich  schliefslich  noch 
ganz  günstig  stellen^]!  Die  Mythe  des  Alterthums  weifs  von 
^ Sonnenhelden ^,  welche  die  Gabe  hatten.  Alles  was  sie  be- 
rührten, in  Gold  zu  verwandeln^]. 

Endlich  ist  noch  ein  Punkt  in  dieser  eigenthümUehen 
Vorrede  bemerkenswerth.  Müller  behauptet  alles  Ernstes: 
„no  one  who  knows  the  preculiarity  of  tbe  Sanskrit  aiphabet 
would  suppose  that  a  Boman  transcript  could  ever'  oecupy 
less  Space  tban  the  original  Devanägar!^,  und  zum  Erweise 
beruft  er  sich  speciell  darauf,  dafs  seine  Ausgabe  des  Sam- 
hitä- Textes  hier  nur  844  Seiten  zähle  „against  920  pages 
required  for  the  Transcript  in  Boman  letters^.  Nun,  es  ist 
ja  richtig,  dafs  Zeile  für  Zeile  gemessen  die  Devanigari- 
Schriil  der  lateinischen  Umschrift  gegenüber  einen  kleinen 
Vorsprung  hat,  aber  dafür  gehen  andererseits  beiweiten  nicht 
so   viel  Zeilen  auf  die  Seitel    Und  b^  dem  Vergleiche 


1]  im  JuDi  1877  eisehien   k^ereits  eine  zw«it«  AuagalM,  b«  dem  Pretfle 
von  32  shill. 

2]  es  bezieht  sich  dies  auf  die  reizende  Skizze:  »the  Oxford  Solar  Myth' 

in  «Kottabos*«  (Dabtin  1S70  p.  US*— 1$4). 
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der  beiden  Ausgaben  hat  Müller  eben  einfach  gar  nicht  in 
Rechnung  gesogen ,  dafs  bei  Aufrecht  auf  jeder  Seite  durch- 
schnittlich vier  Zeilen  fQr  Noten  abgehen,  8o  dafs  dieselbe 
nicht  31  Zeilen  zählt  (wie  sie  sollte  und  könnte  gegenüber 
den  24  Zeilen  bei  Müller),  sondern  nur  27;  es  ergiebt  dies 
bei  920  Seiten  nach  Adam  Riese  eine  Differenz  von  (4  X  920 
=  3680  Zeilen)  136  Seiten  {h  27  Zeilen),  so  dafs  hiernach 
Mflller's  844  Seiten  nicht  920,  sondern  nur  784  Seiten  gegen- 
überstehen, woraus  sich  gerade  umgekehrt  ein  Profit  tout 
ctair  von  60  Seiten  zu  Gunsten  der  lateinischen  Umschrift 
herausstellt.  Und  dazu  kommt  femer  noch,  dafs  bei  Auf- 
recht jeder  der  in  runder  Zahl  2000  varga,  der  besseren 
Uebersicbt  halber,  mit  neuer  Zeile  beginnt,  während  bei 
Müller  leider  alles  fortlaufend  gesetzt  ist;  es  ergiebt  auch 
dies  wohl  ungefähr  1000  Zeilen,  also  noch  weitere  37  Seiten 
EU  Gunsten  der  Transscription.  Da  Müller  auf  seinen  obigen 
Calcül  später  noch  wiederholt  (in  Trübner's  Record  1873 
p.  48  und  p.  125)  sich  berufen  hat,  so  hielt  Ref.  diese  spe- 
cielie  Reetification  desselben  f&r  nöthig.  Dafs  man  im  Uebrigen 
mit  lateinischer  Schrift  enger,  in  kleineren  Lettern,  mit 
geringerem  Durchschufs  drucken  kann,  wie  mit  Devana* 
gart,  darüber  lohnt  es  sich  überhaupt  nicht,  nur  ein  Wort 
zu  verlieren.  Als  besonderer  Vorzug  der  ersteren  tritt  aber 
noch  hinzu,  dafs  man  eben  jedes  Wort  von  dem  andern 
trennen  kann,  dafs  man  femer  cursiven,  gesperrten  Satz  und 
sonstige  mamiigfaehe  typographische  Holfsmittel  zur  Dispo- 
sition hat,  welche  bei  dem  unbehülflichen  Devanägari  gänzlich 
mangeln.  Endlich,  so  hoch  auch  in  neuerer  Zeit  die  An- 
forderungen der  Setzer  für  den  Satz  sprachwissenschaftlicher 
Werke  in  lateinischer  Schrift  gestiegen  sind,  —  billiger  ist 
derselbe  immer  noch,  als  der  Satz  in  Devan&gart,  zu  welchem 
doch  nur  selten  Gelegenheit  ist,  die  daher  der  Natur  der 
Sache  nach  stets  noch  besonders  verwerthet  wird,  zumal  eben 
nur  Wenige  sind,  die  sich  auf  Devanftgarl-Satz  verstehen. 
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tary  of  Nishthürasamjayya.  Mangalore,  1872.  C.  Stolz. 
Basel  Mission   Book  and   Tract  depositary.     (XXVI, 

420  S.   8*".)      L.  C.-Bl.  nr.  45.  p.  U19— 21. 

Da  Ref.  des  Canaresischeti  uukundig  ist,  eine  kritische 
Beurtbeilung  dieses  stattlichen  Werkes  selbst  sich  somit  seinem 
Leistungsvermögen  entzieht,  mnfs  sich  derselbe  im  Wesent- 
lichen darauf  beschränken,  aus  der  reichen  Vorrede  des 
Heräusg.,  F.  Kittel,  einiges  Hergehörige  zn  entnehmen. 
Danach  ist  Kepava's  (resp.  Kepiräja's)  (pabdama^idarpana 
die  beste  aller  vorhandenen  Grammatiken  des  Canaresischen, 
und  zwar  ein  bereits  ziemlich  altes  Werk,  vermuthlich  „about 
700  years  ago^  abgefafst.  Der  Verf.  war  ein  Jaina,  stammte 
resp.  aus  einer  arischen  kshatriya- Familie,  die  dem  Yadava- 
Stamme  angcfhörte.  Er  war  nicht  der  Erste,  der  Ctber  cana- 
resische  Grammatik  schrieb,  da  sich  bei  ihm  theils  einmal 
ganz  offenbar  eine  directe  „grammatical  qnotation^  findet, 
theils  einige  Male  unmittelbare  Beziehung  auf  Grammatiker 
(vaiyakarana,  ^äbdika)  überhaupt  genommen  wird.  Möglicher 
Weise  könnte  er  dabei  freilich  Sanskrit^Grammatiker  im  Auge 
haben,  wie  er  denn  factisch  sich  gelegentlich  an  Pänini  an* 
lehnt  und  unter  dem  von  ihm  erwähnten  Beispiele:  dapa* 
vy&karana  vermuthlich  doch  wohl  auch  „10  SaDskfit-gram- 
mars^  zu  verstehen  sind.  Sein  Comm^ntator  nimmt  resp. 
wiederholten  Bezug  auf  Sanskritregeln,  citirt  indefs  freilidi 
am  häufigsten  eine  in  Sanskrit  geschriebene  Canaresische 
Grammatik,  Namens  ^abdänu^asana,  von  welcher  auch  Kittel 
ein  Manuscript  zur  Disposition  hatte,  welches  die  sütra 
selbst,  nebst  einem  Commentar  des  Bhattakalamka,  enthält; 
dasselbe  beginnt:  atha  pabdänu^äsanam  ärabhyate,  kesham 
^abdänäm?  karnatakänäm ,  s&tra:  siddbä  hi  ^uddhakäs  ||  1 1| 
vritti:  akäradayo  varnäh  puddhakäs,  te  hi  loke  prasiddha 
eva  veditavyäh.  Vermuthlich  ist  dasselbe  später  als  Ke^ava. 
Dieser  aber  verfafste  sein  Werk,  zwar  jedenfalls  eben  im  An- 
schlüsse an  die  Sanskrit-Grammatik,  nach  Angabe  des  Scholion 
resp.   speciell   seine  Liste   „of  Canarese  verbal   roots  in  the 
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same  manner  as  Bbima  did  his  list  of  Yedic  verbal  roots^ 
(Bhima  wird  von  Säyana  in  seiner  vritti  zum  dhatupätba 
citirt,  8.  Westergaard  Radices  ling.  Sanscr.  Vorr.  p.  ni),  dennoch 
aber  ganz  selbstständig,  indem  er  es  auf  die  ihm  vor- 
liegenden Dichtwerke  in  canaresiscber  Sprache  gründete, 
wie  er  denn  auch  seinerseits  darin  dichtete,  n,  A.  ja  auch 
dieses  Werk  selbst  geradezu  in  Versen  abgefafst  hat.  Er 
macht  denn  auch  theils  eine  ganze  Zahl  von  dergl.  Dichtern 
namhaft,  in  Summa  zehn,  tbeils  beruft  er  sich  wiederholt 
auf  die  alten  Dichter  und  ihre  Werke  (pur&tanakavi ,  purä^ 
tanakriti),  die  er  den  modernen  Dichterlingen  als  Muster 
gegenOberstdlt*  Er  war  übrigens  auch  in  der  SanskritrLite- 
ratur  tüchtig  bewandert;  (1420)  seine  Beispiele  bezieben 
sich  ungemein  häufig  auf  die  „characters  figuring  in  the  Mah4- 
bh&rata  and  Bämayana''.  Der  Harivanpa  lag  ihm  bereits  in 
canaresiscber  Uebersetzung  vor;  Lakshmipa's  Uebersetzung 
des  Jaimini-Bharata  aber  wird  von  Kittel  (p.  z.  xi),  wenig- 
stens in  ihrer  „present  edition^,  später  als  Ke^ava  gesetzt, 
ebenso  wie  die  Abfassung  des  Basava  Purana,  welche  letztere 
auf  Qake  1291  A.  D.  1369  fixirt  ist.  Das  Canaresische  war 
damals  bereits  reichlich  mit  Sanskrit -Wörtern,  in  tadbhava* 
oder  tatsama-Form,  versehen,  stand  resp.  überhaupt  damals 
schon  wesentlich  auf  dem  jetzigen  Niveau  mit  allen  den 
„niceties  of  its  present  form,  as  the  essence  of  the  laoguage 
has  not  changed  in  the  least^. 

Das  gamse  Werk  besteht,  nach  einer  Vorrede  in  zehn 
Versen,  aus  acht  Büchern,  wie  in  v.  8  derselben  ausdrück-' 
lieh  angegeben  wird,  mit  322  Versen,  denen  noch  ein  neunter, 
▼ermuthlicb  also  secundärer  Abschnitt,  und  ein  Nachwort  in 
vier  Versen  folgt.  Jedem  Verse  hat  Kittel  eine  kurze,  eng- 
lische Inhaltsangabe  beigefügt.  Das  erste  Buch  (v.  1  —  71) 
p.  9 — 87  handelt  on  letters  and  eupbonism,  —  das  zweite 
(v.  72--161)  p.  88—193  on  nouns  (dabei  v.  80—87  speciell 
davon,  wje  Sanskrit -Wörter  im  Canaresischen  zu  bebandeln, 
resp.  zu  flectiren  sind),  —  das  dritte  (v.  162 — 196)  p.  194 
— 231  on  Compounds,  —  das  vierte  (v.  197 — 215)  p.  232 
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— 252  on  secondary  nominal  themes,  d.  i.  über  taddhita- Bil- 
dungen, —  das  fünfte  (v.  216—251)  p.  253—301  über  Con- 
jugation.  —  Das  sechste  p.  302  —  333  enthält  ein  Ver* 
zeichnifs  von  968  canaresischen  Verbalwureela  (nach  dem 
Muster  Ton  Bhima^s  excellent  list  of  Sanskrit  roots,  beifst  es 
eben  in  einem,  wie  es  scheint,  eingefügten  Verse)  resp.  mit 
englischer  Angabe  ihrer  Bedeutung.  Das  siebente  Buch 
(v.  252  — 299)  p.  334  — 387  handelt  in  sehr  systematischer 
Weise  von  den  Verstümmelungen,  welche  die  in  das  Caaa- 
resisohe  au%enomroenen  Sanskrit- Wörter  bei  ihrer  Aufiiahme 
erleiden ;  es  giebt  zunächst  ganz  allgemeine  Angaben  darüber, 
sodann  die  Regeln  über  dergl.  Veränderungen  im  Anlaut  (v.  268 
—272),  Inlaut  (v.  273—277),  Auslaut  (v.  278—280),  further 
changes  (v.  281  —  288),  und  handelt  endlich  theils  von  der 
Composition  von  tadbhava-Wörtern  unter  einander  (v.  289 
— 296),  theils  von  den  tatsama -Wörtern  und  Compositionen 
damit.  Das  achte  Buch  endlich  (v.  300—322)  p.  388—402 
betrifil  Partikeln  und  ähnliche  Wörter.  Der  neunte  Ab» 
schnitt  (p.  403  —  7)  ist  lexicalischer  Art,  giebt  „the  meaniog 
of  some  uncommon  words^,  liegt  resp.  in  zwei  Reoensionen 
vor,  von  denen  die  eine  nur  55,  die  andere,  auch  anders 
geordnete,  dagegen  191  dergl.  Wörter  aufflihrt. 

Soweit  Ref.  sich  hier  eben  ein  Urtbeil  verstatten  darf, 
kann  er  nicht  umhin,  diese  Arbeit  KittePs  als  eine  ungemein 
sorgsame  und  hochverdienstliche  zu  bezeichnen.  Das  Factum 
allein  schon,  dafs  uns  eine  so  festgeordnete  Grammatik  des 
Canaresischen  aus  einer  allem  Anscheine  nach  schon  so  frühen 
Zeit  her  erhalten  ist,  verdient  unsere  ganz  specielle  Beach- 
tung. Es  liegt  uns  hier  offenbar  ein  weiteres  Document  jener 
practischen  Richtung  der  Jaina-Secte  vor,  der  wir  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Sanskrit-  und  der  Pr&krit- Grammatik 
so  bedeutende  Leistungen  verdanken.  Dafs  dieselbe  aber 
auch  einer  der  dravidischen  Sprachen  bereits  eben  in  so 
früher  Zeit  sich  zugewendet  hat,  ist  in  der  Tbat  überraschend 
genug,  und  könnte  daher  a  priori  fast  Bedenken  erregen! 
Wäre  doch  auch  einer  der  modernen  Arischen  Dialekte  Indiens 
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schon  so  froh  grammatisch  behaodelt  worden!  Da  fehlte  es 
aber  eben  freilich  an  einer  als  Grandlage  dafflr  zu  benutzenden 
Literatur!  Denn  in  Hindostan  war  die  Literatur- Sprache 
damals  noch  nur  Sanskrit  oder  Pr&krit;  im  Dekhan  dagegen 
traten  die  dravidischen  Stämme  ihre  Rechte  nicht  so  weit 
an  die  brfthmaniscben  Einwanderer  ab,  dafs  sie  völlig  darauf 
verzichtet  h&tten,  sich  in  ihrer  eigenen  Sprache  auch  lite- 
rarisch zu  bewegen.  Es  mag  hierzu  im  Uebrigen  wohl  auch 
der  mehr  populäre  Charakter  der  Jaina -Religion  das  Seine 
beigetragen  haben,  da  dieselbe  die  (1421)  geistigen  Kräfte 
des  niederen  Volkes  direct  in  Anspruch  nahm  und  be- 
lebend auf  sie  wirkte.  Ekidlich  aber  kam  dazu  wohl  auch, 
dafs  der  Dekhan  niemals  dnreh  die  Moslims  so  systematisch, 
man  möchte  fast  sagen  zerwühlt  worden  ist,  wie  dies  in 
Hindostan  wiederholt  der  Fall  war.  Hat  sich  ja  doch  auch 
f&r  die  Sanskrit -Literatur  selbst  mehrere  Jahrhunderte  hin* 
durch  in  Folge  dieser  Umstände  die  literarische  Thätigkeit 
hauptsächlich  auf  den  Dekhan  concentrirt  (s.  des  Ref.  Akad. 
Vorlesungen  über  indische  Lit.*Ge8chichte  p.  247). 


59.  Burneil,  A.  C,  the  Vanpabrähmana  (being  the  eighth 
Brahmana)  of  the  Samaveda,  edited  togetber  with  the 
Commentary  of  Säyana,  a  preface  and  index  of  words. 
Mangalore,.«1873.  Stolz  &  Hirner.  Basel,  Mission 
Press.    (XLni,  12,  12  S.  8^)    l.  c.-bi.  nr.  45.  p.  U21-22. 

Wie  dem  Umfiinge,  so  ist  auch  dem  Inhalte  nach  die 
Vorrede  der  weitaus  bedeutendste  Theil  dieses  Schriftchens; 
ja  wir  stehen  nicht  an,  dieselbe  mit  zu  dem  Wichtigsten  zu 
zählen,  was  uns  die  letzten  Jahre  für  die  Geschiebte  der 
indischen  Literatur  überhaupt  gebracht  haben.  Dieselbe  be- 
schäftigt sich  ausschliefslich  mit  dem  Leben  und  Wirken  des 
greisen  Commentators  Säyana.  Nach  der  Liste  der  Aebte 
des  Klosters  von  ^ringeri  wurde  Madbaväcärya  mit  dieser 
Würde  bekleidet  im  Jahre  1253  der  Aera  des  Qalivähana 
d.  i.  1331  A.  D.  und  starb  in  dieser  Stellung,  in  welcher  er 
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den  Namen  Vidy&ranyasvamin  führte,  im  Jahre  1308  der- 
selben Aera,  1386  A.  D.  Nach  der  bieherigen  Annahme  war 
er  der  ältere  Bruder  Säyana's;  Burnell  dagegen  macht  es 
äufserst  wahrscheinlich,  dafs  beide  Namen  nur  eine  und  die- 
selbe Person  bezeichnen;  Sayana  sei  nur  „the  bhoganatha  er 
mortal  body  of  Mädhava,  the  soul  identified  with  Vishnu'^. 
Er  wird  gewöhnlich  Sohn  des  Mäyana  genannt;  am  Schlüsse 
des  Comm.  zum  ersten  Theile  der  S4masamhita  indessen  er- 
scheint dieser  Name  in  einem  Berliner  Manuscripte  (s.  des 
Ref.  Abhandlung  Über  Erishna's  Geburtsfest  p,  220)  als 
N&r4yana,  wozu  Mayana  somit  wohl  eben  auch  nur  eine  auf 
irgend  welchem  mystischen  Grunde  beruhende  Afterbildung 
sein  wird.  Mit  dem  obigen  Datum  seines  Todes  steht  nun 
übrigens  eine  Inschrift  in  Widerspruch,  in  welcher  eine  too 
ihm  (und  zwar  als  Qriman  Mädhavarija)  an  24  Kik-Brahmana 
gemachte  grofse  Landschenkung  ausdrücklich  in  das  Jahr 
Qaka  1313  =  A.  D.  1391  verlegt  wird.  Burneirs  Angabe 
hierüber  (p.  xv  n.)  ist  nicht  ganz  genau;  wie  der  Widerspruch 
zu  lösen  sein  wird,  mufs  abgewartet  werden.  —  Burnell  zahlt 
29  verschiedene,  zum  Theil  bekanntlich  höchst  umfangreiche 
Werke  auf,  die  unter  Mädhava's  Namen  gehen.  Nach  seiner 
Meinung  sollen  dieselben  wirklich  sämmtlich  von  ihm  selbst 
verfafst  sein  (p.  xxii),  ohne  wesentliche  Hülfe  von  Anderen 
dabei  in  Anspruch  zu  nehmen.  Seine  Stellung  an  der  Spitze 
des  Klosters,  als  infallibler  jagadguru,  guru  of  the  world 
„almost  precludes  the  possibility^,  dafs  er  irgend  Jemand 
zu  Rathe  gezogen  habe.  Auf  die  ^inconsistency^  seiner  Er- 
klärungen dürfe  man  kein  Gewicht  hiefür  legen,  „circum- 
stances  rendered  it  impossible  for  him  to  be  a  consistent 
critic^.  Es  scheint  uns,  als  ob  Burnell  hierin  doch  etwas 
zu  weit  geht.  Es  handelt  sich  in  den  Werken,  welche  Ma- 
dhava's  Namen  tragen,  nicht  blos  um  einander  widersprechende 
Erklärungen  an  den  verschiedenen  Stellen,  sondern  auch  um 
wirkliche  Verschiedenheiten  in  der  Anschauung,  ja  sogar  in 
der  Sprache  selbst,  resp.  im  Stile  der  Darstellung.  Die  oben 
erwähnte  Inschrift  zudem,  in  welcher  24  Rik-Brähmana  (rik- 
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{^h&dbyäyinab)  speciell  mit  Ländereien  bedacht  worden, 
deren  Gesammtbeit  ded  Namen  M&dbavapura  fübren  sollte, 
ist  wobl  an  and  f&r  sieb  bereits  eine  Art  Testimonium  dafllr, 
dafs  es  sieb  biebei  nicbt  blofs  am  ein  Studium  des  JElik 
darcb  dieselben,  sondern  zugleicb  aucb  um  Dienste  ibrer- 
sdts  in  dieser  Beziehung  bandelte,  für  die  sie  in  dieser  Weise 
belohnt  werden  sollten. 

Besonders  dankenswertb  sind  Bumeirs  Angaben  über  die 
Vorgänger  M&dbava^s  in  der  Erklärung  des  Veda  (p.  xxiv  ff.); 
ebenso  sein  Hinweis  darauf,  dafs  er  ein  Telugu-Bräbmana 
(1422)  war,  somit  seine  Manuscripte  vermutblicb  in 
Telugu-Scbrift  (p«  jsjlxvi)  schrieb,  unsere  jetzigen  Devanä- 
gart -Manuscripte  also  erst  secundäre  Copieen  sind,  woraus 
sich  denn  manche  ihrer  Fehler  leicht  erklären  lassen. 

Dem  schon  früher  in  den  Ind.  Stud.  publicirten  Texte 
des  Vanpabräbmana  ist  hier  nun  eben  Säyana's  Comm.  bei- 
gefligt.  Zu  der  Lesart  upajäya  ca  (p.  3)  bemerkt  Ref.,  dals 
seine  Angabe  über  dieselbe  in  d.  Bl.  (Jahrgang  1872,  No.  24, 
p.  635  [oben  p.  115])  auf  einem  Briefe  BurnelFs  selbst  (Tanjore 
Oct  3^  1871)  beruht,  in  welchem  es  biefs:  ,,as  nearly  all  tbe 
mss.  of  the  text  of  the  Van^abr.  read:  upajäya  ca,  I  must, 
I  find,  give  up  Säyana^s  plausible  reading^.  Säyana  bat 
DämUcb  upajäyata,  was  eben  nach  des  Ref.  Meinung  nicbt 
recht  passen  will. 


(0.  Muir,  J.,  Original  Sanskrit  texts  on  tbe  Origin  and 
History  of  the  people  of  India,  their  religion  and 
institutions,  collected,  translated  and  illustrated.  Vo- 
lume fourth,  comparison  of  the  vedic  with  tbe  later 
represcntatious  of  tbe  principal  Indian  deities.  Second 
edition,  revised.    London,  1873.   Tröbner  &  Co.   (XV, 

524  S.   8*^.)      L.  C.-Bl.  nr.  45.  p.  1422—28. 

Dafs  in  zehn  Jahren  bereits  eine  neue  Auflage  dieses 
vierten  Bandes  nothwendig  geworden  ist,  erscheint  auf 
diesem  Gebiete  der  Forschung  immerhin  schon  als  ein  un- 
mittelbarer Beweis    f&r    den    hoben  Werth    der  Darstellung 
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selbst,  welchem  denn  auch  von  dem  Ref.  gleich  bei  dem  erateo 
Erscheioen  derselben  in  Jahrg.  1863,  No.  28  d.  BL  [oben  2,326] 
dankbare  Anerkennung  gesollt  worden  ist.  Mit  Ausnahooe 
einzelner  Zuthaten,  die  durch  das  ganze  Werk,  faanptsäcbtich 
in  Notenform,  vertheilt  sind  und  den  Umfang  desselben  denn 
doch  erheblich  vermehrt  haben,  ist  die  Darstellnog  daria  im 
Wesentlichen  dieselbe  geblieben.  Es  ist  eben  in  der  Zwisdben- 
zeit  auf  dem  betreffenden  Gebiete  nicht  viel  Neues  zu  Tage 
gekommen.  In  Bezug  auf  den  Krishna-Gult  wäre  zwar  aller- 
dings wohl  eine  besondere  Rücksichtnahme  auf  des  Bef. 
specielle  Untersuchungen  über  das  Geburtsfest  desselben,  die 
Krishnajanmäshtamt,  zu  wünschen  gewesen.  Sollten  die  daran 
sieh  anknüpfenden  Fragen  etwa  doch  theilweise  auf  etwas 
zu  heikele  Punkte  treffen,  die  Muir  daher  eben  lieber  ganz 
unberührt  liefs?  Nachdem  neuerdings  Burnell  in  der  Aca- 
demy  (June  14)  nicht  nur  von  verschiedenen  PeUevi-In- 
schriften,  die  er  während  „a  recent  tour  through  the  Cochin 
and  Travancore  states^  daselbst  gefunden,  und  welche  für 
das  einstige  Bestehen  von  9,large  Settlements  of  Persians  pro- 
bably  Manichaeans^  daselbst  Zeugnifs  ablegen ,  berichtet, 
sondern  daran  auch  die  weitere  Vermuthung  geknüpft  hat, 
dafs  „much  in  the  modern  philosophical  schools  of  India 
comes  from  some  form  of  Christianity  derived  from  Persia^, 
wie  denn  hierdurch  auch  „the  origin  of  the  modern  Vediata 
sects  in  Southern  India  exclusively^  seine  Erklärung  finde, 
treten  die  gleichen  Vermuthungen ,  die  Ref.  schon  damals  in 
jener  seiner  Abhandlung  (p.  220^  vgl.  ibid.  p.  330)  aussprach, 
in  ein  viel  helleres  Licht,  und  gewinnt  überhaupt  die  ganze 
Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  Krishna- Dienst  und 
christlicher  Legende,  wie  er  sie  dort  zu  stellen  versucht  hat, 
einen  noch  bestimmteren  Hintergrund.  Allerdings  ist  andrer- 
seits ganz  neuerdings,  durch  das  Bekanntwerden  des  Mahä- 
bhäshya,  für  die  Existenz  ^ines  Krishna- CiUtus  überhaupt 
anscheinend  eine  weit  ältere  Zeit  gesichert,  als  bis  dahin  an- 
nehmbar erschien;  es  wird  indessen  eben  diese  ältere  Phase 
desselben   von    der   späteren    direct  getrennt    zu   haken  sein. 
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Gerade  sie  war  es,  die  durch  allerhand  Anknöpfangspunkte, 
die  sich  in  ihr  vorfanden,  die  unmittelbare  in-Bezug-Setziing 
der  christlichen  Legenden  dazu  hervorrief  und  veranlafste.  — 
Aach  in  Bezug  auf  das  Rämäyanam  und  die  durch  des  Ref. 
Abhandlung  daröber  angeregte  Frage,  in  wie  weit  dabei  die 
Umgestaltung  der  alten  buddhistischen  Form  der  Räma- 
Legende  durch  V&Imiki  etwa  unter  dem  Einflüsse  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  homerischen  Sagenkreise  gestanden  habe, 
hat  sich  Muir  sehr  vorsichtig  zurückgehalten,  ja  nicht  einmal 
erwähnt,  dafs  diese  Frage  Oberhaupt  neuerdings  gestellt 
worden  isti  Dabei  möchte  denn  doch  die  (1423)  schonende 
Rücksicht  auf  die  Vorurtheile  der  Hindu  fast  etwas  zu  weit 
getrieben  sein!  Ignoriren  läfst  sich  diese  Frage  nicht  mehr; 
daftkr  sorgen  schon  diese  selbst,  da  sie  sich  in  ihren  pa- 
triotischen Gefühlen  durch  jene  Ketzerei  arg  gekränkt  fühlen, 
wie  die  mannichfache  Polemik,  die  darob  in  indischen  Journalen 
gegen  Ref.  gerichtet  worden  ist,  zur  Genüge  beweist. 


61.  Kittel,  Rev.  F.,  a  tract  on  sacrifice  (yajnasudhänidhi). 
Mangalore,  1872.  C.  Stolz.  Basel,  Mission  Book  & 
Tract  Depository.   (134  S.  12  ^)  l.  C.-Bi.  nr.  46.  p.  1457-58. 

Eine  merkwürdige  Verquickung  von  Tractätlein-Stil  und 
wirklich  wissenschaftlicher  Kenntnifs  der  vedischen  An- 
schauungen (1458)  über  Opfer  und  Opfer-Ritual.  Ueber 
die  practische  Bedeutung  des  Schriftchens  als  Missionsproduct 
enthält  sich  Ref.  natürlich  jedes  Urtheiles;  den  auf  das  ve- 
dische  Ritual  bezüglichen  Theil  desselben  aber  kann  er  als 
im  Wesentlichen  richtig  und  auf  verstimdiger  Benutzung  der 
Texte  beruhend  empfehlen. 
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62.  Arcbaeological  Survey  of  India.  Four  reports  made  du- 
ring  theyears  1862 — 65.  By  Alexander  Cunning b am, 
Major  general.  Vol.  I  et  II.  Simla,  1871.  Printed 
at  tbe  Gov.  Central  Press.  (I:  p.  VIII,  IV,  XLIU; 
359,  XLIX;  —  II:  p.  V,  459,  LIU  gr,  8.)    l.  c.-bl 

nr.  46.  p.  1468—69. 

Diese  beiden  statüicben  Bände  enthalten  die  officielleo 
Berichte  Cunningham's  über  die  von  ihm  im  Auftrage  der 
indischen  Regierung  während  vier  aufeinander  folgender  Jahre 
im  eigentlichen  Hindostan,  d.  i.  nördlich  des  Vindhya-6e- 
birges  unternommenen  archäologischen  Expeditionen.  Der 
Zweck  derselben  war  „eine  genaue  von  Plänen,  Maafsen^  Zeich- 
nungen oder  Photographieen ,  sowie  Copieen  von  Inschriften 
begleitete  Beschreibung  der  bemcrkenswerthesten  Baudenk- 
mäler, unter  stetem  geschichtlichem  Rückblicke  und  unter 
Angabe  der  noch  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen  Traditionen 
darüber^.  Die  im  ersten  Bande  vorliegenden  Berichte  über 
die  Jahre  1861  — 1863  sind  bereits  (jedoch  ohne  die  zahl- 
reichen Beigaben  von  Plänen  u.  dgl.)  im  Journal  der  Asiatic 
Society  of  Bengal  publicirt  worden,  nämlich  p.  1  — 130,  die 
Strecke  von  Gayä  bis  Benares  behandelnd,  in  einem  Supple- 
mentheft des  Jahrgangs  1863  p.  in — cxix,  —  sodann  p.  131 
— 231,  von  Delhi  etc.  handelnd,  in  einem  desgl.  des  Jahr- 
gangs 1864  p.  I— Lxxxvii,  —  endlich  p.  231 — 358  Ober  Ma- 
thurä  bis  Käbar  sich  erstreckend,  im  Jahrgang  1865  p.  155 
— 278.  Auch  ist  ihr  Inhalt,  wie  der  von  vol.  II,  von  Cun- 
ningham  in  seiner  Ancient  Geography  of  ludia  vol.  I  1871  (s. 
Jahrg.  1871,  Nro.  34  d.  B.  [ob.  p.  67])  speciell  verwerthet  worden. 
Und  zwar  umfafst  vol.  II  zunächst  den  Bericht  über  die  Ex- 
pedition von  1863 — 1864  p.  1 — 240,  der  in  zwei  Theile  zer- 
fällt, nämlich  erstens  eine  ethnologische  Uebersicht  über  die 
Völker  des  Penjab  giebt  und  sodann  erst  die  Antiquitäten 
des  nordwestlichen  Indiens  von  Peshäwer  bis  Thanesar,  resp. 
Caturbhuj  behandelt.  Der  zweite  Theil  des  Bandes  (p.  241  ff.) 
betrifft  die  Expedition  von  1864—1865,  beschäftigt  sich  resp. 
mit    dem   Landstrich    zwischen    der    Yamunä    und   Narmadä, 
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dem    westlichen    Theile    des    madhyade^a   also,    von    Bair&t 
(Vairäta)  bis  Mahoba  (Mahotsavanagara).     Der  Dekban  aber 
ist  eben  ganz  ausgeschlossen,  und  der  Titel  des  Buches  sollte 
somit  richtiger  etwa  lauten:  archaeological  survey  of  Upper, 
oder  Northern,    India.     Die  Darstellung  hält  sich  zunächst 
stets,    soweit    eben    möglich,    an    die    Angaben    in    Hiouen 
Thsang^s  Keisebericht,   in   welchem   Cunningbam   mit  Recht 
einen  gewissenhaften  Vorgänger  anerkennt.    Damit  vergleicht 
er  dann  stets,   was  etwa  noch  aus  froherer  Zeit,  durch   die 
Griechen  also,  bekannt  ist,  und  knöpft  daran   theils  weitere 
historische  Betrachtungen   theils  die  Resultate   seiner  gegen- 
wärtigen Untersuchungen  an.     Der  Reichthum  des  von  ihm 
dabei  ans  Licht  gestellten  neuen  und   möglichst  zuverlässig 
gesichteten  Materials  ist   ein  ganz  ungemein  grofser.     Beige- 
fugt sind  99  Pläne  und  Zeichnungen  der  mannichfacbsten  Art, 
sämmtlich   von  ihm    selbst    mit  eigner  Hand   entworfen  und 
ausgeföhrt,  darunter  denn  auch  verschiedene  Copieen  von  In- 
schriften.    Die  wichtigste  derselben  ist  jedenfalls  plate  XLI, 
das  Facsimile  jenes  Theiles  der  Felseninschriften  von  Khalsi, 
welcher  „the  names  of  Antiochns,  Ptolemy,  Antigonus,  Magas 
and  Alexander^  enthält.     Dieser  Theil  der  Edicte  FiyadasPs 
ist  nämlich   hier  in  Khalsi  besonders  gut  erhalten,  während 
er  in  den  übrigen  Exemplaren  dieser  Edicte  bekanntlich  nur 
ftofserst  mangelhaft  vorliegt.     Cunningbam   hat  daher  theils 
einen  vollständigen  Abdruck  der  ganzen  Inschrift  genommen, 
theils  dieselbe  auch  selbst  „by  eye^  neu  copirt,  und  bereitet 
auf  Grund  dessen  eine  neue  Publication  des  Ganzen  unter  Ver- 
gleichung  mit  den  übrigen  Exemplaren,  insbesondere     (1459) 
mit  dem  von  Kapardigiri,  vor.  Der  Name  Alexander^s  erscheint 
hier  auf  Zeile  6  der  Tafel  besonders  deutlich  als:  Aliksadala 
näma^  ich  möchte  nämlich  die  Curve  unterhalb   des  k  nicht 
als  u,   sondern   als  viräma- Zeichen  auffassen.     Da   sich  im 
Uobrigen  der  das  n  bezeichnende  anusvära-Punkt  sehr  leicht 
verflüchtigt  haben  kannn,  so  wird  man  sogar  wohl  geradezu: 
Aliksandala  n&roa  lesep  können;  das  r  in  der  letzten  Silbe 
erscheint  als  1,  da  diese  Version  überhaupt,  auch  in  indischen 

18* 
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Wörtern,  kein  r  anerkennt,  dasselbe  stets  durch  1  giebt.  In 
Zeile  7  stehen  offenbar  die  Worte:  yona*ka(m)bojesu, 
nnd  Ober  das  Zusammenstehen  dieser  beiden  Namen  Yavana 
und  Kamboja  s.  des  Ref.  Bemerkungen  in  seinen  Indischen 
Streifen  [oben]  2,  sai. 

Eine  besonders  dankenswerthe  Zugabe  zu  diesem  trefflicheD 
Werke  bildet  die  Introduction ,  welche  in  kureen  Umrissen 
eine  Geschichte  der  indischen  Archäologie  von  ihren  An- 
fängen an  TorfQhrt.  Die  innigen  Beziehungen,  in  deneo 
Cunningham,  damals  noch  ein  junger  Mann  von  23  Jahreo, 
zu  James  Prinsep,  unsterblichen  Andenkens,  gestanden 
hat,  der  ihm  alle  seine  stolzen  Entdeckungen,  frisch  wie  sie 
gemacht  wurden  (1837  ff.),  in  dem  vollen  Jubel  seines  Herseos 
brieflich  mittheilte,  geben  dieser  Darstellung  (p;  vn — xvm) 
ein  ungemein  lebhaftes  und  warmes  Colorit.  Auch  die  An- 
gaben über  Kittoe,  der  ebenfalls  viel  zu  frQh  dahinging, 
erwecken  unsere  herzlichste  Theilnahme.  Mit  liebenswürdiger 
Bescheidenheit  erklärt  der  selbst  auf  diesem  Gebiete  so  hoch- 
verdiente Verf.  am  Schlüsse  dieser  Introduction :  „we  field- 
archaeologists  make  no  claim  to  more  than  ordinary  scholar- 
ship^.  Nun,  die  „professed  scholars^  wissen  sehr  gut  zu 
würdigen,  was  sie  den  Männern  schuldig  sind,  die  in  einem 
Klima,  wie  das  indische,  in  ihrem  Eifer  für  die  Forschung 
und  für  die  Wissenschaft  nie  ermüden,  und  immer  neue  An- 
sprüche auf  den  Dank  derselben  sich  erwerben. 

Eine  specielle  Anerkennung  verdienen  auch  noch  die 
ausführlichen  Indices,  die  jedem  Bande  beigegeben  sind,  um 
die  Benutzung  des  reichen  darin  aufgespeicherten  Materials 
zu  erleichtern. 

63.  Grammar  of  the  Tulu  Language.  By  Rev.  J.  ßrigel, 
B.  M.  S.  Mangalore,  1872.  Basel  Mission  Book  & 
Tract  Depositary.  (IV,  144  S.  8"*.)  l.  C.-Bi.  nr.  47.  p.  1487. 

Als  erster  Versuch  einer  grammatischen  Bearbeitung  der 
Tulu -Sprache  hochwillkommen.  Das  Tuiu  ist  eine  der  dra- 
vidischen  Sprachen  in  South-Canara  und  wird  nur  von  einer 
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halben  Million  Menschen  etwa  gesprochen.  Die  gedruckte 
Literatyr  besteht  blos  aus  Uebersetzungen  der  Missionäre, 
die  sich  beim  Druck  des  canaresischen  Alphabetes  bedienen. 
Die  Darstellung  BrigeFs  ist  systematisch,  kurz  und  gedrängt, 
besteht  req).  zu  einem  guten  Theil  nur  aus  Paradigmen,  doch 
ist  auch  die  Syntax  aoschaulich  behandelt  (p.  113 — 131),  und 
zum  Schlufa  werden  auch  einige  Specimina  der  Sprache 
(p.  133 — 139)  mitgetheilt,  insbesondere  50  Sprichwörter. 

Der  Unterschied  zwischen  „common  Tulu^  und  dem 
«Brahmin's  dialect^  erscheint  als  ein  ungemein  grofser. 
Nähere  Auskunft  darüber  ist  indefs  nicht  gegeben. 


M.  Qrammar  of  the  Pashto  or  language  of  the  Afghaos  com- 
pared  with  the  Iranian  and  North-Indian  idioms.  By 
Dr.  Ern.  Trump p.  Printed  under  the  auspices  and 
by  the  aid  of  the  Imperial  Academy  of  Sciences, 
Vienoa.  London,  1873.  Trübner  &  Co.  Tübingen, 
Heckenhauer.  (XVI,  412  S,  8 ^)  l.  c.-bi.  nr.  47.  p.  1487-88. 

Während  man  bisher  das  Pashto,  von  früheren  Ver- 
irrungen,  die  es  als  eine  semitische  Sprache  bezeichneten, 
abgesehen,  specietl  zu  der  iranischen  Sprachfamilie  rechnete, 
ist  es  nach  Trumpp's  Meinung,  wegen  specieller  lautlicher 
wie  flectioneHer   Verwandtschaft   mit  den   indischen   Prakrit- 

• 

Sprachen,  insbesondere  dem  Sindhi,  Tielmehr  in  eine  nähere 
Beziehung  zu  diesen  zu  steilen;  es  ist  indessen  keineswegs 
selbst  als  ein  Präkrit-» Idiom  zu  erachten,  sondern  eine  alte 
aoabhängige  Sprache,  welche  den  ersten  Uebergang  vom 
Indo-Arisehen  zum  Iranischen  bildet,  und  daher  an  den 
charakteristischen  Eigenschaften  beider  Theil  nimmt,  obschon 
eben  mit  vorwiegendem  präkritiscben  Gepräge.  Er  hat  diese 
Ansiebten  übrigens  schon  vor  mehreren  Jahren  in  zwei  spe- 
eieflen  Abbandlungen  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse 
des  Pashto  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgen!.  Ge- 
sellschaft 21,  10-155  (1867)  und  23,  i— 183(1869)  ausführlich 
erörtert;  ja  man  kann  das  vorliegende  Werk  eigentlich  fast 
geradezu  als   eine  Umarbeitung  jener  beiden  Abhandlungen 
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bezeichoen,  auf  welches  Verhältnifs  indessen  eigenthfimlicber 
Weise  (1488)  sich  hier  nirgendwo  eine  Andeutung  findet, 
wie  hier  denn  überhaupt  keinerlei  Hinweis  auf  dieselben  irgend 
vorliegt.  Aus  einer  Vergleichung  beider  Darstellungen  er- 
giebt  sich  übrigens,  dafs  die  vorliegende  entschieden  weit 
reifer  ist  als  die  dortige,  in  welcher  zudem  die  Polemik  gegen 
Trumpp's  Vorgänger,  insbesondere  Raverty,  eine  speeielle 
Rolle  spielte. 

Ohne  sich  nun  irgendwie  eine  Entscheidung  in  der 
streitigen  Frage  snmaarsen  zu  wollen,  welche  erst  auf  Grund 
speci eller  Abwäguug  aller  in  Betracht  kommenden  Momente 
erfolgen  könnte,  wenn  sie  überhaupt  erfolgen  kann,  mufs  Ref. 
doch  ein  allgemeines  Bedenken,  welches  ihm  gegen  Trumpp^s 
Ansicht  zu  sprechen  scheint,  geltend  machen.  Das  Pasbto 
ist  uns  nur  aus  verhältnirsmäfsig  eben  doch  ganz  moderner 
Zeit  bekannt.  Nach  Raverty  ist  Shekh  Mall  „who  has  de- 
scribed  the  conquest  of  Soät  (A.  D.  1413—1424)«  der  älteste 
Pashto- Autor;  Trumpp  bemerkt  indefs,  dafs  auch  dies  un- 
sicher sei,  da  es  nicht  scheine,  als  oh  Raverty  „the  work  in 
question«  selbst  gesehen  habe.  Wenn  wir  mm  bedenken,  in 
wie  hohe  Zeit  wir  zurückgehen  müfsten,  um  für  das  Pashto 
ein  Sprachniveau  zu  gewinnen,  auf  welchem  es  als  „eine  alte 
unabhängige  Sprache^  resp.  „als  ein  erster  Uebergang  vom 
Indo -arischen  zum  Iranischen^  denkbar  sein  könnte,  so  will 
es  uns  eben  zum  mindesten  äufserst  gewagt  erscheinen,  an- 
zunehmen, dafs  in  dem  gegenwärtigen,  nur  etwa  vier  Jahr- 
hunderte zurück  verfolgbaren,  und  im  Uebrigen  offenbar  doch 
schon  ganz  auf  analytischem  Boden  stehenden  Sprach  bestände 
sichere  Reste  eines  so  alten,  und  zumal  dann  doch  ent- 
schieden noch  der  synthetischen  Stufe  zuzuweisenden 
Sprachniveaus  erhalten  haben  sollten.  Auch  die  etwaige  Aa- 
nahme,  dafs  bei  den  Afghanen,  einem  ja  eben  zwischen  Irin 
und  Indien  in  der  Mitte  liegenden  Grenzvolke,  die  den  Arya 
beider  Länder  gemeinsame  Grundsprache  überhaupt  niemals 
speciell  nach  den  in  ihnen  beiden  je  besonders  hervortretenden 
Eigenthümlichkeiten    hin   gravitirt    hat,    sondern    ruhig    ihre 
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eignen  Wege  gegangen  ist,  könnte  nur  dann  eich  empfehlen, 
wenn  es  sich  hier  etwa  um  ein  Volk  handelte,  das  von  alter 
Zeit  her  auch  selbst  in  steter  ununterbrochener  Ruhe  fried- 
lich fortgelebt  hätte.  Da  es  sich  hier  aber  gerade  umge- 
kehrt um  einen  Landstrich  handelt,  dessen  Bewohner  seit 
zwei  Jahrtausenden  in  steter  Unruhe^  stetem  Kampfe,  stetem 
Ringen  um  ihre  Existenz  gelebt  haben,  die  oft  zu  einem 
guten  Theil  nahezu  vertilgt  wurden,  in  deren  Bestände  somit 
ein  steter  Wechsel,  eine  fortdauernde  Mischung  stattgefunden 
hat,  so  will  Jedenfalls  eine  dergl.  sprachliche  Continuität 
a  priori  wenig  glaublich  erscheinen.  Vielmehr  möchte  sich 
die  Vereinigung  von  sowohl  ir&nischen  wie  präkritischen 
Spracheigentkümlichkeiten  in  der  Sprache  der  Afghanen,  so, 
a  priori,  gefafst,  eben  eher  als  ein  Resultat  gerade  dieser  hi- 
storischen Verhältnisse  deuten,  einfach  nämlich  daraus  erklären 
lassen,  dafs  dieselben  in  der  That  ein  Mischvolk  sind. 

Die  Arbeit  selbst  macht,  wie  die  bisherigen  Schriften 
Trumpp's,  durchweg  den  Eindruck  sorgsamer  Studien  und 
solider  Gründlichkeit.  Die  Darstellung  ist  sogar  hie  und  da 
fast  etwas  zu  sehr  in  die  Länge  gezogen,  so  dafs  die  Ueber- 
sicbtlichkeit  darunter  leidet.  Besondere  Hervorhebung  ver- 
dient auoh  noch  die  correcte  AnsfDhrung  des  schwierigen 
Druckes,  so  wie  die  elegante  Ausstattung  desselben. 


65.  Holy  Bible  in  the  Sanskrit  language.  Vol.  IV.  Con- 
taining  the  propbetical  b'ooks;  translated  out  of  the 
original  tongues  by  the  Calcutta  Baptist  Missionaries 
with  native  assistants.  Calcutta,  1872.  Baptist  Mission 
Press.  (IV,  538  S.  8^)  —  Ivriyabhäshäto  vyäkritah 
dharmagranthah ,  Yi^äyiyädinäm  bhavishyadvädinäm 
granthasamgrahah. 

L.  C.-B1.  nr.  47.  p.  1488—89. 

Diese  Uebersetzung  ist  theils  in  Prosa,  theils  in  ^loka 
abgefalst,  und  liest  sich  besonders  der  metrische  Theil  sehr 
fliefsend  und  angenehm;  von  ihm  kann  man  in  der  Tbat 
sagen,  dafs  er  mehrfach  den  B^ndruek  macht,  als  ob  man 
Wer  eine  ursprüngliche  Conception,   keine  Uebersetzung  vor 
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sieb  habe.  —  Worauf  sieb  in  (1489)  dem  englischen  Titel 
dieses  Bandes  der  Plural:  the  original  tongues  bezieht,  ist 
unklar,  der  Sanskrittitel  hat  richtig  den  Singular:  ivriya- 
bhashätah. 


66.  Specimens  of  S.  Indian  dialects,  collected  by  A.  C.  Bur- 
neil. No.  2.  Mäppila-Mälayälam.  p.  26,  20;  No.  3. 
Kodagu  (Coorg)  p.  V,  10;  No.  5.  Toda  (NOagiri-hills) 
p.  14;  No.  6.  Badaga-Mälayalam.  p.  10.  Mangalore, 
1873.     Stolz  &  Efirner.     Basel,  Mission  Press.    (16.) 

L.  C.-Bl.  nr.  47.  p.  U89. 

Aufser  seinen  Sanskritstudien  betreibt  Burnell  auch  in 
erfreulicher  Weise  das  Studium  der  südindisdien  Dialekte. 
Behufs  gegenseitiger  Vergleichuog  derselben  sammelt  erUeber- 
setzungen  der  Parabel  vom  Sämann  (Matthäus  13^  i — 34)  und 
läfst  dieselben  je  einzeln  mit  kurzem  Vorwort  erscheiDen. 
Es  sind  schon  fünf  dergl.  Heftchen  erschienen,  andere  sollen 
noch  folgen  und  sich  daran  eine  allgemeine  Untersuchung 
über  die  Dialekte  der  Westküste  aDschliefsen,  die  von  einer 
ethnographischen  und  statistischen  Karte  begleitet  sein  wird. 
Von  den  vorliegenden  vier  Hefteben  ist  No.  2  in  den  beiden 
Malayälam-Dialekten  abgefafst,  welche  die  M&ppila  (Moslims) 
von  Mangalore,  S.  Canara  und  die  von  Amindivi  (Laocadive- 
Inseln)  sprechen.  Dieselben  haben  sich  dafür  eine  modificirte 
Form  des  arabischen  Alphabetes  zurechtgemacht,,  dessen  Ge- 
brauch sich  auch  über  das 'ganze  Tamil -Land  erstreckt  und 
von  allen  Moslims  in  Süd-Indien,  die  Anspruch  auf  Erziehung 
machen,  angewendet  wird.  Burnell  giebt  daher  den  Text 
sowohl  in  lateinischer  Umschrift,  als  in  dieser  durch  mehrere 
Puncte  und  zwei  neue  Vocalzeichen  vermelirten  arabischen 
Schrift.  In  der  Einleitung  berichtet  er  zunächst  über  die 
Literatur  der  Mäppiia,  und  über  die  Schwierigkeiten,  welche 
die  eigenthümlichen  Agrar*  Verhältnisse  Malabar's  der  Be- 
kehrung zum  Islam  oder  Ghriatenthum  entgegeoetellen,  und 
gebt  sodann  näher  auf  die  sprachliohen  Differenzen  dieser 
beiden  Dialekte  der  Mäppiia  von  Mangalore  von  dem  giewöka- 
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liehen  Malayalam  ein.  Dieselben  haben  iu  Folge  der  Iso- 
liniDg  der  Mäppila  einige  alterthfimliobe  Formen  bewahrt 
und  enthalten  überdem  etwa  fünf  Procent  arabische  Wörter. 
Die  Uebersetznng  in  den  Mangalore- Dialekt  stantmt  von  dem 
Munshi  Safdar  Hosain,  und  ist  dann  durch  die  Vermittelung 
von  Gabr.  Stokes  auf  Amindivi  selbst  von  den  dortigen  Ge- 
lehrten revidirt  und  ihrem  Dialekte  angepafst  worden;  die 
Varianten,  die  sich  daraus  ergaben,  sind  in  Gestalt  von 
175  Noten  mitgetheilt. 

Das  Coorg-Specimen  stammt  aus  KittePs  Feder,  der 
es  vorher  der  Kritik  ^of  a  number  of  the  most  intelligent 
natives  of  Goorg^  unterwarf.  Diese  Sprache  ist  ein  Dialekt 
des  Tamil  und  wird  vermutblicb  bald  aussterben,  da  sich 
auch  die  Missionäre  nicht  ihrer,  sondern  vielmehr  des  Cana- 
rcsischen  fbr  ihre  literarischen  Productionen  bedienen. 

Noch  näher  dem  Aussterben  als  das  Coorg  ist  das  Toda 
in  No.  5 ,  das  nur  noch  von  etwa  700  Personen  gesprochen 
wird;  die  Uebersetzung  stammt  von  dem  Missionar  Metz, 
der  sich  speciell  mit  diesem  Stamme  beschäftigt  hat.  Das 
Leben  desselben  concentrirt  sieh  rein  auf  seine  Büffel,  daher 
ist  auch  die  Sprache  sehr  arm^  und  der  Missionar  mufs  sich 
behufs  irgend  welcher  abstracten  Gedanken  meist  fremder 
Worter,  insbesondere  aus  dem  ßadaga,  das  die  nteisten  Toda 
verstehen,  bedienen.  Sie  selbst  kümmern  sieb  nicht  viel  um 
Religion.  Die  ihrige  ist  ,,a  very  convenient  one;  heaven  is 
Dothing  eise  but  a  place  where  they  will  have  plenty  of 
biiffidoes,  and  as  no  Toda  has  any  doubt  about  bis  going  to 
beaven,  he  thinks  that  the  ocoupation  in  the  other  world, 
viz.  feeding  buffaloes,  does  not  require  any  preparation^. 

No.  6  ist  in  dem  canaresischen  Dialekte  abgefaf»!:,  welchen 
die  aus  Mysore  eingewanderten  Badaga  der  Nilagiri-hills 
sprechen.  Die  Uebersetzung  rührt  ebenfalls  von  dem  Baseler 
Missionar  Metz  her,  der  auch  allerband  Volkslieder  der  Bar 
daga  gesammelt  bat. 
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67.  Käpividyäsiidbäoidbih.  —  The  Pandit,  a  monthly  jouroal, 
of  tbe  Benares  College,  devoted  to  Sanskrit  Lite- 
rature.  Nos.  1—79*)  Benares  June  1866— Dec.  1872. 
Tol.  I  ^^08.  1—12.  pagg.  188.  VIII.  —  11  Nos.  13—24 
pagg.  274.  —  III  Nos.  25—36.  pagg.  268.  in.  xn.  — 
IV  Nos.  37  — 48  pagg.  276.  xiii  — lx.  —  V  Nos.  49 
—  60  pagg.  328.  lxi  — civ.  —  VI  Nos.  61—72 
pagg.  306.  cv  — cxvm.  —  VII  Nos.  73  — 79  (Dec.) 
pagg.  170.  p.  cxix  —  OLXVi.  Folio.  —  Preis  des  Jahr- 
gangs 24  shill.     z.  D.  M.  6.  27,  p-  164-— 94. 

Diese  nun  schon  im  siebenten  Jabre  stehende  Monats- 
schrift verdient  auch  bei  uns  allgemeiner  bekannt  zu  werden, 
als  dies  bis  jetzt  der  Fall  ist.  Dieselbe  wird  von  den  Pro- 
fessoren des  Benares  College  herausgegeben,  zu  dem  Zwecke, 
wie  es  in  dem  in  TrQbner^s  American  and  Oriental  ßecord 
abgedruckten  Prospectus  hiefs:  „to  publish  rare  Sanskrit 
works  which  appear  worthjr  of  carefui  editing,  to  offer  a 
field  for  the  discussion  of  controverted  points  in  Old 
Indian  Philosophy,  Philology,  History  and  Literature,  to 
communicate  ideas  between  the  Äryan  scholars  of  the 
East  and  of  the  West,  between  the  Pandits  of  Benares  and 
Calcutta  and  the  Sanskritists  of  the  Universities  of  Europe". 

Von  diesen  verschiedenen  Aufgaben  ist  insbesondere  die 
erste  in  den  vorliegenden  Bänden  in  wirklich  durchaus  re- 
spectabler  Weise  gelöst  worden,  wenn  auch  unter  Beschränkaog 
auf  zwei  bestimmte  Gebiete,  das  der  Philosophie  und  das 
der  sogenannten  schönen  Literatur. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  der  ersteren.  Gleich  in  No.  1 
beginnt  Vi tthala^ästrin ^)  nach  einer  leider  unvollständigen, 
mit  fol.  78  im  Beginn  des  zehnten  Buches  abbrechenden  Hand- 
schrift die  Herausgabe  der  prakaranapanjikä^)  des^ali- 


1)  NoB.  68.  70  fehlen  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar  der  Berliner  Kon. 
Bibliothek. 

2)  dessen  Tod  leider  während  der  Arbeit  erfolgte ;  a.  den  von  <3ovindadeT*- 
9&8trin  in  Sanskrit  abgefafsten  Nekrolog  in  No.  12  p.  177 — 8. 

3)  80,  nicht  pancikft,  wird  der  richtige  Titel  sein,  da  da»  Werk  eben  weit 
mehr  als  fünf  prakarai^a  umfafst. 
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kanäthami($ra,  eines  Anhängers,  ja  nach  Hall  (Bibl.  Index 
of  the  Indiaq  Philos.  Systems  p.  195)  eines  Schölers  des 
Prabhäkara,  dessen  ÄnfFassting  der  pürvamimänsa-Lehre 
ZQ  vertreten  er  sieh  darin  zur  Aufgabe  macht.  Die  in  den 
Nos.  1  — 16  mitgetheilten  Abschnitte,  prakarana,  führen  fol- 
gende Namen:  i  ^ästramukham ,  ii  (metrisch;  50  vv.)  niti- 
patha,  ni  jätinirnaya,  iv  nayavitht  (metrisch,  77  vv.),  v  pra- 
mänapäräyanam  (mit  6  paricheda),  vi  amritakalä  (metrisch, 
73  vv.),  VII  nirmalanjanam,  vm  tattväloka,  ix  nyäya^uddhi, 
X  mimänsajivaraksha  (Polemik  gegen  die  Bauddha^tc,  bricht 
eben  leider  bald  (166)  ab).  Der  Schluft  des  Werkes  wird, 
und  zwar  nadb  FoL  100 — 126  derselben  Handschrift  (samvat 
1641),  die  mittlerweile  aufgefunden  waren,  in  Nos.  53  —  56 
von  Balapästrin,  Professor  der  Samkhya- Lehre,  publicirt; 
die  zwischen  liegenden  Abschnitte  (fol.  79  —  99)  fehlen  noch. 
Dieses  zweite  Fraguäent  beginnt  im  zweiten  paricheda  der 
väkyarthamätrikä  und  es  folgen  dann  noch  drei  prakarana 
Namens  visbayakaranlyam ,  angapäräyanam  und  atide^apärä- 
yanam  (metrisch,  in  67  vv,).  —  Ais  Gegenstück  zu  dieser 
Darstellung  des  Gnruprabhakaramata  giebt  Bäla^ästrin 
sodann  in  Nos.  57 — 65  den  tarkapada  des  Bhättacintämani 
des  Gagabhatta,  alias  Vi^ve^varabhatta,  aus  dem  Geschlecht 
(Einl.  V.  3)  des  Bhattanäräyana,  resp.  ViQvamitra.  Von  den 
drei  auf  Jaimini^s  System  basirten  Lehren  des  Guru  (Pra- 
bh&kara),  des  Bhatta  (Kumärila)  und  des  Muräri^)  sei 
nämlich  der  dvada^adhyäyivyakhyänaparo  nibandhah  des 
Letzteren  (Muravidvisb  nennt  ihn  G%äbhatta  selbst  im  Ein- 
gange) nicht  m^hr  vorhanden,  und  von  den  Bhatta -Schriften 
seien  Bbättadipikä,  (^ästradipikä,  Bbättarabasyam  etc.  zu  aus- 
fObrlich,  zu  schwierig,  fiberdem  leicht  [?]  zu  haben,  der 
Bhättacintämani  aber  sei  klar  geschrieben,  und  wenn  auch  nicht 


1)  Oolebrooke  und  Hall  kennen  keinen  mimfinsd-Autor  dieses  Namens.  Aber 
in  Mädhava^s  Saqikshepa9aipkarajaya  15,  162  wird  Mur&rimi9ra  als  von  ^am- 
kara  besiegt  erwähnt,  s.  Aufrecht  Oatalogus  258b.  Der  bei  Hall  p.  24  ge- 
nannte Mnrllribhat(a  ist  ein  Logiker  und  wohl  viel  später  (vgl.  etwa  den  Muräri- 
gupta  bei  Wilson  Sei.  works  1,  152?).  Ueber  einen  Logiker  Muräriniifra  in 
Mithilft  8.  Mookerjea  Magazine  1,  12d  (1872). 
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sehr  alt,  so  doch  auf  die  ältesten  Ueberlieferungen  sich 
stützend,  gedrängt  (samksbiptah)  und  das  Wesentliche  aller 
Bhätta- Schriften  zusammenfassend,  überdem  sehr  selten  (ati- 
durmilapostakab).  Nun,  mit  der  Gedrängtheit  ist  es  nicht 
weit  her.  Nur  im  Eingange  liegt  der  Anschein  vor,  als  ob 
das  Werk  direct  ein  Commentar  zu  dem  ersten  (tarka-)  päda 
des  Jaiminisätra  sei  (so  Hall  p.  181),  in  der  That  aber  werden 
in  den  vom  Herausgeber  im  Eiingange  aufgeeäblten  &4  pra- 
karana  weit  darüber  hinausgehende  Fragen  erörtert,  und  zwar 
recht  ausführlich.  — 

Das  System  der  nttara-mtmänsd.  (vedädta)  ist  zunächst 
vertreten  durch  Qamkara's  upade^asahasrt^)  in  Nos.  33 
— 53  nebst  dem  Commentar  (padayojanikä)  des  Rämatirtha, 
Schülers  des  Erishnatirtha,  ebenfalls  durch  Bäla^ästrin 
herausgegeben.  Das  Werk  zerfällt,  s.  Hall  p.  99,  in  zwei 
Theile,  einen  dialogisch  gehaltenen  Prosa^Theil  (gadyapra^ 
band  ha)  in  drei  prakarana  (bis  No.  37),  und  einen  me- 
trischen (padyaprabandha)  in  19  prakarana,  Namens:  i 
upodgh^ta,  n  pratishedba,  in  ipvara,  iv  ahampratyaya,  v 
müträ9anka,  vi  chittvä,  vii  buddhyarüdba ,  vra 'mattviia- 
panam,  ix  sükshmatä,  X  dri^i,  xi  tkshitritva,  xn  praka^, 
xiii  acakshushtva,  xiv  svapnasmriti,  xv  nä  'nyad  anyad, 
XYi  pärthivam,  xvii  samyanmati,  xvilt  tat  tvam  asi,  xix 
ätmamanahsamväda ,  mit  in  Summa  673  vv<  —  Sodann  liegt 
in  Nos.  69 — 79  der  schon  mehrfach  publidrte  von  demselben 
Rämatirtha  abgefaiste  Commentar  zu  Sadänanda's  Vedänta- 
sära,  Namens  Vidvanmanoranjini,  in  Text  und  Ueber- 
setzung  vor,  eine  gemeinschaftliche  Arbeit  von  A.  E.  G. 
(Gough)  und  G.  D.  (Govinda-Devapästrin).  —  Besonders 
stark  aber  ist  die  t hei s tische  Richtung  (166)  der  Ve- 
d an ta- Lehre  vertreten.  Ein  dgl.  Commentar  ztfm  Ved&nta- 
sütra,  Namens  ^aivabhäsbyam,  liegt  in  Nos.  72 — 79  (geht 
bis  2,  4,  27)  vor,  edirt  durch  Vecanaräma^arman.  Der- 
selbe ist  das  Werk  des  Qrikantha^iväcärya,  eines  Schü- 


1)  resp.  sakalayedopani8hatsdropade9a8ahasri. 
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lers  des  Qripvetäc&rya^),  und  bezieht  die  Aogabeo  des 
Textes  durchweg  eben  auf  Qiva  (ist  resp.  säkara^ivanirü* 
panatatparyaka).  Der  Herausgeber  schätzt  ihn  etwa  5 — 6  Jahr* 
hundert  alt;  er  mag  aber  leicht  noch  älter  sein.  £4ine  me- 
trisch abgefafste  •^^rikanthiya-sambitä  or  prikanthi^  näm* 
lieh  wird  von  Kshemaräja,  Schüler  des  Abhinavagupta, 
in  seiner  9iya8(lLtrayimar9int  mehrfach  citirt,  s.  Hall  p.  197; 
Abhinavagupta  aber  wird  schon  in  Mädhava'ssarvadar^na- 
samgraha  (p.  94)  unter  den  Commentatoren  des  ^iva'itischen 
pratyabhijnä- Systems  genannt  (s.  auch  noch  Hall  p.  199). 
—  Und  zwar  findet  sich  ein  dgl.  Commentar  desselben,  Namens 
i^varapratyabhijnäsütravimar^ini,  hier  in  Nos.  23 — 32 
vollständig  vor^),  in  drei  prakarana  (mit  15  ähnika),  edirt 
von  Bälapästrin.  Das  commentirte  Werk  selbst  wird  dem 
Utpaladeva  zugeschrieben,  deuebenfalls  ibid.  von  Mädhava 
(p.  92)  genannt  wird.  —  Ein  drittes  dieser  Richtung  an- 
geböriges  Werk  ist  der  nare^varaparikshäpraka^a  des 
Bbattarämakantha,  Sohnes  des  Närayanakantha,  in 
drei  prakarana  resp.  kanda,  in  Nos.  16 — 22  durch  Vecana- 
räma^arman  edirt,  und  auch  zur  älteren  Literatur  gehörig, 
da  der  Verf.  sowohl  wie  sein  Vater  von  Mädhava  a.  a.  O. 
p.  87.  88  unter  den  Erklären)  des  Qaiva-darpana  aufgeführt 
werden.  —  Zur  gleichen  Richtung  gehörig,  aber  nicht  dem 
^iva,  sondern  dem  Vishnu  huldigend,  ist  die  tattvamuktä- 
vali  des  Gauda-Pürnänandaoakravartin  in  122  vv.,  in 
No.  64  ebenfalls  durch  Vecanarämaparoüan  edirt.  Der 
Verf.  war,  s.  Hall  p.  160,  ein  Schüler  des  Näräyanabhatta, 
und  sein  Werk  wird  bereits  von  Mädhava  in  dem  Abschnitt 
über  das  Rämäuujadarpanam  citirt  (p.  51). 


1)  Einleitung  v.  4  lautet:    namah    9vetäbhidhan&ya   n&nagamavidhfiyine 
ktivalyakalpatarave  kaly&vagarave  nama^  ||    Dieser  fivaitische  (^veta  spielt  be 
kanntlich  auch  in  den  Purä^a  (V&yup.  bei  Aufrecht  Catalogus  52  a)  eine  Rolle, 
vgl.  hiezn   meine  Vermuthnng  Ind.  Stud.  1,  421.  2,  398;    danach    wäre   dort 
«twa  ein  versprengter  christlicher  Missionar  darunter  zu  verstehen. 

2)  aber  eine  andere  derartige  Schrift  (paramärthasära)  desselben  Autors, 
in  100  iry&- Versen  s.  Aufrecht  Catalogus  p.  288,  so  wie  das  unter  Säipkhya 
Bemerkte.  [Üeber  Abhinavaeupta  AD.  1016,  Utpala  c.  930,  und  das  (^a\va- 
flUtram  in  Kashmfr  s.  jetzt  Bühler's  Reisebericht  im  Journal  Bombay  Br.  R.  A. 
8.  1877  p.  77  fg.] 
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Die  Sämkhya-Lebre  ist  in  No.  56  durch  die  von  Bala-* 
^ästrin  edirte  und  von  ihm,  aufOrund  der  bdcannten  land- 
läufigen Identification,  in  der  Ueberscbrift  geradezu  dem 
bhagavat-Patanjali  zugeschriebene  äry&pancÄ^iti  des 
Qesha  vertreten,  in  welcher  das  Verhältnifs  von  prakriti 
und  purusha  erörtert  wird,  jedoch  so,  dafs  dabei,  wie  soeben, 
in  der  Weise  der  vishnui tischen  Richtung  der  Vedäuta- Lehre 
Väsudeva,  resp.  Upendra,  Vishnu  mit  dem  brahmao 
identificirt  wird.  Es  steht  diese  Schrift  denn  auch  zu  einem 
der  so  eben  erwähnten  ^ivaltisohen  Yedänta- Texte  in  einer 
ganz  besonderen  Beziehung.  Es  wird  nämlich,  s.  Aufrecht 
Catalogus  p.  238b,  im  schol.  zu  Abhinavagupta's  Para- 
m&rthasara  dem  Qeshakhya  muni,  resp.  Anantanätha,  ein 
metrisches  Werk  gleichen  Inhaltes  (sämkhyanayoktopadepä- 
nusärena  prakritipurushaiyivekajnänät  param  brahmä* 
väptir  iti)  zugeschrieben,  dasselbe  indefs  allerdings  mit  anderm 
Namen  genannt,  Paramärthasära  selbst  n&m-  (167) 
lieh,  oder  Adharakärik^s.  Und  Abhinavagopta  seinerseits 
bezeichnet  in  v.  2«  3  der  Einleitung  ein  Werk  letztern 
Namens  direct  als  Grundlage  seiner  eignen  Arbeit,  welche 
nur  tatsäram  darstelle,  freilich  eben,  seiner  Stellung  gemäfs, 
unter  Uebertragung  des  darin  von  brahman  Gesagten  nicht 
auf  Vishnu,  sondern  auf  Qiva').  Da  nun  den  85  Versen  der 
aryäpancH^iti  am  Schlufs  noch,  offenbar  wohl  als  secundäre 
Zuthat,  ein  868ter  Vers  zugeftkgt  ist  mit  folgendem  Wortlaut: 
vedänta^ästram  äkbilam  vilodya  (^eshas  tu  jagad-adhärah')  { 
äryapancä^ityä  babandha  paramärthasäram  idam  || 
und  da  ferner  auch  in  v.  7  der  4ryäp.  selbst  sich  ausdrück- 
lich letzterer  Name  dafür  direct  gebraucht  findet: 
tam  pranipatyo  'pendram  vakshye  paramärthasäram  idam  | 
so  kann  an   der  Identität  derselben  mit    den  Adhärakärikas 


1)  garbhädbiväsapürvaka       -maraa&ntakadu^khacakravibbrantah  | 
Adhäram  bhagavantaqi       fisbya^  papracba  paramärtham  ||  2  || 
Adbärakärikäbbis       tarn  gurur  abhibbäsbati  sma  tatsäram  | 
katbayaty  Abhlnavaguptab       9iva9Ä8anadfi9b|iyogeua  ||  3  || 

2)  eine  Kürze  fehlt. 
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io  der  That  wohl  kaam  noqb  irgend  ein  Zweifel  bestehen. 
Der  Wortlaut  der  bei  Aufrecht  noch  mitgetheilten  13  Verse 
Abhinavi^upta's  zeigt  freilich  wenig  directen  Anklang  zu 
dem  der  äryäpanca^iti,  indessen  der  Gedankeninbalt  ist  eben 
offenbar  von  da  herübergenommen.  —  Aus  T a ran 4t ha  Tarka* 
▼äcaspati's  Commentar  zu  der  von  ihm  edirten  Sämkhya* 
tattvakaumudi  finden  sich  in  No.  79  zwei  Stellen  durch 
A.  E.  Gough  übersetzt  vor,  nebet  dem  Text;  die  erste  Stelle 
handelt  über  the  illusory  evolution  of  the  Universe  as  taught 
by  certain  Vedäntins,  die  zweite  über  Buddhist  sensationalism. 

Für  das  Yoga- System  treten  die  Nos.  28 — 68  ein,  in 
welchen  Oovindadeva^ästrin^)  das  dem  Patanjali  zuge- 
schriebene yogasütram,  mit  Auszügen  aus  Bhoja's  Com- 
mentar dazu,  von  Buch  III  an  „in  continuation  of  the  work 
begun  by  the  late  Dr.  Ballantyne",  in  Text  und  U eber- 
setz ung  mittheilt. 

Das  nyäya- System  des  Gautama  (Akshapäda)  ist  in 
Nos.  66  —  79  durch  den  Schlufsabschnitt  eines  der  neueren 
Hauptwerke  darüber  vertreten,  durch  das  ^abdakhandara 
nämlich,  das  vierte  Buch  des  nyäyacintämani  des  Gan- 
gepa, mit  dem  Commentar  des  Rucidatta,  herausgegeben 
von  Bälapästrin.  Schon  in  No.  5  p.  64.  65  hatte  Vitthala- 
(astrin  zur  Herausgabe  desCintämani  aufgefordert,  unter 
Angabe  der  einzelnen  Abschnitte  des  gewaltig  weitschichtigen 
Werkes,  das  vollständig  kaum  irgendwo  zu  finden  sei  und 
mit  seinen  massenhaften  Comraentaren  ^)  die  grofste  Beach- 
tung verdiene,  wenn  auch  eine  Herausgabe  auch  nur  eines 
derselben  im  Pandit  selbst,  eben  wegen  dieses  Umfangs,  kaum 
als  möglich  erscheine. 


1)  Professor  of  Hindu  Astronomy  in  the  Benares  S.  College. 

2)  da  deren  Aufz&blang  dabei  sehr  concinn  gefafst  ist,  so  mag  dieselbe 
hier  eine  Stelle  finden:  Gautamena  maharshiiiä  pranitasya  ny&7a9a8irasya 
suparisbkfitayic&re^a  vyavasthäpit&n&ip  siddhfintanirmalaratD&n&m  pr&ptisthäna- 
bhütatajä  "karagrantbamdrdhanyo  nyfiyacintämanir  nama  Gange^op&dhyä- 
yena  Mithilfidef&laipkaraiiabhütena  prai^fta^,  prathamaip  Oakravarti-Pra- 
galbha-Pakshadharam  ifra-S&rvabhaama-Mathar&n&thaprabbfitibbir 
Vanga*Haithilapa94>tair vistritaip  ▼yäkfay&ta^,  pa9C&d  Raghanfttha9iron)a9iDa 
naiyayikapravare^a  Bhav&nanda-Jagadi9a-Gad&dhara dimah&naiy ayi kavy&* 
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(168)  Eodlich  enthalten  die  Noe.  32-*- 69  auch  eine 
vollständige  Ausgabe  der  vaipesfaika^sütra  des  Kanada 
nebst  dem  upaskära  genannten  Commentare  des  pamkara- 
mi^ra^),  und  zwar  Beide  begleitet  von  einer  vollständigen 
Uebersetzung  durch  A.  E.  Gough  (vgl.  Roer's  Uebers. 
in  voll.  XXI.  xxn  dieser  Zeitschrift). 

Zu  diesen  höchst  verdienstlichen  gröfsern  Arbeiten,  Text- 
Ausgaben  wie  Uebersetzungen  von  Werken  der  philoso* 
phischen  Literatur  gesellen  sich  nun  aber  noch  eine  ganze 
Reihe  kleinerer  demselben  Zweige  der  Literatur  gewidmeter 
Artikel.  Insbesondere  enthalten  die  ersten  zwanzig  Nos. 
mehrere  dgl.  „from  tbe  pen  of  the  lamented  Dr.  Ballantyne^'), 
wiederabgedruckt  aus  frfkheren  Jahrgängen  (1849  ff.)  des  ein- 
gegangenen  Benares  Magazine;  so  Nos.  2  —  i  seine  AbhI. 
„on  the  nyäya-system  ofPhilosophy  and  the  correspondence 
of  its  divisions  with  those  of  modern  science^,  Nos.  5.  6 
^eternity  of  sound%  Nos.  7^ — 8  „the  tbread  of  Gautama's 
aphorisms^,  No.  10  „the  Pandits  and  their  manner  of  teaching^, 
Nos.  14.  15  „the  gist  of  the  Ved&nta  as  a  philosophy^^  Nos.  16 


kby&tayä  manididhitin&roika7&  vj^kbyajli  vi9adik|'ita,  id&niqitananaiy&yika- 
pan(|itai^  pustak&bbfivAt  kärtänyeDa  na  pari^flita^  kvacid  eva  defe  kasjacid  eva 
pa94itosya  pastakälaya  upalabbyate  .  .  .  Näheres  hierüber  a.  bei  Hall  p.  28 — 40 
(nach  ihm  führt  auch  Gad&dhara  den  Beinamen  Cakravartin),  Aufrecht  Catal. 
p.  240.  242,  mein  Verz.  der  Berl.  S.-H.  p.  197<-*202.  —  Ein  ganz  romantischer 
Bericht  über  Streitigkeiten  unter  den  verschiedenen  Partisanen  desselben,  auf 
Grund  der  an  die  Namen  Pakshadhara,  Väsudeva,  Raghun&tha  und  den 
Sieg  des  Letztem  (ungeflthr  um  1514)  über  den  Bnrten  sich  knttpfendan  Tra- 
ditionen,  findet  sich  in  dem  interessanten  Artikel  ,,the  antiquity  and  importance 
of  Nuddea  (Navadripa)  and  the  history  of  its  Sanskfit  nniversity,  1.  the  school 
of  Logic*  in  Mookerjea's  Magazine  Sept.  1872  p.  128  S.  Der  Artikel  stammt 
vom  Herausgeber  ^arabhu  Candra  Mukhopädhyäya  selbst,  unter  Benutzung  zweier 
von  Pai^4it  Mftdhava  Candra  ()arman  (Educational  Deputy  Inspector)  erstatteten 
Berichte  und  anderer  Materialien,  s.  das  Feuilleton  der  Spenerschen  Zeitung  vom 
26/4.  1878  No.  193.  —  Gangefa  lebte  danach  „seven  centuriea  ago*  in 
HithiU. 

1)  beide  übrigens  schon  früher  in  Calcntta  pablicirt.  In  der  Bibl.  Indica 
New  Senes  Nos.  4.  5.  6.  8.   10  (1860.   1861). 

2)  nach  dem  in  No.  8  auf  pag.  120  befindlichen  Verzeiehnifs  von  ^Vr» 
Ballantyne's  publications,  procnrable  from  the  English  Librarian,  Queens  CoUege, 
Benares"  (unter  Angabe  der  Preise)  kann  man  sich  von  der  fabelhaften  Thttfcig- 
keit  dieses  in  der  That  unsern  Studien  viel  zu  ft-Üb  entrissenen  Mannes  etnea 
ungefähren  Begriff  machen.  —  In  No.  18  ist  eine  neue  Ausgabe  seiner  treff- 
lichen Bearbeitung  der  Lagbukaamndi,  durch  Grifft th  besoi^,    angezeigt. 
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—  19  „6n  tfie  Ontology  of  the  Vedänta«,  Nos.  21  —  25  „the 
pandits^. —  Balapästrin  handelt,  und  zwar  in  Sanskrit,  in 
No.  3  über  die  Ansichten  der  verschiedenen  Seelen  vom 
i^vara,  und  in  Nos.  17.  19  ober  verschiedene  einzelne  Formen 
von  Syllogismen  (nyäyasvarüpanirüpana),  nämlich  den  bräh- 
manavasishihanyäya,  gobalivardanyäyä,  sthaltpulÄkanyäya,  de- 
halidipanyäya,  madhyamaninyäya,  käkäkshigolakany ftya ,  vrid- 
dhabrähroanavaranyäya.  Ebenso  V itthala^ästrin  in  No.  8 
ftber  Kanada  und  Akshapäda,  und  Veoanarämaparman 
in  No.  13  über  Eapila's  sütra  und  die  sonstige  Samkhya- 
Literatur. 

Nicht  minder  thätig  und  erfolgreich  sind  die  Mitarbeiter 
desPandit  auf  dem  Gebiete  der  schönen  Literatur,  und 
zwar  sind  es  zum  guten  Theil  dieselben  Namen,  deren  Träger 
äach  hier  als  Herausgeber  fungiren. 

(169)  An  die  Spitze  stellen  wir  die  Uebersetzung 
des  zehnten  Buches  des  Sähityadarpana  (§631  —  757) 
in  Nos.  4— 23  durch  P.  D.  M.  (Pramadä  Däsa  Mitra?). 
Und  im  Anschlufs  daran  mögen  denn  auch  gleich  die  poeti- 
schen Uebersetzungen  verschiedener  Abschnitte  des  Ra- 
ghuvanpa  in  Nos.  10.  26 — 28.  34,  und  des  Rämäyana  in 
Nos.  11  —  50,  letztere  doch  wohl  von  Griffith's^)  Hand?, 
sowie  die  des  Meghadüta  in  Nos.  20 — 24  erwähnt  werden. 
Wichtiger  als  diese  letzteren  sind  für  uns  die  Texte,  unter 
denen  die  Dramen  besonders  hervortreten,  unter  diesen  resp. 
wieder  die  des  Räjapekhara  (s.  Wilson  Hindu  Th.  2,  360. 
362).  So  das  auch  sonst  schon  edirte  Bälarämäyanam  des- 
selben, in  10  Acten,  in  Nos.  25  —  35  edirt  von  Govinda- 
devapästrin,  und  zwei  bisher  noch  nicht  publicirte  Stücke, 
die  Viddha^äläbhanjikä,  in  4  Acten,  in  Nos.  65 — 73  und 
die  nur  in  Prakrit  abgefafste  Karpüramanjari,  auch  in 
4  Acten,  in  Nos.  73 — 76,  beide  herausgegeben  von  Vämanä- 

1)  dessen  ^RSjn&yan  of  Yälmlki,  translated  into  English  verse**  voll.  I.  II 
von  No.  56  an  mehrmals  als  nunmehr  erschienen  „advertised**  wird.  —  Grif- 
fith  (Griphitha)  wird,  neben  Gongh  (G^pha),  in  den  Einleitungen  der  einge- 
borenen Herausgeber  mehrmals  als  die  Anregung,  anujnä,  zu  den  betreffenden 
Editionen  gebend,  erwähnt. 

Ind.  Streifen  III.  14 
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cirya^).  Ein  durch  Aufrecht's  Catalogus  p.  141  bekanntes 
Drama  Jayadeva's^),  Prasannaräghavam,  in  7  Acten, 
liegt  in  Nos.  18 — 25  vor,  edirt  durch  Govindadeva^ästrin; 
und  ein  bisher  gaoz  unbekanntes  dgl.,  die  Vrishabhänuja 
(=:  Radhä)  des  Mathnr&däsa,  in  4  Acten,  von  Krisfana 
und  B,ädh4  handelnd,  in  Nos.  36 — 39,  edirt  durch  Veoana- 
rämara^ästrin. 

Der  Inhaltsverwandtschaft  mit  dem  letztgenannten  Stficke 
wegen  mögen  sich  hier  aus  der  kavya-Literatur  zanicfast 
anreihen  das  Harivilasakavyam  des  Lolimbar&ja^),  in 
5  sarga^),  in  Nos.  16.  17  edirt  durch  Vecanaräma^ arman, 

—  die  Gopalalilä  des  Rämacandrabhatta^),  in  19  sarga, 
in  Nos.  65 — 71  ebenfalls  durch  Vecanarftma^arman  edirt, 

—  sowie  die  angeblich  von  dem  Affen  Hanumant,  dem 
Bundesgenossen  Räma's,  stammende  khandaprapasti,  ein 
von  den  zehn  avatära  Vishnu's  in  129  vv.  handelndes  Poem, 
nebst  dem  samvat  1641  von  dem  Jaina  Gunavinayaguni, 
Schüler  des  Jayasomaguni  verfafsten  ausfQhrlichen  Commentar, 
in  Nos.  49— 63  edirt      (170)      von  V&man&cärya«).    End- 


1)  ebenso  wie  Govindadev.  jyoti^f&str&dhjäpaka  in  Benares. 

2)  nach  Hall  Vorrede  zum  Da9arüpa  p.  86  vor  Dbanika.  Am  Scblofs 
seines  candräloka  (in  10  majükha)  nennt  er  sieb  Sohn  des  Mah^deva  and  der 
Sumiträ  (der  Vf.  des  Gitagovinda  war  Sohn  des  Bhojadeva  nnd  der  R&m&devi). 

8)  Vf.  des  Vaidyajfvana,  zur  Zeit  König  Bhoja's  am  Hofe  des  Haribara  im 
Dekhan  lebend,  resp.  fri  Süryasüna-Haribbümibhujo  niyogät  schreibend. 

4)  Cap.  I  mit  81  vv,  Kfi8b9ab&lakrt4dvarvanam,  H  mit  29  w.  rftsakridfi- 
varn.,  III  mit  69  vv.  fituvar^.,  lY  mit  45  vv.  bbagavadvar^.,  V  mit  80  w. 
Kansavadho  näma. 

5)  der  Einleitung  des  Herausgebers  zufolge  saipvat  1540  in  Kaqikaragr&ma 
in  Tailainga  geboren,  als  Sohn  des  Lakshmanabha^ta  und  jüngerer  Bruder  des 
9ri  Vallabhacärya.  Er  verfafste  aufserdem  ein  anderes  Gedicht  Kfish^a- 
kautühalam,  und  zwar,  dem  letzten  Verse  desselben  zufolge,  im  Jahre  saipvat 
1577  in  Säketa  (Ayodhyä);  da  dasselbe  im  Vergleich  zur  Gop&lalilä  „suparish- 
kfita**  sei,  so  sei  es  vermuthlicb  später  als  diese  verfafst. 

6)  der  einleitende  Bericht  desselben  über  die  Entstehung  des  Werks  und 
seines  Namens  lautet:  .  .  .  9ri  Hanümän  minädyavatfiravishayakam  padyltma- 
kaqi  kävyaqi  racayitvä  jaladhisetuprastareshu  vililekha  |  tato  *nalpe  kSle 
vyatite  dhanärjanärthino  dvipäntaraip  gachanta^  svapotayän^  sämyätrikSI|y  ka- 
dllcit  setupatham  ^gatya  prastareshu  padyabandhaip  kfivyaip  drishtvS  talle- 
khane  prayatä  babhüvul^,  paraip  tu  jaladhijalakallolair  drlshadfiip  näf  ät  tat  sam- 
pürnaip  no  'palabdham  |  tata^  ca  te  khanditam  eva  tad  vilikbya  svapuram  etya 
vidvatsadasi  prädar9ayan,  te  ca  dhfmantal?  kavayo  dfishtvfi  tat  khanditam  kfivyaip 
8va9aktya  pürayanti  sma  khaii4apra9a8tyabhidhayii  tair  vyavahfitaip  ca. 
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lieh  ist  hier  noch  ein  ganz  modernes  Gedicht  zu  nennen,  das 
K&^irajakänanapatakam  des  Bengalen  Täracarana- 
tarkaratna*),  eine  erotisch-elegische  Waldidylle  in  105  (meist 
Tasantatilakä-)  Versen,  pake  1790  (?  randhränkärunaväjicandra- 
vimite  khyate  pakäbde  =  A  D.  1868)  verfafst  zu  Ehren  des 
^ripvariprasäda-N  äräyanasinha,  Raja  von  Kapi'),  und 
in  Nos.  25— -29  (June  — Oct.  1868)  edirt  durch  Rämana- 
gararäjadhänin').  Ein  besonderer  poetischer  Werth  kommt 
allen  diesen  Musenproducten  nicht  gerade  zu.  Des  Stoffes 
wegen  verdienstlicher  schon  ist  der  Kädambarlkathäsära 

• 

des  Abhinanda^),  Sohnes  des  Qribhatta  Jayanta,  in  8  sarga, 
in  Nos.  10 — 15  edirt  durch  Anon.  —  Und  nunmehr  kommen 
wir  zu  den  beiden  Hauptwerken  der  kävya-Literatur,  die  uns 
der  Pandit   bietet,  dem  B^labhärata  in  Nos.  40  —  64  und 
dem  zweiten  Theile  des  Kumärasambhava  in  Nos.  2 — 9. 
Was    zunächst    ersteres    Werk    betrifft,     so    liegt    uns 
diese,  in  der  vortrefflichen   und  von   guten  Anmerkungen  be- 
gleiteten neugriechischen  Uebersetzung  ^)  des  Demetrios  Ga- 
lanos  (Athen  1847  pp.  69.  867)  schon  lange  bekannte,  Bear- 
beitung des  Mahäbhärata  durch   den  Jaina  Amaracandra, 
Schüler  des  Jinadattasüri,  Räsillasüri  und  Jivadeva- 
süri,  in  VSyata  im  Dekhan  wohnhaft,   hier  nun  zum  ersten 
Male  im  Originaltexte  vor,  herausgegeben  von  Vecanaräma- 
^ästrin    (sämkhya^ästrapradhänädhyäpaka).     Nach    den   ein- 
leitenden Bemerkungen  des  Herausgebers,   in  denen   er  noch 
theils  über   die  Jaina  im  Allgemeinen,  theils  nach   den   An- 
gaben des  Schlufs-Capitels  ttber  Jivadevasüri  handelt,  wird 
der  Vf.    von    den   Jaina   selbst  später    als   Amarasiiiha 
gesetzt;    es   gehören  ihm   resp.  noch    zwei   andre  Werke  zu, 


1)  8.  unten  p.  235—237. 

2)  8.  unten  p.  285. 

3)  wenigstens  lautet  so  [°dhänt]  die  Unterschrift  jedes  Abschnittes;  als 
Name' eines  Mannes  klingt  dies  freilich  etwas  fremdartig! 

4)  8.  Btihler's  interessante  Abh.  darüber  im  Indian  Antiquary  2,  103  If. 
Danach  lebte  Abhinanda  bereits  880  —  850  AD.  [Zusatz  bei  der  Correctur, 
20.  Juni  1873]. 

6)  über  den  ersten  Thcil  derselben  hat  Höfer  in  dieser  Z.  [D.  M.  G.]  1, 
201.  202  berichtet. 

14* 
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eine  kävyakalpalatä  in  3350  ty.  und  ein  syädi^abdasan^uccaya 
in  vier  ulläsa,  letzterer  abgefafst  samvatsare  1548^).  Es  zer- 
fällt das  Werk  im  Wesentlichen  in  dieselben  parvan,  wie 
sein  Vorbild  das  Mahäbhäratam  selbst;  doch  geht  auch  eine 
andere  Abtheilung  in  44  sarga  durch.  Der  Gesammtumfang 
wird  vom  Autor  selbst  am  Schlufs  (44,  46)  auf  6550  anushtubh 
angegeben^).  Damit  stimmen  aber  zunächst  sonderbarer 
(171)  Weise  die  je  am  Schlufs  der  einzelnen  parvan 
befindlichen  Angaben  des  Autors  über  deren  Umfang  nicht 
überein;  deren  Addition  ergiebt  6955  anushtobhl  Noch  we- 
niger sodann  stimmt  jene  Angabe  zu  der  wirklichen  Vers- 
zahl,  die  sich  vielmehr  nur  auf  5421  beläuft!  Diese  letztere 
Differenz  indessen  löst  sich  leicht.  Wir  haben  einfach  hier 
unter  anushtubh  offenbar  nur  die  Zahl  von  32  Silben  zu 
verstehen,  und  die  in  andern  Metren  abgefafsten  Verse 
darauf  zu  reduciren^),  vgl.  über  das  analoge  Vorgeben  im 
^rauta- Ritual  meine  Angaben  in  den  Ind.  Stud.  8,  25.  Der 
Vf.  zeigt  nämlich  eine  ganz  besondere  metrische  Kunstfertig- 
keit; der  9loka  ist  selten  verwendet;  in  der  Regel  beherrscht 
je  ein  Metrum  einen  ganzen  sarga,  jedoch  so,  dafs.fast  durch- 
weg am  Schlufs  auch  noch  andre  Metra  zur  Verwendung 
kommen.  In  einigen  sarga  herrscht  kein  bestimmtes  Maaüs. 
—  Ich  halte  es  für  angemessen,  hier  eine  Gesammtübersicht 
über  den  Umfang  des  Werkes  zu  geben. 

I.    ädi parvan    (Galanos   p.  1  —  230),    12  sarga   mit 
1908  anushtubh,  nach  12,  99^). 
No.  40  sarga  1,  107  (upajäti)  Purürava(h)prabhritiräjacatu8hta- 

yavarnano  näma 

1)  der  Yfra-Aera  ivohl?  das  gäbe  nach  der  Rechnung  der  Jains  of  Ga- 
jcrath,  Stevenson  Kalpasütra  p.  96,  welche  Vfra's  Tod  626  a.  Chr.  ansetzen, 
1022  p.  Chr. 

2)  caturyuktacatvirin9atsargair  asann  anushtubham  |  sha^sabasram  panca- 
9ati  pancä9ad  bfilabbErate  || 

8)  freilich  würde  es  dabei  manchmal  wohl  schwer  halten,  die  Angaben  des 
Antors  mit  dem  vorliegenden  Bestände  von  Silben  völlig  in  Einklang  su  brin- 
gen; eine  mühsame  und  wenig  erspriefsliche  Arbeit  übrigens. 

4)  sargä  dvadafa  tair  ekaqi  sahasram  nava9at7  api  |  ash^ety  annsbtabhäqi 
saipkhyfi  ni9citä  'tri  "diparvaui  ||  Gapp.  1  — 12  enthalten  aber  nur  1214  w.  (Ga- 
lanos stimmt  hier,  wie  durchweg,  wo  nichts  Abweichendes  bemerkt  ist,  mit  d^n 
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No.  41  sarga  2,  84    (upajäti)    Pürupramukhäsfatada^arajavar- 

naDo  n&ura 

-  42     —     3,  l31(manjubhä8hini^))Bharataprabhritidväda. 

^aräjavarnano  näma 

-  43  —  4,  236  (ploka)  Pftndava-Kauravasambhavo  näma 

-  44  —  5,  121  (vasantatilaka)  Draupadisvayamvaro  n. 

-  45  —  6,  103  (upajati)  Pändavaräjyärdhaläbhavarn. 

-  —  —  7,  84  (vasantatilaka)  vasantavarn. 

-  46  —  8,  84  (vanpasthä)  ptisfapavacayämbukelivarn. 

-  —  —  9,  108  (rathoddbat&)  candrodayavarn. 
»  47  —  10,  84  (svagatä)  suräpänasuratavarn. 

-  —  —  11,  73  (mälini)  Krishnärjun&straläbho  n. 

-  48  —  12,  99  (pramitäksharä)  Ehändavavanavard. ') 

n.    sabhäparvan  (Galanos  p.  231 — 310),  5  sarga  mit 
680  (683  Gal.)  anushtubh  nach  17,  loe^). 

-  _      .^     13  (1)^  105  (upaj&ti)  Jaräsamdhavadho  n. 

-  49     —     14  (2),  154  (^loka)  sarvadigvijayo  n.      (172) 

-  ^ —     —     15  (3)^  84  (85  Galanos;  rathoddhatä),  räjasöya- 

varnano  n. 

-  —     —     16   (4),   106    (103  Galanos,    ploka),   Kauravä- 

marsbo  n. 

-  50     —     17  (5),  106  (upajati  etc.)  Pändavapraväso  n. 

m.   äranyakaparvan  (Galanos  p.  311 — 371),  4  sarga 
mit  477  anushtubh  nach  21,  in*). 

-  —     —     18  (1),  81  (upajäti  etc.),  tirthopäsano  näma 

-  —     -^     19  {2)y  99  (98  Galanos,  varr.),  Himavadadhiro- 

hano  näma 

betreffenden  Zahlen  völlig  überein,  enthält  aber  resp.  ebenso  auch  am  Schlufs 
der  einzelnen  parvan  je  dieselben  Angaben  über  die  Gesammtzahl  der  anu- 
shtubh darin). 

1)  nicht  pramitäksharä,  wie  Aufgeht  Catal.  p.  5a  angiebt;  s.  noch  Ind. 
Stad.  1,  466. 

2)  von  den  beiden  letzten  Versen  dieses  Cap.  bemerkt  Galanos:  ovroe 
0  ütixoe  xtXrat  hf  rrp  räXs*  rrjs  Tt^cSrrjs  Jld^ßae,  iSca  rrjs  VTto&eaeoDg,  arj" 
ftttlvatv  fibvov  to  reXoe  rtje  Jld^ßae, 

8)  amnshmin  paficabhih  sargaiJ^  sabhftparvany  anush^ubhäm  |  jätäni  adhi- 
kftfitisaipyutfini  (lies:  tryadhi^)  ^atltni  sha(  ||  e^axoüioi  8i  nal  bySoi^novxa 
r^eXs  crlxoh  Galanos.  Cap.  18 — 17  enthalten  nur  556  vv.,  bei  Galanos  resp.  553. 

4)  catu]^9at2  saptasaptivi^ish^ä  "sld  anush(ubh&m  |j  Capp.  IS  —  21  ent« 
halten  nur  471  vv.,  bei  Galanos  469. 
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No.  51  sarga  20  (3),  80  (rathoddbata)  AEJimasaiBgamo  n. 

-  —     _     21  (4),  111   (110  Galaoos,  ploka)   dharmadar- 

^ano  n. 

IV.  Virätaparvan  (Galanos  p,  372 — 437),  4  sarga  mit 
586  anaabfubh  nach  25,  8?'). 

-  52     —     22  (1),  108  (varr.),  Pandiavaguptir  n. 

-  —  .  —     23  (2),  63  (aupaohandaaaka)  Eieakavadho  n. 

-  53     —     24  (3),  158  (lalitä),  dakabinottaragograhe  Pända- 

vajayo  n. 

-  —     —     25  (4),  87  (upajiti).  Abhimanyapänigrabano  n. 

V.  udyogaparvan  (Galanos  p.  438^^ — 516),  5  sarga  mit 

627  (635  Gal.)  anasbiubbäm  ^loka,  nach  30,  109^). 

-  54     —     26  (1),  151  (^oka)  sainyasaipyatnaDO  n. 

-  —     —     27  (2),     86     (rathoddbata),      dnrbodha  Düryo- 

dbano  n. 

-  55     —     28  (3),  88  (vanpastha),  prajänararnano  &. 

-  —     —     29  (4),  52  (drutaviiambita),  niväsanivepo  o. 

-  56     —     80  (5),  109  (upajäti),  samarasamärambha  n. 

VI.  Bhtshmaparvan  (Galanoa  p.  517 — 572),  2  sarga 
mit  426  anushtubb,  nach  32,  280^). 

-  —     —     31  (1),  103  (102  Galanos,  svägatä)  prathamadi- 

nasaipgrämavarnano  n.  (sämgrama^  Text) 
.     57     _     S2  (2),  280  (281  Galanos,  ploka),  da^adivasa- 

sams^rämavarnanam    tadanu    Bhtsbmava- 
dho  n. 
vn.    Dronaparvan  (Galanos  p*  573  —  665),  4  sarga 
mit  680  (677  Gal.)  annsbtnbh,  nach  36,  196*). 

-  —      —     33  (1),  84(upajäti),dinadvayasamgrämavarnanon. 


1)  anu8htnbh4m  paftcafati  8ha4ikfHi9  oa  aifcitft  ||  Capp.  22  —  2(  ent- 
halten nur  416  vv. 

2)  sargaü^i  pafieabfair  udyogapanra^y  aaminn  annshtubham  |  floki^  saptä- 
dhikä  vin9at  (tri**?)  tath&  caiva  ^atäni  sba(  ||  i$<zKotf'M»«  de  xcd  r^&d9torra  Jt^rre 
arixoi  xarä  ro  fidrQOv  rrjg  l4vovarov7ras ;  Capp.  26 — 80  enthalten  nnr  486  vr. 

3)  sarg&bby&m  abbavad  dv&bhj&m  amnsbmm  bbishmaparva^i  |  aattshlabhaip 
catub^ftti  8ha4vin9ati8amanvita  |{  Capp.  31.  82  haben  888  vv. 

4)  sargai9  cattirbhir  apy  atrft  'nufibfabhftip  Ihonaparva^n  \  a(f  tisaipaikfish- 
t&ni  nirdishtäni  9at4ni  shat  ||  eSaxoatot  8e  xfti  aßSof*i^xovTa  anra  irrixo*,  Ga- 
lanos.    Capp.  88 — 36  haben  595  vv. 
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Na  58  sarga  34  (2),   97  (evägatft),  tritiyadivase  'bbimanyu- 

vadho  D. 

-  —     —     35  (3),  218  (^oka  und  varr.),  caturtbadine  Jayad- 

ratbavadho  d. 
•    59     —     36  (4),  196  (^loka),  pancamadine  Drouavadbo  n. 
(173)      yni.  Karnaparvan  (Galauos  p.  666 — 687),  1  sarga 
mit  173  anushtubb,  nach  37,  125^). 

-  —     —     37*)  (1),  125  (upajäti),  Karnavadho  näma. 

IX.  Qalyaparvan  (Galanos  p,  688 — 712),  Bucb  ix  u. 
X  ein  sarga  mit  300  anushtubh,  nacb  38%  iii^). 

-  60     —     38%    185   (184  Gal.,    ploka),    sagad&yuddham 

^alyaparva. 

X.  Sauptikaparvan  (Galanos  p.  7l3 — 727). 

-  —     —     38%    111   (109  Gal,    ^loka),   saisbikasauptika- 

parvakirtano  n. 

XI.  strtparvan  (Galanos  p.  728—753),  1  sarga  mit 
208  annsbtubh  nacb  39,  I6i  % 

-  61     —     39,  161  (aupacbandasaka)  striparvakirtano  n. 

xn.    ^äntiparva  (Galanos  p.  754  —  781),  ein  sarga 
mit  186  anusbtnbb,  nacb  40%  49^). 
.    —     —     40%  134  (183  Gal.«),  Qloka)  räjadbarmah. 

-  62     —     40^,  49  (^loka)  ^äntiparvaprakfrtano  näma. 

xm.  anu^äsanaparva (Galanos  p. 782 — 791),  1  sarga 
mit  76  (86  Gal.)  anusbtnbb  nacb  41,  54^). 

-  —     —     41,  54  (npajäti)  bbisbmasvargamano  näma. 


1)  anenaikena  eargei^a  kari^aparvanj  anush^ubh&m  |  ^atam  ekam  iho  'tpan- 
naqi  tribhir  ynktft  ca  saptati^  |    [Es  sind  nur  126  w.] 

2)  sd  bezeichnet  (als  878ter  sarga) ;  bisher  wurden  die  sarga  nnr  innerhalb 
der  parran  gezählt. 

3)  anajor  eka^arge^a  ^yasauptikaparrapo^  |  ekena  kalitfiny  fisan  ^atfini 
tri^y  anushfubh&m  ||  es  sind  nur  296  w.,  darunter  aber  6  yierzeilige.  Galanos 
liat  in  fortlaufender  Zählung  298  vv. 

4)  ^atadvayam  iha  spasbtam  ash^ottaram  anush(ubhäm  |  es  sind  nur  161  vv. 

5)  etasminn  ekasarge^a  9&ntiparvany  anushtubh&m  |  fatam  ekaip  yut&  sha4- 
bbir  afttir  abhavat  tathft  ||  es  sind  188  ^loka,  darunter  indefs  zwei  vierzeilige 
Vene  in  andrem  Maafs. 

6)  n&mlich  bei  Gal.  findet  keine  Trennung  des  Cap.  in  zwei  Theile  statt, 
sondem  die  Zäldong  geht  ununterbrochen  fort. 

7)  anush(ubh&i|i  vinirdish^ft  saptati)^  sha4bhir  ttttar&  |  oydoi^novra  xai  iS, 
Oal.    Es  sind  64  vv. 
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XIV.  a9vamedhikam  parva  (Galanos  p.  792 — 802), 
Buch  XIV — xvin  bilden  einen  sarga  mit  281  anu- 
ßbtubh  nach  42%  27^). 

No.  62  sarga  42%  93  (92  Gal.,  0oka) 

XV.  äpramaväsikam  parva  (Galanos  p.  803 — 811). 
.     _     _     42%  61  ((jloka) 

XVI.  maupalaparva  (Galanos  p.  812 — 819). 
.     —     —     42%  58  (^loka) 

XVII.  prästhänikam  parva  (Galanos  p.  820 — 824). 

-  63     —     42%  32  (9loka) 

XVIII.  svargädhirohanam  parva  (Galanos  825 
—  829). 

.     _     _     42%  27  (varr.)  (174) 

XIX.  (bei  Galanos  p.  830—864),  1  sarga  mit  258  anu- 
shtubh,  nach  v.  165*). 

-  —      —     43,  165  (164  Gal.,  upajäti),  ädiparvasambandhi 

9ri  Astikaprabhävo  uama 

-  64     —     44,  46*)  (varr.),  pra^astisarga. 

In  dem  Schlufs-Cap.,  welches  in  seinem  letzten  Theile 
durch  einige  Lücken  entstellt  ist,  bei  Galanos  resp.  gänzlich 
fehlt,  giebt  der  Autor  allerlei  Kunde  über  sich  selbst,  seine 
Lehrer  Jinadattasüri  etc.  wie  über  die  Entstehungsgeschichte 
seiner  Arbeit,  aus  denen  der  Herausgeber  die  Data  für  seine 
Einleitung  geschöpft  hat.  In  einem  Nachwort  berichtet  dieser 
noch,  dafs  er  für  sarga  i — xi  auf  ein  einziges  Mspt.,  welches 
Governor  ^ri  Meklaut  (Mao  Leod?)  in  der  Königl.  pätha^älä 
in  Benares  deponirt  habe^  beschränkt  gewesen  sei,  von  da 
ab  aber  noch  ein  zweites  Mspt.  habe  benutzen  können,  das 
sich  im  Besitz  des  ^reshthirara  Hari^candra  in  Väränasi 
befinde. 


1)  asyäm  ekena  sarge^ia  pa&caparvyäm  anushtabham  |  prapancitaqi  9ata- 
dvandvam  eka9itisainanvitaip  ||  Es  sind  271  (270  Gal.)  floka,  darunter  20  vier- 
zeilige   Verse  in  andrem  Maafs. 

2)  sarge  'raushminn  anash^nbb&ip  fatadvayam  samuddish^m  ashtapaficä- 
^adanvitam  |  es  sind  211  Verse. 

3)  89   (navä9itir)  auusb^ubh  nacb  v.  45. 
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Der  von  Vi(tb^la9&8triD  edirte  zweite  Theil  des  Ku*- 
märAsambhava  umfa&t  folgende  ^ehn  aarga  (8 — 17): 
vni  (91)  Qivayo^  sambhogavarnano  näma 

IX  (51)  Kailäsagamano  n. 

X  (60)  Kumarotpattir  n. 

XL  (49)  Kumärakaurnftravarnano  n. 
XU  (58)  KumäFasain&patyavarnanain  n. 

XIII  (50)  Kumarasaio&patyäbhisheko  n. 

XIV  (50)  aen&prayaaam  n«         .  . 

XV  (56)  suräAomsainyaaamgbatto  o. 

XVI  (50)  dvandvapradfaanam  n. 

XVII  (56)  Tärakäaurabadbo  n. 

Und. an  Rieses  Werk  knQpft  sieb  denn  eine  ganze  Reibe 
kritischer  Disouesionen  in  den  Noe«  2.  5.  9.  10.  .25.  27.  28, 
auf  die  wir  bier  im  Interesse  der  Sache  etwas  näher  ein- 
gehen wpllen^). 

Zunächst  tritt  in  No.  2  der  Herausgeber  selbst  für  die 
Aeebtheit  dieser  zehn  sarga  ein.  Er  beginnt  piit  dem  Dic- 
tum, dafs  Kälidftsa's  Werke  nach  -  seinen  drei  Lebensaltern 
zu  yertheilen,  einem  jeden  derselben  resp«  ein  khan^akAvyam 
(kleines  Gedicht),  ein  mabäk&vyam  und  ein  nätakam  zuzu-> 
weisen  sei,  seiner  Jugendzeit  nämlich  (anatipraudhe  vayasi) 
der  Sha^tusamhara,  Kumarasambbava  und  das  Malavikägni- 
mitram,  seinem  reiferen  Alter  (praudbe  buddhipratibhädya* 
ti^ayavati)  der  Meghadüta,  Bagbuvan^a  und  ^akuntalä,  seinem 
höheren  Alter  endlich  (parinämonmukhavayah)  das  Räksha* 
aakavyam,  der  Nalodaya  und  die  Vikramorva^t,  —  eine  völlig 
willkQrliohe,  durch  nichts  irgend  mativirte  Yertbeilang,  in 
welcher  Qberdem  sonderbarlicber  Weise  ein  höchst  erbärm- 
liches Ding,  das  Räksbasakävyam ,  welches  mit  Kälidäsa  gar 
tiichts  zu  (175)  thun  hat,  demselben  zugetheilt  wird, 
während  doch  das  unter  diesem  Namen  bekannte  khanda- 
kavjam  vielmehr  das  Werk  eines  ganz  modernen  Stümpers 
(Namens  Ravideva)  ist.     Wenn   nun   von   dem  Kumärasam- 


1)  vgl.  das   Über  die  beiden  ersten  derselben  nnd    die  Frage  selbst  bereits 
im  Lit  C.-BL  1S67  p.  442  (Ind.  Streifen  2,  370--8}  von  mir  Bemerkte. 
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bha^a,  föhrt  er  fort,  in  der  Regel  nur  7  sarga  erklärt  und 
studirt  würden,  so  liege  dies  einfach  an  dem  Inhalt  des  achten 
sarga,  der  ron  dem  Liebesgenufs  des  neuvermählten  Götter* 
paares  handele,  und  daher  verpönt  sei.  Dagegen  trete  fQr 
dessen  Aechtheit  der  Umstand  ein,  dafs  v.  6  daraus  im  schol. 
zum    Sarasvattkanth&bbarana   unter  Kälidäsa^s  Namen 

•    •  • 

citirt  werde;  dafs  aber  auch  d^r  Rest  von  Kälid&sa  stamme, 
dafür  spreche,  dafs  derselbe  doch  wohl  schwerlieh  ein  in 
seinem  „Jugendalter^^)  abgefaistes  Werk  Namens  „Ent* 
stehung  des  Kumära^  mit  der  (loebceft  von  dessen  Eltern 
geschlossen  haben  würde,  ohne  eben  auch  die  Geburt  dieses 
K.  zu  schildern;  wenn  er  nun  aber  in  Cap.  10  diese  darge- 
stellt hat,  so  werde  er  dann  doch  wohl  auch  in  den*  übrigen 
7  sarga  den  schon  in  Cap.  7  angedeuteten  Sieg  Über  Tärakft- 
sura,  um  deswillen  die  Geburt  ja  eben  nur  stattfand,  ge* 
schildert  haben.  Es  fönden  sich  im  Uebrigen  nicht  nur  einige 
Verse  aus  Gap.  7  bei  gleicher  Veranlassung  im  Raghuv. 
Cap.  7  wieder'),  sondern  ebenso  auch  ebenda  •  einige  anu- 
shtubh «Verse  aus  Kum.  Cap.  16,  mit  der  Differenz  freüioh, 
dafs  sie  in  das  dem  übrigen  dortigen  Textbestande  des  Raghuv. 
entspreehende  Metrum  (upajäti)  umgesetzt  seien').  Endlieh 
kehrten  auch  einige  Verse  aus  Kum.  Capp.  2.  3.  6.  10,  nur 
mit  einigen  Differenzen  im  Ausdrnck,  in  Ragbnv.  10.  16.  15 
wieder,  und  es  ergebe  sich  hieraus  zur  Genüge,  dafs  die 
17  sai^a  des  Eum.  von  demselben  Dichter  wie  der  Ragfan- 
vanpa  verfafst  sein  müfsten. 

Hiegegen  tritt  nun  in  No.  5  ein  Anonymus^)  auf,  sswar 
in  sehr  curiosem  Sanskrit  und  überhaupt  in  etwas  verworrener, 
mit  Wiederholungen  überladener  Weise,  aber  unstreitig  theil- 


1)  dies  ist  ein  cirealns  Titiosas. 

2)  die  fiedea  der  Städterianen  «ber  das  Brevtpaar  Kameras.  7,  &7  — 6S# 
64.  66.  69  und  Raghuv.  7,  6—11.   12.   14.    16. 

3)  die  Differeuzen  sind  hier  Überhaupt  denu  doch  etwas  grofser,  als  im 
vorigen  Falle,  doch  ist  im  Giwdq«  die  Gleichheit  der  SchUderUfig  «overibenti- 
bar,  und  zwar  ist  dieselbe  im  Kum.  16,  2 — 49  ausführlicher  und  dem  Anscbein 
nach  eine  Nachahmung  von  Ragh.  7,  d4 — 56. 

4)  mit  den  AafaAgabuchstaben  (üi^  marMrl;.  ob  (üvf^prMftda? 


Journal  of  th«  Beoans  Golkg^.  219 

weise  mit  kritieebem  Acumen.    Der  Eumirasambhava  habe 

es  semem  Namen  naob  nur  mit  der  Entstebung  des  Ku- 

mAra  zu  tbuo,  schliefse  somit  mit  Becbt  bei  Cap.  7  ab;  dessen 

Geburt  und  sein  Kampf  mit  dem  Äsura  in  Cap.  8*~17  ge- 

hdfften  gar  nicht  mehr  dazu;    dieselben  seien   vielmehr  das 

Werk  irgend  eines  DaksbinlLtya;  in  den  rhetürisohen  Lehr« 

brichern   gäbe    es    nirgendwo   ein   Citat   daraus;    dieselben 

zeigten  zudem  nickt  einen  Schatten  der  Feinheit  Kilidäsa's, 

▼idmehr  viel&cb  Anklänge  an  M&dhaTaoärya,  den  Vf.  des 

(^amkara)digvijaya,    der  sich  selbst  den   Namen   „der  neue 

Kälidäsa^  gegeben  habe  (digvijajakarakamädhavaciryety  (sie) 

abhidaTakalidäseti    svasamjnäm    abhikathayata    eva   babudhä 

ckaya  'isti);    auch  grammatisch   seien  Cap.  1  —  7   viel  reiner 

gehalten  (tadripavyakar anavyntpanna) ;   wenn  das  Gedicht  bis 

z«an  Tode  des  Täraka  gegangen  wäre,  hätte  es  Tirakavijaya 

oder,   wie  der  QipupaliBTadha,    Tärakavadha  heifsen  mOssen. 

Da  nu&  Mallinätha,      (176)      der  getreue  Scheliast  Kälidäsa's, 

vom  KumäraSi  nur  Cap.  1  —  7  erkläre ,  so  sei  somit  die  Ab* 

fassung  Yon  Cap.  8  ff.  erst  später  als  dessen  Zeit  zu  setzen. 

Das  schol.  zum  Sarasvattkanthäbhajrana  sei  neu,  der  eine  Vers 

daria  könne  etwa   a»oh   aus  einem  andern  Werke  genommen 

sein    (.  .  ekam   yat   padyam    tat    tv    anyagranthiyatvenä   'pi 

tädri^padya^a  tatro   'däbaranam  syät).     Nach   dem  Jyotir- 

vidäbharana  habe  der   an  Vikramäditya^s   Hofe  unter  den 

neun  ratna  lebende  Kälidäsa  überhaupt  nur  drei  kavya  ver- 

fafst,  und  zwar,  demselben  Werke  zufolge '),  im  24  sten  Jahre 

von  (fessen  Aera  (vikramapakavarshe  cai  H&vati  gate  24  sati). 

£8  habe  überhaupt   dreimal    dgl.  neun    ratna   gegeben,    bri 

Vikram&ditya,  bei  Bhojaräja,  uad  bei  —  Akbar,  Akaba- 

ra8ya(I),  und  dem  entsprechend,  wie  mehrere  Varäha(mihira)^), 


1)  nach  22,  22  nämlich  »im  Jahre  Kali  3068";  die  aaipvat  Aera  beginnt 
nsp.  KaU  8044  (66/57  a.  Gh.;  das  Kaliyuga  beginnt  3101  a.  Gh.). 

2)  evaip  vfirfihfidibhedo  'pi  vartate,  saqihit&yäip  hy  ayanda96fpkabhe« 
dad  (!)  iti.  Diese  Worte  sind  mir  nicht  klar;  sollten  sie  etwa  auf  die  (Brihat-) 
Bsqxhtt&,  die  j6tr&  nnd  das  gafiUm  gehn?  In  Jyotirvidabh.  22,  10  steh(  übrigens 
Var&ha  nickt  an  .der  Spitze  der  neun  ratna,  sondern  erst  an  achter  Stelle; 
die  Astronemen  werden  allerdings  in  v.  19  Varähapörvä]|)i  genannt,  in  ▼.  d  aber 
steht  Y.  erst  an  zweiter  Stelle. 
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80  au  oh  drei  Kälidasa.  Die  Dramen  (drifiyam)  rfthrtea  reep. 
nicht  von  demselben  K.  her,  wie  Baghavanpa  und  die  andern 
dgl.  Gediehte  (^ravya);  sie  gehörten  nebst  Bitueamhära  nad 
Nalodaja  dem  Kälidäaa  des  Bboja  an,,  die  ^^drei  kavya^ 
dagegen  (also  Kum.  Baghuy.  Meghad.)  und  das  Jyotinridabha^ 
ranam  dem  K&lidäsa  des  Vikramäditya^),  wie  dies  ja  im 
Jyotirvidäbh.  ausdrücklich  gesagt  sei  (s.  daselbst  22,  ^  kavya- 
trayam  raghuvän^apürvam);  vom  Kalidäsa  des  Akhar  end- 
lich stamme:  äryädandakacandamshtiprayiteti  kivyaprakä^a- 
vi^esharacanavipeshap  ea^). 

In  Nos.  9.  10  antwortet  Vitthala^&strin  hierauf,  unter 
Bezeichnung  seines  Gegners  als  eines  die  von  ihm  (V.)  an- 
gefahrten GrQnde  'zu  würdigen  nnflhigen  Gau  da.  Folgendes: 
i)  durch  Osip.  2,  i.  8i.  88.  62 — 58.  62.  63  Sei  das  sainapatyam 
des  Kumara  gegen  Täraka  deutlich  als  Ziel  der  Dichtong 
hingestellt,  die  Capp.  8 — 17  daher  ooth wendig  dazu  gehörig; 
—  2)  wie  aus  Capp.  8 — 17,  so  finde  sich  auch  aus  Gap.  2 
kein  Citat  in  irgend  einem  Sähityagrentha,  und  doch  werde 
man  dasselbe  deshalb  dem  KaJiddsa  nicht  abstreiten  wollen. 
Uebrigens  habe  Manunata  (Kävyaprakä^a  Cap.  7)  mit  seinem 
Verbot  der  Schilderang  des  Liebesgennsses  von  Oötterpaaren 
(er  bezeichnet  dies  als  eine  höchst  unpassende  Profanation, 
wie  wenn  man  von  den  eigenen  Eltern  dgl.  schildern  wollte) 
ofienbar  gerade  Capp.  8.  9  des  Kum.  im  Auge;  —  s)  Oapp.  8 
-^17  zeigten  in  jeder  Beziehung  dieselbe  Feinheit  des  Ans* 
drucks  (pabdälaink&ra,  wie  arthälamk&ra),  wie  sie  in  Capp.  1 
^ — 7  vorliege,  und  dem  K&lidÄsa  speoiell  zu  eigen,  sei;  es  lasse 
sich  im  Uebrigen  dgl.  nur  durch  genaues  Studium  und  Special- 
Angaben,       (177)      nicht  durch  blofses  Hineingucken  in  ein 


1)  auf  die  Abfassung  des  raghuvanfa  durch  Kälidftsa  legt  die  indiache 
Tradition  auch  noch  sonst  besonderes  Gewicht;  im  Trikän^a  pesha  2,  7,  26 
erscheint  raghukfirah  unter  den  Beinamen  desselben;  daneben  noch  liedbfi- 
rudral^  und  Kotijit. 

2)  so  an  der  ersten  Stelle;  är7&can4avi*ish(iprajätadandaka8tavakävyapra- 
k&9avi9eahabhamgiracanädi  ca  an  der  zweiten  Stelle.  Was  eigentlich  hiermit  Air 
Schriften  gemeint  sein  mögen,  ist  mir  einstweilen  noch  unklar;  s.  übrigens  diese 
Z.  [D.  M.  6.]  22,  714  (1S68).  Ueber  ca94aTri8h(iprayftta  ab  Name  einer 
Species  des  dan4aka -Metrums  s.  Ind.  Stnd.  8,  406 — 12. 
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Buch  erhärteoj  rasch  über  dgi.  absprechen  und  ein  ganzes 
Werk  oder  Stellen  darin  einem  Autor  absprecben,  sei  höchst 
wohlfeil;  —  4)  der  Name  Tärakavadha  sei  um  der  Capp.  8 
—17  willen  nicht  noth wendig;  wohl  aber  würde  för  Capp.  1 
—  7,  da  am  Ende  von  Cap.  7  Kumära  noch  gar  nicht  ge- 
boren sei,  der  Name  Kumarasambhava  höchst  unpassend 
mn;  nicht  jeder  Vorgang,  der  in  einem  Dichtwerk  geschil- 
dert werde,  sei  geeignet,  demselben  den  Namen  zu  geben, 
vielmehr  nur  der,  welcher  sich  als  der  Hauptgegenstand 
desselben  ergebe;  das  sei  aber  hier  die  Geburt  des  Eumftra, 
deren  Darstellung  hier,  mit  ihren  Vorstufen,  die  ersten  1 1  sarga 
umfasse,  somit  den  gröfsten  Theil  des  Werkes  einnehme;  — 
6)  dafs  Capp.  8 — 17  zu  Maliinätha's  Zeit  noch  nicht  existirt 
haben  sollten,  weil  er  sie  nicht  erklärt  habe,  sei  lächerlich. 
Mallinätha  sei  jünger  als  Mammata'),  der  doch  nach  dem 
ad  2)  Bemerkten  Capp.  8.  9  gekannt  habe.  Eben  wegen  des 
von  diesem  über  diese  Capp.  ausgesprochenen  Tadels  habe 
Mallinätha  dieselben  nicht  commentirt.  Beim  Qipupälabadha 
habe  übrigens  Mallinätha  die  letzten  beiden  ^loka  sowie  die 
f&nf  ploka,  welche  das  Geschlecht  des  Dichters  schildern, 
auch  nicht  commentirt;  sei  das  etwa  auch  ein  Beweis  dafür, 
dafs  er  sie  noch  nicht  gekannt  habe?  —  e)  wenn  sich  in 
Capp.  8 — 17  nach  Ansicht  des  Gauda  einige  grammatisch 
aof&Uige  Wörter  finden,  so  liege  das  nur  daran,  dafs  er 
selber  wohl  damit  nicht  recht  Bescheid  wisse.  Das  Wort 
vrindära  für  Gott  sei  ganz  correct,  durch  das  Wörterbuch^) 
so  wie  durch  die  Analogie  des  im  Sähitya^ästra  üblichen 
Wortes  ^ringära  gesichert.  Uebrigens  hätten  Bhäravi,  Bhatti, 
Mägha  allerhand  apa^abda  gebraucht,  das  sei  licentia  poetica, 
und  [hier]  wohl  auch  mit  auf  Rechnung  davon  zu  setzen,  dafs 
Kälidäsa  den  Kumärasambh.  verfafst  habe,  als  er  noch  jung 
und  noch  nicht  voll  entwickelt  war.    Letzterer  Umstand  aber 


1)  vgl.  Aufrecht  Catalogus  p.  113*».  * 

2)  ko^c  ei.  'pi  tathaiva  palhita^i.  Nach  dem  ^abdakalpadr.  findet  es  sich 
in  der  ^abdamälfi,  aber  nicht  in  der  Bedeutung  von  deva,  nur  in  der  von 
iDftfojna;   wohl  aber  ist  vrind&raka  in  dieser  Bedeutung  mehrfach  belegt. 
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erbeUe  zur  Genüge,  wenn  man  die  im  Kmp.  und  Raghu- 
van^a  sich  findenden  Parallelstellen  vergleiche,  aus  denen 
eben  tbeiU  die  gemeinschaftliche  Herkunft  von  demselben 
Dichter,  theils  die  spätere  Abfassung^)  des  BAgh.  klar  her- 
vorgehe. Also  der  Lobpreis  des  Brahman  in  Kumäras.  2, 
4 — 8.  17.  18  und  der  des  Vishnu  in  Ragh«  10,  16.  so.  38.  ss, 
der  Kampf  der  deva  und  asura  in  Kum.  16,  2,  45.  46»  47  und 
der  des  Aja  mit  seinen  Gegnern  in  Kagh.  7,  87.  47.  68.  5i;*^ 
und  so  gebe  es  noch  viele  andere  Stellen,  welche  f&r  die 
Einheit  des  V&.  der  17  Capp.  des  Kum.  und  der  19  Capp. 
des  Ragh.  einträten.  Wenn  übrigens  bei  den  in  Dharä 
wohnhaften  Abkömmlingen  (vanpya)  das  Kilidäsa  noch  jetzt 
der  Raghuvanpa  (nicht  19,  sondern)  26  sarga  habe,  so 
beruhe  dies  nicht  auf  Verschiedenheit  des  Vfs.,  sondern  auf 
Verschiedenheit  seines  Aufenthaltes'). 

(178)  Der  nächste  hergehörige  Artikel,  in  Nos.  25.  27. 
28.  Juni,  Aug.,  Sept.  1868,  ist  von  Räma^Näräyana^ästrin. 
Und  hier  wird  uns  ein  unverhofftes  Licht.  Es  war  nämlich 
mittlerweile  die  dritte  Auflage  von  Täränätha  Tarkavi- 
caspati's  Ausgabe  des  Kum.  nebst  Mallin&tha's  Commentar 
erschienen^),  in   deren  Vorrede^)  die   Angabe  enthalten  ist, 


1)  der  b&labh&va  des  Vfs.  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Kam.,  und  der 
atiprau^babbaya  eur  Zeit  der  Abfassung  des  Ragbuvanfa.  Worin  dies 
liegen  soll,  darüber  spricht  sieb  Vi(th.  freilich  gar  nicht  aus!  es  ist  eben  nur 
eine  Assertion.  Der  Vergleich  zwischen  Ragh.  7,  84  ff.  und  Kam.  16,  2  ff. 
spricht  jedenfalls  vielmehr  zu  Gunsten  der  Priorität  des  Bagli.  vor  diesem 
Tbeile  des  Kum.,  s.  oben  p.  218  note  3. 

2}  na  kartfibheda^,  kiip  tu  kartur  avasth&bheda  eva;  wie  sich  V.  dies  ge- 
dacht haben  mag,  darüber  spricht  er  sich  ebenfalls  nicht  aus. 

8)  Galc.  1868;  die  erste  Ausgabe  1851,  die  zweite  1863.  —  Die  dritte 
Auflage  enthalt  eben  auch  den  Text  von  Capp.  8 — 17  (pp.  4.  68). 

4)  diese  Vorrede  handelt  im  Uebrigen  in  etwas  wundersamer  Weise  von 
K&lid&sa.  Auf  Grund  von  Jyotirvidäbhara^a  22,  7.  10.  19.  20.  22  wird  näm- 
lich erhärtet,  daTs  Kftlid&sa,  als  eine  der  neun  Perlen  am  Hofe  des  vor  1926  Jahren 
in  Ujjayini  residirenden  M&lava  -  Fürsten  Vikramäditya,  zunächst  »drei  kävya* 
d.  i.  Raghavan9a,  Kam.,  Meghadüta,  sodann  ein  von  vedischen  Ceremonieen  hto- 
delndes,  aus  Utkala  (Orissa)  verdrängtes  (?  oder  umgekehrt:  dort  verbreitetes) 
Werk  Namens  sm^iticandrikä  (I  smriticandrikäbhidba  Utkaladefapracalito 
vedoktakarmapratipädakapra1)andha^;  im  Jyot.  heifst  es  nur:  kiyachrutikarms' 
v&dail^),  endlich  das  Jyotirv.  selbst,  die  darin  nicht  genannten  drei  Dramen 
dagegen  eben  darum  erst  später,  verfafst  habe.  Das  Gleiche  gelte  von  den 
im  Jyot.  ebenfalls  nicht  erwähnten  beiden  Gedichten  flitusaiph&ra  und  Naiodaya, 
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dais  KäUdftsa  denselben,  und  zwiEir  eben  in  17  sarga,  auf 
GruDd  der  in  adbyäya  12 — 18  des  uttarakhanda  des 
pivapurana  vorliegenden  Geschichte  von  der  Tödtung  des 
aBura  Täraka  vexfafst  habe  (paiväUbidhamahapuräiiottara- 
khafidiyadvida^&vadhyasfatadapädhyäyaparyantapratipJIdya  t  ä- 
rakasuravadfaakatham  äpritya  pranitam).  Und  (179) 
zwar  habe  sich  der  Dichter  dabei  in  einigen  Punkten  von 
der  Darstellung  des  Parana  entfernt;  während  nämlich  dort 
Mahadeva  auf  Grand  der  Büfsungen  der  Pärvati  sich  ihr 
sofort  geneigt  zeige  und  den  svayaipTara  verstatte,  werde  hier 
erst  die  Schaar  der  sieben  rishi  als  Brautwerber  zum  Hima- 
vant  entsendet,  um  die  Parv.  von  ihm  zu  erbitten  (Kum.  6, 
1  ff.;  tatra  Pärvatttapasyänantaram  Pärvatim  prati  prasannena 
Mahäderena  svayamvaravidbänakartayyatäyä  upadepah,  iha 
tu  saptarshimandalasya  tatprärthanärtham   Himavantam  prati 


in  Bezug  anf  welche  es  indefs  zweifelhaft  «ei,  ob  sie  von  demselben  Vf.  her- 
rOhrten,  yadi  tatkritatvam,  während  bei  den  Dramen  dies  feststeht,  tatkpitatvaip 
suvyaktam  eva.  (Ueber  ein  modernes  Werk  Namens:  smf  iticandrikä  s.  Anf- 
recbt  Gatalogss  p.  27&*.  279  b.  295*.).  —  In  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil 
erwähnt  Tkr.  zunächst,  dafs  das  eine  der  beiden  Mss. ,  aus  denen  derselbe  im 
Pandit  publicirt  sei,  vor  40  Jahren  durch  Marshai  (Marselasähebena)  aus  dem 
Dekhan  (dfikshi^&tyadefftd)  mitgebndit  sei,  und  führt  sodann  unter  Anschlufs 
an  Vi(thala9&strin'8  Behauptung  der  Aechtheit  von  Capp.  8 — 17,  resp.  ihrer  Zu- 
gehörigkeit zum  Vf.  des  Raghnvaä9a,  noch  einiges  Weitere  dafür  an.  Schlösse 
das  Werk  mit  Cap.  7,  rottfste  der  Titel  etwa  (üvaviväha  sein;  der  Schlufs 
von  7,  94  kautukSgäram  Sgät  weise  unbedingt  auf  etwas  noch  Folgendes  hin, 
BÖ  könne  das  Werk  nicht  scbliefsen.  Bbensd  weise  Cap.  2  auf  den  Tod  des 
T&raka  in  Cap.  17  hin.  Der  Kum.  werde  im  Uebrigen  stets  als  mahfikävya 
bezeichnet,  ein  solches  aber  habe  mindestens  12  (bis  18)  sarga.  Es  seien  ferner 
die,  welche  Capp.  8 — 17  als  Werk  des  Bhojadeviya  Kalidäsa  (oder  irgend  eines 
andern  Dichters)  betrachten  wollten,  einfach  damit  abzuweisen,  dafs  man  ja  doch 
nur  dichte,  um  sich  selbst  Ruhm  zu  erwerben;  wie  werde  wohl  ein  Dichter 
sein  Werk  als  das  eines  Andern  ausgeben!  Lasse  ein  Dichter  ein  Werk  un- 
vollendet zurück,  so  pflege  es  ein  Anverwandter  unter  seinem  eignen  Namen 
weiterzuführen,  wie  dies  das  Beispiel  der  durch  Baua's  Sohn  vollendeten  Kk- 
dambari  lehre.  Wenn  femer  weder  Mallin&tha  noch  ein  Andrer  dieselben  com- 
mentirt  habe,  —  nun  es  gäbe  noch  viele  andere  Werke,  bei  denen  dies  zutreffe; 
den  richtigen  Grund  hiefÜr  habe  übrigens  Vi^thalafästrin  bereits  angegeben  (die 
Unpafslichkeit  des  Inhalts  von  Cap.  8).  Endlich  sei  auch  der  Name  Kumara- 
sambhava,  welcher  [dies  ist  sehr  sonderbarlich]  aIh  kura&rasya  mah  äniahima 
zu  fassen  sei,  deutlich  auf  die  Besiegung  des  T&raka  in  Cap.  17  hinweisend, 
daher  auch  die  Forderung  hinfällig,  dafs  der  Name  des  Gedichtes  im  Fall  der 
Aechtheit  des  zweiten  Theiles  Tftrakavadha  heifsen  sollte;  das  Wort  sambhava 
vereinige  eben  beide  Bedeutungen:  utpatti  und  mahim&ti9aja;  beim  ^i9upala- 
▼adha  spiele  die  ntpatti  keine  Rolle ,  daher  dort  eben  jener  Name  ausreiche, 
während  dagegen  hier  ein  ähnlicher  nicht  an  der  Stelle  wäre. 
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preshanam  ity  eva  kavikalpitam,  na  tn  tat  paränakath&müklam 
ity  eva  vipeebah). 

Hiegegen  tritt  nun  Räma-N&räyanap&striD  sanftcbst  in 
No.  25  ziemlich  scharf  auf,  bezeichnet  resp.  diese  Angaben 
als  höchst  verkehrt  (atyantam  asamgatam).  Nicht  das  Qaiva 
Purftnam,  sondern  vielmehr  der  Qivarahasya- Abschnitt 
in  der  Qamkarasamhitft  des  Skanda  Pur&na^)  bilde  die 
Quelle  des  Kano&rasambhava.  Daselbst  werde  die  Entseo- 
dnng  der  7  rishi  ganz  ebenso  erzählt  wie  hier*),  und  zam 
weiteren  Erweise  möchten  die  folgenden  nahezu  identischen 
Stellen  dienen:  Kum.  1,  26.  26  und  zwei  Verse  in  (^ivarahasya 
adby.  2,  Kum.  2,  16.  19.  si.  38  und  vier  Verse  in  adby.  4.  5, 
Kum.  3,  42  und  zwei  Verse  in  adhy.  10,  Kum.  4,  8 — lo.  18 
und  neun  Verse  in  adhy.  12,  Kum.  5,  67.  68.  70  und  füknf  Verse 
in  adhy.  13.  14,  Kum.  6,  82.  84.  65  und  3  Verse  in  adhy.  15, 
Kum.  7,  49.  60.  69.  68.  62.  64^).  66  uud  acht  Vcrsc  in  adhy.  22. 
Der  Parallelismus  dieser  Verse  nun  (und  ihne&  schliefsen  sich 
gewifs  auch  noch  andere  an^  vgl.  das  von  R.  N.  f&r  den  ganzen 
Inhalt  von  Kum.  6  speciell  Bemerkte)  ist  in  der  That  ein  so 
enger,  zumal  wenn  man  die  Verschiedenheit  des  Metrums 
(ploka  im  ^ivarahasya)  in  Rechnung  bringt,  dafs  an  der  spe- 
ciellen  Beziehung  des  einen  Werkes  zu  dem  andern  kaum 
irgend  gezweifelt  werden  kann.  R.  N.'s  Annahme,  dafs  hierbei 
das  Puräna  die  Quelle,  der  Kum.  der  entlehnende  Theil 
sei,  mag  von  vornherein  für  Capp.  vm — xvn  wohl  auch  ganz 


1)  in  dem  mit  50  kha94&  „ geschmückten*'  Skllnda  Pur&na  befindet 
sich  (tadantargatä)  eine  faqikari  saiiihit&  mit  80,000  (9loka,  trinfatsahasra- 
granthastire^a  [vistare^a?]  suvistfitä);  ein  Abschnitt  darin  heifse  fivarahasja, 
und  zerfalle  in  7  käD4a  (sambhjaväsuraviramEbendrayuddhadevadakshopade9a- 
kä94&bhedat),  welche  die  Tapferkeit  des  K&rttikeya  schildern;  die  Kämpfe  mit 
den  drei  Brüdern  (J^i'ap&dma,  Siiphavaktra,  Tliraka  bilden  den  Inhalt  der  äsara- 
kli9<|iy&  kathfi;  der  Kum.  resp.  beruhe  auf  dem  sambhayaka94&:  KälidUsas 
tn  Kumärasambhavain  kävjaip  sambhavakli94^yakathamätr&9raye9a  racayam- 
asa,  na  tu  ^aiväbhidhamabäpurliaasya  kathfim  ä9ritya. 

2)  vakshyamftpe  purä^e  Plirvatipari9ayechay&  8aptarshima94<^<^87<^  smara- 
^aipy  tena  ca  samfigateshu  tesbn  tatpaiiQayärthaip  Himfilaye  tanma94<^*P''®B^~ 
9am  ity  adikathä  yath4  vartate  tathai  Vfi  'sminn  api  kftvye  'sti,  anene  'dam 
eva  purä^aqi  tatkEvyamülam  iti  ni9ciyate  | 

8)  diese  letzten  fttnf  Verse  gehören  za  denen»  welche  im  Raghvv.  Cap.  7 
identisch  sich  vorfinden. 
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pafsHch  erscheinen.  Gerade  aus  diesen  Capp.  aber  bringt  er 
keine  dgl.  Änalogieen  bei,  vielmehr  nur  aus  Cap.  i  —  vn, 
bei  denen  jedenfalls  die  umgekehrte  Annahme,  uns  wenigstens, 
weit  näher  liegt. 

In  No.  27  wiederholt  R.  N.  zunächst  seine  in  No.  25  dar- 
gestellte Ansicht;  statt  aber  nun  auf  eine  weitere  Anfflhrung 
von  etwaigen  Parallel&tellen  zwischen  dem  ^ivarahasya  und 
Kum.  8  — 17  einzugehen,  wendet  er  sich  vielmehr  dazu, 
(180)  flir  sechszehn  Verse  des  achten  Cap.'s  (8,  i.  ö.  6.  8. 
13 — 16.  18 — 20.  25.  32 — 84.  41)  den  vou  ihm  aufgefundenen  Com- 
mentar  des  Mallinätha^)  darüber  mit  dem  neuen  Comm. 
des  Premaoandra,  Herausgebers  des  Kävyädar^a,  zu  ver- 
gleichen, wobei  er  ziemlich  unbarmherzig  über  Letztern  her- 
fährt«). 

In  No.  28  endlich  kommt  R.  N.  zunächst  auf  Täränätha^s 
Ansicht  zurück,  stellt  resp.  aus  der  im  uttarakhanda  des 
9ivapuräna  vorliegenden,  der  Darstellung  des  Kum.  von  der 
Geburt  der  Pärvatf'*)  an  bis  zum  Tode  des  Eäma  ent- 
sprechenden,  Relation  acht  Verse  aus  adhy.  13.  14  mit  ihren 
Parallelstellen  in  Kum.  1,  23.  24.  26.  30.  ö4.  60.  2,  3.  6,  deren 
grofse  Congrueuz^)  anzuerkennen  er  nicht  umhin  kann,  zu- 
sammen, meint  aber  dennoch,  dafs  nicht  das  ^ivapur.,  sondern 
das  Skandapur.   (^ivarahasyam)  Quelle  ftlr  den   Kum.  sei. 


1)  der  sich  also  durch  die  IndeceDZ  des  Inhalts  nicht  hat  abschrecken 
lassen,  ebenso  wenig  wie  Premacandra,  dies  Cap.  zu  commentiren.  Beide  scheinen 
aber  über  dies  Cap.  nicht  hinausgegangen  zu  sein.  Bei  Mallinätha  heifst  es  in 
der  Einleitung  dazu  v.  5 :  atha  sambhoga^riflgäram  anayo^  samar&gayo^  |  kumltra- 
aambhavaphalaip  kävye  'sminn  äha  samprati. 

2)  derselbe  war  nicht  mehr  am  Leben,  sonst  wUrde  er  wohl  nicht  minder 
scharf  geantwortet  haben!  Er  starb  am  26.  März  1S67,  s.  seinen  Nekrolog  in 
No.  12  des  Pa^^it  (May  1867). 

8)  die  Darstellung  der  Geburt  selbst  differirt.  Im  Purliua  ist  Menak^  schon 
5  Jahre  schwanger,  und  kann  die  Beschwerden  kaum  noch  ertragen;  die  Ver- 
sicherung Nllrada's  aber,  dafs  die  Geburt  nach  10  Jahren  sicher  stattfinden 
werde,  erleichtert  ihr  den  Schmerz,  und  so  wird  denn  Parvati  nach  15  Jahren 
endlich  geboren. 

4)  dieselbe  ist  um  so  gröfser,  da  die  Verse  des  ^iva  Pur.  nicht  durchweg 
hl  floka,  sondern  auch  in  andern,  vierzeiligen  Maafsen  abgefafst  sind;  sie  schliefsen 
sich  daher  zum  Theil  sogar  viel  enger  dem  Wortlaut  des  Rum.  an,  als  die 
Verse  der  (^amkaras.,  was  sich  insbesondere  bei  einem  Verse  (Kum.  1,  26),  der 
in  beiden  Pnräna  seine  Parallele  hat,  deutlich  zeigt. 

Ind.  Streifen  III.  15 


L 
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Er  stützt  sieb  dafür  zuDächst  auf  die  zwischen  Kum.  3,  5i 
und  einem  Verse  des  11.  adhj.  des  Qivarabasya  bestehende 
Analogie'),  sodann  darauf,  dafs  im  Qiva  Pur.  nichts  dem 
Klagelied  der  Rati  in  Kum.  4  ähnliches  sich  finde,  dieselbe 
vielmehr  daselbst,  gleich  nach  dem  Verschwinden  des  Qiva 
durch  eine  himmlische  Stimme  getröstet,  nur  wenig  Schmerz 
leide  und  auch  von  dem  durch  ihre  püjä  gnädig  gestimmten 
Mahädeva  bald  Erfüllung  ihres  Wunsches  erlange.  „Wenn 
dies  nicht  so  wäre^,  fährt  R.  N.  curioser  Weise  fort,  |,müfste 
man  ja  auch  das  Kält-Puräna  als  Quelle  des  Kom.  ansehen^. 
Denn  auch  da  erhalte  Mahädeva,  durch  die  Askese  der  EaJi 
erfreut,  auf  seine  Anfrage  an  sie  wegen  des  Grandes  der- 
selben etc.  von  ihr  die  Antwort,  dafs  sie  ohne  Erlaubnifs 
des  Vaters  ihn  nicht  heirathen  dürfe,  nehme  dann,  von  ihr 
veranlafst,  auf  dem  Bergesgipfel  seinen  Aufenthalt,  und  sende 
ganz  ebenso  wie  in  Kum.  6  die  auf  sein  ihrer -Gedenken 
herbeikommende  Schaar  der  sieben  Rishi  als  Brautwerber 
ab^).  Dagegen  finde  sich  im  Kält-Pur.  ebenso  wenig  wie 
im  Qiva-Pur.  etwas  der  im  Qivarahasya  adhj.  1  verheifsenen 
und  dann  später  speciell  geschilderten  Kumära-lilä  Ent- 
sprechendes, folglich  könne  nur  dieses  Werk  fär  die  be- 
trefiende  Darstellung  (in  adhj.  11)  des  Kum.  Quelle  sein. 
Und  um  dies  (181)  zu  erweisen,  giebt  er  sodann  eine 
summarische  Inhaltsangabe  von  Kum.  9 — 12  sowohl  wie  von 
den  entsprechenden  im  Einzeldetail  indefs  erheblich  abwei- 
chenden Abschnitten  des  (^ivarahasya.  Seltsamer  Weise  soll 
dieselbe  zugleich  auch  dafür  eintreten,  dafs  Kum.  Capp.  ix 
— XVII  nicht  von  Kälidasa  herrühren  könnten*),  wie  er  sich 
denn  zum  Schlufs  auch  noch  ganz  ausdrücklich  mit  den  in 
No.  5  entwickelten  Gründen  für  die  Unächtheit  des  zweiten 
Theiles  des  Kum.,  unter  Beschränkung  indefs  auf  Capp.  ix 
— XVII,  da  Cap.  viii  von  Mallinätha  commentirt,  dieser  Com- 


1)  mit  der  es  indessen  gerade  gar  nicht  sehr  weit  her  ist;  weder  wort- 
lich noch  inhaltlich;  R.  N.  aber  meint:  ittham  asmatpaksbe  kathäafirojaip 
gpash^am  eva,  tatpakshe  (des  Tarän.  nämlich)  tan  nk  'sti. 

2)  uttarakumaranavamädisargauäip  kavivaraklilidäsakrititv&bhavaip  8pbn|«' 
yitum. 
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mentar  resp.  schon  lange  Telngude^e  gedruckt  sei^),  ein- 
verstanden erklärt.     Da  er  nun  ja   aber   doch   in  No.  25 
specielle  Beispiele  aus  Capp.  i — yii  zum  Erweise  dafür,  dafs 
das  Qivarafaasyam  die  Quelle  dafür  bilde,   beigebracht  hat, 
während  er  hier  in  No.  28  dafür  plaiairt,  dafs  es  die  Quelle 
auch  für  Capp.  ix — xvii  sei,  so  müfste  er  von  Rechtswegen 
nicht  blos  diese  letzteren,  sondern   auch   die  ersteren,   also 
das  ganze  Werk  dem  Kälidäsa  absprechen.    Wie  er  sich 
die  Sache  somit  eigentlich  gedacht  hat,  bleibt  unklar.    Mög- 
lich,  dafs  er  nur  nicht  den  richtigen  Ausdruck  für  die  Lö- 
sung hat  finden  können,  die  sich  für  uns  aus  dem  Bisherigen 
in  der  That  wohl  als  die  wahrscheinlichste  ergiebt,  dafs  näm- 
lich der  erste  Theil  des  Kum.  als  Quelle  für  die  betreffenden 
Darstellungen  des  Qiva  Pur.,  Skanda  Pur.  und  Kalt  Pur.  zu 
erachten  sein  wird,  während  dagegen  der  zweite  Theil  seiner- 
seits wohl  etwa  auf  dem  entsprechenden  Abschnitte  des  Skanda* 
Pur.    (^ivarahasya)  beruhen   könnte,    wo   dann  der  aus  R. 
N.'s  Angaben  zu  schliefsende  Mangel  an  speciellen  Ueberein- 
Stimmungen  im  Wortlaut  etwa  als  absichtlich  aufzufassen 
sein  würde  (?).     Ohne  eine  Vergleichung  desselben  läfst  sich 
indessen  einstweilen   hier  nicht   recht  urtheilen,  und  ist  die 
Möglichkeit,  dafs  entweder  auch  hier  das  Puränam   der  ent- 
lehnende Theil  sei,   oder  dafs  etwa  beiden   Texten    eine  ge- 
meinsame Quelle  zu  Grunde  liegt,  jedenfalls  zunächst  ebenso 
berechtigt.     Für  die  Authentität   der  Cap.  vin  ff.   würde 
sich  übrigens  hieraus,   mag  die  Frage   nun   so   oder  so   ent- 
schieden werden,   direct   kein  Beweis   entnehmen   lassen;    sie 
könnten  ja  immerhin  die  Quelle  für  das  Pur.  sein,  ohne  doch 
von  dem  Autor  der  Cap.  i — vii  herzurühren.    Nur  wenn  sich 
etwa  durch  eine  Vergleichung  des  Wortlautes  die  Abhängig- 
keit der  Cap.  VIII  ff.  von  dem  Skanda-Pur.  herausstellen  sollte, 
würde    Umgekehrt  ihre   ünächtheit   natürlich   ohne    Weiteres 
entschieden  sein. 

Einstweilen   bleiben   dieselben  jedenfalls   zum   Mindesten 
ziemlich  verdächtig.     Für  Cap.  viii  liegen  zwar  in  der  That 

1)  ich  habe  bis  jetzt  hierüber  keine  weitere  Kunde. 

16* 
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noch  allerhand  directe  Beglaubigungen  seiner  Eicistens  in  den 
rhetorischen  Texten  vor^),  ein  Commentar  (182)  des  Mal- 
linätha  hat  sich  ja  nnn  auch  dazq  eingefunden;  die  folgenden 
Cap.  aber  sind  ganz  ohne  dgl.  äüfsere  Beglaubigung  ihrer 
Existenz  zu  irgend  welcher  annähernd  fixirten  Zeit.  Es 
müfste  denn  sein,  dafs  die  in  No.  5  darin  gesuchten  Anklänge 
zu  dem  digvijaya  des  Mädbava,  der  sich  selbst  als  abhinava 
K41idäsa  bezeichnet  habe  ^),  sich  wirklich  bewahrheiten  sollten. 
Colebrooke  (misc.  ess.  2,  102)  spricht  gar  von  22  Büchern  des 
Kum.,  als  der  Tradition  nach  früher  vorhanden.  —  Bei 
den  speciellen  Beziehungen,  welche  unstreitig  zwischen  dem 
Kum.  und  dem  Raghuvan^a  bestehen,  ist  die  Angabe  Vitthala- 
pästrin's  von  Bedeutung,  wonach  „die  Geschlechtsgenossen 
des  Eälidäsa^  welche  in  Dhär4  wohnen^  noch  jetzt  einen 
Text  dieses  Gedichtes  hätten,  der  nicht  19,  sondern  26  sarga 
umfafst*).  Dieser  Umstand  möchte  nämlich,  falls  er  sich 
bewahrheitet,  in  der  That  dafür  eintreten^),  dafs  dies  Werk 
nicht  dem  Eälidäsa  des  Vikramäditya,  sondern  dem  des 
Bhoja,  Königs  von  Dhärä,  zuzutheilen  sei,  wie  denn  ja 
auch  die  specielle  Verherrlichung  des  Bboja*  Geschlechtes 
bei  ihm  (s.  meine  Abh.  über  die  Räm.  Täp.  Up.  p.  279)  in 
gleicher  Richtung  zu  verwerthen  sein  könnte. 

Für  eine  berühmte  Dreiheit  des  Namens  Kälidäsa, 
etwa  nach  Art  dessen,  was  uns  in  Mo.  5  vorgeführt  wird, 
habe  ich  schon  früher  (s.  diese  Z.  22,  Tis)   die  in   der  kavi- 


1)  8.  Ind.  Streifen  2,  872.  Der  fünfte  Vers  wird,  ohne  Nennung  des  Ge- 
dichtes allerdings,  in  Dhanika's  Schol.  (zehntes  Jahrhnndert?)  2am  DafarClpa  4, 
12  citirt;  ebenso  v.  31,  nnd  zwar  unter  Kälidasa's  Namen,  nach  E.  B.  Co- 
well's  Mittheilung  im  Saqikshiptasdra  des  Kramadifvara,  resp.  mit  einer  Variante, 
die  in  einem  hiesigen  Mspt.  des  achten  Buches  wiederkehrt  (dürajati,  während 
Vi((hal.  und  T&rän.  dhünayati  lesen).  Aufserdem  wird  im  Sähityadarpa^a  zu 
§  218  und  zu  §  577  auf  Stellen  daraus,  auf  die  Darstellnng  sftmlicfa  des  rei^ 
stellten  Unwillens  einer  nayikä,  und  (wie  von  Mammata)  auf  die  unschickliche 
Schilderung  des  Liebesgenusses  des  vermählten  Götterpaares  hingewiesen. 

2)  s.  Hall  a.  a.  0.  p.  222,  diese  Z.  22,  729. 

3)  der  tibetische  Geschichtsschreiber  Täran4tba  weist  dem  Ragbuvan9a 
80,000  Verse  zu,  und  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  G.  Bühler's  (16.  Sept. 
1871)  haben  die  Jaina  ein  Werk:  Baghnvan^asütn^,  das  sie  auch  dem  Kilid&ta 
zuschreiben. 

4)  s.  meine  Abh.  ttber  das  Rämfiya^am  p.  44. 
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kalpalata  des  Devendra  (Aufrecht  Catalogus  p.  211^)  vor* 
liegende  AufTührung  dieses  Wortes  unter  denen,  welche  drei 
bedeuten,  geltend  gemacht.  Unsere  Kenntnifs  von  Männern 
dieses  Namens  wächst  fortwährend.  Der  im  QKDr.  unter 
punarv&su  als  Vf.  eines  rätrilagnanirüpanam  oitirte  *)  Kälidasa 
könnte  wohl  mit  dem  Vf.  des  Jyotirvidäbharana  identisch 
sein.  Höchst  interessant .  ist  die  neuerdings  von  Qa^agiri 
pästrin  in  Madras  im  Ind.  Antiquary  1,  34i  (Nov.  1872)  ge- 
machte Mittheilung,  dafs  sich  auf  der  dortigen  Bibliothek 
ein  gewissermaafsen  einen  practischen  Commentar  zu  den 
UuädisüU'a bildender  ko 9a  befindet,  der  als  von  ^rt^Kälidäsa 
verfertigt  bezeichnet  wird,  und  zu  dem  ebendas.  auch  ein 
Comm.  von  Nicula  Yogtndra  vorliegt.  Diese  Gruppirung 
zweier  Namen,  die  .sonst  unter  ganz  andern  Verhältnissen 
verbunden  erscheinen  (s.  diese  Z.  22,  727.  26,  8O8)  hat  in  der 
That  etwas  sehr  Ueberraschendes. 

Doch  nun  zurück  zum  Pandit. 

Die  Streitfrage  Ober  den  Kumärasambhava  mag  uns  hin- 
über leiten  in  deb  sonstigen  „discussions  of  controverted 
points^,  welche  aufser  den  Text- Ausgaben  noch  zu  den 
speciellen  Zielen  und  Zwecken  desselben  gehören.  Es  sind 
dies  theils  rein  wissenschaftliche  und  zwar  entweder  dem 
sprachlichen  oder  dem  astronomischen  Gebiete  ange- 
hörige,  theils  aber  auch  (183)  historisch -sociale  Fragen, 
die  so  zur  Erörterung  kommen*);  auch  Mittheilungen  aus  der 


1)  der  dainBS  citirte  Vers  (in  ratboddhatä)  lautet:  madhyavartmani  9ar&- 
sanakfitäv  amvarasya  snramätfibhe  gat&lji  |  liptikä^  sumakhi  pafica  tarake 
pakshap&vakamitä  dha^odajät  || 

2)  ein  intereasantes  Curiosam  aus  einem  dritten  Gebiete  ist  eine  in  No.  81 
(Dec.  1868)  sich  findende  Anfrage  von  L^on  Rodet,  ing^nieur  des  manu- 
faetores  de  l'^tat,  aervice  des  tabacs  k  Paris,  der  im  Interesse  seines  Schwagers, 
Mr.  Gonbaaxi  Professors  der  Anatomie  an  der  Veterinärschole  in  Alfort,  sich 
als  «assiduons  reader**  des  Pa94it  an  den  Editor  wendet,  um  darch  seine  Ver- 
mittelung  von  den  „learned  men  meeting  at  Benares **  zu  erfahren,  ob  es  irgendwo 
in  Indien  eine  Basse  von  Pferden  gebe,  die  durch  irgend  ein  charakteristisches 
Merkmal  von  den  europäischen  Pferderassen  getrennt  sei,  speciell  wie  viel 
Wirbel  (vertebrae)  dieselbe  in  den  Lenden  habe,  ob  sieben,  wie  nach  Ansicht 
Einiger  das  afrikanisch- asiatische  Pferd?  oder  nur  sechs  (or  five),  wie  nach 
deren  Ansicht  das  ursprünglich  asiatische  von  den  Arya  nach  Europa  mitge- 
brachte Rofa?    und   ob   diese  Differens  stets   oder   etwa  nur  accidentally   dabei 
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Gegenwart  findeD  sieb  einige  Male  vor,  die  von  erbeblicbem 
Interesse  sind. 

In  erster  Beziebung  sind  zunäebst  die  kritischen  Unter- 
sucbungen  zu  nennen,  welcbe  in  Nos.  5  —  7.  10.  14.  17.  29 
von  Räjäräma9ästrin  (dbarma^ästrädbyäpaka)  und  Bäla- 
pÄstrin  gemeinscbaftlicb*)  über  Wertb  und  Unwertb  der 
verscbiedenen  Comnientare  und  Glossen  zum  Paribhäshen- 
du^ekbara  angestellt  werden,  eine  ziemlicb  sebarfe  casti- 
gatio  derselben  mit  Rücksiebt  auf  einzelne  speciell  bervor- 
gebobene  Punkte.  Es  sind  ibrer  dreizehn^);  es  verfalste 
nämlicb:  i)  pratbamatah  Päyagundopanämaka  Vaidya- 
nätbo  gadäm,  2)  Bbimäcäryah  paribbäsbärtbamanjarim, 
3)  Qamkarab  ^ämkarim,  4)  Manyudevo  'py  ekäm,  5)  Sa- 
da^ivabbattap  cai  'kam,  6)  Visbnubbatta^  cai  'kam, 
7)  Bbairavamipra^  cai  kam,  s)  Räghavendräcäryas  tri- 
paibagäbbidbäm ,  9)  ka^cid  Gaudadandi  pradar^itavyäkbyä- 
bbya  eva  katipayapanktir  uddbrityai  'kam,  10)  anyah  ka9cana 
samgrababbidbäm,  11)  kapcana  Maitbilo  'präptasamicina- 
yyutpattir  adbyayanakäla  eva  gurubodbitärtbäbbijnanäya  ka- 
tbaincid  udgratbanagratbitam  ambftkartriti  prasiddbäm, 
12)  Umäpatir  indiräpatim,  13)  svodayam  kartukämeno  'da- 
yamkarenä  'pi  prakritam  nibandbam  asamfcinam  abbiman- 
vänenä  'dbyäyatrayätmakab  paribbäsbäpradipärcir-abbi- 
dbo  'bbinavo  grantbab  pr^näyi.  Es  geboren  bieber  ferner 
P r am adad  äs a-Mitra's  treffliebe  Bemerkungen  in  No.l  über 
Goldstücker's  enlarged  edition  of  Wilson's  Sanskrit  Dictio- 
nary,  speciell  zu  den  Artikeln  abhidbäna,  anucitärtba,  aparo- 


sich  zeige,  wie  dies  Goubanx's  Meinung  sei,  der  von  einem  constanten  Rassen- 
unterscbied  hierbei  nichts  wissen  wolle.  Im  Pan<}it  findet  sich  keine  Antwort; 
auch  ich  vermag  natürlich  keine  zn  geben,  doch  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
wenigstens  darauf  hinweisen,  dafs  man  beim  Schlachten  der  Opferthiere  schon 
bemerkt  hat,  dafs  das  Rofs  84  vankri  Rippen  (ft.  1,  162,  18),  der  Ziegenbock 
dagegen  nur  26  hat  (Ait.  Br.  2,  6.  (JÄnkh.  ^r.  5^  17,  6)  [s.  jetzt  Haxley's  Brief 
an  Max  Müller  in  der  Academy  vom  20.  Febr.  1875  p.  196]. 

1)  dieser  innigen  Verbindung  Beider  verdanken  wir  ja  auch  die  im  vorigen 
Jahre  in  Benares  erschienene  Ausgabe  des  Mahäbhashja.  Möchten  nie  uns  doch 
nun  auch  noch  die  Kä9ikll  vfitti  zugänglich  machen! 

2)  drei  derselben,  die  nuter  1.  7  und  8  genannten,  hat  auch  Kielhom  in 
seiner  äufserst  sorgsamen  Ansgabe  und  Uebersetzung  dieses  schwierigen  Werkes 
(Bombay  1868  und  1873,   Nos.  7  und  9  der  Bombay  Sanskpit  Series)  benutxt 
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pita,  abhavanmatayoga,  amataparärtha,  abhavya,  —  die  kri- 
tische Studie  eines  Anon.  „Kälidasa  and  M.  Hippoljte  Fauche^ 
in  No.  3  (»we  really  tbink  K.  faas  suffered  enough  at  the 
hands  of  M.  F.  .  .*),  —  Vecanaräma's  curiose  Untersuchung 
über  das  Indeclinabile  put  in  No,  8,  (184)  —  Qivapra- 
säda's  Bemerkung  über  die  zu  ßa^ßa^og  stimmenden  indi- 
schen Wörter  in  No.  23,  —  desselben  Memorandum  über 
die  transliteration  of  Oriental  words  in  No.  28  SuppL,  nebst 
Bäbu  Räjendra  Lala  Mitra^s  Gegenrede  in  No.  29  und 
den  daran  sich  knüpfenden  weiteren,  zum  Theil  etwas  er- 
regten^) Erörterungen  in  Nos.  35.  37.  38,  —  endlich  der  in 
Sanskrit  geschriebene  Bericht  pivaprasäda's  über  Max 
MüUer's  ^translation  of  the  Rig-Veda"  in  No.  41  nebst  der 
unmittelbar  angeschlossenen  Replik  der  beiden  brahmanisch- 
conservativen  Dioskuren  Räjäräma^ästrin  und  Bälapäs» 
trin  gegen  Alle,  welche  Säyana's  Commentar  des  asvärasi- 
katva  zeihen,  und  der  darauf  wieder  in  Nö.  43  folgenden 
Gegenrede  von  Adityarämaparman. 

Die  astronomische  Wissenschaft  ist  schon  in  No.  1 
vertreten  durch  B&püdevapästrin's*)  Beschreibung  (in  Sans- 
krit) der  astronomischen  Instrumente  und  Bauten,  die  zu  der 
berühmten  Sternwarte  (mänamandira)  des  Mänasinha  in  Be- 
nares gehören,  und  von  dessen  Geschlechtsgenossen  Jaya- 
sinha  vor  c.  150  Jahren  derselben  hinzugefügt  worden  sind; 
sodann  in  No.  3  von  Govindadeva^ästrin  durch  einen 
Artikel  (ebenfalls  in  Sanskrit)  säyanavada,  in  welchem  er 
die  Ansichten  der  früheren  (präcina)  und  der  jetzigen  (navfna) 
siddhänta  einander  gegenüberstellt;  auch  die  alten  Astronomen 
hatten  übrigens  das  richtige  Verhältnifs  in  Bezug  auf  Um- 
lauf der  Erde  um  die  Sonne  etc.  gekannt,  nur  der  Bequem- 
lichkeit halber  die  Sache  umgekehrt  dargestellt.  Aehnlichen 
Inhalts  ist  ein  Artikel  von  Bäpudeva  in  No.  6,  und  des- 
selben siddhäntatattvavivekaparikshä  in  Nos.  14.  21. 


1)  ^i^^^pf^B^^^^  hatte  von  der  „awkwardness  of  Bengali  pronunciation'*  ge- 
sprochen, was  ihm  sein  Gegner  etwas  scharf  heimgieht. 

2)  Kä9ikapäthälayiyajyoti^9ä8trädhyäpaka. 
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Einer -seiuer  Schüler  YiDayaka^ästrin  (Yetälopähva)  giebt 
in  No8.  76 — 79  unter  dem  Titel  katipayaprapoavicära  in 
Frage  and  Antwort  eine  metrische  Losung  verschiedener 
alter  und  neuer  geometrischer  Probleme  (bahün&m  navin&näm 
pra^nänäm  bhafigan  p&rvoktakatipayapra^nänam  prakaränta- 
räni  ca)  in  drei  prakarana,  i  mit  38  vv.  akshakshetra,  u  mit 
37  vv.  carajyädi,  m  samamandalaprave^a  in  2  khan^a  mit  39 
und  53  vv. 

Was  die  Erörterung  historischer  u.  dgl.  Fragen  an- 
langt, so  ist  zunächst  aus  Nos.  10 — 14  zu  nennen  J.  Muir^s 
Abhandlung  „the  relations  of  tbe  priests  to  the  other  classes 
of  Indian  Society  in  the  Vedic  age^,  ein  „reprint^  aus  dem 
Journal  R.  As«  S.,  wie  denn  auch  einzelne  der  bekannten 
poetischen  Schilderungen  Muir's  sich  hier  vorfinden,  so  sein 
„Indra*  in  Nos.  32.  33,  „Parjanya^  in  No.  78,  „Varuna^  io 
No.  46,  „Asita  and  Buddha^  in  No.  60.  —  Qivaprasäda 
theilt  in  No.  38  eine  leider  verstQmmelte  alte  Säulen-Inschrift, 
wie  es  scheint  eines  Dharmapäla,  nebst  Facsimile  mit^  und 
in  No.  40  eine  Kupferplatte  von  König  Jayacandra  aus  sam- 
vat  1232  (Variante,  resp.  Duplicat  zu  einer  schon  bekannten 
dgl.).  —  HalFs  Monographie:  Benares  ancient  and  medieval 
ist  „reprinted^  in  Nos.  30.  31.  —  Ein  Anonymus  giebt  in 
No.  11  in  Sanskrit  seinen  patriotischen  Gefühlen  einen  etwas 
elegischen  Ausdruck  in  einer  Untersuchung  über  den  früheren 
und  den  jetzigen  Stand  von  Wissenschaft  und  Kunst  (vidyä- 
pilpayos)  in  Indian  (bhärate  varshe).  —  Gegen  „idolatry 
and  the  Hindu  dbctrin  of  necessity^  tritt  Qa^ipekhara 
Sanyala  in  (185)  No.  16  kräftig  auf,  mit  Bezug  auf 
einen  Angriff,  den  Lingam  Laksbmaji  Pantlu  Garn's  „lecture 
on  the  social  Status  of  the  Hindus^  von  Seiten  eines  Parti«- 
sanen  jener  beiden  Doctrinen  erfahren  hatte.  —  »My  duty 
towards  my  neighbor^  eine  Zusammenstellung  verschiedener 
Aussprüche  darüber,  insbesondere  aus  dem  Mahä  Bhär.,  io 
Text  und  Uebersetzung  in  No.  19  bezweckt  ebenso  wie  ein 
andrer  dgl.  Artikel  von  Pramadä,  Däsa  Mitra  in  No.  57 
die  indische  Morallehre   als   der  christlichen  ebenbürtig  hin- 
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zustellen.     Auch  Ä.  E.  G.  (Gough)  widmet   der    ^Indian 
Morality^  in  No.  39  einige  treffliche  Worte,  — 

Der  Zeitgetohichte  gehören  zonftchst  einige  Nekro- 
loge an'),  so  die  von  Vitthala^&strin  und  Premacandra  in 
No.  12,  von  Hiränand  in  No.  15,  von  Y&trämalle  und  Gold- 
stficker  (nach  Trübner's  Record,  in  Sanskrit)  in  No.  74.  — 
Sodaon  einige  Artikel  über  widow  marriage.  Den  Reigen 
b^nnt  A.  £.  G.  (Gough)  in  No.  34lnit  einigen  Bemerkungen 
Ober  die  von  Vishnu  Parapuräma  Qästrin  in  Bombay 
gegebene  Antikritik  des  punarudv&hapratishedha,  in 
welchem  die  ..Benares  Pandits  undertook  to  refute  the 
argnments  of  Pandit  I^varacandra  Vidy&s&gara  and 
olhers^  zu  Gunsten  der  Wiederverheirathung.  Insbesondere 
ist  es  ein  ^loka  der  Näradasmriti  resp.  Biihatparä^ara» 
smriti,  der  dafür  hervorgeholt  wird:  nashte  mrite  pravrajite 
kllve  ca  patite  patau  |  panoasv  ftpatsu  n4rtnäm  patir  anyo 
vidhtyate  ||  A.  £•  G.  seinerseit»  verweist  apeciell  anf  den  „  Veda 
and  the  residuum  of  history  in  the  legends  of  the  epics^  zum 
Erweise  dessen,  dafs  die  „early  Aryas^  in  dieser  Beziehung 
anders  dachten  als  ihre  Nachkommen  noch  bis  jetzt.  In 
No.  36  folgt  hierauf  eine  geharnischte  Replik  von  Bäla* 
^ästrin,  in  welcher  er  den  Visbnupästrin,  dessen  Pole- 
mik gegen  Rftj&räma^ftstrin  freilich  auch  ihrerseits  nicht 
gerade  sehr  höflich  gehalten  zu  sein  scheint,  geradezu  pi9ä- 
cave9adüshitacitta  nennt  und  in  seinem  Auftreten  einen  Be- 
weis dafbr  sieht,  dafs  der  dakshinadepa  (dem  er  ihn  zu- 
schreibt), dessen  Bewohner  früher  doch  die  Zier  Indiens 
(Hiäratavarsha)  gewesen  seien,  jetzt  in  sehr  übler  Lage  (dur- 
da^i)  sich  befinde,  da  so  schamloses  Geschwätz  von  da  aus- 
gehe   (yat  tatrai  'vamvidhä   avyutpann4  nihpamkam   khelanti 


1)  ErwtthnQng  verdient  auch  die  freudige  Aofhahme,  welche  Dr.  Max  von 
Thielmann's  am  Tage  nach  der  Schlacht  hei  Sedan  in  Sanskfit  an  mich  ge- 
schriebener Feldpostbrief  in  No.  56  (Dec.  1870)  gefunden  hat.  ^^^^P'^'^^^"' 
erkennt  in  diesem  Factum  alleiii  bereits  eine  Bürgschaft  für  den  Sieg  d^s 
Fttrsten,  in  dessen  Lande  solche  Männer  wohnen:  dbanyalt^  sa  bhdpatir  yasya 
defa  idfigvilakshaQavyavasijina^  purushfi^  santi  |  atas  tasya  jayalt^  sambbltV' 
yata  eva  | 
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nirbhayä  nirvridä^  ca  pralapanti).  In  N.o.  41  findet  sich  so- 
dann eine  gemeinschaftliche  Apostrophe  von  Rajäräma- 
^ästrin  und  Bala^ästrin,  in  welcher  der  Vers  ud  irshva 
nari  (und  zwar  als  in  Taitt.  Ar.  6  befindlich,  s.  daselbst  6, 
1,  8)  auf  Grund  von  Säyana^s  Comm.  zu  Rik  10,  18,  8  auf 
das  anusaranam  ^)  bezogen  wird.  In  No.  52  endlieh  berichten 
zwei  Schüler  Beider,  Dhundbiräjapanta  und  Qäligrama- 
mi^ra  über  eine  zu  Podnah  (punyagräma)  abgehaltene  sabbä, 
in  welcher  nach  Abhörung  der  Gründe  und  Gegengrfinde 
des  Vishnu^istrin  und  seines  Gegners  Närayanäcärya  die 
Majorität  sich  entschieden  f&r  die  Unzulässigkeit  der  „widow 
marriage^  ausgesprochen  habe  etc.  (186)  Da  sieh  resp. 
dabei  abermals  ein  Hieb  über  die  Abnahme  der  Sanskrit- 
kenntnifs  bei  den  Dakshinätya  einschlich,  so  folgt  in  No.  54 
ein  im  Ganzen  indefs  doch  etwas  elegisoh  gehaltener  Protest, 
unterzeichnet:  ma.  bho.  ku.  näma  däksh.inätyakaravlrastha- 
pastri.  —  Von  erheblich  höherem  Interesse  sind  verschiedene 
Actenstficke,  die  sich  auf  die  Colleges  in  Ben a res  und  die 
„examinations  for  honours  in  arts'^  daselbst  beziehen.  So 
zunächst  in  No.  25  die  Sanskrit*Uebersetzung  einer  bei  solcher 
Gelegenheit  gehaltenen  trefflichen  Rede  d^  Gen.  Gouverneurs 
Will.  Muir.  Danach  ist  die  samskritapätha^älä  daselbst 
1791  gegründet,  ein  englisches  (ängala)  Colleg  1880  hia- 
ziigekommen,  und  beide  1844  vereinigt  worden  unter  der 
Leitung  seines  Bruders  Dr.  John  Muir  (Jan  Myüra),  welchem 
1853  Thomson  (Tämasana)  als  Vorstand  folgte.  Aus  den 
Anspriachen  Beider,  bei  ähnlichen  Preisvertheilungen  gehalten, 
Einiges  von  hervorstechender  Bedeutung,  z.  B.  über  das  gegen- 
seitige Verhältnifs  von  Gautama  und  Baoon,  entnehmend, 
richtet  der  Gen.  Gov.  milde  und  eindringliche  Worte  an  die 
Schüler,  um  sie  zu  ernstem  Studium  der  Wahrheit  zu  er- 
mahnen.  In  No.  56  (Jan.  1871)  sodann  berichtet  Pandit  Qita- 


1)  d.  i.  doch  wohl  das  anumaranam?  der  Text  hat  Übrigens  daselbst,  ebenso 
wie  jetzt  auch  MüUer's  Ausgabe,  nicht  so,  sondern  asusarazia (!)  nämlich:  jani- 
tvam  j&yätvam  abhilakhya  sambabhütha  8ambhüt&  'si  asnsarananifcayam 
akärshiJI^. 
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laprasada  trip&thin  in  Sanskrit^)  über  die  im  vorhergehenden 
Jahre,  samvat  1926,  darch  den  Räja  von  Kä^i,  I^varipra- 
säda  Näräyanasinha^arman^)  mit  Hülfe  der  Pandit 
Bastirämadviveda,  ^ri  Täräearanatarkaratna^)  etc. 
gegründete  ^ri-Kä^idharmasabhä,  für  deren  Prüfungen 
derselbe  jährlich  1000  mudrä  zu  Preisen  ausgesetzt  hat;  und 
die  nächste  No.  (57)  bringt  von  ihm  einen  Specialausweis 
über  eine  demnächst  bevorstehende  dgl.  Prüfung.  Danach 
umfafst  die  Anstalt  200  Schüler  und  es  wird  darin  über  alle 
Zweige  der  indischen  Wissenschaft  und  Literatur,  sogar  über 
Musik  und  ars  amandi  (I)  examinirt.  Die  „honoars^  stufen 
sich  dreifach  ab;  das  Prädicat  (upädhi)  der  ersten  (uttama) 
Classe  (^reni)  ist:  „tadvidyäpäramgata^,  der  Examinand 
mufs  100  Striche  für  gute  Antworten  erlangen  und  bekömmt 
aufser  dem  daftfr  festgesetzten  Preise  (päritoshikam)  einen 
Beinamen  und  ein  pra^ansäpatra,  in  der  dritten  Classe  mit 
dem  Prädicat:  „tadvidyäpravishta^  nur  das  letztere.  Jedoch 
gilt  dies  nur  für  die  Brähmana;  Kshatriya  und  Vai9ya  können 
sich  zwar  auch  examiniren  lassen,  und  die  drei  Prädicate 
sowie  das  pra^ansäpatram  erlangen,  aber  keinen  Preis.  Die 
regulären  Preise  sind: 

i)  vede  101  (Rup.)  in  erster  prent,  31  in  zweiter,  11  in 
dritter;  Examinatoren:  Pandit  Bäpübhatta')  und  P.  Jayaräma- 
bhatta,  resp.  ÜQr  die  mit  der  Mädhyamdinapäkbä  beginnenden 
(oder:  in  der  M.  hauptsächlichen?)  vier  Gegenstände  (mä^khä- 
pramukheshu  catursMu  vishayeshu)  noch  P.  Eripäkrishna  und 
sechs  andere;  — 

2)  vyäkarane  51.  31.  11;  P.  Sakhärämabhatta,  P.  Can- 
drapekharatripäthin ;  — 

3)  jyotishe  51.  31.  11;  P.  Bäpüdevapästrin ,  P.  Deva- 
kfishnamipra;  — 


1)  vgl.  seine  ebenfalls  in  Sanskrit  abgefafstcn  beiden  Artikel  in  Nos.  64.  65 
(Uebersetzang  aus  deoi  Benares  Mag.  1849),  in  denen  er  dafUr  plaidirt,  das 
Sanskrit  für  die  indischen  Gelehrten  als  lebende  Sprache  festzahalten. 

2)  s.  oben  p.  211. 

3)  jedem  Namen  ist  ein  9rt  vorgesetzt. 
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(187)      4)oyä7d51.31.  11;  Radbftmobaoalarkabhüsbana- 
bhattacarya,  TäräcaraoatarkaratoabhaltÄcäiya;  — 

6)  samkbyayogayoh  21.  11.  5;    P.  Beoanarämatripä- 
tbin,  P.  R^äräinapästriD ;  — 

6)  dbarmapästre  51.  21.   11;    R&madalaravidyamani- 
bbat^cärya,  P.  BalakrUhnapäetrin ;  — 

7)  vedaQte51.31.11;  ExaminatoreD  nocb unbestimmt ;  — 

8)  pürvamimän8&y4m  51.  31.  11;  P.  Harakjrishna,  F. 
Gane^a^ästrin ;  — 

9)  sarvadar^ane  51.31.5;  Jayanar&yanatarkalamkara- 
bhattaoarya,  Täräcaranatarkaratnabbat^cärya;  ^- 

10)  dvaitaväde   31.  21.   11;   Examinatoren  nocb   unbe- 
stimmt; — 

11)  kävyälaipkarayoh  41.  21.  11;  P.  Qitalaprasädatri- 
pä^bin,  P.  Ramaeandrapästrin;  — 

12)  puranetibäsayo^  41.   31.  11;    P.  Bbaftpastrin,  P. 
Parame^varadatta;  — 

13)  vaidyake  31«  21.  11;  P.  Ramacandra^trin,  P.  Hari- 
räma;  — 

u)  saingite  41.  21.  11;    Hariramayajapeyia   (för  svara- 
bbeda),  andere  Examinatoren  nocb  unbestimmt;  — 

15)  mantrap^stre  31.  21.  11;  P.  Gaurtpainkara,  Udaya- 
candrapiromanibbattac&rya;  — 

16)  sütre^)  31.  21.  5;  Examinatoren  nocb  unbestimmt;  -- 

17)  kosbe  51.  21.  11;  Examinatoren  wie  eben;  — 

18)  käma^ästre  (!)  31.  21.  11;   Examinatoren  wie  eben. 
Den  genannten  Examinatoren  gesellen   sieb  als  Beisitzer 

noch  zu:  P.  Devadattadviveda,  P.  Vastiramadviveda,  P.  Vi- 
bba varäma  ^  Kaltpras&dapiromanibbattacärya ,  Kailäsacandra- 
^iromanibbattacärya,  P.  Anantar&mabbatta ,  P.  Laksbminri- 
sinba^ästrin,  P.  Dbundbiräjapantadbarmädbikärin,  P.  Venira- 
ma^esba,  P.  Vämanäcärya ;  und  als  Aufseber  (nirikshaka,  krita- 
kritavekshaka),  resp.  wobl  als  Patrone:  Bäbü  Aipyarya- 
näräyanasinba,    Bäbü    Qivaprasäda,    Bäbü    Pramadädäsa 


1)  was  mag  damit  eigentlich  gemaint  seia? 
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Mitra  (Miti*opaD4mako  Bib6  Pramad^däsah),  B&bft  Hari- 
pcandra,  P.  RagbnoAthaprasada.  Aufser  den  regulären  Preisen 
waren  noch  ausgesetzt: 

i)  101  Bup.  von  Ai^varyanäray  anaeinha  f&r  richtiges 
Lesen  und  Erklären  der  Eauthnma- Schale  (Kauthuma- 
^khäyäni  p&the  vy&khyäne  ca);  — 

2)  von  T^räcaranatarkaratnabhattacftrya,  a.  25  fbr 
die  erste  Classe  in  nyäya,  ß,  35  fllr  richtiges  Lesen  und  Er- 
klären der  Mädhyamdinascbnle,  aber  mir  ftlr  einen  aus 
Bengalen  staminenden  SchQler  (Gandajftttyäyä  'nteväsine), 
y.  10  fQr  die  erste  Classe  im  samgita^ftstra. 

8)  von  Bäbü  Hari9candra,  a.  50  für  die  erste  Classe 
in  kävya  oder  in  käma^ästra  (I),  ß.  1000  fflr  richtiges 
Lesen  und  Erklären  des  ganzen  Yajus  (samagrasya  yaju- 
shah),  y.  100  vedänta^ästre  ra^man  (?)  bh&shyapra* 
kä^e  (?)  ea,  S,  sollte  in  irgend  einer  Classe  irgend  einer 
Wissenschaft,  mit  Ausnahme  des  vedftnta,  irgend  eine  van* 
itäy  ein  weibliches  .Individuum  also,  die  PrüAing  rite 
bestreb,  so  soll  sie  den  achtfachen  Preis  erhalten. 

(188)  Diese  letztere  Bestimmung  ist  in  der  That  vom 
höchsten  Interesse;  es  hat  ja  allerdings,  von  den  weiblichen 
rishi  des  Bik  und  den  eandharrairrihitä  Frauen  der  Brahmaha- 
Texte  ganz  abgesehen,  auch  im  neueren  Indien  von  Zeit  zw 
Zeit  immer  einige  Frauen  gegeben,  die  sei  es  in  der  Dicht*- 
kuQst,  sei  es  i»  der  Wissenschaft  selbst,  sogar  in  der  Juris- 
prodena^)  thätig  w*ren,  wie  denn  ja  die  indische  Geschichte 
auch  VGOi  einigen  trefflichen  Fflrstinneu  und  Köni^nen  zu 
eraählen  weifs;  doch  waren  dies  eben  immer  Ausnahmen; 
dafg  iiber  bei  eitler  solchen  Gelegenheit,  wie  hier,  die  directe, 
erfolgreiche  Betii^iigung  too  Frauen  duran,  an  einem  ge- 
lehrten Examen  also,  ihr  Gelangen  zu  akademischen 
Würden  so  zu  sagen,  als  etn<^  wenn  auch,  wie  die  bedeutende 
Erhöbung  des  Preises  zeigt,  ferne,  immerhin   aber   doch  als 

1)  der  Commentar  der  Lakshmtdevi  zur  Mitäksbarä  steht  in  hohem  An- 
sehen, 8.  West-Bühler  Digest  of  Hindoo  Law  vol.  I  (Bombay  1867)  introd.  p.  V 
und  p.  369,  Hall  Index  p.  175.  —  Auch  im  Blahfibhasbya  ist  von  weiblichen 
Lehrerinnen  mehrfach  die  Rede. 
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eine  effiective  Möglichkeit  ins  Auge  gefafst  wird,  und  da& 
dies  Oberdem  in  dem  so  streng  an  der  alten  Sitte  haltenden 
Benares  in  so  zu  sagen  ofBeieller  Weise  geschieht,  ist  in  der 
That  höchst  bemerkenswerth. 

Zum  Schlafs  ist  hier  denn  noch  eine  äufserst  werthvolle 
Beigabe  zu  erwähnen,  welche  von  No.  35  an  dem  Pandit  als 
,,Supplement^  beiliegt,  und  zwar  Nummerweise  je  2  oder 
4  Seiten^  ein  Catalog  nftmlioh  der  in  der  Universitätsbibliothek 
in  Benares  befindlichen  Sanskfit^Mss.  (räjakiya  Yäränasividyä- 
mandirasarasvatibbavanavartipustakftnäm).     Derselbe  ist  zwar 
nur  sebr  kurz  gehalten,  —  nach  dem  Namen  des  Werkes 
folgt  eine  Angabe  darüber,   ob  es  vollständig  oder  nur  ein 
Fragment,  sodann  die  Blattzahl,  die  Jahreszahl,  der  Schrift* 
Charakter,   endlich   der  Name  des   Vfs.  und   etwa  eine   Be- 
merkung über  Correctbeit  oder  Incorrectheit  der  Handschrift 
— ,  trotz  dessen   aber  sehr  willkommen.     Fast  jeder   Band 
(vesbtanam)  enthält  mehrere  Schriften,  und  die  Gesammtzafal 
ist  daher  eine  beträchtliche.     Vom  Rigveda  werden  20  ve* 
sbtana  aufgeführt;  darunter  ein  Mspt.  des  Kaushitaki*Brah- 
mana  vop  sarnvat  1414  (AD.  1358),  wohl  eine  der  ältesten 
Handschriften,  die  überhaupt  vorbanden  sind^]«    Vom  Yajur* 
veda,  mit  41  veshtana,  hebe  ich  ein  gutes  (^uddham)  Mspt 
des  Nigamaparipishta  von  sainvat  1718  hervor,  ein  ebenfalk 
als  gut  bezeichnetes  Mspt.   des  Uvvatakrita  yajurbhäsbya 
von  sarnvat  1834,    und    ein    andres   von   sarnvat  1635,   ein 
Qulvasütramdes  Baudhäyana  mit  Comm.  des  Dvarakanätha» 
bbatta  und  ein  dgl.  von  Äpastamba  mit  Comm.  des  Eapar- 
disvämin,  zwei  dharmasütra  auf  34  foIL  sarnvat  1797  und 
auf  24  foll.  sarnvat  1731,  ein  Exemplar  der  Känvasamhitä, 
einige    Bücher    des    K4nvabrähmana ,    ashtaka  l.  iv.   vi  der 
Kapishtbalasamhitä    (foll.  48.  52.   57    sarnvat  1709),    den 
khilakända  der  Maitrayaniyasamhita^]  (foll.  105  und  64, 


1]  das  hat  sich  seitdem  sehr  geändert.  Schon  1874  wies  Rfijendra  L&Ia 
Mitra  (Notices  of  S.  Mss.  3)  68)  auf  ein  Devan&gart-Mspt.  ans  saipvAt  1189, 
A.D.  1132/3,  hin;  die  Data  der  nep&lesischen  Mss.  aber  reichen  anscheinend 
gar  bis  A.  D.  883  zurück,  s.  das  unten  in  No.  115  Bemerkte. 

2]  B.  Ind.  Stud.  13,   103.   117  fg.     Leop.  Schröder  in  Z.  D.  M.  G.  XXXIII. 
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samvat  1529),  ein  YajurvedäDukraoianibhäahyam  von  Deva 
in   fünf  adhyäya,   das  Hiranyake^isütram  (samvat  1667). 
Dem  S&maveda  gehören  zwölf  Bände  zu,  darunter  ein  upa* 
granthasütram  (foll.  21,  prapäth.  i — ir)  und  ein  kshudrasütram 
(foll.  15,  prap.  I — ur,  samvat  1534),  ein  sämapancavidbisütram 
(11  foll.  samvat  1678);  —  dem  Ätharvaveda  vier  Bände,  — 
dem  vyäkarana  57,  darunter  verschiedene  Schriften  der  Kätan* 
tra-  und  der  Kaläpa-Grammatik,  —  dem  jyoti6ha39  Bände,. 
(189)      darunter  eine  Parä9arabora  (43  folL,  samvat  1860), 
ein  Pärastprakä^  (7  foll.)   von   Krishnad&sa,   die  Garga- 
samhita  (50  foll. ,  doch  wohl  das  von  Kern  benutzte  Mspt.?), 
ein    Yavanaj&takam    (20  foll.),    —    dem    chandograutha 
3  Bände,  —  fQr  koga*)-  nätaka-sähitya^samgSta-nlti» 
kävyädi  45  Bände,  darunter  eine  subhäshitamuktävali  von 
Purushottama  (32  foll.  s.  1835),  eine  Yämanasütravritti  (foll.  64 
samvat  1884),  ^ärngadharavrajya  (211  foll.,  samvat  1851),  ein 
Pärasikosha  (foll.  16)  von  Krishnadäsa,  eine  caturartbikä 
genannte  Q&livabanasaptapativyäkhyä  (120  foll.,  navin&  'pud* 
dhä  ca),  eine  üab&rägodayanatik&  von  Rudracandradeva  (foll.  46, 
samvat  1639),  «in  Kansavadhanätakam  (folL  57,  samvat  1883) 
von  (Peahakrisbnapan^ita,    ein    ^amkartsamgitam    von    Jaya- 
näräyana;  —  dem  mantrapästra  (tantra-SprOche)  30  Bände, 
darunter  einige  Fragmente  von  Siddhanägärjuna^s  Kaksha^ 
puta  (21  foll«,  50  foll.);   —  den   purana  58  Bände,  —   den 
upapiir4na  13,  -^  den  itibäsa  51,  —  den  vaidyakagrantha 
17,  darunter  eine  von  den  Krankheiten   der  Elepfaanten  han- 
delnde gajacikitsi,    auch    pälakavyam    und    gtkdhaprakäpikä 
genannt  (186  fbll.),   eine  Schrift  über  Yeterinärkunde  ^äliho- 
tram  (fbll.  8),  —  der  eämkbya^-Dootrin  5  Bände,  der  P^* 
tanjala-Lehre  6,    dem    vedänta  96,    darunter    zahlreiche' 
Commentare   zu    den  kleineren   Atharvopanishad  von   Qam* 
karananda   (nicht   von   Qamkaräcärya),    z.  B.  zur  atharva- 
^ikhop.,  ärunop.,  hansop.,   jftbälop.,   garhhop.,   amritavindüp., 
nrisinhatäpantyop.    etc.,     so     wie    ein     Taittiriyavärttikani 

1)  d.  i.  Wörterbuch,  nicht  etwa:  Anthologie;  die  Zusammenstellong  freilich 
mit  d^r  Gruppe  ist  sonderbar. 
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(foll.  38  und  foll.  10)  und  eine  tlk&  dazu  von  Anandajn&na 
(60  foll.  und  84  foll.),  eine  bribadäranya  v&rttikat&a  (foll.  114 
und  foll.  149),  ein  SQre9varavärttikain  nebst  einem  Comm. 
Namens  saragamgraha  (19  foll.),  die  von  Qamkario&rya  ver- 
fafste  Tajraeüct  upaniehad,  —  der  mtm&nsä  149  Binde,  dar* 
unter  zahlreiche  Fragmente  Ton  Kura&rila^s  tantrav&rttika, 
von  Qabaraev&min's  bhashya,  von  Pärthasärathimipra's  Qastra* 
.dipik&  und  Somanätba's  Comm.  dazu,  Namens  mayAkbamalikä, 
—  dem  dharmapästra^)  75  Bftnde,  darunter^)  nur  wenige 
eigentliche  Smriti-Texte,  auiser  Manu  und  Yijnavalkya  noch 
Atri,  Budha^  Daksba,  Parft^ara,  —  dem  ny  &yavai9e8hika- 
^ftstra  26  Bände  (No.  79  bricht  hier  ab),  darunter  haopC* 
sächlich  die  an  Oange^a^s  tattvacint&mani  [s.  ob.  p.  207. 8]  sich 
anlehnenden  Schriften.  Da  die  Aufzählung  rein  auf  der  Reihen- 
folge der  Bände  beruht,  die  ihrerseits  zwar  stets  innerhalb  einer 
bestimmten  Literaturgruppe  sich  halten,  aber  doch  oft  sehr  ge- 
mischten Inhalts  sind,  somit  innerhalb  jeder  Gmppe  Alles 
pele-mele  durch  einander  geht,  so  wird  hoffentlich  am  Schluft 
ein  alphabetischer  General-Index  beigeftbgt  werden. 

Möge  diese  Monatsschrift,  deren  Textäusgaben  sich  durch 
Correctfaeit  vor  manchen  der  neuerdings  in  Calcntta  edirten 
Texte  höchst  vortheilhaft  auszeichnen,  kräftig  weiter  blfihen! 
Die  alten  Vorurtheile,  die  darin  mehrfach  noch  scharf  genug 
hervortreten,  werden  mit  der  Zeit  schon  besserer  E}rkennt- 
nifs  weichen.  Fehlt  es  doch  auch  jetzt  bereite  darin  nicht 
an  begeisterten  Vertretern  der  europäischen  (yuroptya)  Wissen- 
schaft. Zu  wflnsohen  wäre,  dafs  bei  (190)  der  Auswahl 
der  zu  publicirenden  Texte  fortab  noch  etwas  mehr  auf  ihr 
Alter  und  auf  ihre  Bedeutung  fClr  das  alte  Indien,  die  ve- 
*dische  Zeit  also,  Rücksicht  genommen  wörde,  die  Beschrän- 
kung auf  die  Philosophie  und  die  Dichtwerke  Ober- 
haupt fortfiele. 


1)  sonderbarer  Weise  hier  dazwischen  geschoben. 

2)  hier  gerade  fehlen  freilich  in  dem  mir  Torliegenden  Exemplar  des  Paa4it 
die  sechs  zu  Nos.  68.  70  gehörigen  Seiten  des  Sapplcnent. 
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Als  Anhang  lasse  ich  hier  noch,  da  der  „Pan4it%  schon 
seines  ziemlich  hoh^n  Preises  wegen,  bei  uns  ziemlich  selten 
ist,  theils  diejenigen  Verse  des  Qivarahasy^  und  des  Qiva.- 
pura^a  folgen,  welche  Räma  Narayana^astrin  als  Paral- 
lelen zu  Versen  des  Kumarasambhava  anführt  (s.  oben  p,  22^2  £P.), 
theils  auch  s^ine  Inhaltsangabe  der  Erzählung  des  erstem. 
a)  aus  de^n  (y)ivarahasy a  (QaBpkarasainhitä  des  Skanda- 

Purana,  adhy&ya  ii— xxii). 

1.  adhyaya  ii.    Kujpa.  1,  25. 

dine  dine  vardhamänä  rekhä  candramasi  Va  sa  i 
apashad  vapusho  vriddhim  äna^dena  pituh  saha  || 

2.  adhy.  u.    Kum.  1,:  26  (s.  unten  ß.  2). 
parvatäjßaty^tam  yätä  pärvati  Hy  abhidham  dadhe  |. 
mätro  me  'ti  nishiddbä  yad  umäkhyä  pranavätmikä  || 

3.  adhy.  iv.    Kum.  2,  I6. 

iti  stutah  suraßresh^hah  sura^reshthair  nijäpritaih  | 
prasädäbhimukbo  bhütvä  präha  sma  k^runänidbih  |[ 

4.  adhy.  v.    Kum«  2,  19.  2»* 

kirn  idaiu  kirn  idam  vatsä  yüyam  sambbüya  sädaram  | 
visbannavadanä  devah  ^aranam  mäm  samagatäh  || 

Ä.   adhy;  .v.    Kum.  2,  31. 
yad  ättha  bh^garann  evana  surä  viprakrit&s  taräm  || 
sarvätmanäni  tyam  atma  'si,  katham  nai  'va  tu  budhyase  || 

6.  adhy.  v.    Kum.  2,  33. 

padmabandhujh  padmabastah  9Ür^padmasya  vidvishah  | 
vikäsayati  pacjmftpi  tayanm&trätiispah  sadä  || 

7.  adhy.  x.    Kum.  3,  42. 

gatavastram  nabhas  tüshnim  nandipajnävapena  vai  | 
cakampire  na  vrikshä^  ca  oakrur  bhpngä  na  humkritim 
cukftjire  'ndajä  naiva  tada  citrärpita  iva  | 

8.  adhy.  xi.    Kum.  3,  5i. 
atha  kshanena  nirmu)j:tajn  mohät  paiica^^ras  tadä  | 
puna^  cä  ''däya  sapara^n  vepamänah  paräsanam  || 

9.  adhy.  xn.    Kum.  4,  3 — 9,  I8.  10. 
bä  nätha  jlvasi  Hy  ä^u  bruvantyo  Hthitayä  tayä  | 
kanapafa  kana^o  bha^^ma  sam&loke  (^ki?)  nabhahsthale  || 

Ind.  Streifen  III.  16 
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tatah  8ä  vahupokäDtä  viluthaDtt  dharätale  | 
vikirnamürdhajä  cä  'tha  vilalap&  ''kulendrlyä  || 
ayi  nätlia  vi^äläkeha  tavä  'ngam  atisundaram  | 
jagat  sasukumär&näm  upamänam  kva  vä  gatam  ||       (19^1) 
api  mäm  tvatparädhtnajtvitA.ip  tyaktasauhridah  | 
vihaya  vidruto  'si  tvam  nissetv  ambtijam  ambuvat  || 
aparäddham  mayä  kirn  te  tvayä  mabyam  na  kimcana  | 
akasmäd  dar^anam  mahyam  vilapantyai  na  dfyate  || 
bandbanam  mekbaladämnä  tvam  gotraekhaliteebti  te  | 
ksbamasva  tac  ca  me  känta  svakarnotpalatadanam  || 
mama  tvam  bridaye  nityam  vasasi  ^ti  mrisbft  vaoah  i 
na  satyam  yadi  tat  satyatn  tvayi  dagdbe  na  me  'ksbatih  || 
tvaya  kritam  idam   mß  ^üge  mandanam  paushpam  ärtavam  | 
dripyate  na  tvam  adye  ^itbam  katham  i^ena  n&gitah  || 
asmäl  lokäd  amum  lokam  prasthitasya  tav4  'dhunä  | 
padavim  pratipadye  'ham  vidbinä  vancitä  ''muna  || 

10.  adby.  xiiL    Kum.  5,  57.  öd. 

ksbanam  nidräm  gatä  bälä  'parar&trau  pratiksfaapam 
svapne  drisbtvä  patim  bhfiyah  prabuddhä  vilaläpa  ca 
be  känta  vrajasi  kva  tvam  iti  gribnäti  babunä  | 
.  .  .  sarve  'pi  ca  tvam  vedänta  rodasi  vyäpya  viabtbitam  | 
vidvänso  'pi  pura  "ryadyäh  paripürnam  vadanti  hi  | 
katham  na  vetsi  bbävastbam  janam  jagadadbipvara  || 

11.  adby.  xiv.    Kum.  5,  70. 
mattaväranam  ärüdbau  dampatt  dvijapumgavaih  | 
svastiväcanakais  türyai(h)  stnvanti  kila  vandinah  || 
yuvam  vriddbokebam  ärüdhau  bbütavetilasevitau  | 
niriksbya  janat&  loke  smeravakträ  bbavisbyati  H 

12.  adby.  xv.    Kum.  6,  32.  84. 
arundbati  ca  kalyani  prägalbbyam  tatra  y&tu  sä  \ 
puramdbri  bbüdbarendrasya  yatbä  na  vivadet  tatba  | 
evamvidbesbu  käryesbu  puramdbrinäm  pragalbbatä  {] 
...  iti  vedäntavijnänavini^citayatifrvare  | 
parigrabonmukbe  te  'pi  jabur  vrid&m  tatfa&vidbäm  || 

18.    adby.  xv.    Kum.  6,  65. 
procur  aügirasam  sarve  katbayeti  katbävidam  | 
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atha  teshäm  purafa  ^rtmän  angirä  rnnDiaattamah  | 
uväca  madhnram  väkyain  sarvabfaüdharan&yakam  || 

14.  adhy.  xxii.    Kum.  7,  49. 

khelagäm!  sa  tarn  devam  uväha  vrishabhe^varah  | 
dhunvan  mufauh  protaghane  vishäoe  dbritac&mare  |( 

15.  adby.  xxn.  Kum.  7,  60.69.  68.62.  64  (Ragb.  7,  9.  8.7-11. 12). 
utsrishtanivivasanam  savyenä  ''däya  cä  Vbbakam  | 

anyena  kAcit  tvarayä  pänintt  präpa  jälakam  || 
anyä  sambhävya  nayanam  aDJanena  ^al&kayä  | 
anyad  vismritya  nayanam  ägayäksbam  jagäma  sä  j| 
alaktakena  sambbävya  pädam  ekatn  aXhä  'pard.  | 
Dirgatya  tävanmätrena  vartma  cakre  tadancitam  || 
pure  puramdbryah  pr&8ädajalänj  svarmukhämbujaib  | 
ambbojävaranänf  Va  cakrur  indivarekshanäh  || 
vllokya  devadeve^am  äsäm  aksbäni  mänasaih  |  (192) 

säkam  sarvätman4  caksbuh  präpa  tarn  sutaräm  iva  || 

16.  adby.  xxir.    Kum.  7,  60. 

bälä  'pi  devadeye^am  bälendnkritaQekbaram')  | 
cacärä  'to  mabad  gaurt  tapo')  du^caritam  ciram  [| 
ß)  aus  dem  Qiyapuräna,  uttarakbanda  adby.  xni.  xiv. 

1.  adbyäya  xm.    Kum.  1,  23.  24. 
df^ah  praseduh  pavanah  sukham  vayau 

^amkbaip  nidadbmur  gaganecaräs  tadä  | 
papäta  bbümau  kusumänjalir  mudä 

babbüva  tajjanmadinam  sukbapradam  || 
menä  tayä  pürnanipe^av^kträ 

sphuratprabfaämandalayä  raräja  sä  | 
yatbä  Yidfträoalabfaümir  ambuda- 

svanottarä  ratna^aläkayä  mune  || 

2.  adhy.  xni.    Kum.  1,  26  (s.  oben  a.  2). 
tftsi  pärvatt  Hy  äbbijanäc  ca  nämato 

jubäva  sadbandhujanah  svabhävatah  | 
mäträ  nisbiddbä  tapäse  yädä  tu  sä 

y^räv  nmäkfayäm  bbavabhaktibbäyinS  || 

1)  9e8haram,  im  PaD4it. 
2}  tayo  desgl. 

16* 
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3.  adby.  xm.    Kum.  1,  so. 
gangäm  yathä  hansaganäh  ^aratsu  vai 

rätrau  svabhasas  tu  yathä.  mah&ushadhth  | 
gurüpadepäd  upade^apanditäm 

täin  pürvasainskäragana  yayur  mudä  || 

4.  adhy.  xm.    Kum.  1,  64. 

yadä  deham  sati  devt  daksharoshät  sasarja  ha  | 
tato  vimuktasamgo  'bhüt  ^amkaras  tv  aparigrahab  || 

5.  adhy.  xin.    Kum.  1,  60. 

samädber  anumene  tftm  giri^ah  paripanthioim  | 

6.  adby.  xiY.    Kum.  2,  s. 

atha  sarvasya  dhätäram  te  sarve  sarvatoinukbam  | 
vägi^am  vägbhir  artbyabbih  pranipatyo  'patastbire  || 

7.  adby.  xiv.    Kum.  2,  6. 

darpayan  mahimänam  tvam  tisiibbir  mürtibhih  prabho  | 
utpatti8thitinä9anäm  eko  'bbüh  käranam  smritafa  || 

y)  Qivarabasyakath&samksbepah. 
babukälaparyantam  Qüly  evam  vicitrodyänädishu  panaih 
^anais  tyaktavriday&  Davodhay&  saha  kridä8ikktamaD&^  sam- 
abbavat.  tado  'tsavänte  svam  svam  lokam  prati  Qüly-utsrishta 
mahäMeruguhäväsä  Harimukbä  deväh  sambbüya  mantrayam- 
äsuh:  „satyaväk  satyapratijno  Mab&devah:  „8yam  ätmajam  ut- 
pädya  'dya  vo  (193)  raksbishya^  ity  avocat,  tad  evam 
tasyäfa  pratijnayä  mahän  vilambo  jata  iti,  Devi - divy&ntah- 
puraväsi  jagatpatih  kirn  karotiti  jnatum  Sadägateh  pränimätra- 
pränatvät  tatra  Yäyur  eya  presbya^.  iti;  param  tu  kamasye 
Va  svasyä  'pi  gatim  manyamänab  Prabhanjano  devakäryam 
kartum  na  'nnmene;  tada  Brahmädisakalasuralokaprärthanayä 
rajatäcalam  sa  gantumanäh  prabbur  babhüva;  tadä  Yäyur 
dvärastbair  bhtmair  ganair  alaksbitah  aaryajnakalpasya  |,CaQ- 
dracCtdäntafapuram  coravat  kirn  iti  prayipaai^  'ti  v&cä  bhar- 
tsayato  'ntahpurädhipater  Naudino  nikatam  jagäma;  „athä 
'sti  mamä  ^parädbo  mahäns,  tvayai  Va  kshamyatam,  Candra- 
cüdäntahpnram  ca  m&m  naye^  'ti  V&yu-^niyeditah  krnddho 
Nandi:  ^na  te  'yam  samayah  Samirane^  Hi  tarn  nivärayämäsa. 
tat  ah    suräpritam    ratnäsanam    äpv    Ä^ugah    kbinno    jagäma; 
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Parame^varagatioi  ajänata  VayuDä  nivedyamäDa  Devädhideya-* 
dv&rade^asam&^rayanam  evo  'päyatvena  oipcinvantah  sura* 
ganih  Sumeruipailatah  Kailäsa^ailam  ägatya  tatra  yadrichayä 
bahirdväradepam  a^ritain  siddhagandharvaganopasevitam ') 
Nandinam  samtäuakaprasünakair  abbyärcya  stutibbis  tosh* 
ayitvä  ca  Tärakakrita^okamabärnavamagnajagaduddharanakära. 
nam  Parame^varam  upasevitum  nivedayäm^suh.  atba  Nandi 
tasmai  surän  seväyai  sam^atän  vyajijnapat;  atba  Nandi  tad- 
äjnäm  ßampräpya  pa^c&t  eur&n  präpayat.  saba  DevyÄ  divya- 
sinbäsanärftdbah  smayamänamukbämbujo  Mabäderah  pritikan- 
takitatvagbbyo  devebhyo  dar^anam  pradadau ;  ara^antar&t- 
mänas  te  ^pi  stutyam  tarn  stutibbir  astuvan.  atba  divisbat- 
prärtbito  vadauasbatkälamkritatanuh  Parvatim  säkänksbam 
vyalokayat;  tadaivo  ''rdhvaretaso  uayanashatkena  kotisürya- 
k&lägnisamnibbam  tejah  abodba  niragat;  tenä  Hitaräm  bbitä- 
näm  devän&m  prärtbanayä  sarntnsbtasya  Mabädevasya  smriti- 
m&trena  caräcarajagadvyäptam  api  ^ärvam  retas  tadantikam 
tatkshanam  eva  samprftpa;  atba  'ti^äntam  aüksbmibbütam  tat 
tejo  devänp  ca  vilokya  ^be  Vabni-vayü  idam  mattejo  nayat&^) 
"9V  Äpagäm  ante  paravanam  ca^  iti  Mabädevo  Vocat^). 

eyam  „Miiräriprabbritayo  'marä  apy  anuyäntv  idam^  iti 
Mahädeva  ajnäpayämäsa,  Pavamänah  Pävako  'pi  parasparam 
shadYidbam  tat  samübya  katbamcid  Gangäm  nayatah  sma, 
sa  ca  ^arvam  reto  'sabamänä  paratatakamadhyastbapadmama* 
dhyam  anayat,  tad  aipam  tejas  taträ  'Ipenaiva  kälena  vadana- 


1)  ^ganapa®   im  Pa94it* 

2)  siel  der  Dual  ist  nöthig. 

8)  im  Kam.  ist  dies  Alles  riel  kürzer  und  statt  V&yu  ist  es  vielmehr  Agni, 
der  in  Gestalt  einer  Taube  ab  Kundschafter  in  das  sambhogagfibaip  der  Parvat! 
dringt  und  von  der  Erzttmten  verflucht  mit  (Jiva's  entfallenem,  resp.  auf  ihn 
gefallenem,  Saamen  abgeht  (9,  16).  Mah&deva  beschwichtigt  die  P&rv.  wieder, 
und  nun  erst  meldet  Nandin  ihm  die  an  der  Thttr  harrenden  Götter.  Er  ent- 
Iftfst  dieselben  (9,  36) ,  steigt  mit  PArvati  auf  seinen  Stier  und  reitet  auf  ihm 
BUD  Kailfisa.  Beim  Anblick  des  daselbst  ihm  zu  Ehren  einen  Tanz  aufführenden 
Pnares  Bhpngin  und  K&li  wird  Pärvatt  so  entsetzt,  dafs  sie  sich  eng  an  Mahd- 
deva  anschmiegt  (9,  49).  (Wer  ist  denn  diese  Kall?  sie  trägt  einen  Schädel- 
kranz nm  den  Hals,  und  beim  Tanzen  ist  ihr  Antlitz  danshfräkaräla.  Mahä- 
deva ist  ihr  Herr,  prabhu;  ihm  zu  Liebe  begrttfst  sie  die  junge  Braut  mit 
ihrem  Tanze.  Bhringin  wird  als  caladvish&na,  vika(angabhanga,  dantura, 
9Q8hka8atfk8h9ata94A  bezeichnet.) 
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shatkena  dväda^abhujaih  pädadvayena  oa  viräjamäiiam  vapuh 
puposha,  tata9  ca  sarvain  jagat  tutosha;  atha  samähüya 
Krittikashatkam  Vishnur  enam  stanyatu  ap&yayat;      (194). 

atha  eko  'pi   balah  shatkrittikä  -  toshärtham  tadaiva   shodbä- 

&  •  •  •  •  • 

mürtir  abhavat.  atha  putrayakträmhujekshai^otsuko  Mahä- 
devah  saha  parrataräjaputryä  vrisham  &rabya  pratasthe,  tad- 
anu  ^aravanäntikam  agatä  Pärvatt  Paraine9Tar&jnay&  shad  api 
baUn  älilinga,  pürvavad  eva  shadvaktram  ekam  evai  'kica- 
kära,  atha  pitarau  putrena  saha  Kail&sam  äjagmatuh^). 

bälas  ty  acirenai  Va  kälena  sakalavidy^h  eamabhyasya 
eakalalokalokanayismayakaram  mallayuddhädikam  vidbäyai 
^'kadä  Sumerupringavikshepakridäm  kuryans  taDmäyäpahnta- 
jnänena  Deyendrena  saha  samarayiläsam  äracayan  Gishpati- 
stutyä  tusbto  bhütya  tatprärthitam  sainäpatyam')  angjcakära; 
tadanu  Muräriprabhritayo  'mara  api  Eail&sasyai  Vai  'kasmin 
^ikhare  saryasaubhägyabbäjanam  Skaodapuram  yiracayya  tatra 
Haratmajam  sainäpatye^)  'bbyasbincan.  eyam  gate  mahati 
käle  MuräriprabhritideyaprärtfaaDay&  saiptushtatnanasau  Pär- 
vati'Paramepyarau  8arva9atrunibarhinim  ekätn  ^aktim  manaso 


1)  im  Kum.  erkennt  Agni,  dessen  Leib  von  dem  flammenden  Saamen  ^iva's 
gebrannt  wird,  nacb  Beredung  mit  Devendra  als  einziges  Mittel  dagegen  ein 
Bad  in  der  Gangä  angezeigt,  findet  aacb  in  ihrem  Wasser  (10,  85  Kachbildung 
zu  Bbartrihari  1,  31)  Erquickung,  während  sie  das  von  ihm  in  ihre  Fluthen 
gesenkte  9&rvam  retas  nur  schwer  tragen  kann;  dasselbe  theilt  sich  durch  ihr 
Wasser  den  znlUllig,  da  es  m&gfaa- Monat  ist  (eine  Anspielung  auf  den  aU«n  yuga- 
Beginn?),  zum  Baden  herbeikommenden  sechs  K|rlttikä  mit,  die  es  dann,  unfähig 
es  zu  tragen,  im  Röhricht  (9arava9a)  deponiren  (10,  59),  wo  es  sich  zum  Shan- 
mukha  gestaltet,  und  von  der  Gang&  mit  der  Milch  ihres  Busens  genährt  wird 
(11,  1).  Als  sich  nun  einst  die  Gangä,  Agni  und  die  Kfittikäs  darüber  stritten, 
wem  der  Knabe  gehöre,  kamen  zufällig  Pärvati  und  Parame^vara  dazu,  und  von 
ihrem  Gatten  über  das  Sachverhältnifs  unterrichtet,  nahm  Pärvatt  den  Knaben 
auf  ihren  Schoofs  (11,  22),  reichte  ihm  die  Brust,  sie  hoben  ihn  auf  ihren 
Wagen  und  fuhren  mit  ihm  nach  dem  Kail&sa,  wo  darob  grofser  Jubel  entstand 
(11,  30).  —  Die  Legende  von  der  Geburt  des  Kriegsgottes  im  9^^^^?^}  ^^~ 
rieht,  ist  wohl  eine  volksetymologische  Deutung  des  Pfeildickichts  der  Schlacht, 
ebenso  wie  seine  Beziehung  zu  den  sechs  Kfittikas  nur  eine  flUschliche  Deutung 
seines  Namens  Kiirttikeya,  der  vielmehr  darauf  zurück  geht  (s.  Ind.  Stud.  1,  269), 
dafs  im  herbstlichen  kärttika-Monat  (k&rttikfqi  samatikramya)  die  Kriegs- 
züge unternommen  zu  werden  pflegten  (also  umgekehrt  wie  die  Römer  den  Bfärz 
nach  dem  Mars  benannten).  Der  Pfau  als  Yogel  des  Gottes  (s.  z.  B.  Me- 
ghad.  46)  bezieht  sich  wohl  auch  auf  den  prahlerischen  Schmuck  und  Stols 
des  Kriegers.  [Zur  Erklärung  des  Namens  Skanda  b.  das  unten  in  No.  105 
Bemerkte.] 

2)  senä**  im  P. 
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Hpädya  tatsampannam  putram  älingya  mürdhni  cä  "ghräya 
„SQr&rätin  samhare^  'ty  äJDäpayämäsatuh,  nänästrasampanDam 
etam  prasthäpayämäsatup  ca^). 


1)  im  Knm.  wird  zunächst  geschildert  (11,  89),  wie  der  Knabe  nun  ft-5h- 
lich  und  zur  Lust  seiner  Eltern  gedieh  und  mannichfache  Kurzweil  (bälakri4a) 
trieb.  Als  nun  Devendra  einst  seinethalben  mit  den  Göttern  den  Mahe9a  auf- 
suchte, ertheilte  dieser,  durch  die  Bitten  der  Götter  bewegt,  ihm  den  Auftrag 
als  ihr  Heerftlhrer  den  T&raka  zu  vernichten,  worauf  er  denn  auch  bereitwillig 
einging  (12,  56)  und  worob  sich  P&rvat!  höchlichst  freute.  —  Im  Ganzen  machen 
diese  Differenzen  des  Kum.  einen  günstigen  Eindruck,  und  erwecken  eher  die 
Vorstellung,  dafs  das  ^ivarahasyam  später  sei,  als  die  umgekehrte,  dafs  es  die 
Quelle  für  Knm.  9^12  bilde. 


1874. 

68.  Geschichte  der  indischen  Religion,  im  Umrifs  dargestellt 
von  Paul  Wurm,  theol.  Lehrer  am  Missionshaus  in 
Basel.    Basel,  1874.     Bahnmeier's  Verlag  (C.  Detloff). 

(VIII,   303  S.    S"".)      L.  C.-Bl.  nr.  10.  p.  2S9— 92. 

Da  Wuttke's  Geschichte  des  Heidenthums  „för  den 
jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  nicht  mehr  genügen  kann'', 
und  „die  (290)  Gelehrten  so  sehr  mit  Detailforschungen 
beschäftigt  sind,  dafs  seitdem  Keiner  eine  Uebersicht  Ober 
den  ganzen  Entwicklungsgang  der  indischen  Religion  geliefert 
haf^,  da  aber  „das  historisch  Begründete  einem  gröfseren 
Leserkreise  zugänglich  gemacht  werden  mufs,  wenn  die  Ge- 
schichte der  indischen  Religion  für  die  theologischen 
Kämpfe  der  Gegenwart  verwerthet  werden  soll",  so  hat 
sich  der  Verf.  zu  der  vorliegenden  Zusammenstellung  ent- 
schlossen. Er  bittet  daf&r  indefs  theils  die  Theologen,  fQr 
die,  und  zwar  zunächst  für  das  Bedürfnifs  der  Missionäre, 
er  eben  speciell  geschrieben  hat,  theils  die  Orientalisten  am 
Nachsicht,  da  er  sich  in  keiner  Weise  zu  den  Mäunern  des 
Fachs  rechnen  könne.  Insbesondere  betont  er  noch,  dafs  er, 
weil  die  Baseler  Missionäre  unter  drayidischen  Völkern  ar- 
beiten,  sich  genöthigt  gesehen  habe,  seine  Zöglinge  —  das 
Buch  ist  eben  aus  Vorträgen  über  Religionsgeschichte  im 
Baseler  Missionshause  erwachsen  —  besonders  in  das  Ver- 
ständnifs  der  südindischen  Religionsformen  einzuführen.  Aach 
ist  ebenfalls  aus  praktischen  Gründen  beim  Buddhismus  der 
chinesische  Zweig  specieller  berücksichtigt  worden,  als  ftr 
eine  Geschichte  der  indischen  Religion  nöthig  gewesen  wäre, 
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einfach    darum,   weil   ein  Theil   der  Baseler  Zöglinge   nach 
China  ausgesendet  wird. 

Selbstständig  gewonnene  wissenschaftliche  Resultate  zu 
geben,  ist  somit  nicht  der  Zweck  dieser  Arbeit.  Auch  was 
der  Verf.  als  seine  eigene  Hypothese  über  den  Ursprung  des 
Qivalsmus  hinstellt,  dafs  Qiva  nämlich  ein  „ursprünglich  dra- 
vidischer  Gott  sei,  der  in  der  Zeit  des  Kampfes  zwischen 
Brahmanismus  und  Buddhismus  mit  seiner  Familie  in  das 
brahmanische  Göttersystem  aufgenommen  und  mit  dem  ve- 
dischen  Rudra  identificirt  wurde*,  ist  nicht  so  ganz  neu,  wie 
er  zu  denken  scheint,  sondern  bereits  von  Andern  (er  ftihrt 
ja  auch  selbst  Stevenson's  ähnliche  Meinung  an)  vermuthet 
worden.  Burnell  freilich  hat  neuerdings  einen  gewichtigen 
Einwurf  dagegen  erhoben  (Vorrede  zum  Sämavidhänabräh- 
mana  p.  xn). 

Innerhalb  jener  von  dem  Verf.  selbst  angegebenen  Gren- 
zen aber  verdient  seine  Arbeit  in  der  That  alle  Anerkennung, 
insbesondere  auch  wegen  des  vorurtheilsfreien  Geistes,  von 
dem  sie  im  grofseu  Ganzen  getragen  ist.  Ganz  vertraut 
mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  zeigt  er 
sich  freilich  nicht,  was  am  Ende  auch  von  ihm  föglich  nicht 
erwartet  werden  kann.  Trotz  anerkennenswerther  Berück- 
sichtigung auch  neuerer  Werke  steht  seine  Kenntnifs  viel- 
mehr im  Wesentlich'en  eben  noch  auf  d^m  Standpunkt  der 
indischen  Studien,  den  dieselben  vor  15  Jahren  einnahmen, 
als  der  Verf.  durch  Roth  „die  erste  Einführung  in  die  Re- 
ligiousgeschichte  und  in  das  Sanskrit  erhielt*.  Des  Ref.  Ab- 
handlungen über  Krishna's  Geburtsfest  (1868)  und  über  das 
(291)  Rämäyanam  (1870)  sind  ihm  z.  B.  gänzlich  unbe- 
kannt. Auch  die  „Indischen  Studien^  hätten  wohl  etwas 
besser  ausgenutzt  werden  können;  über  die  beiden  A9vin  z.  B., 
deren  Namen  er  curioser  Weise  direct  durch:  eqni  (p.  31) 
erklärt  (während  er  umgekehrt  ibid.  in  Rik.  2,  116,  8  bbadrä 
a^vä  haritab  mit  „die  glücklichen  schnellen  A^vin  (Pferde)^ 
übersetzt!)  hätte  die  Ind.  Stud.  5,  234.  266  (1862)  versuchte 
Deutung  ihres  Wesens  wohl  erwähnt  werden  sollen. 
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Die  in  den  Hymnen  des  Bjk  vielfach  vorliegende  Er- 
scheinung, dafs  der  je  angerufene  Gott  mit  solchen  Epithetis 
verherrlicht  wird,  als  ob  er  der  allerhöchste  Gott  sei)  ist  der 
Verf.,  und  darin  zeigt  sich  eben  einmal  8wi  theologischer 
Standpunkt,  geneigt,  als  ,,Best  von  einem  ursprünglichen 
Monotheismus^  zu  betfachten.  Das  Einfachere  jedenfalls 
ist^  darin  vielmehr  das  Drängen  nach  einer  einheitlichen 
Zusammenfassung  der  Vielheit  zu  erkennen^  welches  denn 
sohl iefsl ich  auch  geradezu  zu  der  Conception  des  Savitar 
als  prasavitar  devänäm,  sodann  des  prajäpati,  endlich  des 
brahman  (masc.  und  neutr.)  gefuhrt  hat.  Die  Varuna- 
Ormuzd-Hypothese  Roth's,  die  wir  noch  immer  Ar  zu  Kecht 
bestehend  halten,  steht  damit  nicht  in  Widersprach;  denn 
wenn  auch  ihr  zufolge  bei  Yajruna  innerhalb  des  Veda 
entschieden  eine  absteigende  Bewegung  aus  der  übersinn- 
lichen zur  sinnlichen  Auffassung  des  Gottlichen  stattgefunden 
hat,  so  ist  doch  Varuna  seinerseits  keineswegs  ursprünglich 
schon  als  eine  übersinnliche  Conception  au£su£stösen,  vielmehr 
wird  gerade  bei  ihm,  theils  durch  die  Bedeutung  seines  Na- 
mens, theils  durch  die  Identität  desselben  mit  dem  griechi- 
schen OvQavog  die  rein  sinnliche  Vorstellung,  dafs  er  nämlich 
eigentlich  von  vornherein  nur  die  nächtliche  Himmels- 
decke repräsentirt,  klar  und  deutKch  verbürgt;  —  Die  Lieder 
an  soma,  die  Verherrlichungen  seiner  berauschenden  Kraft, 
und  Indra's  Entzücken  darüber  erinnern  allerdings  hie  und 
da  an  die  begeisterten  Apostrophen,  welche  von  unseren 
Dichtern  (man  denke  z.  B.  an  das  schone  Lied  von  Noyalis: 
auf  grünen  Bergen  ward  geboren  der  Gott)  an  den  Wein 
gerichtet  werden.  Es  spricht  sich  in  ihnen  eben  das  naive 
Entzücken  über  die  edle  Gottesgabe  ans.  Die  berauschende 
Wirkung,  die  der  Priester,  resp.  Sänger,  an  sich  selbst  davon 
erfuhr,  ward  Veranlassung,  den  edlen  „Saft^  (sollte  nicht  der 
alte  soma,  zend.  haoma,  ursprünglich  doch  ein  anderer  Stoff 
gewesen  sein,  als  der  Saft  von  Asclepias  acida?)  eben  auch 
vor  Allem  d^m  Gotte  darzubringen,  den  man  der  Gefahren 
wegen,  die  er  in  seinen  Kämpfen  mit  den  Dämoiken  zu  be- 
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sieben  hatte,  am  meisten  einer  solchen  Kräftigung  und  Stär- 
kung   bedürftig    wähnte.      Dafs    aber   hierdurch    der   Indra* 
Dienst,  als  Dienst  eines  „besoffenen  Gottes^   ^^an  den  Scba- 
manismuS'Und  Fetischismus  der  uncultivirten  Völker^  erinnere 
(p.  38),  erscheint  uns  als  ein  etwas  hartes  Urtbeil.     Bacchus 
liegt  näher,  nur  dafs  der  soma-Cult  jedenfalls  doch  noch  eine 
weit   höhere  geistige  Stellung  einnimmt.  —   Dafs  die  Ribhu 
(p.  45)    „vergötterte   Menschen^,    also    drei    wirklich    gelebt 
habende   menschliche.  Individuen  seien,    ist  denn  doch  wohl 
jetzt    ein    überwundener    Standpunkt!   —    Dafs   Referent   in 
neuester  Zeit  sich  zu  der  Ansicht  „von  dem  indischen  Ur- 
sprünge der  nakshatra^  bekannt  habe  (p.  58),  ist  demselben 
gänzlich  unbewufst;    an  der  daför  angegebenen  Stelle  (Ind. 
Stud.  9,  432)  steht  nichts   der  Art.  *—   Dafs  von  allen   den 
Stellen,  die  fQr  das  Menschenopfer  in  vediseher  Zeit  ange- 
führt worden  sind,    „keine  einzige   ganz  unwidersprechlich^ 
sei  (p.  57,  s.  auch  p.  102.  103),  iet  uns  völlig  unverständlich; 
wie  läfst  sich  denn   den  speciellen  Ritual  Vorschriften   hier- 
über, welche  in  des  Ref.  Ind.  Streif  1,  66 — 67  ausführlich  vor- 
geführt worden  sind,  irgend   ein  triftiger  Einwand  entgegen* 
stellen?    Es  ist  eben  nicht  blols  „eine  tiefere  Sündenerkennt- 
nifs^   oder  „blutdürstiger  Sinn^   der  Völker,  die   zum  Men* 
schenopfer  führen,  sondern  es  genügt   dazu   auch   der  ein- 
fache Begriff  des  Sühnopfers   überhaupt.     In  Lhassa  ist 
noch  jetzt  zum  Netljahr  ein  grofses  Fest,  das  23  Tage  währt 
und  wobei  ein  Mensch  nach   dem      (292)      Kloster  Same, 
der  Schatzkammer  von  Tibet,  geschleppt  und  dort  geschlachtet 
wird.    Man  glaubt,  dafs  in   seiner  Person  daß  Uebel  zer- 
stört wird  („Unsere  Zeit''  5,  910.  1869).  —   Der  angebliche 
Gott  Bhütavfin  (p.  81)  hätte  nicht  wieder  aufgewärmt  werden 
sollen,  s.  Ind.  Stud.  9,  369;   auch  zu  näräyana  wäre  es  passend 
gewesen  (p.  83),   auf  Ind.  Stud.  9,  2   zu  recurriren.  —   Die 
avidyä'(p.83. 118)  wird  besser  als  „unconsciousness^,  denn  als 
„Unwissenheit,  Täuschung^  zu  fassen  sein.  —  Dafs  der  Hindu 
einen  Begriff  von  einer  „Gesammtschuld  der  Menschheit^, 
von  der  „Erbsünde^  also  habe  (p.  91),  ist  doch  nur  cum 
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grano  salis  2u  Dehmen.  Vielmehr  ist  ihm  nur  die  Existenz, 
die  Einzelexistenz  nämlich,  an  und  ftlr  sich  ein  Uebel, 
von  dem  er  sich  zu  befreien  hat;  aber  das  karman,  d.  i.  das 
nothwendige  Resultat,  welches  seine  in  einer  früheren  Exi- 
stenz begangenen  Handlungen  in  seiner  jetzigen  Existenz  zur 
Folge  haben,  bezieht  sich  nur  auf  die  äufseren  Momente 
und  Bedingungen  derselben,  nicht  auf  seine  geistige  und 
moralische  Kraft;  in  dieser  ist  er  vielmehr  frei  und  kann 
durch  „Eingehen  auf  den  richtigen  Pfad.^  sich  sogar  voll- 
ständig frei  machen  und  ganz  aus  den  Banden  der  End- 
lichkeit erlösen.  Erst  in  den  indischen  Secten,  die  aber  darin 
vermuthlich  auf  christlichem  Boden  stehen,  wird  dazu  das 
freilich  viel  bequemere  Mittel  der  bhakti  verwendet.  —  Zu 
der  Annahme,  dafs  die  Seelenwanderungslehre  der  Hindu 
^dravidischen  Ursprungs^  sei  (p.  93),  liegt  zunächst  kein 
irgend  fafslicher  Anhaltspunkt  vor.  —  Die  Thieropfer 
spielen  im  vedischen  Ritual  denn  doch  eine  ganz  andere 
Rolle,  als  die  ihnen  hier  (p.  102  ff.)  zugetheilte;  unter  nir- 
üdhapa^ubandha  ist  nicht  „das  nichtzuf&llige,  sondern  regel- 
mäfsige^,  sondern  das  ftür  sich  stehende,  selbstständige  Thier- 
opfer zu  verstehen,  s.  Ind.  Stud.  10,  847.  —  Unter  den  Ar- 
beiten über  indische  Philosophie  (p.  113)  wären  auch  die  von 
Roer  und  Hall  und  die  mannicbfachen  Ausgaben  etc.  in 
der  Bibliotheoa  Indica  und  im  Pandit  zu  nennen  gewesen.  — 
Die  ziemlich  ausführliche  Schilderung  des  Buddhismus  schliefst 
sich  mit  Recht  wesentlich  an  Koppen  an.  —  Unter  den  An- 
gaben über  den  „neueren  Brahmanismus'^  findet  sich  manches 
WerthvoUe  aus  Missionsberichten  entlehnt,  die  nicht  allge- 
mein zugänglich  sind.  Ueber  den  Brahmasam&ja  (p.  290) 
wird  im  Ganzen  gerecht  geurtheilt,  doch  fühlt  man  dabei 
einige  Zurückhaltung  heraus.  Bekanntlich  ist  M.  Müller 
neuerdings  in  seiner  trefflichen  „Lectnre  ou  Missions^  warm 
für  denselben  eingetreten.  Hoffen  wir,  dafs  er  mit  seiner 
sympathischen  Auffassung  desselben  Recht  behalte. 

Noch   haben    wir    eine    rein    äufserliche  Ausstellung   zu 
machen,  in  Bezug  nämlich  auf  die  Gestalt,  in   der   die  indi* 


Schlüter,  Aristoteles'  Metaphysik.  253 

sehen  Namen  vom  Verf.  tbeilweiee  au%efübrt  werden.  Wirk- 
liche Fehler  zwar  (von  eipigen  Versehen,  wie  z.  B.  sabda  san- 
saya  auf  p.  116  för  pabda,  sampaya,  abgesehen)  liegen  eigent- 
lich nicht  vor,  ausgenommen  etwa,  die  constante  Schreibung 
des  Wortes  vjrittra  mit  zwei  t  (p.  38^  42.  43).  Wohl  aber 
erscheinen  die  thematischen  Formen  der  Namen  bald  in  un- 
richtiger, bald  in  richtiger  Gestalt,  bo  ^ma  und  säman,  — 
brahma,  brahmä»  und  brahmän*,  —  dandi,  brahmatschäri,  san- 
yäsi  (1),  und  parameshthin,  yogin,  —  ferner  zwar  manas, 
radsfaas,  aber  Yadschusch.  Auch  die  Pluralformen:  Baksh- 
ase,  Apaarase  etc.  wollen  uns  nicht  behagen.  Den  r-Vocal 
giebt  der  Verfasser  durch  ri,  ohne  Marke  an  dem  r,  also 
Tvashtri,  Savitri.  All  dies  wirkt  irreleitend  auf  Diejenigen 
ein,  welche  die  richtige  Form  nicht  anderweitig  kennen. 

Jedenfalls  legt  dies  Buch  ein  gutes  Zeugnifs  von  der 
Art  und  Weise  ab,  wie  bisher  bei  den  Baseler  Missionären 
der  Unterricht  über  diesen  Gegenstand  betrieben  worden  ist, 
and*k5nnen  wir  nur  wünschen,  dafs  man  so  fortfahre. 


69.  Aristoteles^  Metaphysik,  eine  Tochter  der  Sankhya-Lehre 
des  Kapila.  Eine  indisch -griechische  Studie  von  Dr. 
C.  B.  Schlüter,    Prof.    der    Philosophie.      Münster, 

1874.     (96  S.    8^)      L.  C.-Bl.  nr.  10.  p.  298-96. 

Wenn  ein  „Professor  der  Philosophie"  Ober  einen  Gegen- 
stand schreibt,  wie  er  in  der  vorliegenden  Schrift  behandelt 
ist,  80  hat  man  vor  Allem  von  ihm  zii  verlangen,  dafs  er 
sich  richtige  Information  zu  verschaffen  suche,  nicht  blofs 
aus  zweiter  oder  dritter  Hand  schöpfe,  sondern  an  die  Quellen 
selbst  gehe,  welche  dafür  vorhanden  .  sind.  Der  Verf.  hat 
dies  indefs  in  keiner  Weise  getban«  Seine  Quellen  für  die 
Kenntnifs  der  Sämkhya-Lehre  sind  nicht  die  Arbeiten  von 
Colebrooke  und  Barthelemy  St.  Hilaire  selbst,  sondern  nur 
die  Citate  daraus,  di^  sich  bei  Hegel,  Ritter,  Schelling, 
Georg  Weber,  Laforet,  M.  Duncker,  Lenormant,  Gioberti 
vorfinden,   sodann  speciell  Friedrich  Windischrriann,  und  als 
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«mziges  Werk  aus  neuerer  Zeit,  dessen  Autor  auf  die  Texte 
selbst  zurückzugehen  im  Stande  war,  die  deutsche  üeber- 
setzung  von  Max  Müller^s  essays  (Leipzig  1869).  Davon, 
dafs,  ganz  abgesehen  von  den  anderen  kleineren  Schriften 
Ballantyne's,  dessen  üebersetzung  der  Sämkhya- Aphorisms 
of  Kapila  schon  seit  1865  in  der  Bibliotheca  Indica  gedruckt 
vorliegt,  hat  der  Verf.  offenbar  nichts  gewufst.  Jedenfalls 
hätte  seine  Darstellung  einen  ganz  anderen  Boden  gewonnen, 
wenn  er,  anstatt  überall  zusammenzuklauben,  was  etwa  Der 
oder  Jener  Ober  die  Sämkhya-Lehre  gesagt  hat,  sich  einfach 
an  das  als  Textbuch  derselben  geltende  Werk  selbst  ge- 
wandt hätte.  (Wir  wollen  ihm  beiläufig  hierbei  mittheileo, 
dafs  auch  die  yogasütra  bereits  übersetzt  vorliegen.) 

Sein  Verfahren  besteht  nun  darin,  dafs  er,  tiach  einer 
Einleitung,  die  aus  den  angegebenen  Excerpten  besteht,  zu- 
nächst (294)  (p.  29 — 61)  zu  den  von  ihm  selbst  als  solche 
angesetzten  vier  Grundprincipien  der  Sämkhya- Lehre:  pra- 
kriti,  buddhi,  ahamk&ra  und  pnrusha  —  auf  deren  (nb.  der 
in  der  sämkhya- kärikä  selbst  vorliegenden  Viertheilung 
der  darin  aufgezählten  fünfundzwanzig  Grundprincipien) 
Zusammentreffen  mit  der  „natura  non  c^reata  sed  creans'^ 
(d.  i.  nach  Schlüter:  der  heiligen  Tritiität)  et«,  des  Scotus 
Erigena  schon  Colebrooke  misc.  ess.  2,  244  hingewiesen  hatte 
—  die  nach  seiner  Meinung  entsprechenden  Lehren  des  Ari- 
stoteles beibringt.  Aber  auch  hier  giebt  er  eben  nicht  die 
Stellen  selbst,  sondern  in  vierfacher  Abstufung  das,  was  Biese, 
Hegel,  Zeller,  Ueberweg  als  Lehre  des  Aristoteles  hinstellen. 
Nachdem  er  so  in  diesen  verschiedenen  Darstellungen  der 
Aristotelischen  Metaphysik  „unverkennbar,  wenn  auch  theii- 
weise  mit  verschiedener  Schärfe  ausgeprägt,  die  Orundzüge 
der  Sankbya^  gefunden  hat  (mit  welchem  Rechte,  das  mögen 
die  Herren  Philosophen  selbst  entscheiden!  uns  scheint  das 
Meiste  ganz  irrelevant),  wendet  er  seinen  Blick  auf  die  Säm- 
khya-Lehre  selbst  zurück,  um  „die  Grundursachen  und  Prin- 
cipien  des  Aristoteles,  wie  sie  uns  klar  geworden,  doch  ein- 
mal in  ihrem  Ursprünge  zu  erblicken^,  und  giebt  zu  diesem 
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Zweck  —  einen  22  Seiten  laugen  Auseug  aus  Windischmaöti^s 
vol.  II  p.  1796—1883  (1834)}  Dafs  die  sämkbyakärikä  (ibid. 
p.  1812  ffi)  auch  von  Lassen  (1832)  und  Wilson  (1837)  be- 
handelt worden  ist,  davon  scheint  Schlüter  nichts  zu  wissen, 
wenigstens  beobachtet  er  daröber  altum  silentium.  Es  folgt 
sodann  ein  Abschnitt:  Aristoteles  in  der  christlichen  Welt- 
&ra  (p.  75  —  91),  der  in  einer  Schrift,  welche  den  obigen 
Titel  f&hrt,  jedenfalls  gar  nichts  zu  suchen  hat,  und  endlich 
,)Schlarsbemerkungen  über  die  muthmafsliche  erste  Entstehung 
des  Systems  der  Sankhya  oder  des  Duigllismus  überhaupt  im 
Geiste  und  GetDüthe  des  gefallenen,  religiös  nachdenkenden 
Menschen". 

Gesetzt  nuti  übrigens,  es  seien  die  von  dem  Verf.  aaf- 
gespfirten  speeiellen  Beziehungen  zt^ischen  Aristoteles  und 
dem,  was  er  als  Sämkhya-Lehre  hinstellt,  wirklich  berechtigt, 
so  würde  damit  doch  noch  keineswegs  etwa  ddr  Öchlufs  be- 
dingt sein,  den  er  seinerseits  ohne  Weiteres  daraus  zieht, 
dafs  nämlieh  Aristoteles  der  entleihende  Theil  seil  Schlüter 
nimmt  zwar  (p.  21)  nach  Laforet,  der  sich  also  wohl  auf 
Barth.  St.  Hilaire  stützt  (was  Ref.  im  Augenblick  zu  verr- 
ficiren  nicht  im  Stande  ist),  an,  dafs  die  kärikä  im  Beginn 
der  christlichen  Zeit  erschienen  sei.  Theils  nun  wäre  dies 
denn  doch  immerhin  einige  Jahrhunderte  nach  Aristoteles, 
theils  erhellt  ferner  in  keiner  Weise,  worauf  sich  diese  An- 
nahme selbst  grübdet.  Wir  Wissen  vielmehr  nur,  dafs  der 
Verf.  der  kArikä  vor  Gaudap&da,  der  seinerseits  allerfrühestens 
etwa  in  das  sechste  Jahrhundert  n.  Z.  gehört^  gelebt  hat. 
Nach  Hall  steht  resp.  nichts  weiter  fest,^  als  dafs  er  vor  dem 
neunten  Jahrhnndei^t  gelebt  habe.  Was  sodann  den  vor- 
liegenden  Text  der  Sämkhyasüträ  betriffi,  so  ist  es  nach  den 
trefflichen  Einleitungen  Hiiirs  zu  seiner  Ausgabe  desselben 
(Calc.  1856)  und  zu  der  des  sämkhyasära.  (Cälc.  1862),  von 
deren  Existenz  Schlüter  natürlich  auch  keine  Ahnung  hat, 
wohl  nicht  mehr  zweifelhaft,  dafs  Kapila  selbst,  der  tra- 
ditionelle Gründer  der  Sämkhya-Lehre,  dieselben  gar  nicht 
wirklich  verfafst  haben  kann;  es  erhellt  z.  B.  aus  ihnen,  um 
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nur  Eines  zu  erwähnen,  die  Existenz  von  Päfaliputra  (1,  3s), 
JJaXifAßoSQa^  und  zwar  offenbar  als  einer  allbekannten  Stadt; 
dieselbe  ward  aber  der  Tradition  nach  erst  kurz  vor  Buddha's 
Tode  gegründet,  während  Kapila  ja  doch  lange  vor  Buddha 
gelebt  haben  soll!  Wir  haben  ferner  ja  fiberbanpt  för  das, 
was  uns  als  Sämkhya-|jehre  vorliegt,  zwar  die  allgemeine 
Ueberlieferung,  dafs  dieselbe  durch  die  Mittelstufen  Äsuri, 
Pancapikba,  Sanätana  und  Sanandana  auf  Kapila  zurückgeht, 
aber  wir  können  dies  weder  im  Einzelnen  erhärten,  noch 
endlich  etwa  irgendwie  mit  Bestimn^tbeit  sagen,  wann  ni|n 
dieser  .Kapila  selbst  wirklich  gelebt  haben,  mag.  So  lange 
wir  daher  jene  Lehren  mit  ihrer  eigenthümlichen  Termino- 
logie nicht  höher  hinauf  verfolgen  können,  als  dies  bia  jetzt 
der  Fall  ist  (die  älteren  IJpa-  (295)  nishad  haben  nichts 
davon,  erst  bei  Manu,  in  der  Bhagavadgitä,  und  in  den 
späteren  Upanishad  finden  sich  einige  der  betreffenden  Ter- 
mini technici),  so  lange  wird  es  vom  Standpunkte  der  indi- 
schen Philologie  aus  als  abenteuerlich  bezeichnet  werden 
müssen,  Aristoteles  als  Schüler  gerade  dieser  Fornoi  der 
Sämkhya- Lehre  hinzustellen!  Gewisse  Tendenzen  derselbai 
freilich  lassen  sich  ja  allerdings  hoch  hinauf  verfolgen,  bis 
in  die  Kiksamhita  hinein,  und  es  würde  sich  wohl  lohnen, 
einmal  die  philosophischen  Speculationen ,  die  sich  in  dieser 
wie  in  den  übrigen  Samhitä  und  in  den  Brähmana  vorfinden, 
von  dem  Gesichtspunkte  aus  zu  beleuchten,  inwieweit  darin 
eben  die  Keime  der  späteren  philosophischen  Systeme  vor- 
liegen (und  ob  eventualiter  für  diese  Vorstellungen  irgend 
.welche  Beziehungen  zum  Abendlande  anzunehmen  sind).  Für 
Kapila  und  Patanjali  speciell  haben  wir  zwa^r  unstreitig  wohl 
eine  Art  Verwandtscbaftsverhältnifs  zu  dem  im  Lande  der 
Madra  wohnenden  Patancala  Käpya  zu  statuiren,  der  uns  im 
Yäjnavalktya  kända  als  Zeitgenosse  de&  Janaka,  resp.  des 
Yäjnavalkya  selbst,  entgegentritt,  zumal  ja  auch  ein  Asuri 
theils  unter  den  im  Qatap.  Br.  citirten  Lehrern,  theils  im 
Scblufsvan^a  direct  als  Schüler  des  Letzteren  erscheint  Aus 
der   blofsen   Nennung  solcher  Namen   folgt  denn   aber  doch 
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noch  nicht  das  Mindeste  fQr  die  damalige  Existenz  der  jetzt 
unter  ihrer  Firma  vorliegenden  Texte!  Wo  sich  uns  daher 
irgeikdwie  aus  inneren  Gründen  eine  86  enge  Beziehung 
zwischen  älteren  griechischen  Philosophemen  und  denen 
dieser  Texte  ergeben  sollte,  dafs  eine  Entlehnung  von  einer 
von  beiden  Seiten  nothwendig  angenommen  werden  müfste, 
wOrde,  a  priori  betrachtet,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  den 
Griechen  der  Vorrang  schwerlich  streitig  gemacht  werden 
können.  Anders  steht  es  freilich  mit  den  Neuplatonikem 
(Philo  z.  B.)  in  Alexandrien  und  den  sich  daran  später  an- 
achliefsenden  Gnostikern,  sowie  deren  Nachwuchs.  Bei  ihnen 
liegt  die  umgekehrte  Annahme  nicht  nur  näher,  sondern  ist 
zam  Thdl  sogar  mit  Sicherheit  nachweisbar,  da  es  sich  hierbei 
um  Ansichten  handelt,  die  auf  indischem  Boden  ihre  gene- 
tische Erklärung  finden,  während  sie  dort  eben  als  exotisch 
erscheinen  (vgl.  Lassen  3,  879  £F.,  Ind.  Stud.  9,  473  £P.). 


70.  On  some  Pahlavi  inscriptions  in  South  India.  By  A.  C. 
Burnell.  Mit  3  Tafeln.  Mangalore,  Stolz  u.  Himer. 
Basel,  1873.    Mission  press.    (16  S.  4^)    l.  C-Bi.  nr.  la. 

p.  307 — 8. 

Dies  ist  wieder  ein  ganz  neues  Gebiet,  auf  dem  wir 
Bumeirs  rastloser  Thätigkeit  begegnen.  Die  christlichen 
Antiquitäten  SOdindiens  sind  bisher  hauptsächlich  auf  den 
EiDflufs  der  syrischen  Christen  zurückgeführt  worden.  Die 
Absicht  dieser  Schrift  ist  es,  auf  die  den  Syrern  vorangehenden 
Niederlassungen  persischer  Christen  und  die  von  ihnen  hinter- 
lasseuen  Spuren  „basreliefs  of  the  cross  with  Pahlavi  in- 
scriptions, still  existing  in  several  places  in  S.  India^  die 
Aufmerksamkeit  der  Archäologen  zu  lenken.  Burnell  tritt 
dabei  als  ein  rüstiger  Kämpe  fdr  die  Ansichten  auf,  die  Ref. 
von  jeher  verfochten  hat  (aus  neuerer  Zeit  vgl.  z.  B.  das  in  der 
Abhandlung  über  Erishna's  Geburtsfest  p.  320  u.  322  Z.  D.  M. 
G.  27,  166  [ob.  p.  205]  Bemerkte),  dafs  nämlich  der  Einflufs  der 
christlichen  Lehren   und   Anschauungen   auf  Indien   und  die 
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Entwicklung  der  indischen  Seoten,  speciell  auf  die  innerhalb 
derselben  wie  der  philosophischen  Systeme  Oberhaupt  sich 
immer  mehr  geltend  machende  monotheistische  Richtung, 
bisher  erheblich  unterschätzt  worden  iat.  Was  wir  sogar 
jetzt  noch  beim  Lichte  der  Neuzeit,  wo  die  Presse  Alles 
klar  stellt,  doch  noch  vor  unsern  Augen  in  dem  Brahma- 
samäja  vor  sich  gehen  sehen,  eine  unmittelbare,  von  ihren 
Urhebern  selbst  aber  nicht  als  solche  direct  anerkannte  An* 
eignung  christlicher  Anschauungen,  das  hat  gewifs  in  früheren 
Z^ten,  wo  es  keine  Presse  gab  und  man  noch  unendlich  viel 
naiver  in  dergleichen  Diogen  verfuhr,  in  noch  weit  höherem 
Grade  stattgefunden. 

Bumell  führt  zunächst  die  historischen  Zeugnisse  auf, 
welche  fQr  die  Beziehungen  des  Manes  und  seiner  Schule, 
der  Manichäer,  zu  Indien  vorliegen,  verweist  sodann  auf  die 
nach  Haug  in  den  ersten  Theil  des  neunten  Jahrhunderts  zu 
setzende,  von  Hindu,  Arabern  und  Persern  als  Zeugen  at- 
testirte  syrische  Schenkung  an  die  „Tarissa-Church  at  Cran- 
ganore^,  bringt  den  darin  genannten  Aufenthaltsort  der  per- 
sischen Colonie  Manigräma  direct  mit  dem  Namen  des  Manes 
in  Verbindung  (zu  dem  Namen  Tarissa  vgl.  den  tarpäka-din 
in  Nerosengh's  üebersetzung  bei  Yapna  9,  75  ed.  Spiegel), 
und  stellt  auf  Grund  dessen  die  Vermuthung  auf,  dafs  die 
syrischen  Christen  erst  im  11.  u.  12.  Jahrh.  an  die  Stelle 
„of  the  earlier  Persian  sects^  getreten  seien.  Damit  gebt  er 
indefs  doch  etwas  zu  tief  hinab,  da  das  von  ihm  selbst  auf 
p.  14  noch  nachträglich  aus  des  Ref.  Abhandlung  über 
Krishna's  Geburtsfest  p.  330  angefahrte  Zeugnifs  des  Nilos 
Döxopatrios,  welches  dahin  lautet,  „dafs  vor  Alters  (ndkiv) 
der  (308)  Patriarch  von  Antiochien  auch  Indien  umfafst 
habe,  wo  er  noch  bis  jetzt  (xtxi  ficog  rov  vvp)  den  Katho- 
likos  von  Romogyri  einsetzte^,  selbst  bereits  ans  den  zwölften 
Jahrb.  datirt.  Er  wendet  sich  sodann  zu  einer  Beschreibung 
der  beiden  ihm  zunächst  bekannten  Kreuze  mit  Pahlavi- In- 
schrift, wovon  das  eine  at  Eottayam  in  Travancore  befind* 
lieh   ist  (wo  resp.  zwei  dergl.  Kreuze  vorhanden  sind,   doch 
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bat  das  eine  derselben  die  Inschrift  nur  zur  Hälfte),  das  andere 
„at  the  Moant  near  Madras^,  während  seiner  Meinung  nach 
„many  more  still  exist  not  only  in  Travancore  but  in  other 
parts  of  India**;  wenigstens  sei  dies  zu  der  Zeit,  aus  welcher 
die  älteste  Notiz  hierüber  datirt,  in  dem  „Viaggio"  nämlich 
des  P.  Vincenzo  Maria  di  S.  Caterina,  der  im  17.  Jahrh. 
nach  Travancore  kam,  und  dessen  speciellen  Bericht  er  denn 
auch  vollständig  im  italienischen  Text  mittheilt,  offenbar  noch 
der  Fall  gewesen.  Das  Kreuz  auf  dem  „Berge**  bei  Madras 
ist  1547  durch  die  Portugiesen  bei  Gelegenheit  einiger  Aus- 
grabungen gefunden  worden;  eine  christliche  Kirche  bestand 
nicht  mehr  daselbst,  während  in  Travancore  die  Kreuze,  und 
zwar  durchweg  in  der  Gestalt  des  Kreuzes  der  „Cavalieri 
di  S.  Mauritio  di  Sauoia**,  sich  in  den  Wänden  der  Kirchen 
eingelassen  fanden,  resp.  in  Kottayam  eben  noch  finden. 
Die  Inschriften  selbst,  wie  sie  „on  the  older  tablet  at  Kot- 
tayam and  on  the  one  at  the  Mount^  vorliegen,  sind  iden- 
tisch und  besagen,  nach  Burnell:  „in  punishment  (?)  by  the 
cross  (was)  the  suffering  of  this  (one):  (he)  who  is  the  true 
Christ  (mshihä)  and  God  above  and  guide  ever  pure",  eine 
üebersetzung,  die  er  Wort  ftir  Wort  mit  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Hülfsmitteln  belegt,  keineswegs  aber  irgend 
fiir  sicher  hält,  sondern  nur  als  einen  ersten  Versuch  der 
Kritik  der  speciellen  Pahlavi-scholars  übergiebt. 

Um  nun  Qbrigens  Alles  zu  vereinigen,  was  gegenwärtig 
an  Zeugnissen  ftir  den  Aufenthalt  der  Perser  in  Süd -Indien 
vorliegt,  fQgt  er  noch  die  Beschreibung  und  Erklärung  hinzu, 
welche  West  und  Hang  von  den  oben  erwähnten  Sassanian- 
Pahlavi  und  Chaldaeo-Pahlavi  Zeugenvermerken  gegeben  haben, 
8.  Haug^s  essay  on  the  Pahlavi  language,  Stuttgart  1870, 
p.  80  ff.,  und  theilt  dieselben  überdies,  ebenso  wie  die  mit 
Hülfe  der  Photographie  für  ihn  copirten  Kreuzinschriften, 
auf  den  drei  beigefügten  Tafeln  in  lithographischem  Fac- 
simile  mit. 

Die  wesentlichen  Grundzüge  dieser  trotz  ihres  geringen 
Ümfanges  äufserst  bedeutsamen  Schrift  liegen  übrigens  bereits 
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in  einem  Briefe  vor,  den  Burnell  im  Mai  vorigen  Jahres  an 
den  Editor  der  Academy  richtete,  und  der  sich  daselbst  in 
▼ol.  IV,  No.  74,  Jane  14,  p.  238  abgedruckt  findet. 


71.  Mayr,  Aurel,  Dr.  jur.  et  phiL,  das  indische  Erbrecht 
Wien,  1873.  Alfr.  Holder  (Beck'sche  Üniv.-Buchh.). 
(189  8.  8^)     2  Thir.  10  Sgr.     l.  c.-bi.  nr.  11.  p.  340-4 1. 

Wir  erhalten  hier  eine  recht  dankenswerthe  Verarbeitung 
des  im  ersten  Bande  von  West  und  Btkhier's  Digest  of 
Hindu  Law  (Bombay  1867)  aus  den  alten  dharmasütra  mit- 
getheilten  Materials,  unter  steter  Vergleichnng  desselben  mit 
den  schon  früher  bekannten  Vorschriften  bei  Manu  etc.,  und 
zwar  folgt  jedem  einzelnen  Paragraphen,  resp.  Abschnitte, 
eine  Aufführung  der  betreffenden  Textstellen  selbst,  so  dafs 
man  die  Darstellung  darin  je  immer  hierdurch  direct  contro- 
liren  kann.  Dieselbe  zerfUIt  in  drei  Abtheilungen:  i)  die 
Vertheilung  des  Vermögens  (p.  13 — 71)  in  17  §§,  —  2)  die 
Successionsordnung  (p.  72 — 151)  in  24  §§,  —  3)  die  Stellung 
der  Weiber  im  indischen  Erbrecht  (p.  152 — 189)  in  5  §§. 
Die  juristische  Bedeutung  der  Arbeit  zu  beurtheilen,  mufs 
Ref.  den  Rechtshistorikern  Qberlassen:  über  den  antiquarisch- 
philologischen  Werth  derselben  aber  kann  er  sieh  nur  sehr 
anerkennend  aussprechen.  Der  Verf.  hat  es  verstanden,  auch 
über  die  ihm  direct  vorliegenden  Texte  noch  weiter  hinauf 
zurückzugehen,  und  hat  insbesondere  mehrfach  mit  gutem 
Erfolge  die  Riksambitä  selbst  herangezogen.  Da  ist  denn 
aber  freilich  noch  viel  nachzuholen,  wie  denn  auch  die  bereits 
gedruckten  Brähmana  und  Sfttra  noch  manche  gute  Auebeute 
bieten  konnten. 

Gestützt  auf  verschiedene  Vorschriften  der  alten  Rechts- 
bücher  theils  über  die  Leviratsehe  und  sonstige  Zeugung. 
eines  Sohnes  durch  einen  Anderen  mit  Erlaubnifs  des  Gatten, 
theils  über  die  Erbfähigkeit  auch  ganz  ohne  Wissen  und  Zu- 
thun  des  Mannes  ihm  von  seiner  Gattin  geborener,  also  eigent- 
lich völlig  illegitimer  Söhne,  stellt  der  Verfasser  die  Meinung 
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hin,  dafs  die  Weiber  der  Arya  ursprünglich  den  Stammes- 
geoossen  überhaupt  geradezu  gemeinBam  gewesen  seien.  Ja, 
er  behauptet  sogar,  dafs  diese  Gemeinschaft  der  Weiber  auch 
in  der  indogermanischen  Zeit  bereits  gegolten  habe.  Hier- 
gegen sprechen  indessen  denn  doch  sehr  erhebliche  Zeugnisse. 
Zan&ohst  der  schon  von  ihm  selbst  (p.  163)  angef&hrte  Um- 
stand, dafs  die  Indogermanen  gemeinschaftliehe  Namen  haben 
flir  Schwiegervater,  Schwiegermutter,  Schwiegertochter, 
Schwiegersohn  und  Schwager,  womit  in  der  That  das  mono- 
gamische Familienleben  als  die  allgemeine  Norm  wohl  ziem- 
lich sicher  beglaubigt  ist.  Und  so  giebt  es  denn  femer  auch 
•  flIr  die  vedische  Zeit  ein  sprachliches  Zeugnifs,  welches  ganz 
in  gleicher  Richtung  spricht,  der  Dual  dampatt  nämlich, 
^die  beiden  Hausherrn^,  zur  Bezeichnung  von  Mann  und 
Frau,  wie  denn  ja  auch  schon  das  einfache  patni  selbst, 
noTvia^  „die  Herrin^,  als  Bezeichnung  der  Gattin,  den  Ge- 
danken an  einen  Zustand,  in  welchem  das  Weib  nur  als 
Sache  gilt,  direct  ausschliefst.  Nach  unserer  Meinung  da- 
tiren  die  Verhältnisse,  auf  welche  sich  jene  an  zweiter  Stelle 
genannten  Angaben  der  Rechtsbücher  beziehen,  vielmehr  erst 
aus  nachvedischer  Zeit,  oder,  um  genauer  zu  sein,  aus 
der  Zeit  nach  der  Verlassung  der  alten  Sitze  im  Ffinfstrom- 
lande,  und  sind  eben  gerade  hierdurch,  durch  den  Einflufs 
nämlich  der  Einwanderung  der  Arya  nach  Indien,  bedingt 
(341)  worden,  resp.  wohl  Oberhaupt  nur  zeitweise  in 
Kraft  gewesen,  so  lange  nur  als,  wie  Mayr  selbst  (p.  75)  an- 
giebt,  „der  Zuwachs  an  Arbeitern  höchst  erwünscht  und 
von  Uebervölkerung  keine  Spur  war^.  Da  mochte  der  Grund» 
satz  wohl  gelten,  den  Vasishtha  anfährt:  „wer  die  Kuh  hat, 
dem  gehört  das  Kalb^.  Von  der  Annahme  einer  gewissen 
Laxheit  in  Bezug  auf  Ausschreitungen  der  Weiber,  durch 
welche  dieselben  denn  freilich  in  ziemlich  hohem  Grade  ge- 
fordert worden  zu  sein  scheinen,  da  wir  in  den  Brähmana 
und  Sütra  in  der  That  mehrfach  sehr  verföngliche  Zeugnisse 
ober  die  eheliche  Unzuverlässigkeit  der  Frauen  vorfinden  (vgl. 
Ind.  Stud.  10,  83),  bis   zu  der  Annahme  einer  völlig  gesetz- 
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lieben  WeibergeweiDscbaft,  wie  dieselbe  nach  Mayr  bedtanden 
haben  soll,  ist  im  Uebrigen  denn  doch  auob  immer  noch  ein 
groiser  Schritt.  Jedenfalls  müssen  nach  Obigem  auoh  jene 
Zeugnisse  der  Bräbmana»  Texte  ober  die  Liederlichkeit  der 
Weiber  immerhin  etwas  milder  benrtheilt  werden.  War  jene 
Laxheit  wirklich  vorhanden,  ja  sogar  zeitweilig  etwa  gar  im 
Interesse  des  Anwachsens  d«r  Population  wirklich  gewisser- 
maafsen  usuell,  so  kann  man  sich  über  die  Folgen  nicht 
wundern,  die  ein  solches  Verfahren  auf  die  Moralität  der 
Frauen  ausüben  mufste.  —  Auffällig  ist  uns  übrigens  noch, 
dafs  Mayr  bei  der  wiederholten  Betonung  des  Satzes  (s.  z.  B. 
p.  73),  dafs  der  Sohn  eines  Bruders  als  der  Sohn  der  übrigen 
galt,  gar  nicht  eines  Umstandes  aus  der  Brahmana-Zeit  ge- 
dacht hat,  der  hiergegen  eigentlicli  ziomlich  scharfen  Protzt 
einlegt,  die  Verwendung  nämlich  des  Wortes  bhrätrivya, 
Bruderssohn,  in  der  Bedeutung:  Feind,  die  ganz  zu  dem 
stimmt,  was  uns  noch  in  späterer  Zeit  der  Brief  des  Vidarbha- 
Königs  im  Eingange  des  Mälavikaguimitram  für  die  Könige 
wenigstens,  resp.  für  fürstliche  Vettern,  als  das  gewöhnliche 
Verhältnils  hinstellt. 

Von  praktischem  Interesse  für  die  Jetztzeit  ist  der  Ab- 
schnitt über  die  Wiederverheirathung  der  Wittwen  (p.  103  ff.), 
eine  bekanntlich  für  die  gegenwärtige  Generation  Indiens  noch 
immer  brennende  Frage. 

Durch  die  Schwiccigkeit  des  Satzes  theilweiee  wohl  ent- 
schuldigt, immerhin  aber  in  dem  Grade  höchst  störend  sind 
die  vielen  Druckfehler  in  den  Sanskritwörtern.  Auch  Plu- 
rale,  wie  „die  sütra's",  däyädä's  oder  gar  „süträs^  sind  ge- 
radezu beleidigend  für  das  Auge.  —  Die  Lesung  pärtnäbya 
(p.  166)  wird  durch  Ts.  6,  2,  i,  i,  Käth.  24,  s  gestützt,  r- 
Die  Angabe,  dafs  Balambhatta  der  Schriftstellemame  der 
Lakshmidevi  sei  (p.  9),  ist  irrig,  wie  sich  aus  dem  Nachtrage 
bei  West  und  Bühler  p.  359  ergiebt. 
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72.  Goldschinidt,  Paul,  Specimen  des  Setubandha.  In- 
auguraldissertation zur  Erlangung  der  philos.  Doctor- 
würde  an  der  G.  A.  Universität  Göttingen.    Göttingen, 

1873.      (106  S.   8^)      L.  C.-Bl.  nr.  IL  p.  8i7->48. 

Auf  dem  Gebiete  des  Präkrit  ist  jetzt  ein  frisebes  Leben 
erwacht.  Während  man  lange  nur  einesthoile  auf  Vararuci's 
Grrammatik  in  Oowell's  Ansgabe  (1854.  1868)  und  auf  die 
Excerpte  aus  anderen  dergleichen  Grammatikern  in  Lässen^s 
grundlegenden  ,,In8titutfones  lingnae  pracriticae^  (Bonn  1837), 
sowie  in  Aufrechtes  Catalogus  (1859),  anderntheils  auf  die 
Prakrit-Stellen  in  den  Dramen,  welche  in  den  einheimischen 
wie  in  den  europäischen  Ausgaben  derselben  gröfstentheils 
nur  in  ziemlich  unkritischer  Weise  bebandelt  vorliegen,  an- 
gewiesen war^  tritt  man  nunmehr  theils  an  selbstständige 
Prakrit- Texte  heran,  theils  hat  man  ganz  neue  handsohriftl. 
Materialien  für  Präkrit*  Grammatik  und  -Lexikographie  auf- 
gestöbert, theils  endlich  ist  man  damit  beschäftigt,  fCir  die 
kritische  Herstellung  der  Präkrit-Texte  in  den  Dramen  durch 
Vergleichnng  der  aus  verschiedenen  Gegenden  Indiens  stam- 
menden Handschritlen  eine  festere  Grundlage  zu  gewinnen. 
Die  vorliegende  Dissertation  gehört  zu  den  Arbeiten  der 
ersten  Kategorie  und  nimmt  darunter  einen  ehrenvollen  Platz 
ein.  Der  Verf.  theilt  darin  nach  der  einen  Berliner  Hand- 
schrift des  'Weites  die  beiden  ersten  Capitel  des  Setu- 
bandha mit,  eines  Gedichtes  über  die  Sage  des  Rämäyana, 
welches  unter  diesem  Namen  bereits  von  Dandin  und  Bäna 
erwähnt  wird,  vermuthlich  also  vor  das  6.,  7.  Jahrhundert 
KQ  setzen  ist.  Der  Name  des  Autors  erhellt  nicht  aus  dem 
Gedichte  selbst,  die  Tradition  bringt  es  aber  mit  den  Namen 
Pravarasena  und  Kalidäsa  in  Verbindung,  und  zwar  geschieht 
Ersteres  eben  schon  bei  Bäna.  Cnrioser  Weise  ist  nun  aber 
nenerdmgs  auch  der  Name  des  Werkes  selbst  unsicher  ge- 
worden; es'  wird  nämlich  zwar  in  den  in  Sanskrit  abgefafsten 
Unterschriften  der  Handschriften,  sowie  in  den  Commentaren 
eben  als  setuban^dha  bezeichnet,  aber  aus  einer  Mittheilung 
auf  p.  103,  welche  der  Verf.  seinem  Namensvetter  Prof.  Sieg- 
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fried  Goldschmidt  in  Strafsbarg  verdankt,  der  bereits  vor 
ihm  den  Plan  zu  einer  voUst&ndigen  Ausgabe  des  Werkes 
ge&fst  hatte  und  dazu  reiches  bandscbriftl.  Material  «ur  Dis- 
position hat,  geht  hervor,  dafs  im  Innern  des  Werkes  selbst 
vielmehr  der  Name:  R&vanabaham  (Rftvanabadha)  oder 
Dahamuhavaha  daf&r  angegeben  wird,  wie -sich  denn  letzterer 
Name  auch  in  den  in  Prftkrit  gehaltenen  Capitel-Ünterschrifteo 
einer  Londoner  Handschrift  verwendet  findet. 

Die  Sprache  des  Werkes  ergiebt  sich  als  im  Wesent- 
lichen auf  gleicher  Stnfe  stehend  mit  der  der  gitthArStrophen 
in  dem  Sapta^ataka  des  HAla.  Sie  wird  von  Dandin  (1,  m) 
ausdrücklich  als  mah&räsbtrApayä  bhAshä  bezeichnet  ^  und  es 
stimmt  hierzu  nicht  nur  die  Angabe  des  S&hitjadarpana  (s. 
des  Ref.  Abb.  über  Häla  p.  4^  n.  1),  dafs  in  den  g&thä  edler 
Frauen  das  M&h&r&shtri  zur  Anweddung  komme,  sondern 
es  hat  auch  neuerdings  Garrez  directe  Beziehungen  zwischen 
der  Sprache  des  Hala  und  dem  jetzigen  Mahr&tht  nachge- 
wiesen. Die  derselben  eigenthümliche  lautliche  AbscUeifung 
und  Verweichlichung  hängt  wohl  speciell  mit  der  besonderen 
Verwendung  des  Dialektes  für  das  Singen  zusaounen.  Auch 
im  Munde  unserer  Sängerinnen  pflegen  sich  die  Consonanten 
sehr  zu  verflüchtigen  und  oft  nur  die  Vocale  hörbar  zu  sein. 
Vermuthlich  hat  im  Uebrigen  auch  hier  die  Consequenz- 
macherei  der  Schreiber  manche  Schuld,  da  die  Handschriften 
in  der  Beibehaltung  oder  Ausstoisuug  der  Consonanten 
mannichfach  diflTeriren.  In  den  grammatischen  Formen  zdgt 
sich  dagegen  manches  höchst  Alterthümliche,  wodurch  wir 
unmittelbar  zu  dem  Päli  der  Buddhisten  und  dem  Mägadhi 
der  Jaina  geführt  werden. 

Der  Verf.  Iftfsft  dem  corrigirtea  Texte  zunächst  die  hand- 
schriftlichen Lesarten  9  danach  eine  treue  deutsche  Ueber- 
setzung,  hierauf  Auszüge  aus  dem  Commentar,  di^  in  der 
Regel  mit  der  Sanskfit-Uebersetzung  des  Textes  beginnen, 
folgen.  Er  hat  dann  (348)  aber  auch  noch  (p.  66 — 88) 
zur  Rechtfertigung  seiner  Auffassung  recht  dankenswerthe 
Anmerkungen,  sowie  einen  Wortindex  (p.  89  —  98)  zugefügt 
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uod  giebt  zum  SoUoAe  noch  mllerbaod  Zusfttze  und  Beriehti- 
gQDgen,  wesentlich  auf  Orund  der  ihm  durch  Prof.  Gold* 
Schmidt  gemachten  Mittheilungen  aus  einem  Londoner  Manu- 
Scripte  etc.  Die  Arbeit  ist  eine  durchaus  sorgftltige  und 
mit  gutem  Yerstftndnifs  gemacht«  Die  zu  1,  12  (p.  72)  vor- 
geschlagene Zurftckf&hmng  TOn  sähal  auf  ^pfts  wird  auch 
▼OD  Sftdhärana  zu  Häla  so  angegeben,  während  andere  Scho- 
liatten  darin  vielmehr  ^sädh  suchen;  —  die  Sehreibung  cia, 
cea  ist  nach  dem  von  Garrez  Bemerkten  mit  Recht  als  die 
richtige  bezeichnet  (p.  79);  —  die  Annahme,  dafs  in  abaha 
fbr  nbha  noch  das  ursprüngliche  a  von  ambo  äfi<f€ti  erhalten 

m 

sei  (p.  81),  erscheint  doch  als  etwas  bedenklich;  der  gana 
makula  bei  Hemacandra  enthält  mehrere  Wörter,  in  denen  a 
secandär  an  Stelle  von  u  getreten  ist;  —  appunna  (p.  83) 
im  Sinn  von  äkränta  erscheint  bei  Hemacandra  als  appbunna 
und  ist  jedenfalls  zu  dem  von  Qoldschmidt  selbst  bereits  bei- 
gebrachten apphunda!  gehörig,  mit  diesem  resp.  vielleicht  (?) 
auf  l^skand  +  &  zurückzufahren,  vergl.  das  von  ihm  p.  74.  75 
über  ähnlichen  Wechsel  Angefahrte;  —  pamhattha  (p.  87) 
gehört  nicht  zu  ^smar,  sondern  zu  ^marsh,  vergl.  Häla 
pag.  196.  197  und  Hem.  4,  75.  isa.  267  (wo  freilich  überall 
rnhns  statt  mhas  erscheint);  —  statt  rumbhiüna  (p.  87)  liegt 
es  nahe,  rnnjhiüna  zu  lesen  und  entsprechend  dann  auch  bei 
Varamci  8,  49  und  Hern.  4,  217:  rudher  (rudho  Hem.)  ndha- 
njhau  ftr  ndha-mbfaau  zu  corrigiren;  es  ist  indessen  zu  be- 
merken, dafs  sich  bei  Hem.  4,  244  (Ref.  benutzt  hier  durchweg 
die  vor  Kurzem  in  Bombay  erschienene  höchst  dankenswerthe 
Aasgabe  dieses  trefflichen  Werkes)  für  die  Passiva  der  Wur- 
zeln duh,  lih,  vah  und  rudh  ausdrücklich  bbh,  während  in 
der  nächstfolgenden  Regel  fDr  das  Passiv  der  ^dah  vielmehr 
jjb  als  Substitut  angegeben  findet,  welches  letztere  dann 
femer  in  247  auch  ffir  )/mdh,  aber  nur  nach  sam,  anu  und 
apa  als  solches  erscheint;  und  so  f&hrt  denn  auch  der  Comm. 
ausdrücklich  die  Formen:  dubbhal,  libbhai'^  vabbhal  (man 
sollte  vubbhai  erwarten,  da  es  im  Texte  heifst:  uc  cä'tab, 
und  im  Schol.:    vaher  akftrasya  co   'kärah),  rumbbhali,  und 
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resp.  dayhai,  saiprujjbai,  anurujjhaiy  uvariqjbalt  auf;  einer  so 
specielleo  Angabe  gegenüber  fällt  es  in  der  That  schwer  zu 
zweifeln,  und  doob  wollen  Referent  diese  Formen  dnbbhai, 
libbbalf  etc.  nicbt  recht  einleuchten;  solke  hierbei  nicht  ein- 
fach ein  Mifs Verständnis  von  Seiten  Heniaeandra's  selbst  an- 
zunehmen sein,  der  sich  etwa  durch  die  in  den  Jaina-Manu- 
Scripten  vorliegende  Aehnlichkeit  der  Gruppen  jjb  und  bbh 
habe  verleiten  lassen?  von  einer  lebendigen  Kenntnifs  des 
Prakrit  kann  ja  doch  bei  ihm  nicht  irgend  die  Rede  sein; 
[s.  hiezu  jetzt  Z.  D.  M.  G.  28,  436]  —  hittha  (p.  88)  ist  wohl 
dhvasta,  nicht,  trasta. 


73.  Hitopadesa.  Eine  indische  Fabelsammlung.  Von  der  Er- 
werbung eines  Freundes.  Mit  metrischer  Uebertragung 
der  Verse  aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  L.  Fritze, 
Seminarlehrer  in  Drossen.  Breslau,  18T4.  Rud.  Hoff- 
mann.    (81  S.  8.)    15  Sgr.    l.  C.-Bi.  nr.  11.  p.  360— 6i. 

Wir  haben  bekanntlich  vom  Hitopadesa  eine  im  Ganzen 
sehr  wobl  gelungene  UebersetzuQg  von  M.  Mfiller,  mit 
welcher  dieser  sich  vor  nunmehr  30  Jahren  (1844)  in  den 
Kreis  der  Sanskritphilologen  einf&hrte.  Dafs  gegenwärtig  in 
derselben,  insbesondere  auch  in  dem  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Texte,  bei  dem  inzwischen  vorgeschrittenen  Stande  der  Wissen- 
schaft Manches  zu  ändern  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Jedenfalls  hatte  Deijenige^  der  jetzt  mit  einer  neuen,  ex  pro- 
fesso  aus  dem  Originale  gemachten  Uebersetzung  auftreten 
wollte,  die  Ehrenpflicht,  gerade  hieraufsein  specielles  Augen- 
merk zu  richten,  denn  wozu  überhaupt  eine  solche  neue  Ueber- 
setzung, wenn  dieselbe  nichts  Besseres  giebt?  Die  vorliegende 
Schrift  hat  sieh  diese  Aufgabe  indessen  nicht  gestellt.  Sie 
gründet  sich  vielmehr  fast  ausschliefslich  nur  auf  Müller's 
Arbeit,  zeigt  nur  hie  und  da  Spuren  davon,  dafs  ihr  Verf. 
>yohl  auch  den  Text  selbst  eingesehen  haben  mag,  und  das 
Neue  an  ihr  ist  im  Wesentlichen  eben  nur  eine  ungemein 
freie,  gereimte  Uebertragung  der  metrischen  Stellen,  auf  Grund 
dessen,  wie  dieselben  von  Müller  aufgefafst  worden  sind.    Ais 
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ßcleg  bierfür  diene  beispielsweise  Folgt^odes.  Das  ssweite 
Hemistich  in  v.  22  des  ersten  Buches  (hier,,  wie  in  Müller^s 
(351)  Uebersetzung,  ist  es  v.  20,  da  v.  10  und  v.  20 
beiderorts  fehlen),  dessen  wörtlicher  Sinn  ist:  „mit  überall 
so  Ueberlegen  kante  nian  nicht  einmal  zum  Essen^,  lautet 
bei  Müller;  „beim  Genufs  ist  ihre  Ueberlegung  stets  unnütz^ 
uud  bei  Fritze:  „doch  beim  Geniefsen  stört  uns  immer  ihr 
Zaudern  und  Bedenken^;  und  der  vierte  päda  des  51.  Verses 
(46  bei  Müller  und  Fritze),  wörtlich  übersetzt:  „denn  die 
Zeit  streckt  ihre  Arme  nach  dem  Unglücklichen  aus  und 
erfafst  ihn  selbst  aus  der  Ferne^  lautet  bei  Müller:  „wenn 
die  Zeit  ihre  Unglückshand  ausstreckt,  so  erfafst  sie  auch 
von  ferne^,  und  bei  Fritze:  „das  Schicksal  regt  die  Unheils* 
arme  und  rafft  auch  aus  der  Ferne  fart^.  Freilich  beruht 
die  richtige  Uebersetzung  dieses  letzten  Verses  auf  einer 
durch  Böbtlingk  vorgenommenen  Textanderung,  aber  davon 
scheint  dieser  neue  Uebersetzer  „aus  dem  Sanskrit^  über- 
haupt keine  Ahnung  zu  haben,  dafs  sich  eben  fast  sämmt- 
liehe  Verse,  die  er  so  schön  in  Reime  gebracht  hat,  in  Böht- 
lingk's  ^Indischen  Sprüchen^  speciell  behandelt  finden.  Um 
DUO  aber  auch  aus  der  Prosa  ein  Beispiel  der  gänzlichen 
Uoselbstständigkeit  .Fritze's  zu  geben,  —  die  Worte  Hiran- 
yaka's:  „wenn  dich  hier  auch  das  Geschick  im.  Netze  ge- 
fangen zu  werden  getroffen  bat,  so  darfst  du  docb  auf  keinen 
Fall  darans  auf  ein  Vergehen  von  deiner  Seit^  schliefsen  und 
dich  etwa  selbst  verachten''  lauten  bei  Müller:  „wenn  ein 
Netz  zu^  Fangen  aufgestellt  ist  und  du  Bösea  ahnest,  so 
mufst  du  pie  dir  selber  mifstrauen'',  und  bei  Fritze:  „wenn 
wieder  (1)' ein  Netz  zum  Fangen  aufgestellt  ist  und  du  Un- 
heil bejßürehtest,  so  darfst  du  dir  nie  mifstrauen''.  Wo  er 
nnn  ^ber  einmal  wirklich  selbstständig  zu  Werke  geht,  da 
kommen  denn  auch  ganz  sonderbare  Dinge  zu  Tage.  So 
erscheint  bei  ihm  z.  B.  v.  9  in  folgender  Gestalt:  „mehr 
als  'ner  Kupplerin  belehrend  Wort  gilt  vor  Gericht,  was  aus- 
sagt ein  Brabman',  auch  wenn  er  sich  befleckt  mit  Rindesmord'', 
eine  Verballhornung ^  an   der  Müller  gänzlich  unschuldig  ist. 
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Das  Auffälligste  an  der  ganzen  Procedur  ist  nun  aber, 
dafs,  da  jedes  Vorwort  fehlt,  Müller's  Name  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  auch  nur  genannt  ist,  so  dafs  das  grofse  Publicum, 
fflr  welches  diese  Reimerei  offenbar  bestimmt  ist,  eigentlich 
denken  mufs,  die  Arbeit  sei  von  Hm.  Fritze  ganz  „ex  pro- 
priis^  gemacht  worden.  Anch  fehlt  auf  dem  Titel  jede 
Andeutung,  dafs  das  Bfichlein  nur  das  erste  Buch  des  Hito- 
pade^a  enthftit  (auf  p.  18  liefs  sich  die  Angabe  „Erstes  Buch^ 
freilich  nicht  gut  umgehen),  somit  noch  drei  dergleichen  Hefte 
in  Aussicht  stehen.  Wenn  deren  jedes  ebenfidls  wieder  15  Sgr. 
kostet,  so  wird  diese  neue  Uebersetzung  gerade  das  Dreifache 
von  dem  kosten,  wofQr  man  seiner  Zeit  das  jetzt  allerdings 
wohl  vergriffene  Original  derselben,  die  MüUer'sche  Arbeit 
nämlich,  haben  konnte,  die  ihrerseits  freilich  nicht  so  schön 
und  luxuriös  gedruckt  ist,  wie  das  vorliegende  Heftchen, 
welches  sich  in  dieser  Beziehung  in  der  That  sehr  stattlich 
ausnimmt. 


73a.    Erklärung,     l.  C.-bi.  nr.  21.  p.  709—10. 

Durch  eine  an.  meine  Anzeige  von  L.  Fritzens  ueber- 
setzung des  ersten  Buches  der  Hitopade^a  in  No.  11  dieser 
Blätter  (p.  350)  sich  anschliefsende  Correspondenz  habe  ich 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs  die  Einrichtung  des  Titels 
derselben,  sowie  das  Fehlen  eines  orientirenden  Vorwortes 
nur  eine  Ungeschicktheit,  nicht  aus  unedlen  Motiven  hervor- 
gegangen ist,  von  welcher  letzteren,  durch  den  Anschein  ge- 
botenen Voraussetzung  jene  Anzeige  ausgeht.  Auch  habe 
ich  anzuerkennen,  dafs  meine  Vermuthung,  Herr  Fritze  habe 
Böhtlingk's  Indische  Sprüche  nicht  benutzt,  nicht  zutrifit. 
Zeugnifs  dafür  legt  u.  A.  gerade  jene  von  mir  als  „Verball- 
bornung^  bezeichnete  Uebertragung  des  neusten  Verses  ab, 
welche  in  der  That  auf  der  in  der  zweiten  Auflage  dieses 
Werkes  gegebenen  Uebersetzung  beruht.  Wenn  dieselbe  von 
Böhtlingk  auch  in  sdner  soeben  in  der  Jenaer  Literator- 
zeitung  (Artikel  281)      (710)      erschienenen,  in  unmittelbarem 
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Gegensätze  gegen  meine  Anzeige  gehaltenen  Besprechung  der 
Fritze'schen  Schrift  als  die  „einzig  richtige^  hingestellt 
wird,  so  muis  ich  meinerseits  doch  trotz  dessen  bei  meiner 
Auffassung  verharren.  Hat  denn  etwa  wirklich  „das  be- 
lehrende Wort  einer  (noch  so  klugen)  Kupplerin''  irgend 
welchen  Anspruch  darauf,  „vor  Gericht''  mehr  zu  gelten 
als  das  eines  „mit  Bindesmord  befleckten  Brahmanen?"  Für 
mich  ist  die  alte  Uebersetzung  noch  immer  die  „einzig 
richtige".  Die  Kupplerin  ist  ein  niedriges  Weib,  aber  klug, 
der  Brahmane  steht  hoch,  handelt  aber  schlecht  (dies  ist 
hier  der  Sinn  des  goghna);  wenn  nun  die  Welt  Beiden  folgt, 
so  beweist  dies,  dafs  sie  sich  gewöhnt  hat,  nicht  selbst  zu 
urtheilen  (dies  aliein  ist  das  punctum  saliens  hier),  sondern 
&if  ihr  UrtHeil  auch  gemeine  Leute  zur  Richtschnur  zu  nehmen, 
wenn  sie  nur  entweder  klug  sind  oder  hoch  stehen: 
Berlin,  15.  Mai  1874. 


74.  The  law  of  partiticm  and  suceession  from  the  Ms.  Sans* 
krit  text  of  Varadar&ja's  Vyavaharanirnaja  by  A.  C. 
B  um  eil,  Mangalore.  Basel,  1872.  C.  Stolz,  Mission 
book  deposit  (XX,  56  S.  8**.)     l.  c.-bi.  nr.  12.  p.  883. 

Nachdem  Bumell  schon  1868  eine  Uebersetzung  des 
Mädhaviya-Däyavibhäga  (Madras,  Higgiubotham  u.  Co.)  pu- 
blicjrt,  giebt  er  uns  hier  einen  zweiten  der  fünf  noch  gegen^ 
wärtig  im  südlichen  Indien  für  Erbrecht  gültigen  Texte 
(Mitaksharä,  Smriticandrikä  und  Sarasvativiläsa  sind  die 
übrigen  drei).  Die  gehaltvolle  Vorrede  richtet  sich  zunächst 
gegen  allerhand  irrige  Ansichten  über  indisches  Recht  im 
Allgemeinen,  so?rie  über  einzelne  Rechtsbestimmungen  im  Be- 
sonderen, und  gegen  die  mifsbräuchliche  Praxis,  die  in  Folge 
dessen  mehrfach  in  die  englische  Justizpflege  in  Indien  Ein- 
gaBg  gefunden  hat:  „at  present  the  study  of  Hindu  Law  in 
India  is  in  a  deplorable  condition^.  Sodann  wendet  sich 
Bumell  zu  dem  vorliegenden  Werke  selbst  und  giebt  eine 
Schilderung  der  besonderen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  das 
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richtige  Verständnifs  indischer  Werke  der  Art  überhaupt 
verknöpft  fst.  Zuletzt  berichtet  er  ober  den  Verf.,  der  ver- 
muthlich  ein  „native  of  the  Tamil  country*^  war  und  Ende 
des  16.  oder  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  lebte.  Derselbe 
schliefst  sich  speciell  an  Manu  an,  abweichend  von  den 
sonstigen  „Digests  in  Southern  India^,  hat  aber  auch  eine 
ganze  Zahl  von  Citaten  aus  Y&jnavalkya  (die  Mitäksharä 
wird  zwar  nicht  direct  erwähnt,  aber  passages  taken  from  it 
almost  literally  occur  on  pp.  54,  5),  Kätyäyana,  Närada, 
Brihaspati  etc.  Hie  und  da  sind  diese  Citate  „attributed  to 
wrong  authors'^,  oft  auch  incorrect,  und  da  sich  nichts  Neues 
darunter  findet,  welches  über  den  „stock  of  texts  we  find  in 
older  works^  hinausgeht,  werden  sie  wohl  gröfstentheils  nur 
„second-hand  quotations''  sein.  Das  Werk  selbst  behandelt 
zunächst  Erbtheilung  und  Nachfolge  der  Söhne  (bis  p.  32), 
sodann  die  Erbfolge,  im  Fall  keine  Söhne  vorhanden  sind, 
von  p.  43  ab  speciell  das^  stridhanam.  Die  Darstellung  des- 
selben ist  kurz  und  „free  from  pedantic  discussions^.  Bur- 
nelTs  Uebersetzung  ist  möglichfit  wörtlich  und  genau  (es 
war  nicht  seine  Absicht,  „to  make  a  readable  translation% 
und  die  ganze  Arbeit  zeugt  denn  überhaupt  von  derselben 
Treue  und  Gewissenhaftigkeit,  welche  auch  seinen  übrigen 
Publicationen  charakteristisch  ist  und  seinem  Namen  bei  uns 
seit  seinem  ersten  Auftreten  auf  dem  Gebiete  der  Sanskrit- 
philologie  einen  guten  Klang  erworben  hat. 


75k  The  Sämavidhänabrähmana  (being  the  third  Brähmana) 
of  the  Sämaveda,  edited  together  with  the  commentary 
of  Säyana,  an  english  translation,  introduction  and 
index  of  words  by  A.  C.  Burneil.  Vol.  I:  Text  and 
commentary  with  introduction.   London,  1873.  Trflbner 

&  Co.     (XXXVIII,   104  S.  8^)     L.  C..B1.  BT.  la.  p.  422-25. 

Im  Qrauta-Ritual  des  Sämaveda,  s.  Agnisvämin  zu  Laty.  6, 
1, 1 :  sämpratam  sämavidhänam  vakshyati  tricaikarcakliptim  ca, 
wird  unter  sämavidhäna  speciell  die  Lehre  von  den  fünf  säma- 
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▼idhi,  die  zur  Herstellung  eines  säman  ans  einer  ric  nöthig 
sind,  nämlich:  prastäva,  udgitha,  pratihära,  upäya  (upadrava) 
ond  nidhanam  verstanden.  Im  Titel  des  vorliegenden  Werkes 
aber  hat  das  Wort  eine  ganz  andere  Bedeutung,  bezieht  sich 
oämlich  auf  die  rituelle  Verwendung  der  säman  bei  ver- 
schiedenen Vorkommnissen  des  gewöhnlichen  Lebens,  des 
grihja-Rituals  also,  ganz  ebenso  wie  in  gleicher  Weise  auch 
das  Wort  rigvidhänam  verwendet  wird.  Während  aber  die 
Texte,  die  diesen  letzteren  Namen  führen,  sich  zwar  auch 
als  auf  Qaunaka  zurückgehend  bezeichnen,  somit  gewisse  An- 
sprüche auf  Aiterthümlichkeit  erheben,  ist  das  sämavidhänam 
geradezu  zu  dem  Range  eines  Brähmana  erhoben  worden. 
Unstreitig  ist  es  eben,  schon  seiner  Abfassung  in  Prosa 
nach,  erheblich  älter  als  die  uns  vorliegenden  metrisch  abge- 
fafsten  rigvidhäna-Texte  (ö.  Verz.  d.  Berl.  S.-H.  p.  31.  32),  die 
geradezu  fast  an  den  Pur&na-Styl  erinnern;  indessen  unter 
die  Brähmana-Texte  direct  ist  es  doch,  seinem  Style  wie  dem 
ganzen  äufseren  Habitus  nach,  nur  sehr  uneigentlich  gehörig, 
ebenso  wie  einige  andere  jener  zum  Theil  ganz  fragmenta- 
rischen Texte  der  Art,  die  von  Säyana  zu  den  „acht"  be- 
reits Von  Kumärila  (nach  Burnell  A.  D.  650  —  700)  ge- 
kannten Brähmana  des  Sämaveda  gererchnet  werden.  Von 
Interesse  ist,  beiläufig  bemerkt,  dafs  nach  Kum.'s  Angabe 
alle  diese  acht  Brähmana  damals  schon  ohne  Accente  vor- 
lagen,  während  zur  Zeit  des  bhäshikasütra,  s.  Kielhorn  in 
(423)  Ind.  Stud.  10,  421,  das  Brähmana  der  Tändin  we- 
nigstens, das  Paiicavin^am  also  doch  wohl?,  wirklich  noch, 
und  zwar  in  der  Weise  des  Qatapatha  Br.,  accentuirt  vor- 
lag. Aehnliches  scheint  ja  auch  der  leider  verderbte  Comm. 
m  Pushpasütra  8,  8,  29,  s.  Ind.  Stud.  1,  47,  anzugeben;  es  ist 
zu  bedauern,  dafs  Burnell  in  seiner  Reeapitulation  dieser 
Stelle,  Einl.  p.  vii,  nicht  auch  noch  den  den  dortigen  Worten : 
T^ndyatra  u.  s.  w.  entsprechenden  Wortlaut  seines  Textes  an- 
gegeben hat;  zu  den  betreffenden  Differenzen  bemerken  wir, 
dafs  a.  a.  O.  der  Ind.  Stud.  statt:  svädhyäya^abdab  pörvavat, 
wie  auch   die  Berliner  lidschr.  Ajäta^atru's   liest,  der  Kürze 


272  1874*  76.  The  SAmAvidbftnAbrAhmava  «dited 

and  Deutlichkeit  halber  eben  diese  frOhere  Erkl&rang:  8?a* 
dby&ye  übe  selbst  direot  aufgeführt  ist;  die  übrigen  Diffe- 
renzen bestehen  sämmtlich  zu  Recht;  was  spedell  den  Namen 
der  K&labayin  anbelangt,  so  wird  er  nicht  nur  hier,  sondern 
auch  an  elf  Stellen  des  Anupada  und  an  drei  Stellen  des 
Nidänasütra  durchweg  nur  mit  b,  nicht  mit  bh,  geschrieben 
(s.  auch  A^yal.  9r.  12,  u  G41ava-Kälavaya).  Dafs  derVara- 
ruci,  welcher  in  den  südindischen  Mss.  als  Autor,  des  dort 
PhuUasütra  genannten  Werkes  genannt  wird  (während  das 
Pusbpasütram  dem  Gobhila  zugehört),  „must  be  Käty&yaoa 
Vararuci  the  wellknown  grammarian^,  dafür  ist  uns  Bumell 
die  Erweise  schuldig  geblieben,  yergL  hierzu  des  Ref.  Abb. 
über  Häla's  Sapta^atakam  p.  258.  259.  —  Aber  nicht  nnr 
der  Styl  des  Sämavidb&nabr&hmana,  sondern  auch  sein  In- 
halt, resp.  die  Art  der  Anordnung  und  Aufißihrung  des- 
selben, weist  es,  wie  dies  auch  Bumell  vortrefflich  auseinander- 
setzt, direct  aus  der  Br&hmana-Gruppe  hinaus,  und  vielmehr 
hinüber  in  die  der  kalpasütra  oder  besser  noch  der  grihya- 
sütra  nach  Art  des  Kaupikagrihya.  Dieser  Inhalt  bestebt  . 
nämlich  in  der  allerdings  meist  nnr  sehr  fragmentarisch  ge- 
haltenen Beschreibung  theils  von  Sühnceremonien,  theils  von 
Ceremonien  magischer  Art  überhaupt,  vermittelst  derer  man 
gewisse  Wünsche  zu  erreichen  sucht,  und  in  der  Angabe  der 
dabei  eben  zur  Verwendung  kommenden  säman.  Und  zwar 
treten  uns  denn  hierbei,  wie  ja  im  gribya- Ritual  überhaupt, 
höchst  mannichfache  abergläubische  Vorstellungen  und  Bräucbe 
entgegen,  von  denen  viele  ganz  ähnlich  in  dem  Aberglauben 
der  übrigen  indogermanischen  Völker  wiederkehren,  sich  somit 
als  schon  altes  Gut  erweisen.  £2s  finden  sich  aber  ferner 
darunter  auch  allerhand  Sühnen  für  wirkliche  Sünden  und 
criminelle  Vergehen,  in  denen  wir  nach  Burnell  „the  Cle- 
ments of  the  criminal  law  of  later  times^  zu  erkennen  haben 
(p.  XV  ff.).  Fast  scheint  es  uns,  als  ob  er  darin  doch  zu  weit 
geht  und  den  betreffenden  Angaben  etwas  zu  viel  Ehre  er- 
weist. Mit  dem  Straf  rechte  haben  sie  jedenfalls  direct 
nichts   zu  thun,   sind   eben   schwerlich   bestimmt   unmittelbar 
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als  Surrogat  daför  zu   dienen,    und  erscheinen  vielmehr  als 
ein  opus  supererogatorium,   zu  dem   Zwecke  die  moralische 
Verschuldung  von   dem  Schuldigen  zu  nehmen,   während   er 
die  rechtliche   Bufse  und  Strafe  dafür   wohl  noch  extra  zu 
leisten  hatte,    obschon   immerhin   eine  gewisse  Erleichterung 
und  Milderung  derselben   (s.  p.  xx)   durch  Ableistung  jener 
Sühnen  wohl  bedingt  gewesen  sein  mag.    Einzelne  dieser  An- 
gaben kehren  nach  Bnrnell  wörtlich  in  dem  Chandogjagrihya- 
pari^ishta  wieder.    Was  derselbe  bei  dieser  Gelegenheit  über 
die  Entwicklung  des  indischen  Rechtes  sagt,  ist  höchst  be- 
merkenswerth.     Ebenso  was   er  über   den  vermuthlichen  Zu- 
sammenhang  des   hier  vorliegenden  Rituals   mit  den  Zauber- 
formeln der  Tantra-Literatur  bemerkt.    Die  Atharvaparipishta 
geben  hierfür  die  bündigsten  Anhaltspuncte,  wie  denn  umge- 
kehrt in  einem  neuerdings  durch  Bühler  nach  Berlin  gelangten 
Zauberbuche  Namens  Nägäijunam  (soweit  ist  dieser  einst  so 
hoch  gefeierte  Name  herabgesunken)  direct  auf  die  Atharvana 
mantra  hingewiesen  wird.    Dafs  der  erste  Theil  des  Aitareya 
Äranyaka  „rivals  the  most  obscene  Tantras  of  the  worshippers 
of  pakti^,  beruht  indefs  wohl  auf  irgend  einem  Mifsverständ- 
ni/s;  die  dem  Ref.  vorliegende  Abschrift  des  prathamäranyaka 
aas  einer  Tübinger  Handschrift,  die  er  Prof.  S.  Goldschmidt 
verdankt,  enthält  nichts  der  Art,  sondern  be-      (424)      schäf- 
tigt  sich  nur  mit  der  Herstellung  des  mahävrata^astra.    Auch 
die  schon  oben  berührten  Beziehungen  zu  den  populär  super- 
stitions  of  Europe,   welche  Burnell  speciell  hervorhebt,  und 
seine    allgemeinen    Bemerkungen     über     diesen    Gegenstand 
(p.  XXV  ff.)  sind  durchweg  treffend.    Er  verweist  uns  für  das 
Einzelne  auf  die  Noten   zu  seiner  noch  ausstehenden  Ueber- 
setzung,  und  die  deutschen  Quellen^  die  er  dabei  u.  A.  als 
benutzt  angiebt  ( Wuttke,  Schwartz,  Frischbier,  Grimm),  zeigen 
eben,  dafs  er  völlig  richtig  orientirt  ist. 

Die  Säman-Citate  des  Werkes  sind  theils  den  gäna  ent- 
lehnt, theils  der  SainhitS.^  deren  da9at-TheiIung  mehrfach  er- 
wähnt wird  (s.  p.  22.  23  etc.;  auch  von  einer  1000 maligen 
Reoitation   der  ganzen  Samhitä  ist  gelegentlich  die  Rede,  s. 

Ind.  streifen  III.  18 
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p.  25),  und  zwar  speciell  dem  Äranyakag^na  und  dem  Gra- 
mageyagana,  wovon  denn  Burnell  Veranlassung  nimmt  (p.  31  ff.), 
Qber  die  betreffenden  Differenzen  selbst  sich  des  Näheren 
auszulassen. 

Was  den  Text  selbst  anbelangt,  so  vermuthen  wir,  dafs 
auf  p.  16.  17  pr&ktüleshü'daktüieshu  va  anstatt  ''kkii''  zu 
lesen  ist,  kkü  und  ktü  sind  in  den  Devanagari-Mss.  leicht 
zu  verwechseln  und  kann  ein  dgl.  Fehler  von  da  leicht  auch 
in  die  Grantha-Mss.  übergegangen  sein;  er  kommt  bei  diesem 
Worte  auch  sonst  noch  vor,  s.  Petersb.  W.  unter  präktdla. 
Es  ist  ferner  wohl  zu  lesen  p.  29:  na  hy  ekäkt,  p.  31: 
parushani  uktvä,  p.  48.  49  nyagrodha^ungän,  p.  63.  64  sacam 
getrennt  von  käcakapushphn,  p.  68  utpätya(?),  p.  81.  82  virasü- 
subhagä-Vidhavä-strikam  (?).  In  sprachlicher  Beziehung 
ist  zu  bemerken,  dafs  irgendwelche  alterthümliche  Formen 
nii'ht  vorkommen;  in  lexicalischer  Hinsicht  indessen  trägt  die 
Verwendung  der  beiden  nakshatra- Namen  (die  nakshatra 
spielen  hier  Oberhaupt  eine  grofse  Rolle):  proshthapada 
p.  58.  80  (nicht  bbadrapada)  und  tishya  p.  74.  75.  86,  aller- 
dings neben  pusbya  p.  46.  66,  einen  alterthümlichen  Anstrich. 
Dagegen  beruht  die  eigenthüniliche  Verwendung  von  guni- 
bhü  p.  58  — 60,  gunibhüta  p.  93,  gunisyät  p.  62  im  Sinne 
von  untergeben  (ava^a),  die  sich  sonst  nur  noch  ganz 
sporadisch  (s.  Pet.  W.)  nachweisen  läfst,  auf  dem  secundären 
Sprachgebrauch  des  ^rautasfttra  -  Styles ,  welcher  guna  als 
„untergeordnetes  Element  einer  Handlung^  verwendet;  an 
einer  Stelle  (p.  58)  ist  übrigens  in  höchst  sonderbarer  Weise 
guni  von  bhavati  durch  hä'sya  getrennt I  (ein  anderes  wirk- 
liches Compositum  der  Art  ist  noch  nisbpurishibhäTa  p.  33). 
Auch  die  Rechnung  nach  varshäni  (mehrfach),  nicht  nach 
9arad,  föhrt  zeitlich  abwärts*;  matha,  Laubhütte  (trinakuti, 
schol.)  p.  99  findet  sich  hier  zuerst.  Die  Wurzel  plf,  vipliyante 
p.  99,  kommt  bis  jetzt  nur  hier  vor ;  ebenso  ahama  (angeblich 
==  ahamkära),  mohama  und  manhama  p.  1 1 ;  desgl.  ä  angeb- 
lich als  va  p.  36,  kähala  (s=r  a^lila)  p.  31,  abhighäta  [ob  ""väta?] 
als  Particip  Perf.  Pass.  (goshv  abhighatILsu  etc.)  p.  45,  sam- 


The  Devatftdhy&yAbr&bma^a  edited  by  Barn  eil.  275 

kareyasini  als  Name  einer  Gottheit  p.  82.  Die  Wörter  jäta* 
rüpa,  Gold,  p.  88,  sumaDasas  (noch  nicht  ku-suma)  Bhinae 
p.  73.  80.  82.  99,  sarüpavatsä  p.  50.  71.  89,  sampäta  p.  65 
weisen  zu  den  grihya- Texten  hin.  Von  Maafsen  werden 
adhaka  (p.  45)  und  drona  (p.  87.  89),  von  Münzen  l^ärsha- 
pana  (p.  94)  genannt,  letztere  in  einer  Verbindung,  die  an 
den  Säckel  des  Fortunatus  erinnert.  Einige  der  erwähnten 
Pfianzennamen  bezeichnet  Burnell  als  „unquestionably  Dra- 
vidian^  (p.  x);  es  ist  uns  unklar,  welche  er  wohl  meint,  ob 
etwa  rakerati  (oder  wie  lautet  die  Form?)  p.  €9  und  udam- 
gava  p.  72?  Das  Pantheon  ist  im  Ganzen  noch  das  vedische, 
speciell  eben  das  der  sütra*Zeit,  also:  indra  p.  60,  indrani 
p.  61,  mahendra,  yama,  varuna,  prajäpati  und  brahman,  p.  81, 
vai^ravana  p.  60,  vasuki  p.  81,  die  asurarakshänsi,  pitripi^acäs 
8.  auch  p.  93),  yakshäs  und  gandharvapsarasas  p.  60,  die 
jambhakäs  p.  95;  neben  rudra  und  vishnu  werden  indessen 
auch  schon  vinäyaka  und  skanda  genannt  p.  28,  9iva  aber 
erscheint  neben  ^amya  nur  als  Beiname  (des  parame^vara, 
nach  Sayana)  p.  11,  und  ebenso  ist  lakshmis  (p.  78)  nicht  als 
n.  pr.  gebraucht;  —  (4^^)  niaharäja  (p.  80.  81)  als  Name 
eines  Gottes  (ob  des  kuvera  etwa?)  und  mänibhadra^]  p.  79 
(desgl.,  =  mahärajanucara  nach  Sayana)  klingen  buddhistisch 
an  (s.  Pet.  W.),  zumal  dabei  dem  den  mahäraja  Verehrenden 
verheifsen  wird,  dafs  er:  äs u ran  poshän  pushyati! 


76.  The  Devatädhyäyabrähmana  (being  the  fifth  Brähmana) 
of  the  Säma  Veda,  the  Sanskrit  text,  edited  with  the 
commentary  of  Sayana,  an  index  of  words  &c.  By 
A.  C.  Burnell,  Mangalore,  1873.  Basel.  Mission 
press.    Stolz  &  Hirner.    (XII,  16;   VIS.  8.)    l.  C.-Bi. 

nr.  13.  p.  425. 

Was  aus  den  vier  §  §  dieses  fragmentarischen  Textes  nur 
irgend  herauszuholen  ist,  das  hat  Burnell  in  seiner  Vorrede 
bereits  zusammengestellt.    Das  Hauptinteresse  desselben  liegt 


I]  Farst  des  Taksha  Ath.  Par.  76,  99. 
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in  den  beiden  metrischen  §§,  von  denen  übrigens  der  eine 
(§3),  in  Gemeinschaft  mit  der  entsprechenden  Stelle  aus 
Yäska's  Nirukta,  bereits  früher  in  des  Ref.  Abh.  über  die 
Metrik  der  Inder  (Ind.  Stud.  8,  28 — 64)  publicirt  und  im  Ein- 
zelnen, verwerthet  worden  ist;  f&r  die  von  Burneil  hier  auf 
p.  xn  besprochene  Stelle  liegt  in  einem  der  daselbst  benutzten 
Mss.  die  von  ihm  proponirte  Lesung  stobhayity-uttarapadä 
faciisch  vor,  doch  hat  Ref.  seinerseits  dafür  lieber  stobha- 
yaty-utt.  vergeschlagen.  Aus  der  Erwähnung  des  ahar  br4h- 
myam  und  aus  dem  smaran  (im  Sinne  von  pürvajatyädikam 
smaran)  in  den  ploka  am  Ende  dieses  §  schliefst  Burneil  mit 
Recht  auf  die  secundäre  Abfassung  derselben;  auch  die  Er- 
wähnung des  ^kritayuga"  darin  spricht  jedenfalls  in  gleicher 
Richtung;  doch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn  er  meint,  dafs 
„no  other  text  claiming  to  be  part  of  the  Yedas^  die  vier 
yuga  erwähne.  Dieselben  finden  sich  nicht  nur  im  Shadvin^a- 
brähmana  (s.  Ind.  Stud.  1,  S9.  283),  sondern  in  der  Geschichte 
des  Qunah^epa  auch  schon  im  Aitareya  Brähmana  und 
(pänkhäy.  ^rauta  vor,  hierbei  allerdings  in  einem  Verse,  der 
möglicher  Weise  als  Einschub  betrachtet  werden  könnte;  s. 
Roth,  „die  Lehre  von  den  vier  Weltaltern"  Tübingen,  1860, 
p.  25;  dafs  die  vier  Würfel  dabei  gemeint  seien,  ist  schwer- 
lich mit  Roth  anzunehmen;  bei  Manu  9,  302  wird  der  Vers 
wenigstens  ganz  bestimmt  auf  die  yuga  bezogen,  s.  Ind. 
Stud.  9,  815. 


77.  De  Grammaticis  Pracriticis,  Dissertatio  inauguralis,  quam 
scripsit  ad  veniam  docendi  rite  impetrandam  Riccardus 
Pischel,  Dr.  phil.  Vratislaviae,  1874,  apud  Goso- 
horskyum    (Ad.  Kiepert).     47   S.    8**.)     l.  c.-bi.  dp.  14. 

p.  461—64. 

Diese  Habilitationsschrift  Pischel's  ist  ein  Griff  ins  Volle; 
sie  läfst  uns  einen  Blick  thun  in  die  gewaltige  Masse  hand- 
schriftl.  (462)  Stoffes,  welche  er  sich  während  seines 
drei/ehnmonatlichen  Aufenthaltes  in  England,  zu  welchem  den 
ersten  Anhalt  gegeben  zu  haben  die  Bopp-Stiftung  sich  wahr- 
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haft  zur  Ehre  rechnen  kann,  für  das  Prstkrit  zu  eigen  gemacht 
hat,  und  zwar  in  Gestalt  von  Originaltexten  sowohl  wie  um- 
fangreichen Commentaren  dazu,  in  Devanägari,  in  Bengalt 
und  in  den  schwierigen,  südindischen  Schriftarten.  Einzelnes 
davon  war  schon  aus  den  kleineren  Mittheihmgen,  die  er  da 
und  dort  gegeben  hat,  und  die  sämmtlich  von  einer  Staunens- 
werthen  Fülle  des  Materials  Zeugnifs  ablegten,  bekannt.  Die 
vorliegende  Scbrifl  giebt  uns  einen  Gesammtöberblick  darüber. 

Sie  beginnt  mit  denjenigen  wirklichen  oder  angeblichen 
Autoren  über  Präkrit-Grammatik,  deren  Werke  verloren  und 
nur  durch  Gitate  bekannt  sind,  päkalya,  Bharata,  Eohala, 
Kapila  und  Pänini.  Das  dem  Letzteren  zugeschriebene  Prä- 
kritalakshanam  ist  nach  Pischel  nur  auf  ein  opus  recentissimum 
zn  beziehen. 

Er  wendet  sich  sodann  zu  Yararuci,  den  er  mit  dem 
Verf.  der  värttika  zu  P4nini  identificirt,  und  zwar  theils  des- 
halb, weil  beide  auch  Katyayana  hei&en,  theils  weil  der 
värttikakara  „linguas  Präcriticas  certe  iam  oognitas  habuit^. 
Wir  sind  nicht  im  Stande,  auf  solche  Gründe  hin  uns  dieser 
Meinung  anzuschliefsen.  Der  värttikmkära  heifst  in  den  älteren 
Texten  durchweg  nur  Katyäyana,  und  die  Art  und  Weise, 
wie  im  Mahäbhashya  von  einem  Yärarucam  kivyam  die  Kede 
ist,  bürgt  wohl  dafbr,  dafs  dem  Autor  desselben  sein  bha- 
gavän  Katyah  nicht  als  Verf.  dieses  kävya,  resp.  nicht  als 
Vararuci  galt.  Von  den  bei  M.  Müller  (Anc.  S.  Lit.  p.  240) 
angeführten  Stellen,  in  denen  derselbe  mit  dem  Namen  Va- 
raruci benannt  wird,  geht  keine  über  Somadeva  hinaus; 
denn  jenes  Pratipäkhya,  welches  in  „Wilson^s  Catalogue  of 
the  Mackenzie  Collection**  „is  ascribed  to  Vararuchi",  ist 
sohwerlich  Kätyäyana's  Vajas.  Prati^äkhya,  wie  Müller  meint, 
sondern  es  handelt  sich  an  der  betre£Penden  Stelle  (er  giebt 
sie  zwar  nicht  an,  meint  aber  doch  wohl  1,  7  Nr.  33)  viel- 
mehr um  jenen  Vararuci,  der  als  eine  der  drei  Auctoritäten 
des  Gomm.  zum  Taittiriya-Prati^äkhya  erscheint.  Unter  den 
zahlreichen  Werken  aller  Art,  die  von  Shadguru^ishya,  Ende 
des  13.  Jahrhunderts,  dem  Katyäyana  auf  die  Schultern  ge- 


278  1874.   77.   Pischeli  de  GrammaticiB  Pracriticis. 

laden  werden,  befindet  sieb  die  Präkrit- Grammatik  nicht 
(s.  Verz.  d.  Bert.  S.-H.  p.  13.  14).  Dafs  in  neuerer  Zeit, 
nachdem  man  sich  einmal  gewöhnt  hatte,  den  berühmten 
Sanskrit -Grammatiker  sowohl  Kätyäyana  als  Vararuci  zn 
nennen,  ein  so  moderner  Scholiast,  wie  der  Verf.  der  pra- 
kiitamanjari .  umgekehrt  nun  auch  den  Präkiit- Grammatiker 
Vararuci  mit  dem  Namen  Kätyayana  benennt,  daraufist  schwer- 
lich ein  solches  Gewicht  zu  legen,  um  damit  die  sonst  durch 
nichts  erhärtete  Identität  Beider  zu  begrönden.  Viel  mehr 
für  sich  hätte  es  von  vorn  herein,  diesen  Vararuci,  den 
Pfleger  des  Prftkrit,  mit  seinem  unter  den  neun  Perlen  am 
Hofe  Vikrama's  genannten  Namensvetter  zu  identificiren; 
doch  haben  wir  auch  darauf  zunächst  zu  verzichten.  Zu  einer 
Identification  desselben  mit  dem  wahrlich  doch  durch  kri- 
tisches acumen  hoch  hervorragenden  värttikakära  stimmt  es, 
last,  not  least,  sehr  wenig,  dafs  er,  wie  Piscbcl  selbst  an- 
giebt,  von  Hemacandra  und  den  noch  neueren  südindischen 
Grammatikern  animo  critico  superatnri  Und  das  sollte 
der  unerbittliche  castigator  des  Pänini  sein!  —  Es  folgen 
Eramadiovära,  Rämatarkav&gt^a,  Märkandeya,  Vasantaräja 
(eine  Handschrift  des  ^äkuna  eines  Vasantaräja  datirt  Sam- 
vat  1724,  8.  Verz.  der  Berl.  S.-H.  p.  268),  Vidyävinoda,  Gan- 
dra9ekhara,  Vämanäcärya,  Hemacandra.  Das  Werk  des 
Letzteren,  dessen  kürzlich  in  Bombay  erschienene  Ausgabe 
wir  schon  neulich  mit  Ehren  erwähnten,  wird  uns  von  Pischel 
baldigst  in  kritisch  berichtigter  Gestalt  geliefert  werden.  An 
ihn  speciell  haben  sich  die  südlichen  Präkrit- Grammatiker 
angeschlossen,  nämlich  Trivikramadeva,  Sinharäja  und  Qu- 
bhacandra. 

Von  allen  diesen  und  noch  einigen  anderen  Werken  (u.  A. 
(463)  einem  vor  Zeiten  für  Dr.  Leyden  angefertigten 
Präkrit-Wörterbuche  in  Bengali -Schrift)  giebt  Pischel  mehr 
oder  weniger  specielle  Auskunft;  aufserdem  aber  gewinnt 
seine  Darstellung  auch  noch  durch  mehrfach  eingestreute 
detaillirte  Untersuchungen  sprachlicher  und  literargeschicht- 
licher  Art,  z.  B.  über  Gescblechtswechsel  im  Präkrit  (p.  4 — 8), 
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über  Candra^ekhara,   den  Schpliasten   der  (pakuntalä  (p.  23 

—  26),  Ober   den  Ursprung  der  präkritischen  Dialekte  (p.  30 

—  34),  ganz  besonderen  Wertb.     In  dieser  Beziehung  ist  in- 
defs  freilieb  ein  Umstand  zu  erwäbnen,  der  bie  und  da  etwas 
peinlich  berührt.    Pischel  geht  nämlich  in  dem  frischen  Eifer 
flir  seine   eigenen   Meinungen  oft  etwas    zu    weit    und   wird 
dabei  nahezu  declamatorisch.     Dafs  er  von  den  verschie* 
denen  Recensionen   der  ^akuntalft  nicht  anders  als  in  Super- 
lativen des  Lobes   för  die   eine  (optimam),   der  Verachtung 
fllr  die  andere  (pessimam  et  recentissimam)  spricht,  sind  wir 
von  ihm  schon   gewohnt.     Wenn  er  aber  weiter  theils  sagt 
(p.  30),  dafs  von  Allen,   welche  die  Frage  über  Natur  und 
Ursprung  der  Präkrit- Dialekte  bisher  behandelten,  nur  ein 
Einziger  dies  verständig  gethan  habe,  nämlich  Tire- 
sias-Beames,  welcher:  oiog  ninvvTai  toi  di  öxiai  atacovaiv^ 
also  einzig  und  „allein  wahrnehme,  die  Andren  sind  flatternde 
Schatten^,  und  wenn  er  ferner  (p.  31)  ohne  Weiteres  Jeden 
als  caecus   bezeichnet,    der    nicht    zugeben  wolle,    dafs    das 
Mähärashtri  des  Häla  der  jüngste  aller  Präkrit- Dialekte  sei, 
80  verstöfst  dies  doch  etwas   hart  gegen   die  gewöhnlichste 
Höflichkeit,    die   man   seinen   Mitforschern   schuldig   ist.     In 
dem  von  ihm  im  letzteren  Falle  angeblich   als  Specimen  des 
Häla^schen  Mähärashtri  vorgelegten  Satze  hat  er  zudem  einen 
sehr  erbeblichen  Irrthum  begangen;   das  Gerundium  von  kar 
beifst  nämlich  darin   nicht  karia,    wie    er    angiebt,   sondern 
käüna,  und  diese  richtige  Form  parirt  gerade  seinen  An- 
griff vollständig,   denn   sie  ist  älter  sogar  als  die  Sanskrit- 
Form  kritvä,  geht  direct  auf    vedische  Vorbilder  zurück. 
Ueberbaupt  ist  unserer  Meinung  nach  in  der  ganzen  Theorie 
Fischers  über  die   Entstehung  der  Präkrit- Dialekte,   die  er 
direct   als  linguae  artificiosae  quas  poetae  erotici  in  ve- 
ner unt  bezeichnet.   Richtiges,  aber  auch  schon  von  je  her 
60  Erkanntes  einfach   auf  die  Spitze   gestellt.     Und  was  soll 
es  z.  B.  heifsen,  wenn  er  sagt:    merum  sermonem  populärem 
adhibere  superbia  Indica   vetabat?    Ganz  -abgesehen  von 
den  heiligen  Literaturen   der  Buddhisten  und  der  Jaina   in 
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P&li  und  Mägadhi  giebt  es  ja  doch   wahrlich   auch   Sparen 
genug,   dafs  es  früher  daneben  auch   eine   rein  volksthüm- 
liche,  erzählende  Literatur  in  Volksdialekten  gegeben  hat, 
die  dann  später  in  das  Sanskrit  übersetzt  worden   ist,   und 
zwar  schwerlich  aussuperbia,  weil  man  etwa  dieselbe  nicht 
länger  in   so  unreiner  Gestalt  ertragen  konnte,  sondern  ver- 
muthlich  doch  nur,  weil  das  Verständnifs  derselben  zu  schwin- 
den drohte,  so  dafs  mau  sie  durch  ihre  Uebertragung  in  Sans- 
krit  zu   retten  oder  wenigstens   weiteren  Kreisen   zugängiicb 
zu    machen    suchte.      Wir    wissen    dies    nicht   nur    von    der 
Brihatkathä  des  Gunadhya,  deren  ursprüngliche  bhütabhäshä, 
resp.   paipäct   bhäshä   im    Anschlufs    an    Garrez   (Joum.  As. 
Aug.  1872,  p.  217)  schon  von  dem  Ref.  (Indian  Antiq.  2,  5?) 
als  „a  brahmanical  slur  on  the  fact  that  G.  was  a  Buddhist 
and  wrote  in  Päli^  bezeichnet  worden  ist  (wie  denn  ja  auch 
Pischel  selbst  hier  auf  p.  33   in   sehr  ansprechender  Weise 
ein  Fragment  daraus  in  den  zum  Pai^äci-Abschnitte  bei  He- 
macandra  beigebrachten  Beispielen  gefunden  zu  haben  meint), 
sondern    auch    von    der    Sinhasanadvätrin^atkä,    dem    Leben 
(caritram)  König  Vikramäditya's,  welches  nach  Aufrecht  Catal. 
p.  152*   in   Mahäräshtrabhäshä   bestand,    ehe    es   von   Kshe- 
mamkara  in  das  Sanskrit  übersetzt  ward  ^].     Die  Jaina  haben 
in   ihren  vielfachen  caritra  vielleicht  noch  Manches  der  Art 
erhalten,  was  uns  gerade  jetzt,  wo  durch  Bühler's  Vermitte- 
lung  die  Berliner  Bibliothek  einen  reichen  Schatz  von  Jaina- 
Mss.   zu   erhalten   bereits  angefangen   hat,    möglicher   Weise 
bald  zugänglich  werden  kann.  —  Wenn  Pischel  meint  (p.  32), 
dafs  diejenigen  „errant,  qui  ex  unguis  Pracriticis  minus  aut 
(464)      magis  depravatis  aliquid  de  dramatum  aactorum 
aetate  ooniicere  volunt^,   so   hätte   er   die  Stelle  in   des  Bef. 
Vorrede     zu     seiner     Uebersetzung     des     MälavikÄgniniitra 
(p.  xxxiii),   gegen   welche   dieser  Vorwurf  gerichtet  zu  sein 
scheint,  sich  doch  etwas  genauer  überlegen  sollen.     Es  han- 
delt sich  nämlich  dort  speciell  darum,  dafs  dasjenige  Prakrit, 
welches  in  den   Inschriften   des  Piyadasi   vorliegt,   von  der 

1]  8.  jetzt  Ind.  Stad.  15,  188  fg. 
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Form  des  Prakrit,  welche  in  einigen  Stellen  der  ürva^i  und 
der  ^akuntala  Kälidasa's  erscheint,  sehr  verschieden  ist,  wäh- 
rend diese  letztere  zu  den  neuesten  indischen  Dialekten  in 
mancher  directen  Beziehung  steht.  Der  daraus  zu  ziehende 
Scbiufs,  dafs  zwischen  K&lidäsa  (und  es  gilt  dies  fQr  den 
Verf.  der  Mrichakati  natürlich  erst  recht)  und  Piyadasi  ein 
längerer  Zeitzwischenraum,  als  der  früher  gewöhnlich  hiefflr 
angenomtnene,  anzusetzen  sein  wird,  besteht  noch  jetzt  in 
voller  Kraft  fort,  und  es  wird  dieser  Schlufs  in  keiner  Weise 
dadurch  beeinträchtigt,  dafs  allerdings,  nachdem  einmal 
das  Dramen-Präkrit  in  seinen  verschiedenen  EKalekten  fixirt 
war,  jeder  Autor,  der  älteste  wie  der  modernste,  sich  der 
einen  wie  der  andern  Form  desselben  bedienen  konnte.  — 
In  Bezug  auf  die  tbeilweise  Originalität  und  Alterthömlich- 
keit  des  Pai^äci  hat  Pischel  unserer  frfiheren  Meinung  gegen- 
fiber,  die  wir  indessen,  s.  oben,  auch  selbst  bereits  modificirt 
hatten,  entschieden  Recht.  Ebenso  in  Bezug  auf  manchen 
andern  Punct,  den  er  gelegentlich  speciell  hervorhebt,  so  z.  B. 
in  Bezug  auf  biaa  als  Masculinum  (p.  5),  auf  die  Schrei- 
bangen cea  und  hutta  (p.  24).  Die  Erklärung  des  letzteren 
Wortes  durch  hüta  indessen,  die  der  Scholiast  zu  Hern.  2,  99 
giebt,  erscheint  noch  nicht  als  sicher.  Bei  Co  well  p.  100 
findet  sich  die  Angabe:  hutta-parähuttäv  abhimukha-parän- 
mukhayoh  und  ibid.  huttam  gaam;  dies  itkhrt  eher  auf  bhüta, 
wie  sich  denn  auch  unmittelbar  vorher  zu  Hem.  2,  98  bahutta 
direct  durch  prabhüta  erklärt  findet;  freilich  pafst  bhüta 
eigentlich  doch  auch  wieder  zwar  sehr  wohl  zu  parähutta 
(paräbbüta)  in  der  Bedeutung  paränmukha,  aber  weniger  gut 
zu  hutta  im  Sinne  von  abhimukha.  —  Die  „Theses^  am 
Schlüsse  sind  wohl  eben  nur  als  solche,  nicht  als  wirkliche 
Ansichten  des  Verf. 's  aufzufassen?  Wäre  das  Letztere  der 
Fall,  so  würde  es,  in  Bezug  auf  die  beiden  ersten  derselben, 
sehr  wünschenswerth  sein,  seine  Gründe  dafür  kennen  zu 
lernen. 
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78.  Kern,  H.,  over  de  Jaartelling  der  zuidelijke  Buddhisten 
en  de  Gedenkstukken  van  A^oka  den  Buddhist.  Uit- 
gegeven  door  de  Koninklijke  Akademie  van  Weten- 
schappen  te  Amsterdam.  Amsterdam,  1873.  C.  G.  van 
der  Post.     (130  S.  4^)    l.  c.-bi.  nr.  22.  p.  7i8— 21. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs   diese  verdienstliche  Ab- 
handlung einen   Theil   der  Verhandlungen   der  Königl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Amsterdam  bildet,  daher  hol- 
ländisch geschrieben   ist  und   somit  aufserhalb  der  Nieder- 
lande nur  dem  kleinen  Kreise  Derer  zugänglich  ist,  die   das 
holländische  Idiom  zu  verstehen  im  Stande  sind.    Ihr  Leser- 
kreis und,  was  dasselbe  ist,  ihr  Wirkungskreis  wird  dadurch 
ungemein   eingeschränkt,    und   wir  können  nicht   umhin,   bei 
dieser  Gelegenheit  einmal  wieder  über  den  schweren  Schaden 
Klage  zu  führen,  welchen  die  Wissenschaft  dadurch  erleidet, 
dafs  die  kleineren  europäischen  Nationalitäten  sich  nicht  darauf 
beschränken,    diejenigen    literarischen  Erzeugnisse,    die    dem 
Unterrichte,  der  Dichtung  und  Unterhaltung,  den  practischen 
Interessen  dienen,  je  in   ihrem  eigenen  Idiom   zu   publiciren, 
sondern  dafs  sie  darin  auch  solche  Arbeiten  erscheinen  lassen, 
welche  ausschliefslich  der   Wissenschaft  gewidmet   sind   und 
die  daher  allgemein  zugänglich  sein  sollten.    Darunter  leidet 
der  Zusammenhang   der  Wissenschaft,    die   respublica    litte- 
rarum,  ganz  empfindlich.     Ist  es  fär  die  meisten  Gelehrten, 
aufserhalb  Deutschlands  zumal,  schon  schwer  genug,  die  drei 
grofsen  Cultursprachen:    Deutsch,  Englisch  uqd  Französisch 
soweit  zu  umfassen,   um  den  Fortschritten   der  Wissenschaft 
je  in  den  betreffenden  drei  Ländern  nachzukommen  und  sich 
au  courant  derselben  zu  halten:   wie  schwierig,  ja  geradezu 
wie  unmöglich  wird  dies,   wenn  nun  auch  noch  der  Ungar 
ungarisch,  der  Däne   dänisch,   der  Russe  russisch,  der  Hol- 
länder holländisch  etc.  schreibt!    Ipso   facto  liegt  auf  dergl. 
Publicationen    eine    Art    Interdict.      Im    vorliegenden    Falle 
kommt  noch  hinzu,  dafs  jetzt  bereits  auch  die  gelehrteii-Hindu, 
wie  schon  lange  die  Parsen  Indiens,   in  einer  den  Vertretern 
der  europäischen  Wissenschaft  durchaus  ebenbürtigen  Weise 
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ao  den  Forschungen  derselben  Tbeil  zu  nehmen  beginnen; 
sollen  diese  unsere,  ohnehin  schon  durch  das  Erlernen  des 
Englischen  etc.  stark  in  Anspruch  genommenen  Brüder  in 
Brahman  (das  Märzhefb  des  „Indian  Autiquary^  macht  sie 
p.  77 — 81  auf  Kern's  Schrift  speciell  aufmerksam)  nun  auch 
Doch  Holländisch  lernen,  um  davon  (719)  Nutzen  ziehen 
zu  können?!  Von  Kern  ist  es  im  Uebrigen  sattsam  bekannt, 
dafs  er  seinerseits  auch  ebensogut  Deutsch  wie  Englisch  schreibt; 
an  ihm  selbst  liegt  es  also  nicht,  wenn  diese  seine  Schrift 
eben  weniger  bekannt  wird,  als  sie  es  werden  sollte. 

Damit  wollen  wir  nun  übrigens  keineswegs  etwa  gesagt 
haben,  dafs  wir  mit  den  von  ihm  gefundenen  Resultaten  oder 
geltend  gemachten  Ansichten  durchweg  übereinstimmten;  es 
erscheint  uns  vielmehr  gar  Manches  davon  als  in  hohem  Grade 
bedenklich;  Anderes  indefs  ist  dafür  in  der  That  ganz  vor- 
trefflich, und  auch  seine  Absonderlichkeiten  weifs  Kern  eben 
doch  stets  mit  so  viel  Gründen  zu  stützen,  dafs  seine  Dar- 
stellung zum  Wenigsten  instructiv  und  in  hohem  Grade  an- 
regend bleibt,  auch  wo  ßio  zum  Widerspruche  herausfordert. 

Die  Abhandlung  besteht,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  aus 
zwei  ziemlich  disparaten  Theilen,  die  nur  ganz  äufserlich  in 
Zusammenhang  gebracht  sind.  In  dem  ersten  Theile  (bis 
p.  31)  behandelt  Kern  die  Frage  nach  dem  Datum  des  Nir- 
väna  Buddha's,  welches  er,  abweichend  von  der  gewöhnlichen, 
anf  den  Mahävanso  gestützten  Annahme,  nicht  auf  das 
Jahr  543,  sondern  auf  388  v.  Chr.  ansetzt.  Die  inneren 
Schwierigkeiten  der  ersteren  Annahme  sind  schon  vielfach 
und  wiederholt,  u.  A.  auch  von  M.  Müller  in  seiner  bist,  of 
anc.  Sanskrit  Lit.  (1859),  speciell  hervorgehoben  worden,  und 
zwar  hat  Westergaard  in  einer  besonderen  Abhandlung 
„über  Bnddha's  Todesjahr",  die  Kern  sonderbarer  Weise 
nicht  einmal  erwähnt  (sie  ist  nb.  bekanntlich  nicht  blofs 
dänisch,  sondern  auch  in  deutscher  Uebersetzung  erschienen), 
dafür  vielmehr  das  Jahr  370  v.  Chr.  in  Vorschlag  gebracht. 
Kernes  positive  Gründe  für  das  Jahr  388  sind  zwei.  Zunächst 
die  Angabe  der  Jaina,  welche  seiner  Annahme  nach  den  Tod 
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ihres  Stifters  Mabävira,  den  auch  er  wohl  mit  Recht  direct 
mit  Buddha  identificirt,  auf  jenes  Jahr  ansetzeo,  466  Jahre 
nämlich  vor  Vikramäditya,  worunter  wir,  nach  Kerubs  Mei* 
nung,  den  Anfang  der  Qaka-Aera  (78  n.  Chr.)  zu  verstehen 
haben.  Und  zweitens  die  Angabe  der  nördlichen  Buddhisten, 
dafs  Kanishka  400  Jahre  nach  dem  Nirvana  gelebt  habe. 
Letzterer  Umstand  ist  (was  Kern  ebenfalls  ganz  unerwähnt 
läfst)  auch  schon  wiederholentlich,  und  zwar  speciell  vom  lief., 
geltend  gemacht  worden,  während  Derselbe  andererseits  das 
Todesjahr  Mahävtra's  aus  bestimmten  Gründen,  die  seines 
Wissens  bis  jetzt  nicht  widerlegt  sind,  den  einheimischen 
Angaben  nach  vielmehr  auf  das  Jahr  348  v.  Chr.  augesetzt 
hat  (s.  des  Ref.  Abh.  ober  das  (patrumjaya  M&hätmya  p.  12. 
1858).  —  Von  der  Darstellung  jener  chronologischen  und 
sonstigen  Widersprüche  und  Ungereimtheiten  im  Mahävanso 
nimmt  nun  Kern  ferner  Veranlassung,  sich  nicht  nur  Ober 
dies  treffliche  Werk  selbst  und  seine  Zuverlässigkeit  in  sehr 
scharfer  Weise  zu  äufsern  (nun^  als  eine  unmittelbare,  acht 
historische  Quelle  ist  es  ja  allerdings  nicht  zu  verwerthenl), 
sondern  auch  theils  die  Ansprüche  des  Päli  auf  den  Namen 
Mägadhi  als  eine  „grobe  Unwahrheit^  (p.  13),  es  selbst  resp. 
als  eine  „eklektische  Kunstsprache^  (p.  17)  zu  bezeichnen, 
theils  endlich  auch  die  Aechtheit,  Authentität  und  das  Alter 
der  Päli-Texte  überhaupt  sehr  stark  anzuzweifeln.  Manches 
von  dem  in  letzterer  Beziehung  hier  Gesagten  ist  vom  Ref. 
bereits  vor  längerer  Zeit  (1853,  Ind.  Stud.  3,  176  ff.)  ebenfalls 
bemerkt  worden,  was  Kern  offenbar  ganz  entfallen  ist,  da  er 
nicht  darauf  hinweist;  indessen .  scheint  er  uns  seinerseits  mit 
seinen  hiesigen  Deductionen  denn  doch  erheblich  weiter  zu 
gehen,  sis  durch  die  Sachlage  geboten  wird.  Und  was  sein 
Anathema  gegen  das  Mägadhl-thum  und  die  Ursprünglicbkeit 
des  Päli  anbelangt,  so.  wird  er,  meinen  wir,  zunächst  wohl 
noch  nicht  viel  Anhänger  dafür  finden.  Angaben,  wie  die 
in  der  vibhanga-atthakathä  (bei  d'Alwis  Kaccayana  p.  cvn. 
CYin)  lassen  über  die  Richtigkeit  der  Ansprüche  desselben 
auf  den  Namen  Magadhabhäsa  doch  kaum  einen  Zweifel 
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ZU,  ebenso  wie  die  einzelnen  von  Kern  hervorgehobenen  laut- 
lichen Eigenthömliehkeiten  einzelner  Päli -Wörter  (p.  15  ff.) 
kaum  irgend  ausreichend  erscheinen  dürften,  um  dem  Päli 
den  Charakter  des  Fictiven  auf-  (720)  zuheften.  Schon 
die  engen  Beziehungen  zwischen  ihm  und  dem  Mägadhl  der 
Jaina  treten  ihm  nach  beiden  Richtungen  hin  schützend 
zur  Seite. 

Bei  Weitem  fester  begründet  als  diese  Dicta  ist  der 
zweite  Theil  der  Schrift  (p.  31 — 107),  der*  von  den  Edicten 
A^oka's  handelt.  Leider  fehlt  uns  ja  noch  immer  eine  mit 
den  jetzigen  Hülfsmitteln  der  Photographie  etc.  hergestellte 
Ausgabe  derselben,  wie  sie  uns  schon  mehrfach,  neuerdings 
wieder  durch  Cunningham,  aber  bis  jetzt  erfolglos  ver- 
heifsen  ist.  Kern  ist  somit  genöthigt,  nur  diejenigen  Edicte 
zu  behandeln,  deren  Text  wenigstens  ann&hernd  als  sicher 
bezeichnet  werden  kann,  die  Missive  von  Bhabra  nämlich 
p.  31— 45,  und  die  Edicte  iv  (ahinsä)  bis  p.  54,  yiii  (gegen 
Jagd)  bis  p.  65,  xii  (Girnar,  Toleranz  gegen  die  pisanda) 
bis  p.  71,  vn  (Aufseher  über  Frauen  etc.)  bis  p.  76,  xi  (maitri) 
bis  p.  82,  IX  (gegen  unnütze  mangala)  bis  p!  86,  x  (päratika) 
bis  p.  89,  n  ^Girnar,  cikitsa)  bis  p.  92,  iv  (Delhi,  persönliche 
Ueberzeugung  des  Königs)  bis  p.  93,  ii  (Delhi,  Einsetzung 
vou  Grafen)  bis  p.  100,  i  (Dhauli,  Instruction  für  dieselben) 
bis  p.  104,  XIV  (gegen  falsche  Abschriften)  bis  p.  106.  Der 
gröfste  Theil  hiervon  ist  bekanntlich  auch  von  Bnmouf  bereits 
speciell  behandelt  worden.  Kern's  Interpretation  führt  uns 
aber  entschieden  mehrfach  weiter,  und  das  hehre  Bild  jenes 
grofsen  Königs  tritt  uns  aus  ihnen  immer  heller  und  klarer 
entgegen,  der,  obschon  offenbar  selbst  Anhänger  von  Buddha's 
Lehre,  speciell  vielleicht  sogar  bereits  der  Jaina-Abzweigung 
derselben  angehörig,  dennoch  eben  mehr  Mensch  als  Buddhist 
war,  und  als  Fürst  zu  klug,  um  seinen  Unterthanen  bud- 
dhistische Dogmen  aufzudrängen,  daher  er  vielmehr  durch- 
weg nur  das  allgemein  Menschliche  in  seinen  Edicten  betont. 
—  Bei  seiner  kritischen  Herstellung  und  Interpretation  dieser 
Edicte  geht  Kern  davon  aus  (p.  49),  dafs  der  ursprüngliche 
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Text  derselben  in  der  Sprache  des  Königs  selbst,  also  in 
Mägadbi,  abgefafst  gewesen  sei,  dafs  die  anderen  Redactionen 
locale  Uebersetzungen  dazu  seien,  in  die  sieh  mehrfach  Ma- 
gadhismen  eingeschlichen  hätten.  Die  Girnarsche  Kecension 
repräsentire  (p.  45)  das  alte  Gujräti  resp.  Mahräthi,  während 
die  Ton  Kapurdigiri  (warum  immer  noch  so  geschrieben?  die 
richtige  Form  ist  doch  wohl  Kapardigiri,  s.  des  Ref.  Abb. 
über  das  (^atr.  Mab.  p.  118)  das  damalige  Gändhäri. 

Von  den  beigef&gten  beiden  „Aanhangsel^  handelt  der 
erste  (p.  108 --11 8)  von  dem  Prakrit  der  Gäthä  der  nörd- 
lichen Buddhisten.  Nach  Kernes  Meinung  nämlich  ist  die 
Prosa  des  Lalitavistara  einfach  ein  Bastard-Sanskrit,  die  Verse 
aber  seien  ursprünglich  in  reinem  Prakrit  abgefafst  ge- 
wesen, welches  durch  ihre  gegenwärtige  Form  noch  durch- 
leuchte, wie  er  an  mehreren  Beispielen  im  Einzelnen  zu  er- 
härten sucht.  Zur  Erklärung  vergleicht  er  damit  das  Liatein 
in  Moli^re^s  Malade  imaginaire,  also  was  wir  Küchenlatein 
nennen.  Es  ist  dies  jedenfalls  eine  ganz  neue  Ansicht  von 
der  Sache,  die  immerhin  wohl  erwogen  zu  werden  verdient. 
Bisher  war  man  der  Meinung,  dafs  die  Sprache  dieser  Texte 
keine  gemachte  sei,  sondern  eine  genetische  Entwicklung 
etwa  jener  dem  Sanskrit  nahe  verwandten  nordwestlichen 
Form  des  Prakrit  repräsentire,  für  die  uns  in  der  Kapar- 
digiri-Recension  ein  authentischer  Ausdruck  aus  der  Zeit 
A^oka^s  eben  vorliegt.  Das  zweite  „Aanhangsei^  (p.  119. 
120)  kommt  (mit  Bezug  auf  p.  9)  auf  einen  der  vielen  Vater- 
morde zurück,  welche  im  vierten  Capitel  des  Mahävanso  der 
Dynastie  des  Bimbisära  Schuld  gegeben  werden,  und  sucht 
den  ersten  derselben,  den  Mord  des  Bimbisära  selbst  durch 
seinen  Sohn  Ajätapatru,  als  blofs  auf  einer  verkehrten  Ety- 
mologie dieses  letzteren  Namens  basirend  darzustellen.  Dafs 
derselbe  an  der  betreffenden  Stelle  falsch  aufgefafst  ist,  unter- 
liegt keinem  Zweifel;  doch  erscheint  es  gewagt,  daraus  so 
weitgehende  Schlüsse  zu  machen,  wie  Kern  thut.  Gegenüber 
der  Angabe,  dafs  auch  Udäyibhaddaka,  der  Sohn  Ajätasattu^s, 
diesen    seinen  Vater    getödtet    habe,    verdient    im    Uebrigen 
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immerhin  vielleicht  Bemerkung,  dafs  das  (^atapatha  Bräh- 
mana  (5,  5,  5,  u)  von  einer  Verfluchung  des  Bhadrasena 
(721)  Äjätapatrava  berichtet,  durch  welche  derselbe, 
Yäjnavalkya's  Angabe  zufolge,  rasch  durch  Äruni  hingestreckt 
ward.  Weiter  enthält  der  Text  allerdings  nichts  (der  Com- 
mentar  hat  gerade  an  dieser  Stelle  eine  LQcke,  wodurch  uns 
übrigens  wohl  schwerlich  etwas  Brauchbares  entgeht);  es 
geht  somit  daraus  nur  ein  starkes  Vergehen  des  Bhadrasena 
hervor,  ohne  dafs  erhellt,  welcher  Art  und  gegen  wen  (ob 
etwa  gegen  Aruni  selbst?)  dasselbe  gerichtet  gewesen  sei. 

Zu  der  Form  nayäsu  für  nirayäsu  (p.  57)  stimmt  sehr 
gut  das  im  Mähäräshtri  des  Häla  sich  mehrfach  findende 
Dimta  för  niryant  (vgl.  Zeitsohr.  d.  deutschen  Morg.  Ges.  26, 
741);  und  för  vacabhümika  (p.  69)  möchte  vielleicht  noch  eher 
an  vraja%  als  an  vrätya^  zu  denken  sein,  da  ja  ^vraj  auch 
im  Präkrit  als  vacc  zu  erscheinen  pflegt  (Vararuci  8,  47). 
Sollte  für  tuphe  (p.  102.  103)  tuphehi,  tuphäka  nicht  etwa 
•tujk^  gelesen  werden  können?  ph  und  jh  sind  in  der  That 
nicht  unschwer  zu  verwechseln.  Die  in  neuerer  Zeit  viel 
besprochene  Form  dekhämj,  oder  dakhämi,  erscheint  auch 
hier  einfach  im  Sinne  des  Präsens  (==  papyämi  nach  Kern 
p.  104),  nicht  als  Futur  gebraucht,  ein  Umstand,  der  für 
die  durch  Ref.  vorgeschlagene  Erklärung  derselben  aus  einer 
Art  Desiderativ- Stamm:  driksh  (s.  Kühnes  Beiträge  7,  486) 
als  weiteres  Moment  einzutreten  geeignet  scheint. 

Jedenfalls  kommt  diese  zu  erneuter  Prüfung  vieler  bisher 
geltender  Ansichten  spediellen  Anlafs*  gebende  Schrift  Kern's 
gerade  jetzt  recht  zur  Zeit,  wo  theils  durch  Beames  und 
Pischel  die  Fragen  Ober  die  Entstehung  des  Präkrit  über- 
haupt ganz  neu  in  Flufs  gekommen  sind,  theils  auch  die 
Päli-Forschungen  selbst  neuen  Aufschwung  genommen  haben. 
Von  der  gröfsten  Bedeutung  hiefür  würde  es  denn  freilich 
sein,  wir  können  dies  nicht  oft  genug  wiederholen,  wenn  uns 
endlich  wirklich  authentische  Copien  dieser  berühmten 
Piyadasi-Edicte  geliefert  würden.  Eigentlich  ist  dies  geradezu 
eine  Art  Ehrenpflicht  gegen  die  Wissenschaft,  deren  sich  eine 
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europäische   Regierung  lodiens   f&glicb    nicht  länger  ent- 
ziehen sollte!^] 


79.  Colebrooke,  H.  T.,  miscellaneous  essays.  A  new  edition, 
with  notes,  by  E.  B.  Cowell,  Prof.  2  vols.  London, 
1873.     Trabner  &  Co.    (XV,  543;  VII,  519  S.  8.) 

A.  u.  d.  T.:   Life  and  essays  of  H.  T.  Colebrooke.    In  3  vols. 
Vol.  2  u.  3. 

L.  C.-Bl.  nr.  22.  P.  788—84. 

. 

Colebrooke's  Essays  sind  bekanntlich  nicht  blofs  fOr  die 
Zeit,  wo  sie  je  einzeln  (1795 — 1828),  resp.  gesammelt  (1837), 
erschienen,  geradezu  mustergültig  gewesen,  sondern  sind  auch 
gegenwärtig  noch  eine  reiche,  unerschopfte  Quelle  der  Be- 
lehrung in  allen  den  Richtungen,  über  die  sie  sich  erstrecken, 
und  verdienen  in  vollem  Grade  das  Lob,  welches  ihr  jetziger 
Herausgeber,  E.  B.  C(owell),  in  seinem  kurzen  Vorworte 
ihrem  Verf.  spendet;  dafs  nämlich  „in  every  part  bis  calna 
judgnient  and  minute  accuracy  were  no  less  conspicuous  tban 
bis  vast  learning  and  industry^. 

In  den  46  Jahren,  die  seit  dem  Erscheinen  der  letzten 
dieser  Abhandlungen  (es  ist  dies  die  über  die  Hindu  courts 
of  justice  1828)  verflossen  sind,  hat  die  indische  Philologie 
zwar  allerdings  gewaltige  Fortschritte  gemacht,  aber  „these 
essays  still  retain  their  ground^,  sowohl  darum,  weil  sie  sich 
zu  einem  guten  Theile  über  Gebiete  erstrecken  (wir  haben 
hier  die  philosophischen  und  mathematisch -astronomischen 
Arbeiten  im  Auge),  die  auch  seitdem  nicht  gerade  speciell 
cultivirt  worden  sind,  als  nicht  minder  darum,  weil  Cole- 
brooke eben  aus  dem  Vollen  schöpfte  und  für  seine  Nach- 
folger vielfach  nur  die  speciellere  Detaillirung  der  von  ihm 
mit  sicherer  Hand  dargelegten  Grundzüge  überblieb.  Immer- 
hiii  ist  denn  aber  doch  auch  er  nicht  dem  Schicksale  alles 
Menschlichen  entgangen :  opinionum  commenta  delet  dies,  und 

1]  der  erste  Band  von  Canningham's  Corpus  Inscriptionum  Indicarum  Hegt 
JA  nun  factisch  vor  (Galc.  1878),  eine  ttufserst  dankenswertbe  Publication. 
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gar  manche  auch  seiner  Angaben  ist  veraltet  und  überholt. 
Bei  einer  der  wichtigsten  dieser  Abhandlungen ,  dem  essay 
on  the  Vedas  (1805),  ist  dies,  denn  gerade  hier  hat  die 
Wissenschaft  die  grofsten  Fortschritte  gemacht,  in  so  hohem 
Grade  der  Fall,  dafs  der  Herausgeber  die  sich  darbietende 
Gelegenheit,  dieselbe  durch  einen  anerkannten  Fachmann, 
Prof.  W.  D.  Whitney,  speciell  annotiren  zu  lassen  (30  eng- 
gedrackte  Seiten  Noten  zu  95  Seiten  Text),  dankbar  annahm. 
Wir  bedauern,  dafs  nicht  alK^h  ebenso,  dem  früheren  Plane 
gemäfs,  die  Arbeiten  über  Astronomie  und  Algebra  durch 
denselben  Gelehrten,  den  Einzigen,  der  sich  seit  Colebrooke 
in  dessen  eigener  Weise  damit  beschäftigt  hat,  annotirt  worden 
sind.  Es  würde  dann  u.  A.  auch  das  seltsame  Quidproquo 
vermieden  worden  sein,  dafs  wir  jetzt  auf  2,  282  n.  eine  von 
Whitney  längst  aufgegebene  Ansicht  doch  noch  so  aufge- 
führt sehen,  als  ob  er  dieselbe  eben  stetig  festgehalten  habe. 
Des  Herausg.'s  eigene  Noten  sind  von  ganz  besonderem  Werthe 
auf  d^m  Gebiete,  dessen  Studium  ihm  eben  seinerseits  selbst 
am  nächsten  liegt,  bei  den  philosophischen  Abhandlungen 
nämlich,  zu  denen  er  auch  zwei  selbstständige  Appendiees 
(resp.  Uebersetzungen)  über  die  Jaina  und  die  Cärväka,  nebst 
einem  dergl.  von  Childers  über  die  12  nidäna  der  Buddhisten, 
beigefügt  hat.  Zu  dem  ursprünglichen  Bestände  der  miscel- 
laneous  essay s  sind  hier  im  Uebrigen  noch  verschiedene  Ab- 
handlungen hinzugekommen,  die  Vorreden  nämlich  (734) 
za  dem  Digest  of  Hindu  Law  on  Contracts  and  Successions 
(1798)  und  zu  den  two  treatises  on  the  Hindu  Law  of  In- 
heritance  (1810),  die  essays  on  Hindu  Courts  of  Justice  (1828) 
und  on  indian  weights  and  measures  (1798),  die  Uebersetzung 
der  Sämkhyakärikä,  und  Colebrooke's  Antwort  an  Bentley 
(1826).  Der  Index  ist  erheblich  vervollständigt  und  umfafst 
beide  Bände  zugleich;  die  Ausstattung  ist  vorzüglich.  Eins 
aber  fehlt  leider,  die  Tafeln  n&mlich  mit  den  Facsimile  der 
Inschriften;  die  wird  man  also  auch  ferner  nur  in  der  ersten 
Ausgabe  zur  Disposition  haben. 


lad.  streifen  III.  19 
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80.  The  Paribhashendu^ekhara  of  Nägojlbhatta,  edited  and 
explained  by  F.  Kielhorn,  superint.  of  Sanskrit  stud. 
in  Deccan  College.  Part  I  (the  Sanskrit  text  and 
various  readings).  Part  II  (translation  and  notes). 
Bombay,  1868—74.  (a.:  IX,  116;  b.:  XXVI,  537  S.  8^) 

A.  u.  d.  T.:   Bombay  Sanskrit  series.    Nos.  II.  IX.  XII. 

L.  C.-Bl.  nr.  32.  p.  1047—48. 

Unter  dem  gemeinsamen  Titel:  Bombay  Sanskrit  Series 
erseheint  seit  dem  Jahre  1868  unter  Bühler 's  und  Kiel- 
horn's  Leitung  eine  Reihe  von  Ausgaben  von  Sanskrit- 
Texten,  welche  speciell  für  das  Bedörfnifs  des  Unterrichtes 
in  den  indischen  Sanskrit-Schulen  selbst  bestimmt  sind.  Pu- 
blicirt  sind  davon  bisher  12  Nos.,  nämlich  das  Pancatantram 
in  drei  Heften  durch  Bühler  (Buch  2  —  5)  und  Kielhorn 
(Buch  1),  das  Mälavikagnimitram  durch  Shankar  Pandit  in 
einem  Hefte,  die  ersten  13  Bücher  des  Raghuvan^a  in  drei 
Heften  durch  denselben,  die  erste  Hälfte  des  Dagakumära- 
carita  durch  Bühler,  die  beiden  letzten  Centurien  des  Bhar- 
trihari  mit  Auszügen  aus  zwei  Sanskrit- Commentaren  durch 
Kä^inäth  T.  Telang.  Angekündigt  ist  u.  A.  noch  eine 
Ausgabe  des  Malatimädhava  durch  Bhänd^rkar.  Alle  diese 
Ausgaben  (nur  die  des  Bhartrihari  ist  dem  Ref.  noch  unbe- 
kannt) sind  mit  kritischen  und  zum  Theil  auch  mit  exege- 
tischen Noten  versehen.  Die  sorgfaltigste  von  ihnen  allen, 
und  zwar  schon  einfach  darum,  weil  weitaus  die  schwierigste, 
ist  unstreitig  die  vorliegende  Bearbeitung  des  Paribhäshenda- 
pekhara  durch  Kielhorn.  Bei  der  für  uns  Europäer 
geradezu  fast  erschreckenden  sowohl  Punctiliosität  der  Art 
der  Untersuchung  als  Trockenheit  des  Inhaltes  überhaupt, 
hat  von  Seiten  Kiel  hör  n's  in  der  That  ein  hoher  Grad  von 
Selbstverleugnung  dazu  gehört,  sich  durch  diese,  man  kann 
wohl  sagen,  endlos  ermüdenden  Schwierigkeiten  hindurch- 
zuarbeiten; und  wir  können  nicht  umhin,  ihm  dafür  unsere 
herzliche  Anerkennung  sowohl  wie  unsere  besten  Glück- 
wünsche dazu  darzubringen,  dafs  ihm  dies  mit  Hülfe  der 
höchst  werthvoUen  Unterstützung  von  Seiten  seiner  gelehrten 
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Collegen  Cintämani  Qästrin  Thatte,  Ananta  Qasirio  Pen- 
dharkar  und  Yitthal  Ray  Gane^  Patvardhan,  welche  die  vierte, 
resp.  fQnfte  Generation  der  an  Nägojibhatta  sich  anschliefsenden 
Schule  bilden  und  über  deren  Beistand  er  sich  in  seinem 
Vorworte  in  sehr  warmen  Dankesworten  ausspricht,  in  so 
trefflicher  Weise  gelungen  ist. 

Der  Paribhäshendu^ekhara  des  Nägojt  ist  eben  eine  ganz 
moderne  Arbeit,  hat  sich  aber  eines  so  bedeutenden  Erfolges 
zu  erfreuen  gehabt,  dafs  bereits  eine  sehr  stattliche  Zahl  von 
Commentaren  und  Supercommentaren  dazu  existirt.  Räj4rama* 
^astrin  und  Bäla^ästriu  zählen  bei  Gelegenheit  ihrer  eigenen 
kritischen  Bemerkungen  dazu  im  Benares -„Pandit'^  Nos.  5  ff. 
[s.  ob.  p.  230]  dreizehn  dergl.  Werke  auf,  von  welchen  Kiel- 
born drei,  die  Commentare  nämlich  des  Vaidyanatha,  Bhai- 
rava  und  Rägbavendra,  verwerthet  hat,  während  er  aufserdem 
noch  einen  vierten,  dort  nicht  genannten  (von  Brahmänanda- 
Sarasvati),  benutzte,  ja  auch  noch  einen  ffinften  (von  Qesha- 
9arman),  ebenfalls  dort  nicht  erwähnten,  zur  Disposition  hatte. 

Aufser  Text,  Uebersetzung  und  Noten,  welche  letztere 
iusbesondere  die  Heranziehung  des  Bhashya  -und  Kaiyata's 
betreffen,  giebt  uns  Kielhom  im  Uebrigen  auch  noch  eine 
ausführliche  Vorrede,  in  der  er  die  Herkunft  und  das  gegen- 
seitige Verhältnifs  der  einzelnen  paribhäsha,  sowie  ihre  Be- 
deutung für  die  Inter-  (1048)  pretation  Panini's  sorg- 
faltig abwägt.  Die  122  (resp.,  da  93  zehn,  120  drei  Regeln 
umfafst,  133)  grammatischen  paribhäsha  nämlich,  die  Nägoji 
zusammengestellt  und  commentirt  hat  —  bekanntlich  sind  es 
Maximen,  bestimmt,  zur  Interpretation  und  richtigen  An- 
wendung der  Regeln  Pänini^s  Anleitung  zu  geben  — ,  sollen, 
der  einleitenden  Bemerkung  Nägojfs  zqfolge,  aus  dem  Bhä- 
sbya  und  dem  Värttika  entlehnt  sein;  es  trifft  dies  indefs 
nicht  strict  zu,  da  sich  darunter  zunächst  theils  einige  finden^ 
deren  Wortlaut  von  dem  im  Bhashya  vorliegenden  „slightly" 
differirt,  theils  aber  auch  ferner  nicht  nur  solche,  die  im 
Bhashya  gar  nicht  direct  vorkommen  und  darin  nur  ange- 
deutet oder   stillschweigend   angewendet  erscheinen,  sondern 

19* 
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aaob  sogar  solche  (in  Summa  16)9  die  im  Bhashya  gar  keinen 
Anhalt  haben,  ja  demselben  geradezu  widersprechen.  Für 
Pänini's  Text  wird  die  Existenz  und  Wirksamkeit  von  un- 
gefähr  der  Hälfte  aller  paribhäshä  durch  sogenannte  jnäpaka, 
Kennzeichen,  unmittelbar  erwiesen,  d.  i.  durch  Ausdrücke  oder 
Regeln  oder  irgend  welche  Proceduren  seinerseits,  die  keinen 
Sinn  haben  oder  überflüssig  oder  gänzlich  zwecklos  sein 
würden,  wenn  eben  „a  particular  Paribhäshä  did  not  exist^, 
die  sich  aber  als  nothwendig  und  zweekmäfsig  ergeben,  sobald 
man  die  Existenz  dieser  P.  annimmt;  diese  P.  heifsen  jnapaka- 
siddhä.  Eine  zweite  Gruppe  der  P.  heifst  nyayasiddhä,  d.  i. 
ihre  Bedeutung  beruht  entweder  auf  allgemeiner  Annahme 
(dies  sind  die  lokany&yasiddhä)  oder  ist  selbst -evident:  from 
the  nature  of  what  is  taught  (yuktisiddhä).  Die  dritte  Gruppe 
der  P.  heifst  väcaniki  und  basirt  entweder  auf  directen  Re- 
geln Pänini's  oder  stellt  ganz  unabhängige  Maximen  dar. 
Was  nun  die  Auctorität  der  einzelnen  in  diesen  drei  Gmppen 
enthaltenen  Par.  betrifit,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  22  der* 
selben  von  Nägoji  selbst  zurückgewiesen  werden;  die  Gültig- 
keit anderer  ist  nur  eine  theilweise,  wird  nämlich  theils  durch 
andere  Par.  selbst,  theils  durch  besondere  jnäpaka  bei  Pänini 
„which  indicate  that  certain  Paribhäshäs  are  not  nniversally 
valid^  auf  gewisse  Puncte  eingeschränkt,  und  auch  da,  wo 
solche  Marken  fehlen,  findet  die  Auctorität  der  Par.  schliefs- 
lich  immer  im  Sprachgebrauche  selbst  ihr  Correctiv:  „tbe 
test  of  the  universal  validity  of  a  Paribhäshä  is  afler  all  to 
the  Hindu  grammarian  only  this,  whether  or  not  its  adop- 
tion  in  all  cases  in  which  it  may  be  applicable  would  lead 
to  the  correct'forms  of  the  actual  language,  and  aPari- 
bhäshä  is  accordingly  considered  valid  so  long  as  correct 
forms  only  result  from  its  application  and  not  valid  as  soon 
as  its  application  would  give  rise  to  incorrect  forms ^.  Das 
könnte  nun  beinahe  wie  ein  Zirkelschlufs  aussehen,  denn,  wer 
lehrt  uns  nun,  welche  Formen  correct  sind?  indessen  dafiQr 
tritt  ja  eben  Pänini  selbst  ein. 

Mit  den.  angegebenen  Restrictionen  gilt  es  denn  im  Uebri^ 
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gen  von  der  bei  Weitem  grofsten  Anzahl,  und  vor  Allem 
▼OD  den  wichtigsten  der  hier  von  Nigoji  gesammelten  Patibh., 
dafs  sie  in  der  That:  „either  consciously  or  unconsciously 
have  been  adopted  already  by  Pänini  and  mast  therefore  be 
adopted  also  by  ns  when  we  wish  to  explain  and  apply  the 
roles  of  that  great  grammarian  or  to  ascertain  the  value  and 
accuracy  of  their  traditionai  interpretätion^.  Und  hierin 
beruht  dann  eben  die  grofse  Bedeutung  des  Werkes  Nägojf  s 
sowohl,  wie  der  demselben  von  Seiten  unseres  gelehrten 
Landsmannes  gewidmeten  schweren  Mühe  und  Arbeit;  die 
„jnapaka^  der  von  ihm  darauf  verwendeten  Sorgfalt  liegen 
öberall  so  klar  zu  Tage,  dafs  wir  uns  seiner  Leitung  beim 
Wandern  durch  diese  grammatisch-labyrinthisehen  Kreuz-  und 
Quergänge  mit  Zuversicht  anvertrauen  können.  Nur  zweierlei 
vermissen  wir  doch,  einmal  nämlich  einen  alphabetischen 
Wortindex  zum  Mindesten  für  die  paribh&sh^  selbst,  und 
sodann  ein  Verzeichnifs  der  bezüglichen  sütra  Panini's,  resp. 
der  Stellen,  wo  diese  behandelt  werden.  Beides  wäre  eine 
ungemein  schätzenswerthe  Zugabe  gewesen,  deren  Mangel 
sogar  schmerzlich  empfunden  werden  dürfte. 


81.  Linde,  Ant.  van  der,  Geschichte  und  Literatur  des 
Schachspiels.  1.  Band  (mit  415  Diagrammen).  Berlin, 
1874.    Springer.    (XII,  422,  34,  50  S.  gr.  8.)   6  Thlr. 

20  Sgr.      L.  C.-Bl.  nr.  32.  p.  1063—56. 

Dieses  stattliche  Werk  van  der  Linde's  wird  nicht 
▼erfehlen,  in  den  betreffenden  Kreisen  dasselbe  Aufsehen  zu 
erregen,  wie  seine  seit  1870  bereits  in  zweiter  Auflage  und 
in  zwei  Uebersetzungen  erschienene  „Haarlemmer  Coster- 
Legende^.  Dieselbe  unerbittliche  Wahrheitsliebe,  mit  der  er 
dort,  unbekümmert  um  die  nationalen  Vorurtheile  seines  Vater- 
landes und  um  den  argen  Sturm,  den  er  dadurch  über  sein 
Haupt  heraufbeschwor,  die  Ansprüche  Hollands  auf  die  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  in  ihr  rechtes  Licht  setzte, 
leitet  ihn  auch   hier  bei  seiner  Zergliederung  und  kritischen 
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Zersetzung  der  bisher  über  die  „Geschichte  des  Schach* 
Spieles^,  die  er  mit  yollem  Rechte  ein  „interessantes  StQck 
Cultnr-  und  Literatur- Geschichte^  nennt,  üblichen  An- 
schauungen. Und  mit  diesem  kritischen  Scharfblicke  ver- 
bindet sich  eine  höchst  anerkennenswerthe  philologische  sowohl 
wie  bibliographisch-literarische  Akribie  und  Sorgsamkeit,  so- 
wie eine  nach  allen  Richtungen  hin  gleich  lebendige  und  offene 
Weite  der  historischen  Anschauung  überhaupt. 

Bei  einer  Untersuchung  Ober  die  Ursprünge  des  Schach- 
spieles kam  es  natürlich  vor  Allem  auf  die  orientalischen 
Quellen  dafilr  an;  der  Defect  eigener  sprachlicher  Kenni- 
nisse auf  diesem  Gebiete  ist  bei  dem  Verf.  allerdings  ein 
Uebelstand,  insofern  er  dadurch  hie  und  da  zu  kleinen  ortho- 
graphischen etc.  Fehlern  verleitet  worden  ist,  die  in  solchen 
Fällen  unausbleiblich  sind ;  doch  trifit  dies  eben  fast  nur 
geringe  Aeufserlichkeiten.  Denn  er  hat  sich  eben,  um  diesem 
Defecte  abzuhelfen,  theils  durchweg  je  au  die  besten  ge- 
druckten Hülfsmittel  gewandt,  theils  aber  auch  unmittelbar 
je  bei  anerkannten  FachmAnnem  Raths  erholt,  fär  das  Per- 
sische z.  B.  bei  Pertsch,  fbr  das  Arabische  bei  Rieu,  Diete- 
rici^  Erehl,  Steinschneider,  fQr  das  Tibetisch -Mogolische  bei 
Schiefner.  Auf  Steinschneider  geht  ein  ganzer  Abschnitt, 
eine  eigene  Monographie  geradezu  (p.  155 — 202):  „Schach 
bei  den  Juden  ^  zurück.  Für  das  Sanskrit  kamen  dem 
Verf.  zuf&Uig  gerade  des  Ref.  einschlagende  Arbeiten  trefflich 
zu  passe. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen.  Die  erste 
derselben:  „Tschaturanga  oder  Shatrandsch,  c.  800 
— 1500**  (p.  1  —  318)  handelt  zunächst  von  der  „Schacb- 
mythologie^,  nämlich  den  mythischen  Angaben  über  die 
Erfindung  des  Spieles  bei  Masüdi  (gest.  958),  Firdüst,  Ihn 
Khallikan  etc.;  —  sodann  von  der  „Schachromantik^ 
(p.  14 — 39)  d.  i.  den  Sagen  über  das  Blühen  des  Schach- 
spieles am  Hofe  der  Omajjaden  (des  Harun  ar-Rashid  etc.) 
und  der  gleichzeitigen  Byzantiner,  des  Königs  Artus,  Pippin's, 
Karl's    des   Grofsen;    —    darauf  vom    „Pseudo-Schach" 
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(p.  39 — 64),  nämlich  von  den  vielfachen  Verwechselungen  des 
Schachspieles  mit  allerhand  Brettspielen,  die  bei  den  Aegyptern, 
Griechen,  Römern,  in  den  Saga  des  Nordens,  in  Irland  etc. 
vorkommen;  von  besonderem  Interesse  ist  hier  die  Unter- 
suchung über  das  irische  Fidcill,  welches  schon  zur  Zeit  des 
Königs  Cahir-more  im  Jahre  177  u.  Z.  in  Uebung  gewesen 
sein  soll,  während  die  irischen  Namen  der  Schachfiguren 
oflFenbar  auf  einer  so  zu  sagen  gelehrten  (!)  üebersetzung  der 
englischen  Schachterminologie  beruhen  (espug,  episcopus, 
bishop;  bran  oder  brandubh,  Rabe,  ein  Mifsverständnifs  des 
englischen  rook,  d.  i.  Roche).  Hierauf  wendet  sich  der  Verf. 
zu  den  historisch  sicheren  Angaben  über  das  Schach.  Zu- 
nächst denn  natürlich  zu  den  ältesten  Nachrichten  über  das 
indische  Schach,  wie  sie  uns  bei  Masüdi  und  Firdüsi  vor- 
liegen. Wie  die  dortigen  Traditionen  in  Gemeinschaft  mit 
dem  persischen  Namen  des  Spieles  eben  auf  Indien  als 
das  Mutterland  desselben  hinweisen,  so  bürgt  (1054) 
andererseits  dafür,  dafs  dasselbe  über  Persien  nach  dem 
Abendlande  gelangt  ist,  der  Name  des  Königs,  shäh;  hätten 
die  Araber  das  Spiel  direct  erhalten,  würden  sie  den  König 
arabisch  benannt  haben.  Der  Verf.  unterwirft  sodann  den 
bekanntlich  zuerst  von  Sir  W.  Jones  bekannt  gemachten, 
angeblich  aus  dem  Bhavishya-Puräna  entlehnten  Text  über 
das  Würfelvierschach,  caturanga,  einer  kritischen  Unter- 
suchung und  gelangt  dabei  zu  dem  Resultate,  i)  dafs  die 
Erfindung  des  Schachspieles  in  Indien  überhaupt  erst  in  das 
achte  Jahrhundert  zu  setzen,  2)  dafs  dasselbe  von  vornherein 
ein  Zwei  Schach  gewesen  (p.  7-7)  und  das  „Würfelvierschach 
nur  eine  ziemlich  moderne  Abart^  (p.  78)  sei.  In  Bezug  auf 
die  erstere  Annahme  bleibt  er  sich  indessen  schliefslich  doch 
nicht  ganz  consequent,  insofern  er  nämlich  weiter  unten 
(p.  203)  sich  dahin  ausspricht,  dafs  die  „Annahme,  dafs  die 
Araber  im  neunten,  vielleicht  schon  im  achten  Jahr- 
hundert Schach  gespielt  haben,  nicht  mehr  zu  den  unge- 
schichtlichen Sagen**  gehöre.  Und  wie  hier,  so  möchte  der 
Ref.  auch    in    Bezug    auf   die    zweite    dieser  Annahmen   die 
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Acten  noch  keineswegs  als  geschlossen  betrachten.  Jeder 
Tag  kann  uns  jetzt  neue  Kunde  aus  Indien  bringen,  welche 
aus  bisher  verborgenen  Quellen  Licht  schafft.  Vielleicht  lä&t 
sich  doch  jener  „antient  treatise  of  law^,  in  welchem  Cole- 
brooke  das  Spiel  vorfand,  noch  einmal  ausfindig  machen. 
Der  mänasoUäsa  des  Cälukya-FQrsten  Some^vara,  in  welchem 
BQhler  kürzlich  (s.  Monatsberichte  der  Berl.  Ak.  der  Wiss. 
1874,  p.  283)  einen  Abschnitt  Ober  das  Schachspiel  gefunden 
hat,  gehört  ja  anscheinend  bereits  in  das  elfte  Jahrhundert 
und  wird  uns  hoffentlich  bald  zugänglich  werden.  Die  Citate 
endlich  aus  Gotama  in  dem  von  Jones  übersetzten  Texte, 
die  Hinweisungen  auf  die  Räkshasa  darin,  sowie  die.  auf 
Ceylon  bei  Nilakantha  lassen  immer  noch  die  Hoffnung 
offen,  daÜB  etwa  auch  aus  buddhistischer  Quelle  noch  eine 
Auskunft  zu  gewinnen  sein  wird.  Kann  sich  doch  auch 
V.  d.  Linde  (p.  83)  nicht  ganz  dem  Bindrucke  entziehen,  dafs 
das  Schachspiel  sich  sehr  wohl  dazu  eigne,  gerade  in 
buddhistischen  Kreisen  erfunden  zu  sein.  Freilich,  chro- 
nologisch liegt  hier  ja  einstweilen  noch  Alles  ziemlich  im 
Argen. 

Nach  einem  kurzen  Blicke  auf  das  Schachspiel  in  Hinter- 
asien (Siam,  Birma),  China  und  Japan  betreten  wir  sodann 
den  Boden  fest  datirter  Schachliteratur  bei  den  Arabern 
(p.  96  fil),  für  deren  Anfänge  die  Berichte  des  Masüdi  immer 
noch  die  Hauptquelle  bilden.  Im  Alter  am  nächsten  steht 
eine  gelegentliche  Erwähnung  in  den  von  Dieterici  bear^ 
beiteten  Abhandlungen  der  Ihhvän  e^  (^afa  (p.  203).  Als  das 
wichtigste  erhaltene  arabische  Schachwerk  aber  erscheint  ein 
Codex  des  British  Museum  (7515  Rieh.)  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert, aus  welchem  v.  d.  Linde  durch  die  Güte  Kieu's 
einige  wichtige  Tabiyat  mittheilt,  und  dessen  vollständige 
Publication  er  für  sehr  wünschenswerth  hält.  Die  persische 
Schachliteratur  (p.  108)  schliefst  sich  ganz  der  arabischen  an, 
und  das  persische  Schach  führt  uns  schliefslich  wieder  nach 
Indien  (p.  121  ff.),  da  das  Spiel  eben  in  der  in  Arabien  und 
Persien  erhaltenen   neuen   Ausbildung  schliefslich   wieder  in 
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das  Land  zurückkehrte,  von  dem  es  ursprünglioh  ausgegaogeii 
war  (eine  Erscheinung,  die  ja  z.  B.  bei  der  ind.  Astrologie  in 
ganz  gleicher  Weise  vorliegt).  Auch  das  türkische  Schach 
(p.  129  ff.)  ist  mit  dem  arabischen  identisch.  Der  nächst- 
folgende Abschnitt  (p.  134  ff.)  handelt  von  der  Verbreitung 
des  Spieles  nach  Europa,  die  der  Verf.  in  sehr  an- 
sprechender Weise  durch  einen  aus  Flügel  entlehnten  kurzen 
Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Araber  in  Spanien  ein- 
leitet. Das  älteste  sichere  Zeugnifs  fUr  die  Existenz  des 
Spieles  in  europäischer  Sprache  ist  ein  Brief  des  Italieners 
Damiani  aus  dem  Jahre  1061  oder  1063  (p.  140),  freilich  nur 
ia  einer  erst  1610  erschienenen  Ausgabe  seiner  Briefe  vor- 
liegend, woran  sich  dann  eine  Angabe  des  bekannten  Petrus 
Alfonsi  (geb.  1062)  anreiht.  Aus  Spanien  kam  das  Spiel  eben 
bald  nach  Italien.  Anna  Komnena  in  Byzanz  im  Anfange 
des  12.  Jahrb.  spricht  (1055)  davon  noch  als  von  etwas 
Neuem.  Die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrb.  ftifart  iKis  nach 
Frankreich,  England  und  Deutschland.  Die  Periode  1250 
—  1450  ist  die  Blüthezeit  des  alten  Sqhach  in  Europa;  es 
wnrd^  so  beliebt,  als  Geld  spiel,  dafs  Staat  und  Kirche  sogar 
dagegen  einschritten  (p.  143).  Ein  Hauptgrund  für  diese 
BlQthe  war  die  Isolirung  des  Adels  auf  seinen  Ritterburgen, 
die  Langeweile  und  ^Monotonie  darin,  für  welche  das  Schach 
sich  als  ein  wahres  Labsal  zeigte.  Daher  denn  auch  der 
grofse  Einflüfs  de^  Schachsymbolik  (p.  146  ff.),  u.  A.  auch  auf 
die  Heraldik.  Auf  Steinschneider's  Monographie  „Schach 
bei  den  Juden^  folgt  sodann  eine  ausfikhrliche  Erörterung 
über  das  „Problemscbach  des  Mittelalters^  (p*  202 — 316), 
nämlich  372  Probleme  aus  dem  arabischen,  dem  spani- 
schen, dem  lombardischen  und  dem  deutschen  (specieU 
dem  Ströbeoker)  Schach. 

Die  zweite  Abtheilung  (p.  319  —  422)  behandelt  das 
neue  europäische  Schach,  welches  sich  von  dem  des  Mittel- 
alters hauptsächlich  dadurch  unterscheidet,  dafs  der  Fers 
(die  Königin)  nicht  mehr  blofs  einen  diagonalen  Schritt,  sondern 
bis  zum  Bande  des  Brettes,  und  zwar  nach  allen  Richtungen 
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hin,  der  Alfil  (Läufer)  dagegen  nach  jedem  Felde  seiner  ganzen 
Diagonale  entlang  ziehen  durfte.  (Das  Wort  „Dame**  (Kö- 
nigin) hat  eben  mit  dem  Worte  Dame  för  „Frau"  sprachlich 
nichts  zu  thun,  sondern  bedeutet  nur:  Stein,  resp.  bis  za 
einem  Randfelde  avancirter  Stein,  wie  in  unserem  „Dame'^- 
Spiel.)  Der  erste  eigentliche  Vertreter  dieses  Eilschaches  ist 
der  Spanier  Lucena  (c.  1497).  Von  hier  ab  nimmt  die  Dar- 
stellung V.  d.  Linde^s  einen  wesentlich  bibliographischen  Cha- 
rakter an.  Er  führt  d\ß  betreffenden  Autoren :  Damiano,  Ruy 
Lopez,  Polerio,  Gioach.  Greco  bis  auf  Allgaier,  der  Reihe 
nach  mit  ihren  Schriften,  und  zwar  stets  unter  Beigabe  orien- 
tirender  Bemerkungen,  auf. 

Als  Beilagen  folgen  zwei  Abschnitte  aus  der  so  zu 
sagen  ersten  Auflage  des  Werkes.  Ursprünglich  war  das- 
selbe nämlich  rein  zu  einem  bibliographischen  Handbuche  be- 
stimmt. Verschleppungen  des  Druckes  aber,  welche  seit 
Frühling  1872  in  Folge  der  verschiedenen  Strikes  denselben 
unterbrachen,  veranlafsten  den  Verf.,  seine  erste  Auflage  ein- 
fach zu  cassiren  und  sofort  gleichsam  „die  zweite,  umgear- 
beitete Auflage*'  vorzulegen.  Doch  hat  er  eben  diese  beiden 
Beilagen  von  der  Cassirung  ausgenommen.  Die  erste  der- 
selben enthält  den  Sanskrittext  des  indischen  Würfelvier- 
Schachs,  wie  er  sich  nach  der  Bearbeitung  des  Ref.  in  den 
Monatsberichten  der  Berl.  Akademie,  Febr.  1872  herausge- 
stellt bat  (p.  1  — 18;  hier  hält  v.  d.  Linde  noch  an  der  Ur- 
sprünglichkeit dieser  Form  des  Schachs  fest,  weiche  Mei- 
nung er  eben  seitdem  aufgegeben  hat);  die  zweite  Beilage 
dagegen,  paginirt  19  —  34  und  104  — 154,  enthält  eine  aus- 
führliche Bibliographie  des  Liber  de  moribus  hominum  et 
officiis  nobilium  ac  popularium  (super  ludo  scachorum)  des 
Jacobus  von  Cessoles  (c.  1260 — 1300),  eines  für  „die  sym- 
bolische Betrachtung  des  Schachs  im  Mittelalter^  höchst  cha- 
rakteristischen Werkes. 

Ein  vollständiges  alphabetisches  Register  über  das  ganze 
Werk  wird  dem  Ende  des  Jahres  erscheinenden  zweiten 
(Scblurs)-Bande  beigegeben.    Die  Ausstattung  des  Werkes  ist 
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höchst  elegant  und  entspricht  auf  das  Würdigste  dem  inneren 
Gehalte  desselben.  —  Sprechen  wir  zum  Schlüsse  noch  unsere 
Freude  darüber  aufa,  dafs  van  der  Linde  diese  seine  schöne 
Arbeit  hat  in  deutscher  Sprache  erscheinen  lassen.  Sie 
holländisch  zu  publiciren,  wäre  allerdings,  bei  dem  univer- 
salen Interesse  ihres  Inhaltes,  geradezu  eine  Art  Selbstmord 
gewesen.  Es  ist  bei  dem  Verf.  aber  nicht  blofs  die  richtige 
Erkenntnifs  hievon,  sondern  auch  warme  Liebe  zum  deut- 
schen Reiche  und  zu  dessen  weltgeschichtlichem  Berufe,  was 
ihn  veranlafst  hat,  diese  seine  Schrift  nicht  französisch  oder 
englisch,  was  er  ja,  wie  er  schon  anderweitig  bewiesen,  auch 
diesmal  ebensogut  gekonnt  hätte,  sondern  deutsch  abzufassen. 
Er  gehört  eben  zu  den  leider  immer  noch  wenig  zahlreichen 
Holländern,  welche,  auf  Grund  unserer  alten  Stammesbruder- 
schaft, auch  jetzt  noch  deutsch  denken  und  fühlen,  ohne 
(1056)  dabei  der  Liebe  zu  ihrem  eigenen  Vaterlande 
untreu  zu  werden,  vielmehr  gerade  aus  richtiger  politischer 
Erkenntnifs  dessen,  was  auch  ihm  am  Besten  frommt. 


1876. 

S2.  Tbe  Aryabhatiya  with  the  oommeotary  Bhatadipika  of 
Paramädi^vara,  edited  by  Dr.  H.  Kern,  Leiden,  1874. 
E.  J.  Brill.    (XII,  107  S.  gr.  8.)   l.  o.-bi.  ar.  7.  p.  206-7. 

Die  Leydener  Universität,  die  In  diesen  Tagen  ihr  drei- 
hundertjähriges JubiUiim  feiert,  hat  von  Anfang  an  tüchtige 
Orientalisten  zu  ihren  Mitgliedern  gezählt.  Wenn  es  froher 
die  semitische  Philologie  war,  welcher  sich  die  Arbeiten  der^ 
selben  ausschliefslich  zuwandten,  so  ist  jetzt  der  Kr^s  ein 
weiterer  geworden,  und  für  das  Sanskrit  speciell  hat  die 
Leydener  Philologie  in  Kern  in  der  That  einen  ihres  alten 
Rufes  würdigen  Vertreter.  Seine  vorliegende  neueste  Arbeit 
hilft  einem  lange  gefühlten  Bedürfnisse  ab.  Aryabhata  (so, 
und  nicht  Aryabhatta,  wie  noch  immer  wieder  geschrieben 
wird)  ist  der  erleuchtetste  Autor  der  astronomischen 
Wissenschaft  der  Inder,  war  aber  bisher  hauptsächlich  nur 
durch  Citate  in  späteren  Schriften  bekannt.  Er  lebte  im 
östlichen  Indien,  in  Kusumapura,  d.  i.  dem  Palibothra  der 
Alten,  und  verfafste  dies  kurze  Lesebuch,  als  er  23  Jahre 
alt  war;  beides  giebt  er  hier  selbst  an,  im  ganitapada  v.  1 
und  im  kälakriyäpäda  v.  10,  hier  p.  18  und  58.  Das  Jahr 
seiner  Geburt  stellt  sich  nach  den  speciellen  Angaben,  die 
er  hierbei  darüber  macht,  s.  Bhäo  Däjt  im  Journ.  K.  A.  S. 
1865  p.  405  und  Kern  in  der  Vorrede  zu  Varähamihira's 
Brihats.  p.  57,  auf  AD.  476.  Getragen  von  dem  Einflüsse 
der  griechischen  Astronomie,  hat  er  sich  frei  gemacht  von 
allen  Fesseln  einheimischer  Lehren,  während  nach  ihm  io  der 
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indischen  Astronomie  wieder  ein  Zurücksinken  in  diese  letzteren 
stattgefunden  hat.     Ueber  die  ihm  zugehörigen  Schriften  hat 
lange  Streit  bestanden;    es   scheint   aber   jetzt   festzustehen, 
dafs  eben    nur  das  dapagttisütrani  (in  10  vv.)  und   das  &ry&- 
shta^atain  in  drei  X)apiteln  (mit  33 ,   25  und  50  vv.)  ihm  zu- 
gehört.    Die  vorliegende   Ausgabe    ist    mit   dem  Commentar 
des  Paramädt^vara  (von  oogewissem  Alter)  versehen  und  be- 
ruht auf  zwei  Malayalim- Handschriften   der  Royal  As.  Soc. 
in  London.     Von  einem   zweiten   Commentar,   dem   Bhata- 
prakä^a  des   Süryadevayajvan ,  theiit  Kern   in   der  Vorrede 
die  Einleitung  mit.    (Wir  bemer):en  hierbei,  dafs  die  irrthfim* 
liebe  Lesart  desselben  bei  4,  46  madhyähnotkrama^  ftir  ma- 
dhyähnät  krama^  sich  auch  in  Chambers  480  vorfindet.    Der 
Verf.  des  Jyotisha,   der  in   diesem  selbst  Lagadha  genannt 
wird,  erscheint  hier   bei  Sf^ryadeva  als   Lagadäc&rya  citirt.) 
Die   Zeit    auch    dieses    zweiten  Commentators    ist   unsicher; 
oder  sollte  er  etwa  mit  dem  Sükrya,  Verfasser  eines  ebenfalls 
prakä(^a  genannten  Commentars,  zu  Bhäskara  zu  identificiren 
sein,  der  denselben   ^ake  1460  =:  AD.  1538  geschrieben   zu 
haben  scheint,  s.  Verz.  der  Berl.  Sanskr.-Hdschr.  p.  231?  dann 
müfste   er    den    Bhataprak&^a    noch    nach    Abfassung    seines 
T&jikälamkära  verfafst  haben,  denn  in  der  Aufzählung  seiner 
Schriften  am  Ende  dieses  Werkes,  am  a.  O.  p.  260,  erwähnt 
er  denselben  nicht.     Ein   dritter  Commentar  ist  der  von 
Bhäo  D4jf  (Journal  R.  A.  S.  1865,  p.  398)  benutzte  des  So- 
me^vara^   der  seinerseits  „upon  one  by  Bhäskara*  gegründet 
ist,  was  Kern  entgangen  zu  sein  scheinf,  da  er  (preface  p.  ix) 
mir  noch  den  ganz  kurzen,  wie  der  Text  selbst  metrisch  (in 
45  vv.)  abgefafsten  Commentar  des  Bhütavishnu  zum   Da^a- 
gitisütra  (Chambers  480)  erwähnt. 

Zur  Erklärung  dieses  hochwichtigen  Werkes  hat  Kern 
zQDächst  nur  am  Schlüsse  (p.  102 — 106)  eine  Inhaltsangabe 
der  einzelnen  Verse  beigegeben.  Wir  dürfen  aber  wohl  er- 
warten, dafs  er  uns  mit  der  Zeit  den  Inhalt  auch  in  anderer 
Form  vorführen  und  ebenso  allgemein  zugänglich  machen  wird, 
wie  er  dies  in  so  vortrefflicher  Weise  mit  dem  astrologischen' 
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Lehrbache  eines  (207)  der  nächsten  Zeitgenossen  und 
Nachfolger  Aryabhata's,  des  Var&hamibira  (f  A  D.  587),  bereits 
gethan  hat. 


83.  Benfey,  Theod.,  die  Quantitätsverschledenheiten  in  den 
Sambitä-  und  Pada-Texten  der  Veden.  1.  Abhandig. 
GöUingen,  1874.  Dieterich.  (44  S.  gr.  4.)  1  Mk.  60  Pf.) 

(Ans  d.  19.  Bde.  d.  Abhh.  d.  Kgl.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Gottingen.) 
L.  C.-Bl.  nr.  15.  p.  488— -91. 

Die  zahlreichen  Abhandlungen,  welche  Benfey  in  deo 
letzten  Ja&ren  über  die  mannigfachsten  Fragen  der  indoger- 
manischen Sprachperiode  hat  erscheinen  lassen  und  welche 
durchweg  in  alter  Weise  von  seinem  glänzenden  Schar&iDD 
sowohl  wie  von  seiner  rüstigen  Arbeitskraft  ein  so  luculentes 
Zeugnifs  ablegen  (einige  Pluralbildungen  des  indogerm.  Yer- 
bums  1867,  jubeo  und  seine  Verwandten  1871,  nominales  Suffix 
ia  oder  ya  1871,  indogerm.  Optativ  1871,  indogerm.  Vocativ 
1872,  indogerm.  Gen.  Sgl.  ians,  ias,  ta  1874),  beruhen  sämmt- 
lich  auf  einer  sehr  apeciellen  Erforschung,  resp.  Vertrautheit 
mit  dem  vorliegenden  Bestände  der  altvedischen  Texte.  Seine 
Schrift  sodann  „über  die  Entstehung  der  mit  r  anlautenden 
Personalendungen^  (1870)  bewegte  sich  fast  ausschliefslich  anf 
diesem  letzteren  Gebiete,  das  er  denn  nunmehr  mit  seiner 
„Einleitung  in  die  Grammatik  der  vedischen  Sprache^  (1874) 
und  mit  der  vorliegenden  Schrift  ex  professo  betreten  hat. 
Es  sind  diefs  Alles  so  zu  sagen  eben  nur  Vorarbeiten  und 
Corollarien  zu  der  von  ihm  in  Angriff  genommenen  Gram- 
matik der  vedischen  Sprache  selbst,  und  er  stellt  eben 
noch  eine  ganze, Reihe  derartiger  Abhandlungen  in  Aussicht, 
in  denen  er  „theils  Einzelheiten,  Verzeichnisse  und  ähnliches^ 
zu  (489)  geben  beabsichtigt,  welche  ihres  Umfanges  wegen 
in  die  Grammatik  nicht  aufgenommen  werden  konnten,  theils 
Untersuchungen,  welche  vorzugsweise  dazu  dienen  sollen,  die 
in  der  Grammatik  hingestellten  Resultate  näher  zu  begründen. 

Die  vorliegende  Schrift  speciell  leitet  eine  Gruppe  von 
Abhandlungen  ein,  welche  die  Quantitätsverschiedenheiten 
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zwiscfaep  den  uns  überlieferten  Sa^Tihitä-  und  Pada-Texten  be- 
sprechen und  vorzugsweise  aus  Verzeichnissen  der  Wörter, 
Bildungselementen  und  Stellen  bestehen  werden,  in  denen  diese 
Verschiedenheiten  hervortreten.  Und  zwar  stellt  sie  sich  ihrer- 
seits die  kritische  Sonderung  der  einzelnen  Fälle  nicht  nur, 
sondern  auch  des  Verfahrens,  welches  die  padakara  dabei  be- 
obachtet haben,  zur  Aufgabe.  Dabei  geht  denn  Benfey  zu- 
nächst von  einer  Angabe  des  Rik-Prät.  aus,  welches  die  in 
der  sainhitä  vorliegende"  Dehnung  der  im  padapätha  als  kurz 
angeführten  Vocale  zum  Theil  in  Verbindung  mit  der  be- 
stimmten Stelle  bringt,  welche  die  betretende  Silbe  im  Metrum 
einnimmt.  Er  erklärt  sich  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffas- 
sung und  führt  dafür  theils  an,  dafs  die  Dehnung  da  nicht 
einzutreten  pflege,  wo  Positionslänge  vorliegt  (wo  resp.  das 
Rik-Prät.  Dehnung  auch  vor  Position  annehme,  sei  diese  letz- 
tere metri  caussa  aufzulösen),  theils,  dafs  dieselbe  am  Ende 
eines  Stollens  gänzlich  mangelt.  Den  Einflufs  des  Metrums 
auf  die  vorliegende  Form  der  Texte  weist  er  sodann  in  eini- 
gen Fällen  nach,  wo  umgekehrt  eine  Kürzung  des  Wort- 
bestandes, d.  i.  ein  Ausfall  von  Consonanten  behufs  Aufhebung 
der  eigentlich  gegebenen  Positionslänge,  stattgefunden  habe 
(takshati  für  takshanti,  mahinä  prathinä  für  mabimnä  pra- 
thimä,  täte  cake  cakäna  mamatuh  avita  atärima  für  tatne  cakne 
caknäna  mamnatuh  avishta  atärishma),  während  er  zugleich 
yajatra,  vibhritra  für  yajata,  vibhrita  als  absichtlich  gemachte 
Positionen  bezeichnet.  Es .  sei  im  Uebrigen  jene  Dehnung 
selbst  wohl  nicht  immer  direct  als  Resultat  des  Metrums,  son- 
dern oft  vielmehr  als  ursprüngliche,  durch  das  Metrum  nur 
geschützte  Länge  aufzufassen.  In  anderen  Fällen  freilich  frage 
es  sich  dagegen,  ob  die  padakara  überhaupt  bei  ihrer  Auf- 
fassung von  dgl.  anscheinenden  Dehnungen  in  den  Samhita 
das  Richtige  getroffen  haben,  nicht  vielmehr  einfach  irre  ge- 
gangen sind,  wie  sie  sich  ja  auch  sonst  noch  mehrfach  durch 
die  zur  Zeit  der  Diaskeuase  zur  Geltung  gelangten  phoneti- 
schen Regeln  des  Sanskrit,  speciell  durch  die  samdhi-Regeln^ 
desselben,  hätten  irre  leiten  lassen.  Und  zwar  bezieht  sich  Benfey 
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hierbei  zunächst  insbesondere  auf  diejenigen  Stellen,  in  denen 
ein  finales  s  sich  in  visarga  gewandelt  hat,  und  dann  entwe- 
der wirklieh  spurlos,  oder  unter  Dehnung  des  vorhergehenden 
Vooales  verloren  gegangen  ist,  in  welchen  letzteren  Fällen 
diese'  dann  eben  im  padapätha  mehrfach  als  einfache  Dehnung 
desselben,  ohne  Rücksicht  auf  den  ursprünglich  danach  noch 
folgenden  Auslaut,  angenommen  werde,  während  er  an  ande- 
ren Stellen  auch  richtig,  an  anderen  wieder  das  Wort  einfach 
als  schon  ursprünglich  auf  eine  Länge  ausgehend  aufgefafst  sei. 
Umgekehrt  gerade  sei  freilich  andererseits  auch  oft  factisch 
vorliegender  visarga  metri  c.  zu  beseitigen;  die  Dichter  kann- 
ten ihn  nicht,  wie  eben  das  Metrum  zeige,  erst  die  Recitirer 
führten  ihn  ein  (p.  35),  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  wie 
oben,  dafs  sie  sich  nämlich  des  Einflusses  der  phonetischen 
Gesetze  des  Sanskrit  nicht  immer  zu  erwehren  vermochten. 
Die  sehr  ins  Detail  gehenden  Einzelheiten  scheinen  uns  hier- 
bei, trotz  einer  gewissen  Breite  der  Darstellung,  ja  zum  Theil 
wohl  eben  defshalb,  nicht  immer  klar  und  übersichtlich  ge- 
schieden und  geordnet  zu  sein ;  auch  ist  Manches,  was  Benfey 
hierbei  hinstellt,  schwerlich  als  ganz  sicher  anzuerkennen;  z.  B. 
erscheint  es  uns  viel  einfacher,  an  den  auf  p.  28  angeführten 
Stellen  statt  agnir  iva,  ahir  iva  etc.  nicht  agntva,  ahiva,  son* 
dern  vielmehr  agnir  va,  ahir  va  zu  lesen,  da  die  Partikel  iva 
(wie  iti)  ihr  anlautendes  i  in  der  späteren  Volkssprache  be- 
kanntlich direct  verliert,  wozu  hier  denn  bereits  die  ersten 
Vorstufen  vorliegen  würden.  —  Aufser  jenen  Fällen  von  Ver- 
kennung eines  ursprünglichen  visarga  nach  kurzem  Vocal  fthrt 
Benfey  sodann  noch  solche  Fälle  (490)  auf,  wo  eine  in 
der  Samhitä  vorliegende  finale  Länge  eigentlich  hätte  noch 
mit  dem  visarga  hinter  sich  aufgeführt  werden  sollen,  wäh- 
rend der  padapätha  vielmehr  auch  nur  einen  kurzen  Vocal  zeigt 
(z.  B.  pibä  yathä  aus  pib4h  yatbä,  während  die  pada-Lesart 
piba,  yathä  lautet),  sowie  endlich  solche,  wo  eine  dgl.  Länge 
grammatisch  nothwendig  ist,  nämlich  eine  1  pers.  Sgl.  Imper. 
Par.  repräsentirt,  während  der  padakära  das  Wort  ebenfalls 
nur  auf  kurzen  Vocal  scbliefsen  läfst.     Hier  wäre  u.  A.  etwa 
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aüch  noch  der  Instrum.  Fem.  namasya,  2,  83,  8,  yom  gleich* 
taatenden  Thema  anzuschliefsen  gewesen,  der  im  pada-Text 
auch  nur  als  namasya  erscheint,  und  daher  von  Säy.  durch 
püjaya  erklärt  wird. 

Nun,  hier  ist  einmal  wieder,  bei  aller  Anerkennung  des 
von  den  padakära  Geleisteten,,  eine  tüchtige  Bresche  in  ihr 
Werk  geschossen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  erheblich  unter 
solchen  Mifsverständnissen  einzelner  Formen  das  Verständnifs 
des  Textes  seihst  hat  leiden  müssen.  Wir  sind  im  Uebrigen 
ja  erst  im  Beginn  derartiger  Forschungen;  der  Kritik  ist  hier 
eben  noch  ein  weites  Feld  offen;  möge  auch  ferner  jeder  Bei- 
trag dazu  von  eben  solcher  Umsicht  und  Terrainkenntnifs  ge- 
leitet sein,  wie  die  vorliegenden  Untersuchungen  Benfey's. 

Bei  einem  im  Eingange  von  ihm.  behandelten  literarge- 
schichtlich  nicht  unwichtigen  Puncte  müssen  wir  hier  noch 
einen  Augenblick  verweilen,  da  wir  uns  in  Bezug  darauf  sei- 
ner Meinung  nicht  anschliefsen  können.  Indem  er  nämlich 
davon  ausgeht,  dafs  das  Stillschweigen  der  übrigen  Präti- 
^äkbya  sowie  Pänini^s  über  den  Einflafs  des  Metrums  auf  die 
in  der  Samhitsl  vorliegenden  Dehnungen  nur  dadurch  zu  er- 
klären sei,  dafs  die  betreffende  Angabe  des  ßik-Prät.  auf  einer 
erst  nach  Abfassung  jener  Werke  gemachten  Entdeckung  be- 
ruhe, bringt  er  zum  speciellen  Erweise  daför,  dafs  „der  Ab- 
schlufs  desselben  in  der  vorliegenden  Gestalt  sogar  erst 
ziemlich  lange  nach  Pänini  stattgefunden  habe^  (womit  er 
übrigens  keineswegs  etwa  behaupten  will,  dafs  die  Präti^äkhya 
überhaupt  jünger  als  Panini  seien),  eine  Stelle  angeblich  aus 
Kätyäyana's  värttika  bei,  aus  welcher  hervorgehen  soll,  dafs 
auch  Kätyäyana  das  Rik-Prät.  noch  nicht  in  dieser  Gestalt 
gekannt  haben  könne.  Während  nämlich  in  diesem  das  Wort 
sarast  in  Rik  8,  2,  s  als  Loc.  Sing,  eines  gleichlautenden  The- 
mas auf  1  gefafst  werde,  „bemerke  Kätyäyana  im  3.  värttika 
^'0  Pän.  7, 1,  39  bezüglich  des  auslautenden  i  von  sarasi,  dafs 
es  ftr  i,  sarasi  für  gewöhnliches  sarasi  stehe^.  Eine  solche 
Auffassung  seinerseits  sei  aber  undenkbar,  „wenn  jene  andere 
zu  seiner  Zeit  schon  in  einem  Tractate  wie  das  Rik-Prät.  ge- 
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lehrt  gewesen  wäre  (und  ein  Pada-Text  sarast  ebenfalls  gebo- 
ten hätte)^.     Nun   bat   aber  factisch  Katyäyana  gar  nichts 
der  Art,  wie  es  Benfey  hier  von  ihm  anftkbrt;   sein   värttika 
erwähnt   vielmehr  sarasi   mit  keiner  Silbe  und  lautet  einfach 
nur:   iyäd-iyaj-ikäränäm  upasamkhyänam  kartavyam.     Mög- 
lich ist  allerdings,  dafs  er  bei  seinem  fkära  das  Wort  sarasi 
wirklich  im  Auge  gehabt  hat,  denn  im  Mahäbhäshya  ad  I. 
wird  in  der  That  jener  Vers,  in   dem  dies  Wort  vorkommt, 
citirt,  und  Kaiyata  leitet   dann   dasselbe   auch   dem   entspre- 
chend von  saras  ab;   aber  erst  der  Scholiast  der  Cal- 
cuttaer  Ausgabe  giebt  die  Worte  so,  wie  sie  Benfey  als 
Katy.'s   Worte  citirt,  und  jedenfalls  lassen   sieh  dieselben 
nicht  irgendwie  als  letztere  erweisen.    Vielmehr  fallt  Käty. 
hierbei  seinerseits  zunächst  ganz  aus,  was  insofern  auch  ganz 
zu  seinem  Vortheil  ist,  als  ihm  damit  ein  garstiger  Accent- 
schnitzer   (sarasi  ist  oxytonon,   sarasi  hat  den  Ton  auf  der 
ersten  Silbe)   erspart  wird.     Dafür   bleibt   derselbe   nun  aber 
freilich  auf  dem  Mahabhashya  sitzen,  da  es  ja  eben  ad  1.  jenen 
Vers  citirt,   ohne  sich  über  diese  Accentdifferenz  zu  äulsern. 
Und  zwar  ist  dies  um  so  befremdlicher,   da  es  an  einer  an- 
deren,  und   zwar   noch   dazu   an   einer  früheren,   gleich  im 
Eingange   des  Werkes  (bei  Pän.  1,  i,  19)   befindlichen   Stelle 
jenes  sarasi  richtig,  nämlich  ebenso,  wie  dies  im  Rik-Prat.  ge- 
schieht, erklärt,  wobei  es  sich  dafür  zugleich  auf  den  Sprach- 
gebrauch im  Dekhan,  dakshinäpatha,  beruft.     Aus  diesem,  in 
demselben  Werke  vorliegenden  Widerspruch      (491)      erhellt 
denn  nun  übrigens  wohl  —  vorausgesetzt  freilich,  dafs  wir  es 
dabei,    was  ja   aber  Benfey   seinerseits   annimmt,   an  beiden 
Stellen   um   einheitliche  Abfassung  durch  denselben  Patanjali 
zu  thun  haben  —  zur  Genüge,  wie  mifslich  es  in  einem  sol- 
chen Falle  gar  um  ein  blofses  testimonium  a  silentio  bestellt 
ist.    Wenn  im  Uebrigen  Benfey's  oben  eingeklammerte  Worte: 
„wenn  zu  seiner  (Käty.'s)  Zeit  ein  Pada-Text   sarasi  bereits 
geboten  hätte^  offenbar  von  der  Voraussetzung,  getragen  sind, 
wie  dies  auch  nicht  gut  anders  sein  konnte,  dafs  auch  d^en 
Abfassung  ebenfalls  ebensowenig,  wie  der  Abschlufs  des  Eik- 
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Prat^  vor  Käty/s  Zeit  stattgefunden  haben  könne,  sondern  erst 
nach  dessen  Zeit  anzusetzen  sei,  sc  sind  wir  nunmehr, 
nachdem  der  Bann  jener  angeblichen  Worte  Kätyäyana's  ge- 
brochen, auch  in  dieser  Beziehung  wieder  auf  den  Status  quo 
ante  zurückgeführt. 


84.  Linde,  A.  van  der,  Geschichte  und  Literatur  des  Schach- 
spiels. 2.  Bd.  (125  Diagramme.)  Mit  dem  Bildnifs  des 
Verjf.'s.    Berlin,  1874.  Springer.    (XVI,  524  S.  Lex.-8.) 

20  Mk.     L.  C.-Bl.  nr.  15.  p.  493—96. 

Ueber  den  ersten  Band  dieses  trefflichen  Werkes  haben 
wir  Jahrg.  1874,  Nr.  31,  p.  1053  —  56  [oben  p.  293  fg.]  aus- 
föhrlich  berichtet*  Während  uns  darin  eine  Geschichte  der  all- 
mähligen  Entwicklung  des  Schachspiels  geboten  wird,  hat  es 
der  voliegende  Band  zunächst  nur  mit  dem  „vollendeten  Schach^ 
der  Neuzeit  zu  thun.  Es  knüpfen  sich  indefs  daran  die  man- 
nigfachsten Kreuz-  und  Querzüge  historischer,  literargeschicht- 
licher  und  sprachlicher  Art  in  buntem  Wechsel.  Ein  eigent- 
licher Faden  ist  dabei  oft  schwer  zu  finden.  Und  doch  fesselt 
das  Buch  in  seltener  Art.  Es  tritt  uns  eben  darin  eine  urwüch- 
sige, markige  Persönlichkeit  entgegen,  die  auch  da,  wo  sie 
auf  Abwege  geräth  —  und  das  geschieht  hier  in  diesem  Bande 
ziemlich  häufig  —  doch  durch  den  vollen  Ernst  des  For- 
schungseifers, der  überall  durchleuchtet,  unsere  Sympathie  un- 
willkürlich gefangen  nimmt.  „Immer  lernen,  nicht  müde  wer- 
den, nie  „fertig'^  sein,  den  grofsen  Pöbelhaufen  der  Dinten- 
kleckser  schreien  lassen,  und  wenn  es  sein  soll,  täglich  die 
liebe  eigene  Opinion  ändern,  kreuzigen,  verwerfen,  widerlegen, 
darauf  kommt  es  im  Tempel  der  Wahrheit  ausscbliefslich  an^ 
(p.  447).  „Warum  ich  die  scheinbare  Kleinigkeit  überhaupt 
80  gründlich  bebandle?  Weil  ich  ein  Princip  vertrete:  das 
Recht  der  ehrlichen  Forschung,  ihre  kurzsichtigen  Meinungen 
fortwährend  zu  widerrufen,  ohne  dafs  Jemand  das  Recht 
bat,  dem  Forscher  eine  widerrufene  Ansicht  nachzutragen, 
denn  diese  Praxis  tödtet  die  Wahrheitsliebe,  den  Enthusias- 
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mu8,  macht  aus  der  WisBenschaft  eine  Jesuitenkircfae,  wo  nur 
unfehlbare  Pfaffen,  Silbenstecher  und  Scbulföchse  ihr  unhei- 
liges Wesen  treiben"  (p.  440).  Die  trotzigen  Zöge  des  vla- 
mischen  Recken,  welche  den  Band  begleiten,  stimmen  zu  einer 
solchen  Feuerseele,  wie  sie  sich  in  diesen  Worten  ausspricht, 
aber  auch  das  ganze  Buch  selbst  ist  eine  stete  Illustration 
dazu.  Keine  Schonung  gegen  Andere,  aber  auch  keine  Scho- 
nung gegen  eigene  IrrthQmer.  Und  dabei  die  ängstlichste 
Sorgfalt  im  Kleinen!  Was  ist  das  allein  fUr  ein  Register! 
17  viergespaltene  Seiten,  jede  Spalte  zu  c.  70  Zeilen. 

Der  erste  Theil  des  Bandes  ist  bis  zu  p.  134  im  Wesent- 
lichen bibliographischer  Art  und  behandelt  die  Schachliteratar 
von  Sarrat  (1808)  bis  zur  Gegenwart,  durchweg  mit  kriti- 
scher [jange  darüber  urtheilend;  hier  ist  denn  also  auch  von 
den  Wettkämpfen,  dem  Blindschache  und  den  Schachcongres- 
sen  der  Neuzeit,  soweit  dieselben  literarisch  vertreten  sind, 
die  Rede.  Auch  die  jetzt  so  beliebten  Schachprobleme  finden 
hier  ihre  Stelle.  Daran  schliefst  sich  eine  „urkundliche  lieber- 
sieht  der  Schachnamen^  bis  p.  197,  eine  Tabelle  nämlich  der* 
selben,  nach  40  verschiedenen  Sprachen  geordnet,  mit  einem 
daran  geschlossenen  literargeschichtlich-historischen  Commen- 
tar,  in  welchem  u.  A.  auch  die  Erwähnung  des  Schachspieles 
in  der  Rnodlieb-Dichtung  (p.  142 — 49)  speciell  erörtert  und 
der  betreffende  Text  dem  Fromund  abgesprochen  wird.  Es 
folgt  ein  Abschnitt  zum  Schachrecht  p.  197  —  216  (nebst 
96  arabischen  Sprachproblemen  p.  217  —  282,  die  uns  hier 
etwas  hineingeschneit  erscheinen!)  und  über  Scfa-achnota- 
tion  p.  233—241. 

Der  zweite  Theil  fafst  unter  der  Gesammtrubrik:  »Ver- 
schiedenes^ in  der  That  sehr  mannigfache  Studien  zusammen. 
Der  erste  Abschnitt:  Schaohpoesie  p.  245  —  92  theilt  zu- 
nächst ans  Mohl's  Ueber^tzung  des  Shäh-Nameh  di^  Yiel* 
berufenen  Stellen  Ober  die  Herüberkunft  des  Spieles  aus  In* 
dien  nach  Persien  an  Nüsh^rvan^s  Hof  sowie  über  die  Erfin* 
düng  desselben  in  extenso  mit,  giebt  dann  einige  Nacfaricfateo 
über  orientalische  Schatrandsch-Poesie,  und  wendet  sich  darauf 
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in  wesentliob  bibliographischer  Weise  zu  Vida's  Scacchia 
ludus,  zu  dessen  Nachahmern  etc.  Die  folgenden  Abschnitte 
handeln  in  ähnlicher  Weise  von  SchacberzAhlungen,  Schach 
io  Traumbüchern  (wobei  die  her-  (494)  gehörige  Literatur 
dieser  selbst,  speciell  Artemidoros,  herangezogen  wird),  von 
merkwördigen  Schachfiguren  und  Schachbretern  in  Museen 
u.  dergl.,  von  Schachbildern,  endlich,  von  den  mannigfachsten 
Abarten  des  Schachspieles,  Dreischach,  Vierschach  etc.  bis 
Silin  Kriegsspiel  (p.  293 — 374).  Der  siebente  Abschnitt:  Schach 
im  Kartenspiel?  (p.  374  —  391)  erklärt  sich  mit  Entschieden- 
heit gegen  jeden  Zusammenhang  der  Art;  die  sogenannten 
deutschen  Karten,  bei  denen  eine  Beziehung  zu  dem  Würfel- 
Vierschach  in  der  That  nahe  genug  liegt,  seien  nur  eine  secun- 
däre  Abart.  Auch  der  arabische  Ursprung  der  Karten,  spe* 
eieil  die  Herleitung  des  Namens  naibi  (ital.),  naipes  (span.) 
▼om  arab.-hebr.  nabi,  Wahrsager,  Prophet,  wird  zurückge- 
wiesen; die  naibi  seien  nur  ein  Kinderspiel  mit  Bildern  ge- 
wesen. Dagegen  wird  für  das  Damespiel  (p.  ^92  —  416), 
unter  specieller  Aufführung  tier  Literatur  darüber,  ein  directer 
Zusammenhang  mit  dem  Schach,  resp.  die  Herkunft  daraus, 
angenommen.  Die  folgenden  Abschnitte  handeln  von  der  Wür« 
digung  des  Schachspiels  und  den  bibliographischen  Schriften 
darüber.  Sein  am  Schlüsse  aufgefthrtes  eigenes  Werk  veran- 
lafstden  Verf.  zu  einer  Darstellung  der  allmähligen  Entste- 
hang  desselben,  sowie  zu  einer  Beigabe  von  Corrigenda  und 
Addenda  (p.  441 — 53).  Nach  einem  kurzen  Abschnitte:  Zur 
Nomenclatur  der  Schachtheorie  folgt  endlich  ein  „historischer 
Rückblick''  (p.  461  — 506).  Während  bisher  das  durch  Sir 
W.  Jones  (As.  Res.  2, 159 — 165,  1799)  bekanntgewordene  indi- 
sche Vierscfaach  als  die  unbedingt  älteste  Form  des  Schach- 
spieles galt,  obschon  es  Jones  selbst  bereits  gleich  damals  als 
seiner  Meinung  nach  „more  modern  than  the  simple  Chess 
of  the  Persians''  bezeichnet  hatte,  erklärt  sich  van  der  Linde 
nun,  aus  von  der  Theorie  des  Spieles  entlehnten  Gründen, 
unbedingt  für  diese  letztere  Ansicht  und  bricht  über  das 
Wür&lvierschach  erbarmungslos  den  Stab.     Die   von  uns  in 
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der  Recension  des  ersten  Bandes  aufgeftkhrten  Gründe,  wo- 
nach für  uns  die  Acten  hierüber  noch  keineswegs  als  ge- 
schlossen zu  betrachten  seien,  geht  er  der  Reihe  nach  humo- 
ristisch durch  und  spielt  schliefslich  den  Trumpf  aus,  auf 
Grund  des  durch  das  indische  Klima  bedingten  häufigen  Wech- 
sels indischer  Manuscripte  und  der  Möglichkeit  von  Irrthü- 
mern,  Veränderungen  und  Einschüben  in  den  neuen  Copien, 
zu  behaupten  (p.  466),  dafs  die  Auctorität  indischer  Texte 
nicht  über  das  Datum  ihrer  Abschriften  hinausgehe:  „flüssige 
Texte  ....  können  nie  mehr  einen  geschichtlichen  Be- 
weis ....  abgeben,  der  über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Manu- 
scriptes  ....  hinausgeht^.  Das  ist  denn  nun  freilich  eine  so 
starke  Ueb  er  Schätzung  der  Bedeutung  handschriftlicher  Daten 
überhaupt,  dafs  wir  nicht  nöthig  haben,  darauf  speciell  ein- 
zugehen. Andererseits  aber  liegt  dem  ganzen  Raisonnement 
Tan  der  Linde's  zugleich  auch  eine  erhebliche  Unter  Schätzung 
des  factischen  Sachverhaltes  zu  Grunde.  Der  von  Raghunan- 
dana  —  fQr  dessen  eigene  Zeit  neuerdings  das  Ende  des  15., 
Anfang  des  16.  Jahrb.  sich  sicher  ergeben  bat  (Notices  of 
Sanskrit  Mss.  by  Räjendra  Lala  Mitra  3,  i,  p.  50,  Calc.  1874: 
the  author  was  born  at  Nadiya  early  in  the  fifteenth  Century 
and  wrote  bis  Jyotish  Tattva  some  time  after  the  Säka  year 
1421  [AD  1499]  as  he  takes  that  year  for  a  starting  point 
for  certain  calculations  of  intercalary  days)  —  citirte  Text  aus 
dem  Bhavishya  Pnräna  hat  sich  zwar  bis  jetzt  darin  noch 
nicht  vorgefunden.  Da  indessen  das  betreffende  Spiel  von 
Raghunandana  ausdrücklich  als  diejenige  Form  des  Würfel- 
spieles aufgeführt  wird,  mit  der  man  sich  bei  der  Feier  des 
Vollmondfestes  behufs  des  Durch wachens  der  Nacht  die  Zeit 
vertrieb,  so  ist  an  dem  factischen  Bestehen  derselben 
schwerlich  zu  zweifeln,  während  van  der  Linde^s  Annahme: 
„Bekanntschaft  mit  dem  persischen  Würfelzweischach,  das 
Zahlwort  catur  =  vier  und  das  vierfarbige  Tscbaupur- Spiel 
werde  wohl  den  geistlosen  Einfall  veranlafst  haben ^,  die  Exi- 
stenz dieser  Art  des  Spieles  als  eines  wirklich  volkstbfim- 
liehen  zum  Mindesten  sehr  in  Frage  stellt.    Vermiithlich  liegt 
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es  nur  an  der  Unvollkommenheit  unserer  Kenntnifs  desselben, 
dafs  es  dem  Sachkenner  (495)  als  so  gar  barbarisch  er- 
scheint; Jones  berichtet  ausdrücklich,  dafs  sowohl  sein  Freund 
Radhäkänta  als  dessen  Vater  und  vor  Allem  dessen  Lehrer 
das  Spiel  spielten  und  Andere  darin  unterrichtet  hätten,  sowie 
dafs  the  Brahmans  of  Bengai  were  once  celebrated  for  supe- 
rior  skill  in  the  game.  Ueber  die  Citirung  des  Gotama  sowie 
der  Rakshasa  in  dem  betreffenden  Texte  selbst  läfst  sich  denn 
doch  auch  nicht  so  leicht  wegkommen,  wie  van  der  Linde 
denkt;  vielmehr  scheinen  diese  Anfährungen  in  ganz  unver- 
dächtiger Weise  dafür  einzutreten,  dafs  über  diese  Spielart 
eben  auch  schon  andere  literarische  Zeugnisse  bestanden, 
dieselbe  keineswegs  etwa  ganz  neu  war.  Aus  einer  abge- 
kürzten Form  der  Sinhäsanadvätriiipikä  läfst  sich  zum  Min- 
desten für  den  Anfang  des  15.  Jahrh.  erweisen  (das  Mspt.  ist 
von  Samvat  1475  AD.  1419),  dafs  damals  das  caturanga-Spiel 
mit  anderen  Würfelspielen  zu  den  Hazardspielen  gerechnet 
ward;  in  der  27.  Erz.  führt  es  ein  Spieler  von  Profession 
unter  denselben  «uf  [s.  jetzt  Ind.  Stud.  15,  419].  Wir  wollen 
fibrig^ns  hiermit  der  Entscheidung  der  Frage  selbst  keineswegs 
vorgreifen,  sondern  bezwecken  nur,  die  literarisch-historische 
Seite  derselben  als  einstweilen  noch  unentschieden  hinzu- 
stellen, und  lassen  uns  durch  das  Dictum  der  Schachtheorie  darin 
nicht  beirren.  Es  wird  ja  doch  eben  hoffentlich  mit  der  Zeit 
wirklich  noch  mehr  Material  aus  Indien  herüberkommen!  und 
auch  die  von  Sachau's  Seite  in  Aussicht  stehende  Bearbei- 
tung des  SchachrAbsehnittes  bei  Albirüfai  (s.  Vorw.  p.  x)  wird 
uns  vermuthlich  noch  manchen  wichtigen  Aufschlufs  bringen 
[s.  jetzt  V.  d.  L.'s  Vorwort  zu  Neumann's  „Leitfaden"^  p.  106].  • 


85.  Rigveda  Samhitä  together  with  the  Commentary  of  Sä- 
yanächärya  edited  by  F.  Max  Müller.  Vol.  VI.  Lon- 
don, 1874.     Wm.  Allen  &  Co.     (LIX,  32,  785,  362 

[401—762]    S.     8^)      L.  C-Bl.  nr.  16.  p.  518—22. 

Es  mufs  in  der  That  ein  stolzes  Gefühl  für  M.  Müller  ge- 
wesen sein,  als  er  im  Sept.  v.  J.  dem  Londoner  Orientalisten- 
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CoDgrefs  den  letzten  Textbogen  seiner  grofsen  Ausgabe  des 
Rik  vorlegen  konnte;  und  wir  würden  es  ganz  in  der  Ord- 
nung gefunden  haben,  wenn  man  ihm  aus  dem  Scboofse  der 
Versammlung  dazu  eine  specielle  Gratulation  dargebracht  hätte. 
Ref.  seinerseits,  obwohl  auoh  anwesend,  war  daran  durch 
Gründe  mannigfacher  Art  verbindert,  benutzt  aber  gern  die 
vorliegende  Gelegenheit,  um  dies  nachzuholen.  Und  zwar 
glaubt  er  dazu  umsomehr  berechtigt,  ja  verpflichtet  zu  seio, 
als  er  nicht  nur  früher  selbst  mit  einer  ähnlichen,  freilich  nur 
halb  so  umfangreichen  Arbeit  beschäftigt  war,  die  Schwierig- 
keiten einer  solchen  somit  aus  eigener  Erfahrung  zur  Genüge 
kennt,  sondern  als  er  auch  ferner,  trotz  dessen,  schon  mehr- 
fach, und  zwar  zum  Theil  gerade  auch  in  diesen  Blättere, 
über  die  Verzögerung,  welche  die  Vollendung  der  Müller'- 
schen  Arbeit,  decen  Publication  sich  gerade  über  ein  Viertel- 
jahrhundert erstreckt,  aufhielten,  Klage  gefQhrt  hat.  Denn 
wenn  sich  auch  diese  Klage  Anfangs  mehr  darauf  bezog,  dafs 
Müller  uns  den  Text  des  Rik  allein,  ohne  den  Commentar, 
viel  früher,  als  dies  dann  später  doch  geschah,  hätte  voll- 
ständig zugänglich  machen  sollen,  so  war  doch  auch  die  lange 
Hinziebung  dieser  vorliegenden  Ausgabe  in  der  That  ein  Ge- 
genstand lebhaften  Bedauerns  für  uns,  und  wenn  wir  diesem 
eben  mehrfach  Ausdruck  gaben,  so  meinen  wir  Müller  damit 
in  der  That  doch  eigentlich  mehr  ein  wohlverdientes  Com- 
pliment,  als  einen  unverdienten  Vorwurf  gemacht  zu  haben. 
Die  Hindernisse  waren  allerdings  eine  Zeitlang  mehr  äufser- 
licher  Art,  indem  durch  das  Aufhören  der  East  India  Com- 
pany es  einmal  geradezu  zweifelhaft  wurde,  ob  die  nöthigeo 
'Mittel  zur  Publication  noch  ferner  zur  Disposition  stehen 
würden.  Diese  Schwierigkeiten  aber  fallen  in  den  Zwischen- 
raum des  Erscheinens  von  vol.  III  (1856)  und  vol.  IV  (1862), 
in  welches  letzteren  Vorrede  (p.  Lxxv)  das  „delay'*  seines  Er- 
scheinens eben  damit  motivirt  wird.  Ueber  die  Gründe  aber, 
welche  nunmehr  aufs  Neue  die  Weiterführung  verzögerten,  er- 
fuhren wir  aus  der  Vorrede  zu  vol.  V,  der  erst  zehn  Jahre 
später  (1872)  erschien,  eigentlich  gar  Nichts;   dagegen  aber 
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ergab  sich  zu  unserem  nicht  geringen  Sehrecken  geradezu,  dafs 
es  überhaupt  sogar  zweifelhaft  gewesen  war,  ob  das  Werk 
noch  zu  Ende  gefOhrt  werden  sollte!  Sprachen  wir  nun  schon 
damals  in  diesen  Blättern  (1872,  No.  42,  p.  1143  ff.  [ob.  p.  132. 
136])  unsere  lebhafte  Freude  darüber  aus  und  wünschten  M. 
wie  uns  selbst  „Glück  dazu^,  dafs  er  diese  Arbeit  wieder 
aufgenommen  hatte,  die  „für  die  Wissenschaft  und  ihre  Ge- 
schichte doch  vermuthlich  diejenige  seiner  Arbeiten  sei,  welche 
die  dauerndste  und  nachhaltigste  Wirkung,  auch  in  die  ferne 
Zukunft  hin,  ausüben  werde,  von  wie  hoher  Bedeutung  auch 
die  übrigen  fbr  die  Mitlebehden  gewesen  sein  mögen  und 
noch  lange  sein  werden^,  so  haben  wir  nunmehr  ja  nicht  nur 
diesen  unseren  Glückwunsch  zu  wiederholen,  sondern  auch 
weiter  die  volle  (519)  Anerkennung  hinzuzufügen,  dafs  er 
seine  damals  gegebene  Zusage  „to  complete  it  without  further 
interruption^  so  rasch,  wie  nur  möglich,  im  Laufe  zweier 
Jahre  nämlich,  in  demselben  Zwischenräume  also,  der  zwi- 
schen vol.  II  (1854)  und  vol.  III  (1856)  liegt,  erfüllt  hat. 
Die  eigene  Befriedigung,  die  er  darüber  empfinden  mufs, 
wird  ihm  am  besten  als  Zeugnifs  dafür  dienen  können,  dafs 
wir  es  auch  mit  ihm  selbst  gut  gemeint  haben,  wenn 
wir  ihn  wiederholt  an  die  Vollendung  des  Werkes  mahnten, 
dafs  wir  daher  statt  harten  Vorwürfe  darüber  (Müller  ver- 
gifst  sich  soweit,  unsere  complaints  als  unserer  „not  worthy^ 
zu  bezeichnen,  preface  p.  XLV),  vielmehr  eher  Dank  von  ihm 
damit  verdient  hätten. 

Der  rothe  Faden  einer  argen  Mifsstimmung  gegen  Ref. 
durchzieht  denn  überhaupt,  wenn  auch  —  wie  wir  gern  an- 
erkennen wollen  —  moderirt  durch  eine  mildere  Strömung, 
die  ganze  Vorrede.  Es  ist  begreiflich,  dafs  Müller  in  einem 
Vorworte,  welches  eine  solche  Arbeit  abschliefst,  seinen 
Blick  mit  einem  gewissen  Stolze  nicht  nur  überhaupt  rück- 
wärts, sondern  auch  speciell  auf  diejenige  Arbeit  richtet,  die 
ihr  unter  den  bisherigen  dgl.  auf  dem  Gebiete  der  Sanskrit- 
philologie noch  (etwa  am  nächsten  steht,  auf  des  Ref.  Aus- 
gabe des  White  Yajurveda  nämlich.    Die  mannigfachen  Mängel 
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derselben,  speciell  der  darin  enthaltenen  Commentare,  resp. 
Auszüge  aus  Commentaren,  über  die  er  sich  auf  p.  XLViff. 
ausftkhrlich  ausläfst,  hat  Ref.  seinerseits  in  den  Vorreden  der 
betreffenden  drei  voll.  (1849 — 1859)  stets  offen  und  unum- 
wunden selbst  ans  Licht  gestellt.  Müller's  hiesigen  Ausf&h- 
rungen  aber  glaubt  er  denn  doch  Folgendes  entgegenhalten 
zu  müssen.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dafs  Ref.  sich  nicht 
erinnert,  irgendwo  die  Schnelligkeit  dieser  seiner  eigenen 
Publication  mit  der  Langsamkeit  der  Müiler^schen  contrastirt 
zu  haben,  wie  dies  Möller  angiebt:  „as  he  (Ref.  nämlich) 
has  so  often  contrasted  bis  own  velocity  with  my  own 
slowness,  may  I  just  say  in  selfdefence,  that  if  he  will 
according  to  the  rules  of  Adam  Riese  to  whom  he  appeah 
(bei  solcher  Gelegenheit?  w6  denn?)  divide  the  number 
of  sheets  . .  by  years  .  .^  Zur  Sache-  selbst  aber  sind  drei 
Umstände  geltend  zu  machen,  die  Müller  b'ei  seinem  Ver- 
gleich nicht  mit  in  Rechnung  gezogen  hat,  die  aber  seiner 
Arbeit  der  des  Ref.  gegenüber  unbedingt  den  Vorzug  sichern 
aiufsten.  Der  erste  derselben  ist,  dafs  Müller  eine  ganze 
Anzahl  von  Manuscripten  von  Sayana^s  Commentar,  gute, 
mittlere  und  schlechte,  zur  Disposition  hatte,  die  er  in  „Fa- 
milien^ etc.  eintheilen  konnte,  und  die  ihm  überhaupt  ein 
reiches  kritisches  Material  an  die  Hand  gaben  (nur  f&r  die 
letzten  Bücher  war  er  weniger  gut  versorgt).  Die  Ausgabe 
des  White  Yajurveda  dagegen  war,  soweit  eben  die  Commen- 
tare  dabei  in  Betracht  kommen,  nur  auf  geringes,  und  zam 
guten  Tbeil  äufserst  unzureichendes  handschriftliches  Ma- 
terial beschränkt.  Dafs  z.  B.  die  Auszüge  aus  den  Commen- 
taren  zum  Qat.  Brahmana,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  auch 
der  dafikr  disponible  Platz  nur  beschränkt  war,  auch  ipso 
facto  nicht  viel  completer  ausfallen  konnten,  dafür  tritt  ja 
gerade  der  von  Müller  angegebene  Umstand,  dals  „Professor 
Kuhn  and  others  wben  they  wished  to  make  use  of  certsin 
passages  in  the  Q,  Br.  had  to  write  to  India  for  new  ex- 
tracts''  direct  ein;  die  in  England  befindlichen,  vom  Ref.  voll- 
ständig  copirten  Manuscripte  reichen  eben,  in  Folge  ihrer 
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UnVollständigkeit  sowohl  wie  Incorrectheit,  in  keiner  Weise 
aus.  Einen  ganz  besonderen  Vorwurf  freilich  erhebt  Müller 
zu  zweien  Malen  (p.  XLHi  und  XLvn)  gegen  des  Ref.  Be- 
nutzung der  von  ihm  (Müller)  selbst  gemachten  Abschrift  eines 
Pariser  Codex  des  Mahtdhara,  welche  der  Herausgabe  des- 
selben, s.  des  Ref.  Verz.  der  Berl.  Sanskr.-Handscbr.  p.  481 
(1853),  „mit  zu  Grunde  liegt**  (sie  ist  darin  als  M.  M.  be- 
zeichnet); dieselbe  sei  nämlich  dem  Ref.  nur  übergeben  wor- 
den „on  the  distinct  understanding,  that  it  should  never  be 
qaoted  as  an  authority^.  Nun,  wir  fragen  einfach:  zu  wel* 
ehern  Zweck  denn  sonst?  und  wir  fügen  hinzu,  dafs  in  den 
sämmtlichen  Briefen  (520)  Müller's  an  den  Ref.  aus  den 
Jahren  1847  — 1852,  wo  vol.  I  des  White  YajurV.  erschien, 
nirgendwo  die  geringste  Andeutung  dieser  Art  sich  vorfindet, 
insbesondere  auch  weder  bei  Empfang  des  ersten  noch  bei 
Empfang  des  letzten  Heftes;  d4s  aber  wäre  doch  in  der 
That  der  richtige  Moment  für  eine  dergl.  Reclamation  ge- 
wesen! Es  ftkhrt  Müller  ferner  auf  p.  XLix  —  Lii  eine  ganze 
Zahl  Varianten  aus  dem  von  Ref.  als  M.  bezeichneten  Manu- 
script  auf  und  giebt  von  ihnen  an  (p.  XLVii):  „Professor  W. 
knows  these  various  readings,  for  I  showed  them  to  him  as 
soon  as  his  first  fasciculus  had  been  published'';  da  mufs 
Ref.  denn  zunächst  gestehen,  dafs  sein  eigenes  Gedächtnifs 
so  weit  (es  handelt  sich  um.  26  Jahre;  das  Heft  ward  Ende 
Febr.  1849  versandt)  nicht  zurückreicht;  in  dem  Empfangs- 
schreiben Müller^s  indefs  vom  2.  Sept.  1849  ist  eine  münd- 
liche Besprechung  über  das,  was  er  „nach  CoUation  der  hie- 
sigen Manuscripte  etwa  zu  bemerken  hätte^,  nur  für  die 
Zukunft  in  Aussicht  genommen,  und  da  Müller  damals  eben 
doch  auch  [schon]  in  England  lebte,  Ref.  dagegen  in  Berlin,  so 
kann  diese  mündliche  Besprechung  zunächst  jedenfalls  nicht 
»sogleich^  stattgefunden  haben;  Ref.  mufs  aber  überhaupt  be- 
zweifeln, dafs  dieselbe  jemals  in  der  angegebenen  Weise 
(I  showed  them  to  him)  vor  sich  gegangen  ist,  da  er  sonst 
doch  wohl  seinerseits  nicht  nur  mehrere  dieser  Varianten  (sie 
alle  au&unehmen,  wäre  bei  der  Zugemessenheit  des  Raumes 
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gegen  die  Oekonomie  des  Buches  gewesen)  in  einem  Nach- 
trage mitgetheilt,  sondern  wohl  aach  noch  andere  Schritte 
gethan  haben  würde,  um  mehr  dergl.  zu  erhalten.  Und  in 
Bezug  hierauf  ist  nun  gerade  speciell  der  zweite,  höchst 
wichtige  und  für  Müller  äufserst  günstige  Umstand  ins  Auge 
zu  fassen,  dafs  er  nämlich  bei  seiner  Arbeit  die  betreffenden 
Manuscripte  fortwährend  bei  sich  hatte,  jeden  Augenblick 
sich  aus  ihnen  selbst  Gewifsheit  schöpfen  konnte^  während 
Ref.  für  die  Commentare  des  White  YajurV.,  mit  der  oben  er- 
wähnten einzigen  Ausnahme  von  M.  M.,  lediglich  auf  die  Ab- 
schriften, resp.  Auszüge,  angewiesen  war,  die  er  selbst  wäh- 
rend eines  .13  monatlichen  Aufenthaltes  in  England  (Ende  Oct; 
1846  bis  Mitte  Nov.  1847)  dort  gemacht  hatte!  ein  Uebel- 
stand,  der  bekanntlich  besonders  bei  dem  Commentar  zu 
Buch  II  —  y  des  Kätiyasütra  sehr  schwer  fühlbar  geworden 
ist  (für  die  späteren  21  Bücher  ward  dann  durch  eine  neue 
Reise  nach  England  Abhülfe  geschafft).  Und  hierzu  kommt 
drittens  endlich  noch,  dafs  Müller  sich  von  Anfang  an  suc- 
cessive  der  thätigen  Beihülfe  so  ausgezeichneter  Fachgenossen 
wie  Wilson,  Aufrecht,  Co  well,  Kielhorn,  Eggeling,  Thibaut, 
und  zwar  nicht  blofs  für  das  Lesen  der  Correcturen,  zu  er- 
freuen gehabt  hat,  während  Ref.  seinen  Weg  ganz  allein  zu 
gehen  hatte.  Wir  erwähnen  dies  nicht,  um  MüUer's  eignem 
Verdienste  damit  irgendwie  zu  nahe  zu  treten,  sondern  nur 
in  „selfdefence^  unsererseits.  Es  müfste  in  der  That  sonder- 
bar zugehen,  wenn  bei  dem  Zusammenwirken  der  angegebe- 
nen drei  Umstände  MüUer's  Rik  nicht  weniger  Anlals  zu 
Ausstellungen  böte,  als  des  Ref.  unter  so  viel  ungünstigeren 
Verhältnissen  zu  Stande  gekommene  Arbeit!  Sollte  es  übri- 
gens wirklich  gelingen,  wie  Müller  in  Aussicht  zu  stellen 
scheint,  vollständige  und  zu  einer  Ausgabe  hinreichende  Hand- 
schriften des  Commentars  zum  Qat.  Br&hmana  aufzufinden  (un- 
sere eigene  Hoffnung  ist  nur  sehr  schwach),  so  würde  Bef. 
seinerseits  eine  Publication  desselben  in  der  That  nur  auf  das 
Freudigste  begrüfsen.  Noch  wichtiger  freilich  erscheint  ihm 
die  Herausgabe    theils    des  Känva- Textes   dieses   Brähmana 
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selbst,  und  zwar  natürlich  unter  stetem  kritischen  Hinblick 
auf  den  bereits  edirten  Madhyaindina-Text,  theils  die  von 
Deva^s  trefflichem  Commentar  zum  Kätiyasütra.  Leider  schei- 
nen aber  alle  diese  Werke  nicht  mehr  Yollständig  zu  existi* 
reo,  woran  wohl  hauptsächlich  ihr  gewaltiger  Umfang  Schuld 
sein  mag,  der  auch  über  die  Torliegenden  sechs  stattlidien 
Btode  Müller's  denn  doch  [wohl]  noch  erheUich  hinausgehen 
würde. 

Dafs  übrigens  Müller  auch  sein  eigenes  Werk  nicht  etwa 
als  ab  omni  parte  absolutum  hinstellen  will,  dafür  legt  der 
übrige  Inhalt  der  hochinteressanten  Vorrede  directes  Zeugnifs 
ab,  indem  (521)  er  darin  auf  mannigfache  kritische  Fra«- 
gen,  die  sich  daran  knüpfen,  speciell  eingeht.  Nach  einer  all* 
gemeinen,  von  einem  hier  ja  auch  ganz  berechtigten  Selbst«- 
gefQhle  getragenen  Einleitung  bespricht  er  zunächst  die  zahl- 
reichen Citate  aus  anderen  Werken,^  die  Sayana  anfährt,  und 
die  dabei  sich  findenden  mehrfachen  Varianten  zu  den  vor* 
iiegenden  Texten;  es  iMindelt  sich  hierbei  speciell  um  Pänini 
(p.  xn),  die  unadisütra  (p.  xv),  die  nirakti  (p.  xviii),  Ä^valä- 
yana  (p.  xxi),  die  annkramant  (p.  xxn).  Unstreitig  werden 
im  solchen  Differenzen,  in  Folge  der  leidigen  Gewohnheit  der 
indischen  Autoren,  ihre  Gewährstellen  meist  nur  aus  dem 
Kopfe  zu  citiren^  mannigfach  geradezu  directe  lapsus  memo- 
riae,  also  dem  Sayana  selbst  zur  Last  fallende  Versehen,  zu 
statuiren  sein;  andererseits  aber  sind  doch  auch  die  vorlie- 
genden Texte  oft  unsicher  genug,  und  ein  Citat  bei  Sayana 
kann  somit  hie  und  da  zu  ihrer  kritischen  Herstellung  ein 
sehr  gutes  Hülfsmittel  abgeben.  Wir  können  Müller  nur  bei- 
stimmen, wenn  er  es  sich  bei  diesem  Dilemma  zunächst  nur 
zur  Aufgabe  gestellt  hat,  den  Text  des  Citates  aus  den  Manu- 
scripten  so  herzustellen,  wie  Sayana  dasselbe  wohl  geschrie- 
ben haben  mag;  die  kritische  Ausnutzung  der  Differenzen  ist 
eine  andere  Aufgabe,  und  hierfür  sind  denn  die  hier  vorlie- 
genden Zusammenstellungen  Müller's  als  ein  guter  Anfang  zu 
betrachten.  Im  Anschlufs  hieran  wendet  sich  Müller  sodann, 
nach  einem  kurzen  Hinblick  auf  die  neuerdings  durch  Bumell 
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angeregte  Frage  Ober  die  directe  Identität  Sayana's  mit  Ma- 
dhava  (p.  xxv),  zu  den  MänDern,  die  derselbe  unmittelbar  als 
seine  Vorgänger  in  der  Erklärung  des  Veda  aufflQhrt  und  za 
den  einzelnen  grammatischen  etc.  Autoren,  die  er  benutzt  hat 
{die  auf  p.  xxix  dem  Ref.  zugeschriebene  „Berichtigung^  rOhrt, 
beiläufig  bemerkt,  nicht  von  diesem,  sondern  von  einem  Anon. 
her).  Danach  kommt  die  kritische  Grundlage  der  jetzigen 
Manuscripte  Säyana's  überhaupt  zur  Erörterung  (p.  xxxu). 
Die  Schritte,  welche  Burneil  auf  MQller's  Ersuchen  bei  dem 
Nachfolger  Mädhava(-Säyana)'s  auf  dem  Patriarchenstuhl  vod 
Qringeri  gethan^  um  über  die,  resp.  aus  den,  dort  au  Ort 
und  Stelle  erhaltenen  Manuscripte  Auskunft  zu  erhalten,  sind 
leider  erfolglos  geblieben.  Die  eigenthümlichen  Schwierigkei- 
ten, welche  der  Herstellung  eines  correcten  Textes  besonders 
in  den  letzten  Theilen  des  grofsen  Werkes  entgegentraten, 
werden  an  einigen  Beispielen  illustrirt  und  sodann  die  Varian- 
ten, welche  Ref.  bei  seiner  Besprechung  des  vol.  I  (1849)  aus 
der  Berliner  Handschrift  des  Werken  speciminis  caussa  flir 
einige  Seiten  desselben  angeführt  hatte  (p.  xl),  einzeln  erör- 
tert. Hieran  reibt  sich  denn  zunächst  (p.  xly)  der  oben  spe- 
ciell  besprochene  kritische  Streifzug  gegen  den  „White  Yajur- 
veda^  des  Ref. ;  sodann  eine  erneute  Vertheidigung  der  größe- 
ren Raumersparnifs  des  Devanagart»  Druckes  gegenüber  dem 
Druck  in  lateinischer  Umschrift  (p.  Lm),  sowie  einige  andere 
dgl.  orationes  pro  domo.  Den  Schlufs  macht  eine  herzliche 
Danksagung  Müller's  an  alle  diejenigen,  die  ihn  bei  seinem 
Werke  mit  Rath  und  That  unterstützt  haben ;  und  zwar  wird 
dabei  für  den  vorliegenden  Band  besonders  auf  Thibaut  hin- 
gewiesen, der  u.  A.  auch  den  zur  Ergänzung  des  General- 
index, dessen  Schlufs  hier  auf  p.  491 — 666  vorliegt,  sehr 
dankenswerthen  Index  der  uttarapada  (p.  667  —  761)  ver- 
fafst  hat. 

Die  sonstigen  Beigaben  dieses  stattlichen  Bandes  bestehen 
in  einer  tabellar.  Gesammtaufführung  von  Eätyäyana^s  sar- 
vänukrama  (p.  619 — 72  des  Textes),  von  dem  bisher  je  das  be- 
treffende Stück  jeden  Band  begleitete,  sowie  in  einem  aiphabet 
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Verzeichnisse  der  Gottheiten,  der  rishi  und  der  pratika  (Vers- 
anfönge).     Etwas  aber  vermissen  wir   doch,  ein  Verzeichnifs 
nämlich  der  galita,  d.  i.  dier  wiederholten  und  daher  im  pada- 
pätha  das  zweite  etc.  Mal  nicht  wieder  aufgeföbrten  Stellen. 
MQller    hat  von    dieser  Eigenthümlichkeit   des  padapätha  in 
seiner  Aufführung  des  Textes  gar  keine  Notiz  genommen,  son- 
dern stets  den  vollen  Wortlaut  der  betreffenden  Verse,  resp. 
Stellen,   unmittelbar  wiederholt.     Das  ist  ja  praktisch   auch 
ganz  gut.     Immerhin  aber  wäre  hier  am  Schlüsse  ein   dergl. 
Verzeichnifs  sehr  willkommen      (522)      gewesen.    Es  liegt  auf 
der  Hand,   dafs  dasselbe  literargeschichtlich  von  erheblichem 
Interesse  wäre;  wir  erhielten  damit  z.  B.  direct  eine  Uebersicht 
Ober  alle  jene,  einzelneu  Hymnengruppen  [gemeinsam]  eigen- 
thümlichen    und   sie  zu   einer  Einheit   zusammenschliefsenden 
Schlnfsverse,    sowie   über   die   Qemeinschafllichkeit   einzelner 
Redewendungen,   päda  oder  selbst  ganzer  Verse,  sei  es  nun, 
dafs  dieselbe  auf  einem  sozusagen  gäng  und  gäben  poetischen 
Sprachgebrauche,  oder  aber  auf  absichtlicher  Anlehnung,  resp. 
Entlehnung  beruht  *].  Und  dabei  mag  denn  auch  noch  eine  direct 
kritische  Frage  erwähnt  werdeioT.    Pertsch  hat  schon  vor  län- 
gerer Zeit,  in  seinem  Upalekba  (1854),  darauf  aufmerksam  ge- 
macht (p.  56),  dafs  sich  am  Schlüsse  dieses  Werkchens,  ebenso 
wie  in  Lakshmidhara's  galitapradipa,  die  Angabe  findet,  dafs 
die  Rik -Verse  7,  59, 12.  10,  20,  1.  121,  10.  191,  1 — 3  „in  codicibus 
modo  padapäthae  scriptis  samhitae  formam  servant^;  er  hat 
daraus   geschlossen,  und  in   der  That  wohl   ganz  mit  Recht, 
dafs  diese  sechs  Verse  (Lakshmidhara  läfst  10,  20, 1  aus)  erst 
secundär,  nach  der  Constituirung  des  padapätha,  in  den  Rik- 
Text  aufgenommen  worden  sind  (vergl.  auch  Ind.  Stnd.  4,  4.S1). 
Sehen    wir  nun   hier   bei  Müller  nach,    so  findet  sich,  dafs 
7,  59,  12  und  10,  121,  10  in   der  That  so   behandelt  sind,   wie 
jene  beiden  Werke  es  verlangen;  dagegen  fdr  die  anderen  vier 

']  vgl.  M.  MüUer's  dankenswerthe  spätere  Mittheilungen  über  dieseD  Ge- 
genstand in  seiner  Besprechung  von  Grafsmann's  und  Ludwig's  J^tik-Üebersetzun- 
gen  im  Literar.  Central- Blatt  vom  16.  Dec.  1876  p.  1700,  so  wie  Aufrecht 
»Hymnen  des  Rigveda«  ^  Vorw.  p.  XII  fg.  (1877)  und  Alfr.  Ludwig  „der  Rig- 
veda«  3,  95  fg.  (1878). 
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Verse  ist  der  padapMha  in  ganz  regulärer  Weise  gegeben. 
Wenn  dies,  woran  doch  kaum  zu  zweifeln,  auf  der  Auctorität 
der  von  Müller  benutzten  pada-Manuscripte  beruht  (die  Ber- 
liner dgl.  geben  auch  10,  20,  1  in  der  samhit&-Form,  10,  i9i, 
1 — 8  dagegen  wie  Mtkller  im  pada-Text)^  so  zeigt  sich  hier 
eine  eigenthfimlicbe  Differenz,  welche  wohl  nur  durch  die  An- 
nahme sich  erledigen  läfst,  dafs  noch  n  4c  h  Abfassung  des 
Upalekha  eine  Aufnahme  jener  Verse  in  den  regulären  Be- 
stand des  Textes  stattgefunden  hat;  was  10,  191,  2 — 3  anbe- 
langt, so  wäre  der  Grund  etwa  der,  dafs  man  diese  letzten 
Verse,  die  so  ganz  besonders  schön  als  Schlufs  passen,  noch 
mit  allem  vollen  Pomp  solenner  Ueberlieferung  umkleiden 
wollte  (im  vorliegenden  Texte  hat  sich  ihnen  übrigens  noch 
ein  Vers,  10,  I9i,  4  angeschlossen).  Aber  wie  ist  es  zu  erklä- 
ren, dafs  auch  Laksmidbara  noch  (unter  dem  wir  etwa  den 
gleichbetitelten  Vater  des  Bhattojidfkshita  zu  suchen  haben? 
vgl.  des  Ref.  Verz.  der  Berl.  S.  H.  No.  1176)  daran  festhält, 
sie  vom  padapätha  auszuschliefsen?  Nun,  die  Kritik  des  vor- 
liegenden Bestandes  des  Bik-Samhitä  hat  ja  überhaupt  erst 
zu  beginnen!  Dazu  müssen*erst  noch  vor  Allem  die  Anga- 
ben der  brähmana  und  sütra  des  Rik  selbst,  wie  der  übrigen 
Veda,  untersucht  und  verglichen  werden.  Viel  wird  freilich 
auch  von  da  nicht  mehr  zu  holen  sein,  aber  doch  Einiges 
(vgl.  Ind.  Stud.  9,  299.  13,  279). 

Den  schönen  Schlufshymnus  des  Rik  aber,  mag  seine 
Authentität  nach  Obigem  auch  in  Zweifel  stehen,  mit  weichem 
Müller  in  so  effectvoller  Weise  seine  glänzende  Einleitungs- 
rede bei  Eröfinung  der  arischen  Section  des  Londoner  Orien- 
talisten-Congresses  schlofs,  können  wir  uns  j^tzt  gerade  Alle 
zu  Herzen  nehmen,  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt,  yatra 
kva  cä  "ryä  väco  bhäshante  (Ait.  Ar.  3,  11):  y^come  together, 
speak  together,  let  cur  minds  be  concordautl  ....  Let  yottr 
ehdeavour  be  the  same!  let  your  hearts  be  the  same,  that  it 
™*y  go  well  with  youl^ 
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86.  Essays  on  the  languages,  Hterature  and  religion  of  Ne- 
pal and  Tibet;  together  with  further  papers  on  the 
geography,  ethnology  and  commerce  of  those  countries. 
By  B.  H.  Hodgson  Esqu.,  late  british  minister  at  the 
court  of  Nepal.  Reprinted  with  corrections  and  addi- 
tions.  London,  1874.  Trübner&Co.  (XII,  145;  124S.8".) 

L.  C.-Bl.  nr.  17.  p.  649—52. 

Der  Name  Brian  Houghton  Hodgson's  steht  bei  Allen, 
die  sich  je  näher  mit  dem  Buddhismus  beschäftigt  haben,  in 
hohen  Ehren.     Durch  das  warme  Lob,  welches  Eugene  Bur- 
oouf,  unvergefslichen   Andenkens,  in    dem   Eingange   seiner 
beruhmteq  Introduction  ä  Thistoire  duBuddhisme  Indien  (1844) 
den  hochverdienstlichen  Bestrebungen  und  BemOhungeu  Hodg- 
800^8  behufs  Zugänglichmachung   der  von   ihm   in  Nepal  neu 
entdeckten  buddhistischen  Sanskrit- Literatur  gezollt  hat,  und 
durch  die  dankbare,  hochachtungsvolle  Anerkennung,  mit  der 
er  das  ganze  treffliche  Werk  hindurch  von   den  eigenen  Ar- 
beiten desselben  darüber  spricht,  und  zwar  so,  dafs  er  deren 
Hauptinhalt  in  wiederholentlichen  Citaten  daraus  seinem  Werke 
geradezu   einverleibt  hat,   ist  den   Verdiensten   Hodgson^s  in 
der  That  in   die   weitesten  Kreise   hinein  Geltung  verschafft 
worden.    Diese  seine  Original-Abhandlungen  selbst  aber  sind 
auf  dem  Continent  bisher  nur  Wenigen  bekannt  gewesen,  nur 
denen,    die   zum   Zwecke  specieller   Studien    dia   schwer  zu- 
gänglichen   und   seltenen  Journale   durchsuchen   mufsten,   in 
denen  sie  eben  ursprünglich   in   den  Jahren  1828  — 1838  er- 
schienen   sind.     Allerdings   ist  bereits   1841   eine  Sammlung 
derselben   unter   dem  Titel:    „Illustrations  of  the   Literature 
and  Religion  of  the  Buddhists^  in  Serampore  publicirt  worden, 
und  es  hat  sodann  in  neuester  Zeit  der  Phönix,  eine  Monats- 
schrift für  China,  Japan  und  Ostasien,  deren  erste  Nummer 
im  Juli   1870   erschien,   einen   Wiederabdruck   derselben   ge- 
bracht.    Bequem  aber  auch  für   uns  zugänglich  werden  sie 
in  der  That  erst  durch  die  vorliegende  Ausgabe.     Und  zwar 
werden  sie  uns  darin  in  derjenigen  verbesserten  und  erweiterten 
Gestalt  dargeboten,  in  welcher  sie  eben  der  Phönix  abdruckte, 
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ausgestattet  Dämlich  mit  zahlreichen  Rand-  (550)  noten, 
welche  Hodgson  seinem  eigenen  Exemplare  der  „IHustrations* 
beigefügt  und  dem  Herausgeber  des  Phönix,  Prof.  J.  Summers, 
hierfür  zur  Disposition  gestellt  hat.  Diese  Noten  Hodgson's 
repräsentiren  nun  freilich  ,,variou8  phases  of  his  views  rang- 
ing over  a  period  of  nearly  thirty  years*^,  und  es  ist  leider 
nur  in  einigen  Fällen  direct  die  Jahreszahl  angegeben,  aus 
der  eine  Note  stammt;  es  hat  auch  ferner  weder  eine  prin- 
cipielle  Unterscheidung  der  ursprQnglichen  Noten  von  den 
später  zugeftkgten  stattgefiinden ,  noch  reichen  die  Zusätze 
bis  auf  die  Gegenwart  hinab;  es  handelt  sich  endlich  hierbei 
eigentlich  nur  um  gelegentliche  Noten,  nicht  um  eine 
systematische  Annotirung,  wie  denn  insbesondere  Burnoufs 
grofses  Werk  fast  gar  nicht  herangezogen  und  verwerthet 
worden  ist.  Trotz  alledem  müssen  wir  aber  doch  diese  Pa- 
blication  (und  selbst  wenn  sie  gar  keine  Zusätze  erhalten 
hätte)  als  eine  ungemein  dankenswerthe  bezeichnen.  Der  hohe 
Werth  dieser  Abhandlungen,  in  denen  zur  Zeit  ihres  ersten 
Erscheinens  ein  ganz  neues  Terrain  erschlossen  und  über  die 
philosophischen  Doctrinen  der  Buddhisten  zuerst  aus  ihren 
eigenen  Originaltexten  Aufklärung  gegeben  wurde,  läfst  sich 
eben  erst  jetzt,  wo  man  sie  so  bequem  übersehen  und  ver- 
gleichen kann,  vollaus  würdigen.  Allerdings  fehlt  es  darin 
nicht  an  Wiederholungen  allerlei  Art,  und  Vieles  von  dem 
Gesagten  hat  sich  schliefslich  als  schief  erwiesen  und  wird 
auch  von  Hodgson  selbst  jetzt  so  anerkannt;  aber  es  liegt 
uns  hier  eben  ein  Griff  ins  Volle  vor,  und.  für  den  Punct, 
um  den  es  sich  dabei  hauptsächlich  handelt,  fQr  die  vier 
philosophischen  Systeme  der  nepalesischen  Buddhisten  näm- 
lich, bilden  diese  Artikel  auch  jetzt,  selbst  nach  Bumoafs 
Forschungen,  immer  noch  die  einzige  Quelle.  Die  Namen, 
unter  denen  dieselben  von  Hodgson^s  „Bauddha  Pandit^  dem- 
selben genannt  worden  sind  (p.  82),  Sväbhävika,  Ai^varika, 
Kärmika  und  Yätnika,  entsprechen  zwar  in  der  That  voll- 
ständig dem  Inhalt  der  betreffenden  Lehren,  sind  aber  aufser 
hier  anderweitig  bis  jetzt  noch  nicht  literarisch  belegt  (vgl. 
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Burnouf  a.  a.  O.,  p.  ^51)]  vielmehr  werden  darcfaweg  6on«t, 
und  zi^sar  auch  in  einem  der  durch  Hodgson's  Vermittelong  nach 
Paris  gelangten  nepalesischen  Texte,  dem  Comm.  zum 
Abhidhafmako^a,  andere  Namen  (sauträntika,  vaibhäshika, 
mÄdhyamika,  yogaeära)  genannt,  und  Burnouf  hat  daraus  be* 
kanntlich,  und  zwar  wohl  mit  vollem  Rechte,  geschlossen, 
dafs  jene  Schulen  der  nepalesischen  Tradition,  zum  mindesten 
dem  Namen  nach,  jünger  seien,  als  diese  eben  anderweitig 
beglaubigten  Systeme.  Die  grofse  Klarheit  aber,  mit  weicher 
Hodgson  die  theilweise  so  höchst  verzwickten  Glaubens- 
meinungen  und  Lehrsätze,  um  die  es  sich  hierbei  handelt, 
auseinanderzusetzen  gewuist  hat,  obschon  er  eigentlich  kein 
Sanskritkenner  genannt  werden  kann,  mufste  von  vornherein 
geradezu  Staunen  erregen  und  ist  auch  allgemein  bewundert 
worden.  Mit  Hülfe  der  frischen  Quelle,  die  ihm  hier  spru- 
delte und  aus  der  er  durch  das  Medium  seiner  buddhistischen 
Pandit  und  Freunde  so  reichlich  schöpfte,  wurden  mit  einem 
Male  eine  Menge  Fragen  einfach  und  klar,  die  bis  dahin, 
wo  man  hauptsächlich  nur  secundäre,  chinesisch -mogolische, 
Texte  für  den  Buddhismus  hatte  benutzen  können,  gänzlich 
räthselhaft  erschienen  waren.  Mit  Abel  Bemusat,  dem  Ver- 
treter der  letzteren,  hatte  er  daher  im  Ganzen  leichtes  Spiel. 
Die  tibetischen  Forschungen  Csoma  Körösi's  schlössen  sich 
glücklich  an  die  seinigen  an.  Dagegen  gerieth  er  mit  G.  Tur- 
Door,  dem  Vertreter  der  Päli- Literatur  der  südlichen  Bud- 
dhisten, in  einen  etwas  erregten  Streit,  in  welchem  er  zwar 
unstreitig  mit  Recht  von  vornherein  behauptete,  dafs  der 
Buddhismus  erst  aus  dem  Brahmanismus,  in  Opposition  da- 
gegen, hervorgegangen  sei,  nicht  umgekehrt,  wie  Turnour 
annahm,  andererseits  aber  darin  fehlte,  dafs  er  den  Sanskrit- 
Texten  der  nördlichen  Buddhisten,  wenigstens  auf  philo- 
sophisch-dogmatischem Gebiete,  die  unbedingte  Priorität  über 
die  Päli-Literatur.  zusprach ;  er  mufste  schliefslich  eben  doch 
„the  honouts  of  Ceylonese  literature  and  of  the  P&li  language^ 
als  „no  longer  disputable^  anerkennen.  Aber  wenn  er  auch 
Anfangs  theilweise  zu  weit  ging,  seine  Gründe  waren     (551) 

21* 


324  1875.    86.  Hodgson,  essays  on  the  langaages, 

fast  durchweg  äufserst  verständig,  uod  es  ist  noch  immer 
ein  hoher  Genufs,  die  Documente  über  diesen  Streit  zi\  lesen, 
der  daofials  —  es  war  die  Zeit,  wo  der  geniale  James  Prinsep 
das  Journal  der  As.  S«  of  Bengal  redigirte  —  die  Freunde 
und  Vertreter  der  indischen  Studien  sehr  ernsthaft  bewegte. 
Sind  ja  doch  factisch  die  Verhältnisse  selbst,  in  welchen  die 
beiden  Literaturgruppen  der  Buddhisten  des  Nordens  und 
des  Südens  —  und  es  treten  jetzt  auch  die  Texte  der  Jaina 
hinzu  —  zu  einander  stehen,  noch  immer  höchst  problema- 
tischer Natur,  obscbon  sich  im  Ganzen  doch  die  Schale 
bereits  erheblich  zu  Gunsten  der  Päli-Texte  gesenkt  hat. 

Der  Reihe  nach  sind  die  einzelnen  Abhandlungen  fol- 
genden Inhaltes:  i)  von  den  Sprachen,  der  Literatur  und  Re- 
ligion von  Nepal  und  Tibet;  2)  Skizze  des  Buddhismus  nach 
den  Sanskrit* Texten  Nepals;  s)  Uebersetzung  der  dazu  ge- 
hörigen Belegstellen;  4)  europäische  Speculationen  über  Bud- 
dhismus; 6)  Bemerkungen  gegen  Remusat;  e)  ober  die  In- 
schrift von  Särnäth ;  7)  Ober  Adibuddha  und  die  sieben  sterb- 
lichen Buddha;  s)  über  die  ursprüngliche  Sprache  der  bud- 
dhistischen Schriften;  9)  eine  buddhistische  Streitschrift  Qber 
Kaste  (A^vaghosha's  Vajrasüci);  10)  über  die  grofse  Aehn- 
lichkeit  vieler  Symbole  des  Buddhismus  und  des  ^ivaismus; 
11)  über  die  Weihe  beim  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand. 

Wir  knüpfen  hier  wenigstens  einige  kurze  Noten  an. 
In  der  philosophischen  Doctrin  tritt  besonders  der  Gegensatz 
zwischen  pravritti  (Thätigkeit)  und  nirvritti  (Ruhe)  der  die 
Welt  hervorbringenden  Kräfte  hervor;  auch  Burnouf  hat  diese 
letztere  Wortform  festgehalten,  die  indessen  vom  Standpuncte 
der  Etymologie  aus  sich  schwerlich  als  ursprünglich  wird 
erweisen  lassen;  vielmehr  hat  das  Petersburger  Wörterbuch 
hierfür  wohl  mit  vollem  Rechte  die  Form  nivritti  als  die 
richtige  hingestellt;  —  die  agnishtha  Götter  (p.  42.  115}  sind 
vielmehr  als  akanishtha  zu  bezeichnen;  —  statt  china  (cogniz- 
ances)  p.  59  ist  cihna,  statt  anuvinjana  p.  84  anuvyanjana 
zu  lesen.  —  Der  als  das  Credo  der  k4rmika  hingestellte  Säte, 
p.  57.  81,  der   an  letzterer  Stelle  als  Gitat   aus  dem  Puoya 
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Paroda  (?)  bezeichnet  wird :  pürvajanmakritam  karma  tad 
daiyam  iti  kathyate,  findet  sich  direct  so  im  Vorworte  des 
Hitopade^a  v.  33  wieder.  —  Das  Zusammentreffen  des  pivais- 
mus  mit  dem  Buddhismus  in  vielen  seiner  Symbole  erklärt 
Hodgson  einfach  als  eine  Aneignung  von  Seiten  des  ersteren; 
von  besonderem  Interesse  ist  hierfür  der  Bericht,  den  ein 
nepalesischer  Buddhist  von  den  Göttern  in  den  Tempeln  in 
Buddhagaya  abstattet  (p.  135),  in  denen  er  durchweg  bud- 
dhistische Gestalten  erkannte,  während  die  Brähmanen  die* 
selben  zum  Theil  in  sehr  wunderlicher  Weise  als  brähmaniscbe 
Götter  erklären.  Auch  die  von  Crawford  fttr  ^ivaltisch  ge- 
haltenen Tempel  in  Java  erklärt  Hodgson  einfach  als  bud- 
dhistisch. 

Der  vorliegende  Band  enthält  nun  aber  auch  noch  eine 
zweite  Reihe  von  ebenfalls  höchst  interessanten  Abhandlungen, 
die  bisher  auch  nur  wenig  zugänglich  waren,  zuerst  nämlich 
im  Journal  der  As.  Soc.  of  Bengal  zerstreut  erschienen,  dann 
gesammelt  in  den  „Selections  from  the  Records  of  the  Go- 
vernment of  Bengal^  1857,  und  danach  endlich,  und  zwar 
ebenfalls  nebst  Randglossen  von  Hodgson's  Hand,  im  Phönix 
publicirt  worden  sind.  Dieselben  beziehen  sich  sämmtlich 
auf  den  Himalaya,  welchen  Hodgson  während  seines  von 
1821  an  „some  thirty  years^  dauernden  Aufenthaltes  in  Nepal 
nach  allen  Richtungen  hin  —  bekanntlich  hat  er  ja  auch 
„par  des  travaux  d^histoire  naturelle  rendu  son  nom  cel^bre^ 
—  durchforscht  hat.  Und  so  ffihrt  er  uns  denn  im  ersten 
Abschnitte  nicht  nur  ein  Bild  der  Formation,  Thalbildung 
und  Wasserläufe  des  gewaltigen  Gebirges  vor  (leider  fehlt 
ein  Kärtchen  hierzu),  sondern  er  berichtet  auch  über  die 
verschiedenen  Volksstämme,  sowie  Ober  die  sämmtlichen 
Naturerzengnisse  und  die  geologische  Structur  desselben,  giebt 
somit  eine  volle  „physical  geography^  davon.  Die  folgenden 
Abschnitte  bandeln  zunächst  von  den  Ureinwohnern  des  Hi- 
malaya, unter  Beigabe  eines  ver-  (552)  gleichenden  Vo- 
cabulars  über  12  Stämme,  —  von  dem  Ursprünge  und  der 
Classification  der  militärischen  Stämme  in  Nepal,  deren  Ver- 
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Wendung  ftkr  das  anglo -indische  Heer  von  Hodgson  lebhaft 
beförwortet  und  bekanntlich  dann  auch  mit  gutem  Erfolge 
eingeleitet  worden  ist,  —  von  zwei  in  Central-Nepal  ver- 
sprengten tibetischen  Stämmen,  —  von  Nayakot,  der  früheren 
Winterre^denz  von  Nepal,  mit  prachtvoller  Gartencultur,  — 
von  den  Stämmen  des  nördlichen  Tibet  und  von  Sifan,  nebst 
einem  vergleichenden  Vocabular  über  sieben  Sprachen,  — 
von  der  Colonisation  des  Himälaya  durch  Europäer,  welche 
Hodgson  warm  befürwortet,  besonders  mit  Bezug  auf  Irland 
und  Hochschottland,  —  endlich  von  dem  Handel  Nepals,  mit 
speciellen  Tabellen.  Was  die  von  Hodgson  hier  mitgetheilten 
Vooabulare  anbelangt,  so  wünscht  er  damit  insonderheit  za 
erweisen,  dafs  im  nördlichen  Tibet  (p.  73)  „the  common  nest 
and  original  seat  of  the  Chinese  and  Tibetan  races^  zu 
suchen  sei,  und  (p.  76)  „what  a  stränge  conformity  in  the 
essential  components  of  their  speech  still  unites  the  long  and 
widely  sundered  races  inhabiting  now  the  Himalaja,  Tibet, 
Indo- China,  Sifän,  Altaia,  Caucasus  and  Oceaniea^.  Er  be- 
ruft sich  dabei  auch  auf  seine  gröfseren  Abhandlungen  über 
die  Kiränti,  und  die  Väyu- Sprache  (1857),  die  ja  durch  die 
Fülle  ihres  Materiales  bekanntlich  auch  ganz  staunenswerth 
sind,  und  deren  separate,  corrigirte,  Publication  wir  in 
Gemeinschaft  mit  den  sonst  noch  im  Vorworte  genannten 
Artikeln,  z.  B.  über  das  nepalesische  Recht  etc.,  wir  in  der 
That  sehr  dankbar  begrtifsen  würden.  Ob  aber  freilich  so 
weit  tragende  Schlüsse,  wie  die  obigen,  sich,  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  literarischer  Sprachdenkmäler  auf  blofse  gram- 
matisch-lexikalische Sammlungen  mündlicher  Art,  wie  sorg- 
sam sie  auch  geleitet  sein  mögen,  gründen  lassen,  und  ferner 
ob  die  speciell  für  die  betreffenden  Zusammengehörigkeiten 
angegebenen  Gründe  ausreichend  sind,  —  das  sind  Fragen, 
die  dem  Bef.  keineswegs  bereits  So  sicher  entschieden  er- 
scheinen, als  dies  Hodgson  seinerseits  annimmt  (p.  76). 


i 
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87.    The  history  of  India.    Hindu,  Buddbist  and  Brahmanical. 
By  J.  Talboys  Wbeeler.    London,  1874.    Trübner 

&  Co.     (XXIV,   500  S.   8^)      L.  C-Bl.  nr.  17.  p.  662-64. 

Auch  dieses  Werk  hat  ebenso  wenig  wie  die  beiden 
früheren  Bande,  zu  denen  es  gewissermaafsen  den  dritten 
Band  bildet,  oder  doch  bilden  soll,  ein  Anrecht  auf  den 
Titel,  den  es  führt.  Es  sind  eben  vielmehr  nur  einzelne  Bei- 
träge zu  einzelnen  Theilen  der  indischen  Geschichte,  die  darin 
vorliegen,  in  chronologischer  Reihenfolge  immerhin,  aber  ohne 
irgend  wie  den  Anspruch  machen  zu  können,  eine  fortlaufende 
Darstellui^  derselben  zu  geben.  Von  den  neun  Capiteln,  in 
die  es  zerfällt:  i)  das  vediscbe  Indien,  2)  das  brahmanische 
Indien,  3)  Leben  und  Lehre  Buddha's,  4)  das  griechische  und 
römische  Indien,  5)  das  buddhistische  Indien,  6)  das  indische 
Drama,  7)  die  Rajpoots,  8)  die  brahmanische  Restauration 
AD.  600 — 1600,  9)  das  portugiesische  Indien,  sind  nur  die- 
jenigen von  wirklichem  Interesse,  bei  denerf  sich  Vi/'heeler  an 
unmittelbare  Vorlagen  dire/^.t  ansehliefsen  konnte,  also  die 
Capitel  3  —  7  und  das  letzte.  Hier  kommt  der  ihm  eigene 
«Yorurtheilslose  historisch -kritische  Blick^,  den  wir  auch 
früher  an  ihm  zu  rühmen  Gelegenheit  hatten,  zu  voller  Gel- 
tung. Wo  es  sich  dagegen  darum  handelt,  das  Material 
selbst  aus  anderen  als  englisch  geschriebenen  Werken,  oder 
aach  nur  aus  nicht  geradezu  populären  englischen  Werken 
zusammenzuholen  und  zu  sichten,  da  tritt  denn  leider  der 
ebenfalls  schon  früher  hier  von  uns  hervorgehobene  gänzliche 
Mangel  an  philologischer  Vorbereitung  und  Befähigung  zu 
einer  solchen  Aufgabe  oft  gar  übel  zu  Tage.  Zwar  fehlt  es 
auch  da  nicht  an  einzelnen  feinen  Bemerkungen  und  beachtens- 
werthen  Schlüssen,  wie  sie  sich  dem  Verf.  auf  Grund  seiner 
persönlichen  Bekanntschaft  mit  den  indischen  Verhältnissen 
der  Jetztzeit  ergeben  haben,  aber  der  Boden,  auf  dem  wir 
da  an  seiner  Hand  wandeln  sollen,  ist  eben  doch  ein  gar  zu 
unsicherer,  und  es  wird  Einem  da  oft  gar  un-  (558)  heim- 
lich zu  Muthe.  So  z.  B.  wenn  wir  Qamkaräcärya  durchweg 
als  Sankha  Achärya  aufgeftkhrt  sehen;   oder  wenn  uns  zuge- 


328  1875.   87.   Wheeler,  the  history  of  IndU. 

muthet  wird,  die  ,,era  Parapuraina's ,  which  coinmences 
AD.  825^  als  die  „era  of  Räma's  conquest  of  Rävana  and 
the  Räkshasas^  (p.  423  und  51)  aDziisehenl  Mit  wirklicher 
Theilnahme  dagegen  kann  man  seine  Darstellung  eben  da 
verfolgen,  wo  es  galt,  aus  Uebersetzungen  oder  sonstigen 
einen  bestimmten  Gegenstand  bereits  speciell  behandelnden 
englischen  Werken  ein  Resume  zu  ziehen  und  ein  Gesammt- 
bild  davon  zu  geben,  also  z.  B.  bei  dem,  was  er  über  Bud- 
dha's  Leben,  über  Megasthenes,  über  Piyadasi's  Edicte, 
endlich  über  Fa  Hian  und  Hiouen  Thsang,  sowie  über- 
haupt über  die  Bedeutung  des  Buddhismus  für  Indien  be- 
richtet. Auf  eigenthümliche  Widersprüche  stofsen  wir  frei- 
lich auch  da  oft  genug.  Wenn  der  Vf.  z.  B.  auf  p.  96.  97 
in  sehr  ansprechender  Weise  den  ganz  verschiedenen  Einflofs 
schildert,  den  der  Brahmanismus  auf  der  einen,  der  Buddhis- 
mus auf  der  anderen  Seite  in  der  Praxis  auf  das  Volks- 
leben ausgeübt  hat,  und  dem  entsprechend  auf  p.  261  den 
Contrast  zwischen  den  früheren* und  den  jetzigen  Hindu  so 
schildert:  „the  people  of  India  as  described  by  Hiouen  Thsang 
would  almost  appear  to  have  been  a  different  race  to  the 
modern  Hindus.  They  had  not  as  yet  been  moulded  into 
existing  forms  by  ages  of  Brahmanical  repression  and  Mus- 
sulman  tyranny,  and  they  bore  a  strenger  resemblance  to  the 
unsophisticated  Buddbists  of  modern  Birma,  than  to  worship- 
pers  of  Vishnu  and  Qiva",  heifst  es  auf  p.  358  gerade  nm- 
gekehrt:  „but  in  India  the  interval  is  scarcely  appreciable; 
in  all  essentials  the  people  were  the  same  in  the  seventeenth 
Century  as  in  the  seventh;  .  .  .  the  social  and  religious  life 
of  the  great  bulk  of  the  Hindu  population  underwent  no  per- 
ceptible  changes''!  Dem  Werthe  der  früheren  Darstellung 
wird  indessen  durch  diese  Inconsequenz  in  einem  späteren 
Abschnitte  kein  Eintrag  gethan ;  wir  halten  uns  an  die  erstere 
und  finden  sie  in  ihren  Einzelheiten  gut  durchgeführt.  Aach 
was  Wheeler  über  den  inneren  Widerspruch  bemerkt  (p.  149  ff.), 
der  von  vornherein  zwischen  den  beiden  Vorstellungen  vom 
nirväna  und  vom  buddha  liegt,  finden  wir  durchaus  berechtigt 
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aod  sehr  beachtenswerth :  first  there  is  the  sei  fish  longing 
tolead  a  life  of  religious  mendicancy  for  the'sake  of  entering 
Nirväna;  secondly  there  is  the  benevolent  longing  to  be- 
come  a  Buddha  in  order  to  teach  mankind  how  to  attain 
Nirväna.  Dieser  Conflict  löse  sich  wohl  so,  dafs  Gotama 
factisch  ^a  teacher  of  loving'kindness''  gewesen  und  die  Nir- 
väna-Lehre  erst  sccundär  durch  den  Einflufs  des  Mönch- 
thums  zu  ihrer  philosophischen  Schärfe  gelangt  sei.  Be- 
sonders dankenswerth  erscheint  uns  auch  die  scharfe  Betonung 
des  Umstandes,  dafs  Seleukos  eine  seiner  Töchter  dem 
2av8QoxoTxog  zur  Frau  gegeben  hat;  diese  Ehe  zwischen 
Candragopta  und  einer  griechischen  Prinzessin  giebt  in  der 
That  allerhand  zu  denken!  —  Offenbar  mit  besonderer  Vor- 
liebe ist,  hauptsächlich  nach  Tod's,  freilich  ja  zum  Theil 
sehr  wenig  zuverlässigen  Annais  of  Räjastban,  das  Capitel 
von  den  Rajpoots  behandelt,  deren  noch  jetzt  bestehende 
Herrschafben  möglicherweise  in  nächster  Zeit  einmal  wieder 
die  Aufmerksamkeit  der  Welt  auf  sich  ziehen  werden.  Von 
einer  ihrer  forstlichen  Familien  geht  ja  noch  die  Sage,  dafs 
sie  von  einer  Tochter  NCkshirvan's  abstamme;  und  der  ritter- 
liche Sinn,  der  ihre  Geschlechter  stets  ausgezeichnet  hat  und 
der  von  Kavi  Cand  Bardäi  in  seinem  berühmten  Helden- 
gedichte vom  Könige  Prithiräj  —  jenem  ältesten  Specimen 
des  eigentlichen  Hindi,  an  dessen  Herausgabe  und  Ueber- 
setzimg  jetzt  rQstig  in  Indien,  von  Beames,  Hoernle, 
Growsö  gearbeitet  wird  —  verherrlicht  worden  ist,  scheint 
noch  immer  nicht  ganz  ausgestorben  zu  sein.  Auch  der  Ab- 
schnitt über  Marco  Polo  (nach  Colonel  Yule)  sowie  der  über 
die  Portugiesen  ist  recht  lesenswerth. 

Die  Geschichte  des  moslemischen  und  des  eng- 
lischen Indiens  will  Wheeler  in  einem  weiteren  Bande 
schildern;  da  ihm  (554)  dabei  authentische  Quellen  in 
Fülle  zu  Gebote  stehen  werden,  so  dürfen  wir  dieser  seiner 
Darstellung  in  der  That  wohl  mit  guten  Erwartungen  ent- 
gegensehen; denn,  wo  er  wirklich  sicheren  Boden  unter  sich 
hat,  da  vermag  er,  auf  Grund  seines  unleugbaren  Darstelluugs- 
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und  Gruppiruugstalentes  sowie  seiner  Fähigkeit,  die  Verhällr 
nisse  unbefangen  zu  beurtheilen,  nicht  nur  in  anregender  uud 
fesselnder  Weise  auf  den  Leser  zu  wirken,  sondern  ihm  auch 
wirklich  bleibende  und  mit  Recht  nachhaltige  Eindrücke  zu 
hinterlassen. 


88.  The  Sacred  Anthology,  a  bock  of  ethnical  scriptures. 
Collect ed  and  edited  by  Moncure  Daniel  Conway, 
Author  of  „the  earthward  pilgrimage^.  Second  edition. 
London,   1874.     TrQbner  &  Co.    (VIII,  480  S.  8^) 

L.  C.-Bl.  nr.  18.  p.  686—87. 

Hesiod's  alter  Spruch:  ^Der  Völker  Stimme  ist  die 
Stimme  Gottes^  bildet  den  Grundton  dieser  Sammlung  von 
Völkerstimmen  tiber  die  ethischen  und  religiösen  Pflichten 
der  Menschheit.  Der  Herausgeber  wurde  dabei  von  der  Ueber- 
zeugung  ge-  (587)  tragen,  dafs  es  für  die  moralische  und 
religiöse  Cultur  von  hoher  Bedeutung  sei,  wenn  die  wesent- 
liche Uebereinstimmung  der  Religionen  in  jener  Hinsicht  all- 
gemeiner bekannt  würde  und  auf  Grand  der  gleichlautenden 
Zeugnisse  der  verschiedensten  Zeitalter  und  Nationen  zu 
immer  weiterer  und  allgemeinerer  Anerkennung  gelange.  In 
der  That  ist  ein  solches  Spiegdbild  gerade  für  uns  in  der 
Gegenwart,  wo  wir  wieder  nahezu  auf  dem  Puncte  stehen, 
uns  wegen  armseliger  dogmatischer  Differenzen  zu  hassen  und 
zu  zerfleischen,  von  unschätzbarem  Werthe.  Denn  wer  einmal 
einen  tieferen  Blick  in  dies  Werk  hinein  gethan  bal.,  dessen 
Sinn  mufs  erhoben  und  erweitert  werden,  und  er  wird  sich 
dann  Andersdenkenden  gegenüber,  der  Uebereinstimmung  in 
der  Hauptsache  bewufster  geworden^  zur  Nachgiebigkeit  und 
Duldsamkeit  im  Einzelnen  geneigter  fühlen. 

Die  740  Stellen  aus  den  heiligen  Schriften  und  ethischen 
Werken  aller  Culturvölker,  welche  hier  zusammengestellt  vor- 
liegen, sind  ihrem  Inhalte  nach  in  folgende  20  Gruppen 
geordnet:  Gesetze,  Religion,  Gott,  Gottesdienst,  Weisheit, 
Aberglaube,  Kenntnifs,  Ethik,  Menschenliebe,  Liebe  und 
Freundschaft,  Natur,  Mensch,  Charakter,  Lebensregeln,  De- 
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mutb,  Gröfse,  Gerechtigkeit,  Thätigkeit,  Sorge  und  Tod,  Vor- 
schriften. Jede  einsselne  Stelle  hat  dann  noch  theils  ihre 
eigene  Ueberschrift,  die  ihren  Inhalt  kurz  charakterisirt,  theils 
eine  Angabe  ihrer  Herkunft.  Christliche,  jüdische,  mosle- 
mische, persische,  indische,  buddhistische,  chinesische  Aus- 
sprüche und  Vorsöhriften  stehen  hier  in  buntem  Wechsel 
durcheinander.  Nur  das  classische  Alterthum  fehlt;  aller- 
dings hat  es  ja  keine  eigentlich  heiligen  Schriften,  aber 
die  Sammlung  ist  doch  auch  gar  nicht  blofs  auf  diese  be- 
schränkt, und  es  erscheint  daher  dieser  Mangel  um  so  auf- 
falliger, als  der  oben  im  Eingange  erwähnte  Spruch  Hesiod^s 
direct  als  Titelvignette  dafQr  verwendet  ist.  Hier  wird  denn 
also  eine  dritte  Auflage  in  der  That  wohl  nachzuhelfen 
kaben,  da  es  wirklich  Schade  wäre,  wenn  in  einem  solchen 
Werke  eine  solche  Lücke  dauernd  bleiben  sollte.  Am  Schlüsse 
ist  zunächst  eine  alphabetische  Liste  der  benutzten  „principal 
authorities^  gegeben,  in  der  wir  u.  A.  Bohtlingk's  Indische 
Sprüche  vermissen,  die  manches  Brauchbare  hätten  liefern 
können.  Es  folgt  dann  eine  chronologische  Uebersicht  über 
die  betreffenden  Literaturwerke  selbst:  Chinese,  Parsi,  Hindu, 
Buddbist,  Hebrew,  Christian,  Arabian,  Scandinavian,  Persian 
Poets,  in  Lapidarstil  gehalten,  aber  in  der  That  d.as  zur  In- 
formation Nothwendige  gewährend.  An  ein  Verzeichnifs  der 
gebrauchten  Abkürzungen  schliefst  sich  endlich  ein  Real- 
index der  behandelten  Gegenstände,  und  zwar  so,  dafs  zu- 
gleich stets  das  Volk  angegeben  ist,  welchem  die  betreffende 
Darstellung  angehört. 

Wissenschaftliche  Ansprüche  macht  die  Arbeit  nicht, 
verfolgt  vielmehr  rein  einen  praktischen  Zweck;  trotz  dessen 
ist  sie  auch  wissenschaftlich  nicht  ohne  Interesse,  da  die 
Vergleiehung  von  so  verschiedenartigen  Parallelstellen  immer- 
hin die  richtige  Beurtheilung  des  Gehaltes  im  Einzelnen  er- 
leichtert. Jedenfalls  hat  der  Herausgeber  sich  es  schwere 
Mühe  kosten  lassen,  das  Material  zusammenzubringen  und  zu 
ordnen,  und  er  hat  sich  dadurch  und  durch  die  edle  Ab- 
sicht,  die  ihn  dabei  geleitet  hat,  um   die  geistige  Verbrüde- 
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ruDg  der  Menschheit  und  um  die  Möglichkeit  der  Auslöschiing 
kleinlicher  Glaubenszwiste  wohl  verdient  gemacht. 


89.  Sutta  Nipäta,  or  Dialogues  and  Discourses  of  Gotama 
Buddha.  Translated  from  the  Päli,  with  IntroductioD 
and  Notes.  By  Sir  M.  Coomära  Swämy.  London, 
1874.    Tröbner  &  Co.   (XXXVI,  160  S.  8".)    l.  c-Bi. 

nr.  18.  p.  687—89. 

Von  den  70  sutta,  welche  die  fünf  Capitel  des  Suttani- 
päta  —  seinerseits  zu  dem  fünften  Theile  des  Suttapitaka, 
dem  Khuddakanikäya  gehörig  —  enthalten,  werden  uns  hier 
dreifsig  in,  allem  Anschein  nach,  getreuer  Uebersetzung  vor- 
gelegt. Es  sind  meist  kurze  Stücke,  von  nur  4  bis  za 
63  Versen  Umfang,  wobei  resp.  deren  Durchschnittszahl  etwa 
17  beträgt,  da  nur  4  sutta  überhaupt  über  die  Zahl  von 
30  Versen   hinausgehen    (in   Summa  sind   es  509  vv.).     Der 

(588)  Inhalt  steht  wesentlich  dem  des  Dhammapada 
gleich,  und  es  gelten  diese  beiden  Bücher  als  die  werih- 
vollsten  der  15  Bücher  des  Khuddakanikäya  überhaupt,  doch 
so,  dafs  der  Suttanipäta  (das  fünfte  derselben)  noch  als  „more 
original?  (p.  xxi)  gilt,  als  jenes  (welches  die  zweite  Stelle 
darin  einnimmt);  worauf  sich  dieser  Anspruch  gerade  grün- 
det, hat  der  Uebersetzer  anzugeben  leider  versäumt.  Zu 
einigen  der  sutta  findet  sich  eine  Einleitung  und  ein  Scblurs 
in  Prosa  als  direct  zum  Texte  selbst  geh($rig,  in  denen  die 
speciellen  Umstände  angegeben  werden,  bei  deren  Gelegen- 
heit das  suttam  entstand,  während  andere  nur  aus  Versen  alleia 
bestehen.  In  letzterem  Falle  hat  dann  der  Uebersetzer  seiner- 
seits dafür  gesorgt,  durch  eine  kurze  einleitende  Note,  deren 
Inhalt  er  dem  Commentar  entlehnt  hat,  jenen  Defect  zu  er- 
gänzen. Hier  und  da  erscheinen  die  Texte  in  dialogischer 
Form,  the  teacher  answering  questions  put  to  him  by  those 
who  wish  to  be  enlightened  by  him.  Meist  aber  liegen  ans 
hier  einfach  die  Predigtthemata  oder  Predigten  selbst  vor, 
wie   sie   Buddha   bei   seinen   Wanderungen   durch   das  Land, 
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bald  hier,  bald. dort  rastend,  vor  dem  Volke  gehalten  haben 
soll  and  in  der  That  wohl  in  ähnlicher  Weise  factisch  auch 
gehalten  hat,  und  durch  die  es  ihm  gelang,  seine  Lehre  von 
der  allgemeinen  Friedfertigkeit,  Freiheit,  Gleichheit  und 
Brüderlichkeit  inmitten  nnd  trotz  der  „Opposition  and  pre- 
jadices  of  the  pharisaical  Brahmans^  zur  Geltung  zu  bringen. 
Wir  können  es  dem  patriotischen  Ceylonesen  nicht  verargen, 
wenn  er  mit  Stolz  von  jenen  „goldenen  alten  Zeiten^  spricht, 
wo  „Buddha  eben  mit  seinen  Schülern  die  fruchtbaren  Land- 
stricke von  Kosala  (Oude)  und  Magadha  (Behar)  nach. allen 
Richtungen  durchzog,  die  Gastfreundschaft  von  Hoch  und 
Niedrig  annehmend  und  ebenso  die  Wohlthaten  des  Gesetzes 
gleicbmäfsig  Allen  darbietend,  den  Reinen  und  den  Un- 
reinen, bis  hinab,  wie  es  ein  anderer  grofser  Lehrer  des  Alter- 
thums  auch  that,  zur  Courtisane,  zum  Diebe,  Mörder  nnd 
Trankenbold,  aach  sie  sogar  zulassend  in  den  Bereich  seiner 
milden  Lehre.  Die  Kaste  ward  aus  ihrem  festen  Besitz  ver- 
jagt; es  gab  keine  Sclaverei,  aufser  der  an  Aberglauben  und 
Unwissenheit  gebundenen.  Selbstbezähmung,  Entwurzelung 
aller  Leidenschaften,  Entsagung  aller  sinnlichen  Genüsse  war 
die  Vorbereitung  ftlr  jenes  selige  Ende,  Nibbäna,  welches, 
mit  vielen  Namen  genannt,  vielerlei  gemeint  hat,  und  dessen 
exacte  Natur  Weise  und  Philosophen  vergebens  zu  erklären 
sich  bemüht  haben^.  Und  mit  Recht  bemerkt  er  in  Bezug 
hierauf,  practisch  komme  es  auf  eine  dgl.  exacte  Definition 
auch  wenig  an.  Die  Hauptsache  sei  die  Vernic&tung  des 
Ich,  der  Individualität.  Wenn  nur  das  im  Auge  behalten 
und  erreicht  werde,  it  mattered  not  much  whether  it  was 
due  to  absorption  or  annihilation.  *  Das  menschliche  Elend 
und  Leiden  habe  seinen  Hauptsitz  in  dem  Ich;  destroy  this, 
and  release,  or  Nibbäna,  was  instantly  attained.  Dies  war 
der  Hauptpunct;  das  Uebrige  war  nur  von  nebensächlicher 
Bedeutung  für  den  Hindu.  Geistige  Ertödtung,  Meditation, 
Askese  und  die  Uebungen  zur  geistigen  Versenkung  (yoga) 
—  Alles  hatte  dieses  eine  Ziel.  Es  ist  interessant  zu  sehen, 
wie  der  gelehrte  Hindu   dann   weiter  Longfellow,  Schopen- 
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hauer,  Hartmann,  Straufs  (und  diesen  in  deutscher  Sprache 
und   Schrift)  etc.  citirt,    wie    er    sich   denn   auch   mit  der 
französischen  Literatur  über  den  Buddhismus  vollständig  ver«- 
traut  zeigt.   Das  Hauptgewicht  legt  er  im  Uebrigen,  und  zwar 
ebenfalls  mit  vollem  Recht,  auf  den  Gegensatz,  den  der  Bud- 
dhismus  gegen   die  vedische  Zeit  und   die   daraus  hervor- 
gegangene brahmanische  Hierarchie  gebildet  habe.    ^  Vor  und 
während  der  vedischen  Zeit  war  es  Blutvergiefsen,  Menschen- 
und  Thier-Opfer  nämlich,   wodurch,  neben  den   einfacheren 
Darbringungen   von  Butter  und   Milch  und  dem   Dienst  des 
Feuers  und  der  feindlichen  Elemente,  das  Erwachen  des  über- 
natOrlichen  Gefühles  in   der  Brust  des  Inders  markirt  ward. 
Aber  jetzt  kam  ein  Wechsel  über  das  Land;   Friede,  Sanft- 
muth  und  alle  die  milden  Tugenden  gewannen  die  Oberhand. 
Das  wahre  Opfer,  hiefs  es  nun,  war  das  Opfer  des  eigenen 
Selbstes.      Die    Vorbe»       (589)       reitung   für    den    Himmel 
bestand  in  der  Vernichtung  aller  üblen  Leidenschaften,  und 
die  gröfste   Glückseligkeit    in    einem    Leben    philosophischer 
Apathie^.     Wenn   er  sich   dann  zum  Schlüsse  dagegen   ver- 
wahrt,  direct  als  ein  „apologist  for  Buddhism^  auftreten  zo 
wollen,  so  liegt  d^m  wohl  die  richtige  Erkenntnifs  zu  Grunde, 
dafs   es   nun    einmal   doch   in   dieser  Welt  ohne  Thätigkeit, 
ohne  Leidenschaft,  ohne  Kampf  nicht  gut  gehen  will,   und 
dafs  man   eben   einfach  nicht  das  Kind   mit  dem  Bade  aus- 
schütten   dürfe.      Der   Quietismus    als    herrschendes  Princip 
würde  die  Menschheit  allem  Uebel  erst  recht  preisgeben! 

Jedenfalls  liegt  uns  hier  ein  Werk  vor,  welches  sowohl 
durch  seinen  eigenen  Inhalt,  wie  durch  die  Person  dessen, 
der  es  eingeleitet  und  herausgegeben  hat,  die  vollste  Beach- 
tung in  weitesten  Kreisen  verdient.  Coomära-Swämy  ist 
englischer  Advocat  (barrister  at  law,  Lincolns  Inn),  Mitglied 
des  gesetzgebenden  Rathes  von  Ceylon  und  vor  einiger  Zeit 
von  der  Königin  von  England  zum  Bitter  (Sir)  erhoben 
worden.  Auf  dem  Orientalisten-Congrefs  in  London  im  Sep- 
tember V.  J.  sprach  er  einige  Male  ganz  vortrefflich  üb^  den 
Gewinn,    der   für  Indien   sowohl   als    für  England    aus  den 
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Forschungen  der  vergleichenden  Philologie  durch  die  Ent- 
deckung der  gemeinsamen  arischen  Abstammung  herzu* 
leiten  sei  nnd  der  sich  mit  der  Zeit  immer  stärker  ans  Licht 
stellen  werde.  Seine  Persönlichkeit  machte  einen  entschieden 
bedeutenden  Eindruck. 

Unter  den  Textstücken  selbst  ist  von  besonderem  Inter- 
esse das  Väsetthasuttam,  das  wir  übrigens  schon  durch  d'Alwis 
Buddhist  Nirväna  p.  103  ff.  kannten,  da  es  zu  dem  letzten 
Gap.  des  Dhammapada,  insbesondere  aber  zu  der  Vajrasüci 
des  A^vaghosba  in  specieller  Beziehung  steht.  Zu  bedauern 
ist,  dafs  uns  nur  die  Uebersetzung^  nicht  zugleich  auch  der 
Pali-Text  selbst  mitgetheilt  wird,  dessen  Beigabe,  und  zwar 
io  lateinischer  Umschrift,  wie  dies  zum  Glück  bei  der  Päli- 
Literatur  nun  bereits  gute  Regel  geworden  ist,  höchst  will- 
*  kommen  gewesen  sein  würde. 
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wedischen  Accents.  Aus  den  Abhandlungen  der  kgl. 
bayer.  Akademie  der  W.  I.  Cl.  XIII.  Bd.  II.  Abth. 
München,    kgl.   Akademie;    G.   Franz    [1874]    1873. 

107    S.     4^.     M.  4,40.     Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  18.  p.  318--16. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bezweckt,  die  bisher  übli- 
cheo  Anschauungen  über  den  Werth  des  udätta,  dafs  er  näm- 
lich „den  eigentlichen  Wortaccent  zur  Zeit,  als  das  Sanskrit 
noch  als  Volkssprache  gesprochen  ward^,  darstellt,  als  irrig 
ZQ  erweisen.  Aus  der  noch  jetzt  bei  den  Mahrätha-Brähma- 
nen  üblichen  Recitationsweise  der  Kiksamhitä  u.  s.  w.  nämlich, 
welche  der  Vf.  an  Ort  und  Stelle  kennen  zu  lernen  Gelegen- 
heit hatte,  ergab  sich  ihm,  wie  er  bereits  im  Jahre  1863  in 
der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenland.  Gesellschaft  17,  800 
berichtete,  dafs  „die  wahren  Hauptaccente  nur  der  anudätta 
und  svarita  sind,  der  udätta  nur  eine  Art  Hilfsaccent;  man 
dürfe  daher  z.  B.  nicht  devä  schreiben,  da  der  Accent  nicht 
auf  dem  a  ruht,  sondern  deva,  wenn  man  die  Accentsilbe 
markiren  wolle^.     Um  dies  klar  zu  machen,  theilte  er  einen 
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Vers  der  Atharva-saiohitä  in  Noten-Umschrift  mit  (derselbe 
findet  sich  auch  hier  wieder,  auf  p.  52,  aber  in  ganz  ver- 
schiedener Weise  aufgeführt).  Es  seien  eben  „für  die  rich- 
tige Aussprache  der  vedischen  Accente  die  lebendigen  Her- 
sager des  Veda  die  einzig  zuverlässige  Quelle.  Dafs  in  der 
Aussprache  derselben  im  Verlauf  der  Zeit  die  geringste  Aen- 
derung  eingetreten  sein  könne,  sei  bei  der  grofsen  Heiligkeit, 
mit  der  die  Vedenworte  noch  betrachtet  werden,  rein  un- 
denkbar. Kein  Brahmane  konnte  es  wagen,  hier  Aenderun- 
gen  einzuführen^.  Diese  Ansichten  nun  hält  Hang  eben  auch 
jetzt  noch,  trotz  der  von  mir  in  den  Ind.  Studien  10,  431  fg. 
(1868)  und  von  Whitney  in  den  Transact.  Am.  Phil.  Ass. 
1869  p.  42  fg.  gemachten  Einwürfe  im  Wesentlichen  fest.  Er 
giebt  zwar  die  von  uns  betonte  Identität  des  udätta  mit  dem 
o^vg  zu  (p.  101,  102),  behauptet  aber,  dafs  auch  dieser  „ohne- 
Emphasis  gesprochen  wird,  da  Dionysius  z.  B.  von  einem 
Nachdruck,  der  auf  dem  Acut  liege,  nirgends  etwas  sage^. 
Der  Unterschied  des  udätta  von  dem  anudätta  bestehe  -nur 
in  einem  einfachen  Steigen  der  Stimme^;  der  anudätta  sei 
aber  „mit  Emphasis  zu  sprechen^  (p.  74).  Andrerseits  frei- 
lich bezeichnet  er  jetzt  (ebendas.)  nur  diese  beiden  als  „natür- 
liche Accente^,  spricht  diese  Eigenschaft  dagegen  dem  svarita 
ganz  ab,  der  „in  der  gesprochenen  Sprache  gar  nicht 
existirt  zu  haben  scheint^,  wie  mau  deutlich  aus  dem  Qata- 
patha  Brähmana  sieht  (p.  76),  in  welchem  „der  svarita  ein- 
fach nicht  existirt,  auch  nie  existirt  hat^  (p.  77).  Der  vedi- 
sehe  Accent  sei  überhaupt  nie  der  Accent  einer  gespro- 
chenen Sprache  gewesen  (p.  96),  dagegen  liege  in  dem  Ac- 
cent des  Qatapatha-Brähmana,  den  er  (p.  70)  als  prosaischen 
Accent  dem  poetischen,  vedischen  nämlich,  gegenüberstellt, 
„der  wirkliche  und  ächte  Sprachaccent^  vor. 

Auf  den  schneidenden  Gegensatz,  in  welchem  diese  Auf- 
fassung, ja  man  kann  eigentlich  geradezu  sagen,  Verurtheilnng 
des  „wedischen  Accentes^  zu  den  sonstigen  Auslassungen  Haog's 
steht,  kommen  wir  im  Ver-  (313^)  lauf  nochmals  zurück,  fassen 
resp.  hier  zunächst  nur  das  augebliche  Fehlen  des  svarita  im 


und  den  Werth  des  wedischen  Accents.  ^37 

Qatapatba  Brähmana  specieller  ins  Auge.  Es  steht  nämlich 
diese  Annahme  nicht  nur  mit  der  eignen  Darstellung,  welche 
Haug  selbst  hier  auf  p.  44  fg.  von  der  Accentbezeicbnnng 
darin  giebt,  und  in  der  er  doch  eben  auch  seinerseits  die 
darin  vorliegende  Bezeichnung  des  svarita  ausfQhrlich  erör- 
tert, in  directem  Widerspruch,  sondern  sie  ist  eben  auch  that- 
sächlich  unrichtig.  Der  Sachverhalt  ist  vielmehr  in  Wirklich- 
keit d^r,  dafs  im  ^at.  Br.  nur  der  udMta  und  der  (primäre) 
svarita,  beide  allerdings  durch  denselben  wagerechten  Strich 
nnter  der  Linie,  der  udätta  nämlich  unter  der  eignen  Silbe, 
der  (primäre)  svarita  unter  der  vorhergehenden  Silbe,  bezeich- 
net werden ;  dagegen  wird  der  anudätta  darin  in  keiner  Weise 
markirt.  Die  indischen  Theoretiker  freilich,  vom  Pratijnäsütra 
§  7  abwärts  (s.  auch  Uvata  zu  V&j.  Prät.  1,  129)  erkennen 
diesen  Sachverhalt  nicht  an,  sondern  sprechen  dem  Qat.  Br. 
in  der  That  den  svarita  ab,  und  weisen  ihm  nur  den  udätta 
und  anudätta  zu.  Sie  haben  sich  dazu  allem  Anschein  nach 
durch  den  Umstand  verleiten  lassen,  dafs  jener  wagrechte  Strich 
unter  der  Linie  beim  samhitäsvara  fOr  den  anudätta  verwendet 
wird,  verwechseln  resp.  das  Zeichen  mit  der  Sache. 
Es  bleibt  dabei  aber,  begreiflich  genug,  ganz  unklar,  wie  sie 
sich  denn  nun  eigentlich  eben  mit  der  Sache  zurechtfinden, 
während  bei  unserer  Auffassung  zwar  das  ebenfalls  als  höchst 
auffällig  erscheint,  warum  man  sich  mit  einem  einzigen  Zei- 
chen für  zwei  Accente  begnügt  hat,  die  Verwendung  desselben 
indessen  [auch]  zur  Bezeichnung  des  (folgenden)  svarita  nur 
bei  den  im  Ganzen  doch  nicht  gerade  s^hr  häufigen  Fällen  in 
Ungewifsheit  läfst,  wo  es  sich  bei  der  Finalis  eines  mehrsil- 
bigen Wortes  um  den  sogenannten  jätya  handelt,  insofern 
man  da  allerdings  zunächst  im  Unklaren  bleibt,  ob  man  ein 
Perispomenon  oder  ein  Paroxytonon  vor  sich  hat.  Der  An- 
gabe Haug's  (p.  71),  „dafs  der  svarita  der  Samhitä  im  Qat.  Br. 
gar  nicht  vorhanden  sei,  und  in  der  Volkssprache  und  in  der 
prosaischen  Recitation  keine  Stelle  und  keinen  Sinn  habe^, 
steht  gerade  umgekehrt  theils  das  Factum  gegentkber,  dafs  es 
im  Qat.  Br.  viel  mehr  svarita  giebt  als  in  der  Samhitä, 
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nämlich  nicht  nur  wirklich  in  den  jätya-Fällen ,  f&r  die  im 

Bik  z.  B.  denn  doch  das  Metrum  so  überaus  oft  vielmehr  ia 

• 

(iya)  und  üa  (üva)  als  die  richtige  Aussprache  erweist,  sondern 
ferner  ja  auch  fast  in  allen  Fällen,  wo  ein  finales  ä,  ä  mit 
folgendem  unbetonten  Vokal  verschmilzt,  —  theils  nicht  min- 
der der  höchst  bezeichnende  Umstand,  dafs  die  verschiedenen 
Arten  des  primären  svarita  von  einigeu  Theoretikern  geradezu 
mit  dem  Namen  bhäshika,  d.i.  der  bhäshä,  Volkssprache, 
angehörig  bezeichnet  werden  (s.  Ind.  Siud.  10,  407.  409).  Haog's 
abweichende  Erklärung  dieses  Umstandes  (p.  77)  beruht  nach 
meiner  Meinung  auf  eiuem  gänzlichen  Verkennen  des  Sach- 
verhaltes. Und  dafs  er  sich  in  der  That  diesen,  die  Acoent- 
bezeiohnung  nämlich  des  Qat.  Br.,  nicht  klar  gemacht  hat, 
dafür  zeugen  allerhand  Momente  bei  seiner  Darstellung  der- 
selben, auf  die  ich  deshalb  hier  etwas  näher  eingehen  mufs. 
Auf  pag.  43  heifst  es,  dafs  in  meiner  Ausgabe  des  Werkes 
„öfter^  in  Abweichung  von  den  Mss.  statt  eines  Striches  deren 
zwei  (statt  dreier  Puncte  resp.  deren  sechs)  sich  finden;  nun, 
dies  „öfter^  ist  hier  wahrlich  nicht  am  Platze;  denn  ich  ge- 
brauche ja  diese  zwei  Striche  (resp.  sechs  Puncte)  regel- 
mäfsig  und  überall  d4,  wo  es  sich  um  einen  folgenden 
svarita  handelt  (s.  preface  pag.  xn:  to  avoid  this  ambiguity 
I  have  denoted  the  svarita  in  this  edition  by  two  horizontal 
strokes  beneath  the  preceding  syllable).  —  Es  soll  femer  (p.  45) 
in  der  Stelle:  tasm|t  tg  'dho  'dha  imam  2,  i,  i,  7  das  dho 
deshalb  keinen  Strich  haben  (bei  Haug  selbst  hat  es  indefs 
einen  Strich;  offenbar  ist  dies  ein  Druckfehler,  und  so  darf 
(314)  ich  denn  wohl  auch  meinerseits  für  den  irrigen 
Strich  unter  sä  in  sä  y§d  3,  ö,  i,  35  und  unter  dhät  [es  soll- 
ten sechs  Puncte  sein]  in  vyadadblt  |  nai  Vg  2,  4,  Si,  6,  hier 
bei  Haug  p.  44.  47,  die  gleiche  Entschuldigung  in  Ansprach 
nehmen!),  „weil  keine  svarita- Silbe  mehr  folgt,  sondern  nur 
ein  einfacher  udätta  dha,  der  aber  wegen  der  bereits  voran- 
gegangenen unmittelbar  sich  folgenden  drei  Accentstriche 
nicht  mehr  bezeichnet  wird^;  dha  ist  indefs  zunächst  gar  kein 
udätta,  sondern  eiu  anudätta  (wenn  ein  Wort  zweimal  steht. 
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ist  es  ja  stets  das  zweite  Mal  tonlos) ;  wäre  es  aber  ein  ud&tta, 
so  würde  es  seinen  Strich  erhalten  ganz  unbekümmert  um  die 
„vorhergehenden  Accentstricfae^,  die  ja  ihrerseits  im  Uebrigen 
überhaupt  gar  nicht  ^  unmittelbar^  vorhergehen,  d^in  dho  hat 
eben  keinen  Strich.  —  In  der  Darstellung  endlich  (p.46fg.) 
des  eigenthümlichen  ümstandes,   dafs  die  Accentbezeicbnnng 
im  Qat.  Br.  über  die  pratika  und  kandikä,  ja  sogar  über  die 
brahmana   hinübergeht,  finden  sich  mehrfache  Mifsverständ* 
Disse.    Dafs  der  svarita  jemals  ,,nicht  bezeichnet^  würde,  ist 
unrichtig;  die   sechs  Punkte  für  vyriddham  z.  B.  13,  i,  2,  1 
finden  sich  unter  der  letzten  Silbe  (ddhe)  von  13,  1,  1,  4  (sollte 
ein  dgl.  Fall  wirklich  in  meiner  Angabe  einmal  vorliegen,  so 
bitte  ich  hiermit,  ihn  als  Druckfehler  anzusehen).    Die  Silbe 
ti  in  savanakritgti  |  v4cam   3,  2,  1,  40  ist  tonlos,   kann   somit 
nicht  als  „die  letzte  udätta-Silbe^  am  Ende  eines  brahmana 
bezeichnet  werden.    Das  Beispiel:  jyotir  iti  |  §tha  2,  4,  2,  s  ge- 
hört erst  zu  den  auf  p.  47   aufgeführten  Beispielen :  juhoti  | 
§tha  1,  7,  2,  2  und:  tveti  |  §tha  3,  6,  4,  9;  die  drei  Punkte,  statt 
des  Striches,  unter  dem  i  von  iti,  ho  von  juhoti,  tve  von  tveti 
haben   resp.  darin  ihren  Grund,   dafs   die  Accentuation  eben 
factisch  über  die  Abschnitte  hinweggeht,  einen  ungetrenn- 
ten Text,   also:  jyQtir  ity  ^tha,  juhoty  ^tha,   tvety  §tha  im 
Auge  hat,  in  welchem  die  Silben  i,  ho,  tve  vor  dem  beton- 
ten a  von  atha  stehen,  ihr  Accentzeichen  somit  ganz  verlieren 
würden;  deshalb  eben  erhalten  sie  keinen  vollen  Strich,  son- 
dern nur  drei  Puncte.     Und   ganz  ebenso  steht  es   mit  den 
drei  Puncten  (in  meiner  Ausgabe  resp.  sechs  Puncten)  unter 
dem  nä  von :  na  ^psu  |  ap§h  3,  8,  5,  9  und  unter  dem  ersten  e 
von:  eva  |  etgd  3,  4,  2,  is;  es  liegt  hier  keineswegs  etwa  ein 
Beispiel  daflär  vor,  wie  Hang  annimmt,  „dafs  der  Accent  nicht 
immer  ganz   fest  war,   und   nicht  immer   auf  einer  und  der- 
selben Silbe    haftete^,   also  eva  hier  etwa  den  udätta  auf  der 
ersten  Silbe  hätte,  sondern   die  drei  Puncte  unter  na  und  e 
roarkiren  den  folgenden  svarita  von:  uk  'psv  apah,  evai  Hgd, 
und  es  zeigt  sich  in  diesem  Falle  recht  deutlich,  dafs  meine 

«Neuerung'',  den  svarita  durch  zwei  Striche  resp.  s^chs  Puncte 

22* 
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ZU  markiren,  keineswegs  so  ganz  „unnöthig^  war;  Haug  hat 
hier  zu  seinem  Schaden  nicht  darauf  geachtet. 

Mit  dieser  Berichtigung  denn  in  Bezug  auf  den  svarita 
ist  im  Uebrigen  Haug^s  Zugeständnifs  (p.  48),  dafs  der  Accent 
des  (pat.  Br.  ,,in  aller  Wahrscheinlichkeit  den  wirklichen  und 
ächten  Sprachaccent  des  Sanskrit  zur  Zeit,  als  es  eine  ge- 
sprochene Sprache  war,  darstellf^,  dankbarlichst  zu  accepti- 
ren,  damit  aber  denn  eo  ipso  auch  gegeben,  dafs  wir  dev§ 
nicht  däya,  sondern  wirklich  deyä  zu  sprechen,  resp.^zu  be- 
tonen haben,  dafs  mit  andern  Worten  „die  Udattasilbe  den 
wirklichen  Sprachaccent  in  unserm  Sinne  des  Wortes  trug^ 
(p.  99),  und  dafs  auch  di^  übliche  Sainhitä*Bezeichnung  der- 
selben, die  mit  diesem  Accen-t  des  Qat.  Br.,  wie  wir 
ihn  verstehen,  vollständig  zusammentrifft,  dem  ent- 
sprechend gerade  so  aufzufassen  ist,  wie  sie  bisher  bei  uns 
aufgefafst  wurde,  während  bei  der  Annahme  der  Haug'schen 
Auffassung,  unserer  Meinung  nach,  „nicht  nur  alle  Dictate 
der  indischen  Grammatiker  selbst  (man  denke  an  die  termini 
technici  udätta,  ädyudätta  u.  s.  w.),  sondern  auch  alle  Gram- 
matik (man  denke  an  den  Einflufs  des  Ac-  (314^)  centes 
auf  die  Gunirung  der  betonten  Silbe),  und  der  vergleichen- 
den Grammatik  (man  denke  an  die  vielfache  Identität  des  indi- 
schen und  des  griechischen  Accents)  auf  den  Kopf  gestellt 
würden"   (Ind.  Stud.  10,  43i). 

Der  einzige  Punct,  der  hierbei,  in  Bezug  nämlich  auf  die 
Aussprache,  resp.  Bedeutung  des  udätta  auch  in  den  Samhitä- 
Texten,  einen  Zweifel  erregen  ^ann,  ist  der  übrigens  an  und 
far  sich  zunächst  gar  nicht  durch  die  Bezeichnungsweise 
markirte,  sondern  nur  aus  den  Angaben  der  Präti^äkhya  etc. 
hervorgehende  Umstand,  dafs  die  einem  svarita  folgenden 
accentlosen  Silben,  wie  viel  ihrer  es  auch  seien,  den  soge- 
nannten pracaya- Accent  haben,  welcher  dabei  resp.  als  udätta- 
9ruti  „den  Ton  des  udätta  habend"  oder  udättamaya  „udätta^ 
artig^  erklärt  wird;  es  handelt  sich  hierbei  zwar  nicht  um 
volligen  Gleichklang  mit  dem  udätta,  aber  doch  offenbar  am 
grofse   Aehnlichkeit   des   Klanges    (in   der  Theorie   wird  die 
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Differenz  so  bezeichnet,  dafs  bei  der  Markirung  der  Accente 
durch  Handbewegungen  der  udätta  als  böchster  Ton  an  den 
Brauen,  der  pracaya  dagegen  etwas  tiefer,  an  der  Nasenspitze 
nämlich,  zu  markiren  sei,^.  Pratijnäsütra  p.  75).  Mit  Recht 
bemerkt  Hang  hierzu  (p.  97),  dafs  „ein  mehrmaliges  nach- 
drückliches Heben  der  Stimme  in  Silben,  die  sich  unmittelbar 
folgen,  so  unnatürlich  wäre,  dafs  nie  ein  vernünftiger  Mensch 
80  geredet  haben  kann^.  Gilt  nicht  aber  ganz  das  Gleiche 
sowohl  bei  Haug's  eigner  Auffassung  des  udätta,  der  dem- 
selben ja  doch  das  Gehobene  der  Stimme  nicht,  nur  den 
Nachdruck,  die  Emphasis  abspricht?  als  auch  bei  der  der 
Scholiasten,  welche  die  udättapruti  durch  ekapruti,  tänasvara 
(s.  Ind.  Stud.  10,432)  erklären?  Das  Gezwungene,  Unnatür- 
liche, Künstliche  bleibt  sich  bei  allen  diesen  Auffassungen 
völlig  gleich.  Geredet  hat  man  so  gewifs  nicht!  Aber 
Hang  selbst  ist  ja  doch  auch  eben  gerade  seinerseits  speciell 
der  Ansicht,  dafs  der  „wedische  Accent  überhaupt  nie  der 
Accent  einer  gesprochenen  Sprache  war;  dazu  sei  er  viel  zu 
complicirt  und  gekünstelt**  (p.  96),  denn  er  „muthet  dem  Spre- 
chenden einen  unnatürlichen  Vortrag  zu".  In  der  That  han- 
delt es  sich  hierbei  ja  eben  gar  nicht  um  gesprochene 
Rede,  sondern  um  die  Recitation  heiliger  Texte,  bei  welcher 
der  Natur  der  Sache  nach  allerhand  gesuchte  Absonderlich- 
keiten weiter  nicht  gerade  sehr  beirren  dürfen,  wovon  wir 
uns  ja  zur  Genüge  in  unseren  eigenen  Kirchen  überzeugen 
können. 

Nach  Whitney's  Vermuthung  (zu  Ath.  Prät.  3,  65,  Taitt. 
Prat.  21,  lo)  wäre  übrigens  die  vorliegende  Frage  einfach  so 
zu  lösen,  dafs  die  Präti^äkhya-Phonetiker  die  pracaya-Silben 
deshalb  als  udätta^ruti  erklärt  hätten,  weil  dieselben  ebenso 
wie  die  udätta- Silbe  in  der  Schrift  unbezeichnet  bleiben 
(oder  auch  resp.  wie  wir  jetzt  noch  hinzufügen  können,  in  glei- 
cher Weise  bezeichnet  werden,  s.  Ind.  Stud.  13,  ii8,  Zeile  4  v.  u., 
wo  dem  „einfachen  anüdatta^  eben  der  „pracaya"  zu  substitui- 
ren  ist).  Es  läge  hier  somit  ein  ähnliches  Hineinragen  der  gra- 
phischen Bezeichnung  in  die  Accent-Theorie,  wie  bei  der 
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Auffassung  des  Pratijnäsütra  in  Bezug  auf  den  anscheinenden 
anudatta-Stricli  des  Qat.  Br.  vor.  Ich  mufs  iodeiSs  gestehen, 
dafs  ich  mich  doch  gegenwärtig,  bis  auf  Weiteres,  dieser  Ab- 
sicht,  die  Qbrigens  auch  Whitnejr  nur  als  „conjecture^  be- 
zeichnet, nicht  anschliefsen  kann,  insofern  ich  nämlich  (s.  lod. 
Stud.  5,  19),  abweichend  von  ihm,  und  in  Uebereinstimmnng 
oiit  Haug  (p.  16),  nicht  der  Meinung  bin,  dafs  die  „Weda- 
Texte  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Präti^akbya  schon  schrift- 
lieh  aufgezeichnet  waren^,  diese  schriftliche  Aufzeichnung  der- 
selben vielmehr  überhaupt,  ebenso  wie  Müller,  Westergaard 
und  Haug  es  thun  (uns  gegenüber  stehen  Goldstücker,  Böht- 
lingk,  Roth,  Whitney),  erst  in  verhältnifsmäfsig  spätere  Zeit 
versetzen  mochte.  Auch  Benfey,  der  früher  schwan-  (315) 
kend  war,  hat  sich  neuerdings  (Einl.  in  die  Gramm,  der  ved. 
Sprache  p.  31)  in  unserm  Sinne  ausgesprochen.  Und  zwar 
erscheint  mir  das,  was  Haug  in  dieser  Beziehung  hier  (p.  18  f.) 
speciell  mit  Rücksicht  auf  den  Einflufs,  den  der  Buddhismus 
hierauf  geübt  habe,  in  der  That  als  höchst  beachtenswerth. 

Gerade  bei  dieser  Annahme  von  der  erst  späten  schrift- 
lichen Fixirung  der  vedischen  Texte  aber  scheint  mir  den 
Einwirkungen  der  Zeit  speciell  auch  auf  die  „Aussprache  der 
lebendigen  Hersager  des  Veda^  ein  bedeutend  grofserer  Ein- 
flufs zugestanden  werden  zu  müssen,  als  bei  der  umgekehrten 
Annahme  einer  früheren  dgl.  Fixirung.  Und  wenn  Hang  es 
als  ^rein  undenkbar^  erklärt,  dafs  darin  je  habe  „die  ge- 
ringste Aenderung^  eintreten  können,  und  daher  die  jetzige 
Recitationsweise  als  die  „einzig  zuverlässige  Quelle^,  als  „ur- 
alt^ (p.  106),  ja,  als  „uns  ungefähr  auch  einen  Begriff  davon 
gebend,  wie  die  ältesten  Rhapsoden  den  Homer  recitirten^, 
bezeichnet,  so  steht  dies  doch  theils  eben  mit  den  Epitb^tis, 
die  der  „wedische  Accent"  kurz  vorher  (p.  96)  von  ihm  selbst 
erhält,  dafs  er  nämlich  gekünstelt  und  complicirt  sei  und 
einen  unnatürlichen  Vortrag  zumuthe,  in  hellem  Widerspruch, 
theils  möchte  ich  es  meinerseits,  im  Hinblick  auf  die  Länge 
der  Zeit  sowohl  wie  die  grofse  Ausdehnung  Indiens  flbe^ 
haupt,    gerade  umgekehrt   a  priori   für   „undenkbar^  halten, 
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dails  unter  den  so  zahlreichen  vedischen  Schalen  sich  keine 
Differenzen  hierbei  eingestellt  haben  sollten.  Wir  wissen  ja 
bestimmt  genug  —  das  Pratijnäsfttram  ist  u.  A.  ein  Kronzeuge 
dafbr  — ,  dafs  man  sich  in  Bezug  auf  die  phonetische  Aus- 
sprache der  Tedischen  Texte  erhebliche  Freiheiten  gestattet 
h&t,  und  im  Laufe  der  Zeit  eben  allerlei  »Aenderungen^  darin 
eingetreten  sind;  es  ist  somit  nicht  wohl  anzunehmen,  dafs 
die  Accentuation  allein  stabil  geblieben  sein  sollte«  Es  er- 
kennt dies  ja  übrigens  auch  Haug  seinerseits  selbst  (p.  99) 
ganz  einfach  an,  indem  er  Burneirs  Angabe,  dafs  „heutigen 
Tages  ein  Malabar-Brahmane  die  wedischen  Texte  auf  eine 
Weise  recitire,  die  einem  Tamil -Brahmanen  unverständlich 
sei^,  in  folgender  Weise  erklärt:  y^die  Verschiedenheit  der 
Aussprache  und  Accentuation  läfst  sich  leicht  aus  der  Yer- 
schiedenheit  der  päkhä  erklären,  deren  ja  jeder  Weda  eine 
Reihe  hatte^.  Ja,  was  wird  denn  aber  dann  aus  der  j,einzig 
zuverlässigen  Quelle^?  Sollen  wir  die  Recitationsweise  der 
Mahrätha-Brahmanen,  die  Haug  zufälliger  Weise  kennen  lernte 
(und  welche  Notation  derselben  ist  denn  nun  die  richtige,  die 
hiesige  oder  die  vom  Jahre  1863?),  darum  ohne  Weiteres  als 
diese  Quelle  ansehen,  weil  diese  Brahmanen  ihrerseits  die 
Tamil-  wie  die  Malabar- Brahmanen  als  „eine  geringere  und 
schlechtere  Sorte  ihrer  Kaste^  betrachten?  Machen  die  das 
nicht  vielleicht  umgekehrt  ebenso?  Der  grofse  S&yanäcärya 
war  ja  doch  z.  B.  gerade  ein  Telinga-Brahmane.  Es  liegen 
uns  ja  doch  auch  wahrlich  neben  der  in  der  Riksamhita  etc. 
üblichen  Accentbezeichnung  bereits  eine  ganze  Zahl  anderer 
dgl.  factisch  vor.  Burnell,  Einl.  zum  Van^abr.  p.  xxxvm, 
erwähnt  ausdrflcklich ,  dafs  es  im  südlichen  Indien  „many 
Systems  of  marking  the  accents^  g^he,  welche  von  dem  in 
den  N.  Indian  transcripts  üblichen  dgl.  System  „entirely 
different^  seien.  Haug  selbst  lehrt  uns  in  sehr  dankenswer- 
ther  Weise  zwei  von  Letzterem  abweichende,  die  fftr  zwei  ver- 
schiedene Schulen  der  Maiträyant-samhitä  gelten,  kennen, 
deren  eine  ja  z.  B.  gerade  auch  wie  das  ^atap.  Br.  die  udfttta- 
Silbe  selbst  bezeichnet,  ob  auch  nicht  wie  dieses  durch  einen 
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wagerecfaten   Strich   unter    der   Linie,    sondern    durch   einen 
senkrechten  Strich   über   derselben,  also  im  WesentUchen 
ganz  ebenso,  wie  wir  es  thun  (nur  dafs  wir  nicht  einen 
senkrechten,  sondern  einen  schiefen  Acut-Strich  verwenden). 
Ebenso   markirt  auch  die  durch  Rost  (Ind.'Stud.  13,  iis)  be- 
kannt gemachte  Bezeichnung  in  einem  Nandinägari-Mspt.  der 
Rik-samhitä  die  udätta-Silbe    (315^)    selbst  direct,  durch  einen 
daneben  antretenden  wagrechten  Strich  nämlich.   Die  svarita- 
Bezeichnung  variirt,   wie   dies  ja   auch   Haug  selbst  speciell 
auseinandersetzt,  besonders  in  den  Yajus-Texten  in  der  man- 
nigfachsten Weise  (die  Circumflex-artige  Curve  über  der  Linie 
im  Käthaka-Text,  s.  Ind.  Stud.  10,  440.  441,  vermisse  ich  unter 
seinen  Angaben).   —   Es  liegen  im   Uebrigen  ja   auch  noch 
ganz  bestimmte  literarische  Zeugnisse  dafQr  vor,   dafs  die 
Ueberlieferung  der  Accent-Bezeichnung,  also  doch  wohl  auch 
Accent- Aussprache,  keineswegs  eine  so  unveränderliche  ond 
ununterbrochene   ist,   wie  Haug   annimmt,   obschon  er  selbst 
doch   auch   gelegentlich    auf  diese   Zeugnisse  hinweist.     Zur 
Zeit  des  Bhäshikasütra  (2,  sa)  bei  Kielhorn  in  den  Ind.  Stud. 
(10,  42i)  wurden  die  Texte  der  Tändln  und  der  Bhällavin  noch 
accentuirt,   und   zwar  in   der  Weise   des  Qatap.  Br.   accen- 
tufrt,  überliefert;  zur  Zeit  Kumärila's  dagegen,  also  ungefähr 
AD.  700  (s,  Burnell,  Sämavidhänabr.  Einl.  p,  vi.  vn.)  war  in 
den  acht  Brähmana  der  Chandoga  (und  zu  ihnen  gehört  das 
der  Tändin,  das  Pancavin^am  nämlich)  kein  bestimmter  Ac- 
cent mehr,  na  kapein  niyatah  svarah  (Müller  bist.  anc.  S.  Lit. 
p.  348),   die  Accentuation  der  Tändin   somit  verloren  gegan- 
gen,  wie  denn   eben  alle  jene  acht  brähmana  natürlich  auch 
uns  ohne  Accente  vorliegen.    Die  Caraka  sodann  accentuirten 
zur  Zeit  des  Bhäshikasütra  (2,  36)  ihr  brähmanam  in  der  Weise 
der   samhitä;    zwei  Schulen   derselben,    die  Khändikiya  und 
Aukhiya,   markirten   aber  statt  der  drei  hierdurch  bedingten 
Accente  deren  vielmehr  vier  (ibid.  p.  S5),  während  alle  übrigen 
brähmana  auch   damals   bereits  wie  noch  jetzt  ohne  jegliche 
Accentbezeichnung  überliefert  wurden.    Es  legt  endlich  auch 
die   in   den  secundären   Bestandtheilen  des  Veda,   den   söge- 
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oaDnien  pari^ishta,  ja  sogar  schon  in  den  letzten  Abschnitten 
des  Qatap.  Br.  wie  in  mehreren  Stücken  des  Taitt.  Aranyaka 
vorliegende  Confusion  und  Mangelhaftigkeit  in  der  Accent- 
bezeicboung  (s.  Ind.  Stud.  10,  44o),  von  der  uns  so  eben  Eli- 
mar  Grube  in  seiner  Ausgabe  des  Suparnädhyäya  ein  lucu- 
lentes  testimonium  vorgef&hrt  hat,  direct  daf&r  Zeugnifs  ab, 
dafs  die  Ueberlieferung  sowohl  wie  das  Verständnifs  des  Ac- 
centes  mit  der  Zeit  sehr  erhebliche  Einbufse  erlitten  hat  (die 
Taitt.  Upanishad,  von  deren  Accentuation  dies  ebenfalls  be- 
reits gilt,  rechnet  Haug  p«  54  sogar  zu  der  „älteren^  vedi- 
scben  Literatur,  setzt  ihre  Zeit  resp.  auf  p.  55  gar  noch  vor 
Päoini  anl). 

Nach  Haug's  Annahme  (p.  19)  ist  die  Accentbezeichnung 
in  den  ältesten  brahmanischen  Abschriften  vedischer  Texte 
wirklich  bereits  dieselbe  gewesen,  die  eben  noch  jetzt  in  den 
samhitä-Mspten  meist  üblich  ist.  In  der  That  hat  auch  Gold- 
stQcker  es  zum  Wenigsten  üQr  Pänini^s  Zeit  angenommen 
'(^Panini^  p.  59),  dafs  „the  System  of  marking  tbe  accents'^ 
schon  damals  dasselbe  war.  Beweisen  läfst  sich  dies  jeden- 
falls zunächst  nicht;  ebenso  wenig  freilich  auch  das  Gegen- 
theil,  denn  die  etwa  als  Gegenbeweis  anzuführende  gelegentliche 
Verwendung  der  Ziffern  1.  2.  3.,  die  bekanntlich  [ihrerseits]  erst 
ans  weit  späterer  Zeit  stammen,  ist  theils  zu  selten  und  spo- 
radisch, um  wirklich  als  Gegenbeweis  dienen  zu  können,  theils 
könnten  ja  auch  wohl  die  jetzigen  Ziffern  an  die  Stelle  älterer 
Zahlzeichen  getreten  sein  (bei  der  Bezeichnung  des  s&man- 
Accentes  spielen  diese  Ziffern  allerdings  eine  gröfse  Rolle,  und 
ist  somit  in  Bezug  auf  dessen  Entstebungszeit  dieser  Umstand 
in  der  That  wohl  in  Erwägung  zu  ziehen).  Jedenfalls  aber 
hat  im  Uebrigen  denn  doch  z.  B.  die  Accentbezeichnung  des 
Qat.  brähmana  eben  auch  ihren  vollen  Anspruch  auf  Gleich- 
berechtigung mit  der  in  den  samhita-Mspt.;  ist  sie  ja  doch 
zum  Wenigsten  gewifs  erheblich  einfacher  als  diese,  die 
Haug  seinerseits  zwar  hierbei  (p.  19)  als  die  ^einfachstem  be- 
zeichnet, während  er  es  doch  andererseits  unmittelbar  darauf 
(p.  20)  einen  ^sonderbaren  Gedanken**  nennt,  an  einer     (316) 
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andern  Stelle  (p.  96)  es  eventualiter  sogar  als  ^ganz  absurd^ 
erklärt,  ^die  Hilfsaccente  zu  bezeichnen  und  den  Hauptaccent 
unbezeichnet  zu  lassen^;   es   sei   dieser  sonst  ,,rein  unerklär- 
liche^ Vorgang   eben    nur  damit  zu  erl^lären,   dafs  dies  ge- 
schehen sei,  weil  eben  die  beiden  ersten  „mit  einem  gewissen 
Nachdruck  der  Stimme,  die  udätta-Silbe  dagegen  ohne  einen 
solchen '^  gesprochen  wurde.     Ja,  er  findet  in  dieser  Bezeich- 
nungsweise geradezu  eine  anschauliche,  so  zu  sagen  bildliche 
Darstellung   des   betreffenden  Herganges  selbst.     „Wie  noch 
heutzutage,  so  war  es  gewiss  schon  in  sehr  früher  Zeit,  noch 
ehe  die  Weda  geschrieben  wurden,  üblich,   die  Silben,  die 
[jetzt]  mit  Accentzeichen  versehen  sind,  durch  Kopfbewegung 
hervorzuheben;    beim   Aussprechen    der   mit  Nachdruck  ge- 
sprochnen  anudätta-Silbe  senkte  man  den  Kopf,  hob  ihn  wäh- 
rend der  Aussprache  des  folgenden  udätta,  aber  erst  bei  der 
Aussprache  des  [diesem  wieder  folgenden]  svarita  soll  er  voll- 
ständig gehoben  sein'*;    „die  volle  Hohe   erreicht  die  Stimme 
,  eben  erst  im  svarita*  (p.  49).    Demnach  wäre  also  der  svarita 
der  höchste  Accent,   eine  Annahme,  die  indefs  u.  A.  auch 
mit  den  Angaben  der  indischen  Theoretiker  in  directem  Wi- 
derspruche steht,  welche  theils  die  Handbewegungen  für  die 
drei  Accente   auf  Herz   (anudätta),   Gaumendach  oder  Braue 
(udätta),  Ohrwurzel  (svarita)  vertheilen,  s.  Pratijnäsütra  p.  75, 
theils  nur  die  erste  halbe  Mora   des  svarita  als  udätta  (das 
Rik  Prät.  allerdings   als   udättatara),  den  Rest  dagegen  als 
anudätta  bezeichnen   (Hang  p.  73).   —   Fast  scheint   es  mir 
im  Uebrigen,  als  ob  wir  uns  hier  denn  doch  auch  überhaupt 
etwas  im  Kreise  drehen:    Die  Nichtbezeicbnung  der  udätta- 
Silbe  ist  nur  dadurch  erklärlich,  weil  dieselbe  den  Ton  nicht 
hat,  und:  der  Mangel  des  Nachdrucks,  der  Emphasis  bei  der 
Aussprache   des  udätta  ist  daraus  ersichtlich,   dafs  er  nicht 
bezeiclinet  wird.  —  Schliefslich  ist  denn  doch  auch  die  An- 
nahme selbst,  dafs  die  Nichtbezeicbnung  der  udätta-Silbe  nur 
in  der  angegebenen  Weise  erklärlich  sei,  durchaus  nicht  zu- 
treffend.   Es  giebt  vielmehr  auch  noch  eine  ganz  andere  Auf- 
fassung dieses  ümstandes,   und  zwar  geben  wir  dieselbe  am 
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Besten  init  Haug's  eignen  Worten  an,  wenn  er  nämlich  fragt 
(p.  101):  ,,warum  wurde  die  udätta-Silbe  so  sorgsam  bei 
jedem  Worte  bemerkbar  gemacht,  dafs  er  von  zwei  Ac- 
centen  begleitet  werden  mufste,  von  denen  der  eine  ihn 
einleitete,  der  andere  ihm  folgte?^  —  Gerade  in  dieser  eigen- 
tbfimlichen  Bezeichnungsweise,  und  zwar  je  höher  hinauf  wir 
dieselbe  rücken,  um  desto  wahrscheinlicher,  haben  wir  übri- 
gens aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  wirkliche,  und  zwar 
eben  meiner  Meinung  nach  völlig  befriedigende,  Erklärung 
daför  zu  suchen,  wie  sich  die  gegenwärtige  Art  der  Reci- 
tation  gebildet  haben  mag,  insofern  nämlich  (Ind.  Stud.  10, 480) 
^  durch  diese  alleinige  Bezeichnung  der  vorhergehenden  und 
der  folgenden  Silbe,  durch  den  Ausschlufs  jeder  Markirung 
der  wirklich  betonten  Silbe,  die  Aufmerksamkeit  der  Recitirer 
und  Leser  allmälich  immer  ausschliefslicher  von  dieser  letz- 
tern ab  und  auf  ihre  Umgebung  hingelenkt  werden  mufste.^ 
—  Man  bedenke,  dafs  es  sich  hierbei  eben  ja  auch,  nach 
Hang,  nicht  um  gesprochene  Rede,  sondern  um  die  Ueber- 
lieferung  der  Recitation  heiliger  Texte  durch  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  handelt,  während  deren  der  Accent  der  leben- 
digen Sprache  im  Bewufstsein  der  Recitirer  factisch  bald 
gar  keine  Rolle  mehr  spielte. 

Können  wir  uns  somit  den  Resultaten  selbst,  die  Hang 
hier  gefunden  hat^  in  keiner  Weise  anschliefsen,  so  sind  wir 
ihm  doch  unsre  Anerkennung  dafQr  schuldig,  dafs  er  uns  hier 
zum  ersten  Male  nicht  nur  ein,  soweit  die  bisherigen  Hülfs- 
mittel  dafbr  reichen,  vollständiges  Gesammtbild  der  vedischen 
Accentbezeicbnung,  und  darunter  auch  manches  ganz  Neue, 
vorgeführt,  sondern  ferner  auch  die  in  den  Präti^akhya  und 
(316*^)  den  Qiksha  enthaltenen  Accentregeln  der  vedischen 
Phonetiker  in  specieller  Weise  mit  einander  in  Bezug  gesetzt 
und  kritisch  erläutert  hat.  Wir  befinden  uns  freilich  auch  hier- 
bei,  was  nämlich  die  lilerargesehichtliehe  Stellung  dieser  beiden 
Werkgruppen  zu  einander  betrifft,  in  starkem  Dissensus  mit 
ihm,  insofern  er  seinerseits  die  Prätipäkhya  nicht  nur  für 
jünger  als  Panini,   sondern  sogar  auch    als   die  9iksh&s  eben 
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erklärt  (p.  63;  auf  p.  64  wird  wenigstens  nur  die  den  jetzi- 
gen ^ikshä  gemeinsame  Quelle  als  älter  als  die  Prätipäkbya 
bezeichnet).  Näher  hierauf  noch  einzugeben,  gebricht  der 
Raum  (wir  bemerken  daher  hier  nur  ganz  beiläufig,  dafs  sich 
das  Bik-Prät.  selbst  in  14,  3o  als  vedängam  bezeichnet).  Dafs 
Regnier^s  treffliche  Arbeit  über  das  Rik-Pr&t.  am  betreffen- 
den Orte  (p.  62)  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  wird,  ist 
ein  bedauerliches  Versehen;  meine  eigne  Schrift  über  das 
Pratijnäsütram,  in  der  ich  gerade  auch  über  die  Mändükf  piksha 
Manches  mitgetheilt,  war  Haug  offenbar  noch  nicht  bekannt, 
da  sie  erst  kurz  zuvor  erschienen  war;  aber  auch  meine  Aus- 
gabe und  Uebersetzung  der  Päniniyä  ^ikshft  in  Ind.  Stud.  IV 
ist  von  ihm  nicht  benutzt  worden.  Jedenfalls  betrachten  wir 
die  specielle  Heranziehung  und  Yerwerthung  der  piksbä-Lite- 
ratur  als  ein  wirkliches,  dankbar  anzuerkennendes  Verdienst 
seiner  vorliegenden  Arbeit.  Dadurch  angeregt,  ist  Kielhorn 
jetzt  mit  einem  eingehenden  Studium  derselben  beschäftigt; 
er  hat,  wie  wir  hören,  schon  eine  ganze  Zahl  bisher  noch 
unbekannter  dgl.  Texte  zusammengebracht,  und  wir  dürfen 
somit  bald  einer  noch  genaueren  Untersuchung  dieser  bisher 
fast  ganz  unbekannt  und  unbeachtet  gebliebenen  Werkcheo 
entgegensehen,  über  deren  grofse  Zahl  uns  zuerst  durch  Bur* 
nell  und  Rajendra  Lala  Mitra  nähere  Kunde  geworden  ist. 


91.  A.  C.  Burnell,  Elements  of  South-Indian  Palaeograpby 
from  the  fourth  to  the  seventeenth  Century  A.  D.  Being 
an  introduction  to  the  study  of  South-Indian  Inscrip- 
tions  and  mss.  London,  Trübner  &  Coinp.  1874.  VIII, 
98  S.,  30  Tafeln,  1  Karte.    4^    sh.  42.    Jenaer Lit-zt^. 

nr.  24.  p.  416— -20. 

In  der  Einleitung  dieses  trefflichen  Werkes  erhalten  wir 
zunächst  eine  kurze  Darstellung  der  hohen  Bedeutung,  welche 
dem  Studium  der  südindischen  Inschriften  für  die  Ge- 
schichte, speciell  fQr  die  Literar-Geschichte,  Indiens  zukommt 
Burnell  spricht  sich  dabei  mit  der  gröfsten  Schärfe  über  die 
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gänzliche  (417)  Werthlosigkeit  der  indischen  Traditionen 
im  Allgemeinen  aus:  „Indian  literature  is  mostly  but  a  fata 
morgana  pf  ruins,  that  have  disappeared  ages  ago^.  Das 
ist  ein  hartes  Wort,  aber  aus  so  competentem  Munde  denen 
gegenüber  doppelt  willkommen,  welche  in  neuerer  Zeit,  Gold- 
stficker  an  ihrer  Spitze,  uns  die  indische  Tradition  als  Norm 
fftr  unser  eignes  ürtheil  haben  vorführen  wollen. 

Das  Werk  selbst  zerfällt  in  fünf  Capitel. 

Das  erste  Cap.  (p.  1 — 11)  handelt  von  dem  Datum  der 
^Einführung  der  Schrift  in  Indien^  überhaupt.  Der 
semitische  Ursprung  der  beiden  Formen  derselben,  in  denen 
uns  die  Edicte  Piyadasi's  (c.  250  B.  C.)  vorliegen,  der  soge- 
nannten arianisehen  Schrift  nämlich,  und  des  sogenannten 
Lath- Charakter,  oder  wie  Burnell  ihn  nennt,  des  Southern 
Apoka  Charakter,  wird  von  ihm  anerkannt,  resp.  das  Gleiche 
von  ihm  auch  noch  für  ein  drittes  nur  in  S.  India  gebrauchtes 
Alphabet,  das  Yatteluttu,  angenommen,  während  bekanntlieh 
der  auf  paläographischem  Gebiet  ebenfalls  hochverdiente  B. 
Thomas  vielmehr  von  der  Meinung  ausgeht,  dafs  der  Lath- 
Charakter  „originally  Dravidian^  sei;  freilich  hat  auch  er 
doch  nicht  umhin  gekonnt,  für  denselben  und  das  Arianische 
Alphabet,  dessen  semitischen  Ursprung  er  nicht  gut  in  Ab- 
rede stellen  kann,  „a  common,  but  infinitely  remote  starting 
point**  (Prinsep's  essays  ed.  Thomas  2,  43)  zuzugeben.  „In- 
finitely remote^,  ist  ein  Bischen  viel  gesagt.  Dafs  jedoch 
beide  Schriften,  speciell  der  hier  zunächst  allein  in  Frage 
kommende  Lath-Charakter  schon  längere  Zeit  vor  Piyadasi 
in  Indien  bekannt  gewesen  seien,  erscheint  bei  der  Annahme 
der  Herleitung  derselben  aus  semitischer  Quelle,  also  der  Ent- 
leihnng  sei  es  von  den  phoenicischen  Kaufleuten  auf  ihren 
Ophirfahrten,  sei  es  durch  die  eignen  Handelsverbindungen 
Indiens  nach  Bäveru,  Babylon,  über  die  wir  neuerdings  durch 
die  Päli- Texte  directe  Kunde  erhalten  haben,  als  ipso  facto 
gegeben.  Auch  liegt  es  in  der  That  auf  der  Hand,  dafs 
})die  indische  Schrift  einer  ziemlich  langen  Zeit  bedurft  hat, 
am  sich  aus  den  wenigen  semitischen  Zeichen  heraus  zur  Be- 
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zeichDung  aller  der  zahlreichen  dem  Sanskrit  eigenen  Laute 
und  in  so  ganz   eigenthümlicher  Weise  zu  entwickeln,    wie 
dies  geschehen  ist^   Indische  Skizzen  p.  139.     Ebendaselbst 
bemerkte  ich  denn  auch  zugleich  bereits  (p.  136),  dafs  uns  ein 
ungefähres  Datum  der  Entleihung  durch   die  bereits  von 
Prinsep   bemerkten   speciellen  Aehnlichkeiten   des  Lath- Cha- 
rakter mit  der  altgriechischen  Schrift,  welche  ihn  veranlafste, 
die  letztere  als  nur  umgestülpte  indische  Schrift  zu  bezeichnen, 
gegeben   erscheint,  insofern   wir  danach   nämlich  diese   Ent- 
lehnung durch   die  Inder  wohl  „etwa  in  dieselbe  Zeit  an- 
zusetzen haben   werden,   in  welcher  dieselbe   Ton  Seiten   der 
Griechen    stattgefunden    hat^.      Bumell    freilich    ist    geneigt 
weiter  hinabzugreifen,  die  Phoenieier  jedenfalls  ganz  aus  dem 
Spiele  zu  lassen,  dagegen  einen  „Aramaic  type  used  in  Persia^ 
als  die  Grundform   der  indischen  Schrift,   und   diese  letztere 
Oberhaupt  nur  als  „little  known  or  practised  before  250  B. 
C.^  anzQsehen.    Er  macht  in  letzterer  Beziehung  besonders 
den   umstand    geltend,   dafs    der   Mangel    an   „suitable    ma- 
terials  in  the  North  at  least^  —  das  von  Nearch  fQr  Briefe 
erwähnte  hartgeschlagene  Baumwollenzeug  vermisse  ich  übri- 
gens in  seiner  Aufzählung  —  ein  grofses  Hindernifs  fOr  ihren 
allgemeinen  Gebrauch  gewesen  sein  müsse.    Unstreitig  liegt 
hierin,  vgl.  Ind.  Stud.  5,  21,  ein  sehr  erhebliches  Moment  fbr 
die  Ansicht  derer,  welche  die  Verwendung  der  Schrift 
in  Indien  für  literarische  Zwecke  überhaupt  als  secundär 
betrachten,    sie  dagegen   von   vorn  herein  hauptsächlich   flir 
Verkehrs-Zwecke  gebraucht  (daher  wohl  auch  eben  noch  der 
spätere  Name':   nägari)   ansehen.      Dafs   dieselbe   übrigens  za 
Pänini's  Zeit  bereits  kekannt  imd   geübt  war,    nimmt  auch 
Bumell   mit  Recht  an,  läfst  aber  für  diese  Zeit       (417>>) 
ihrerseits,  und  zwar,  wie  ich  meine,  ebenfalls  mit  Recht,  einen 
späteren  Termin  oflPen,   als  man  dies  in  der  Regel  zu  thnn 
pflegt,   indem  er  die  von  demselben   erwähnte  yavanänf  ent- 
weder  auf  die  arianische  Schrift,   welche  die  Griechen  in 
Bactrien    neben   ihrer  eignen   Schrift  benutzten,   oder   auf 
diese  selbst  bezieht  (p.  93). 
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Das  zweite  Cap.  (p.  11—45)  behandelt  sodann  speciell 
die  südindischen  Alphabete  und  ihre  allmählige  Entwicke* 
lung  aus  deiBi^Cave-Charakter^,  d.  i.  der  in  den  Höhlen* 
tempeln  des  westlichen  Indiens  in  den  ersten  Jahrh.  u.  Z. 
üblichen  Variation  des  Latb-Charakter.  Eine  kurze  Stamm- 
tafel  veranschaulicht  zunächst  (p.  13)  die  verschiedenen  Phasen 
dieser  Entwickelung,  und  es  werden  sodann  die  beiden  Haupt* 
gruppen,  die  Telugu-Canarese  und  die  Grantha-Tamil  Alpha- 
bets, eingehend  erörtert  Dabei  werden  denn  zum  Behufs 
der  richtigen  Datirung  der  einzelnen  Stufen  die  sich  aus  den 
betreffenden  Inschriften  ergebenden  Stammbäume  der  west- 
lichen und  östlichen  Cälukya  (mit  ihren  sieben  Vikramäditya) 
tt.  8.  w.  unter  mehrfachen  Berichtigungen  der  bisherigen  An- 
sätze mitgetheilt  (p.  16  %.).  Auch  erhalten  wir  je  kurzen 
Bericht  über  die  in  den  verschiedenen  dravidischen  Sprachen, 
und  zwar  in  Tamil  unter  dem  Einfluß  der  Jaina  etwa  seit 
dem  neunten  Jahrhundert,  in  Telugu  und  Canarese  dagegen 
unter  dem  Einflufs  der  Brähmana  seit  etwa  dem  zwölften 
Jahrb.,  aufblühenden  Literaturen.  Die  Hauptbedeutung  dieser 
Alphabete  für  uns  ruht  indessen  in  ihrer  Verwerthung  auch 
fQr  Sanskrittexte.  Seit  dem  Ueberflutben  Hindostans  durch 
die  Moslim  ward  der  Dekhan  eben  auch  der  Sitz  einer  reichen, 
daselbst  unter  der  Pflege  patriotischer  FQrsten,  z.  B.  derer 
von  Vijayanagara  (vom  14.  Jahrb.  an)  gedeihenden  Sanskrit- 
Literatnr,  deren  Texte  denn  nur  theilweise  in  der  aufserhalb 
des  Dekhans  üblichen,  und  aus  dem  der  „Cave*^- Schrift  zur 
Seite  stehenden  Gupta- Charakter  stammenden^  sogenannten 
Nigart-Schrift,  resp.  in  den  daraus  dann  in  Südindien  weiter 
entwickelten  Abarten  (Nandinagari  u.  s.  w.),  vielfach  dagegen 
gerade  auch  in  den  südindischen  Alphabeten  selbst  geschrieben 
sind.  Die  hohe  Bedeutung  dieser  südindischen  Sanskrit- 
Mss.  war  schon  aus  Wilson's  Catalog  der  Mackenzie  Col- 
lection  (2  voll.  Calc.  1828),  so  wie  aus  Will.  Taylor's  Catalog 
der  Coli.  Fort  Saint  George  (3  voll.  Madras  1857  —  62)  zu 
entnehmen.  E^nen  wirklichen  Einblick  in  den  kritischen 
Werth  derselben  haben  wir  aber  erst  durch  BurnelFs  Catalog 
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seiner  eignen  Samtniang  vedischer  Mss.  (1870)  erhalten.    Sein 
vorliegendes  Werk  war  denn  eigentlich   auch  nur  dazn   be- 
stimmt   als  Einleitung   zu    einem    „Descriptive  Catalogue  of 
Sanskrit  Mss.  at  Tanjore^,   der  jetzt  bereits  druckfertig  ist, 
zu  dienen.     Das  »junge  Sanskrit^   mufs  eben  jetzt   zu  allem 
Andern  auch  noch  dies  schwere  Onus  übernehmen,  sich  mit 
diesen  dravidischen  Alphabeten   speciell  vertraut  zu   machen. 
Unter   den    Vertretern    desselben    haben    denn    auch    bereits 
Eggeling,    Pischel   und    Siegfr.  Goldschmidt   schone 
Resultate  aus  ihrer  Kenntnifs  derselben  gezogen,  und  die  Zu- 
kunft wird   uns  jedenfalls   von   hier  aus  noch   reiches  Licht 
bringen.      Freilich    compliciren    sich    die   kritischen    Fragen 
dadurch  immer  mehr.     Bei   erst  secundär  nach   dem  Dekhan 
eingewanderten,  ursprünglich  etwa  im  Gupta-Charakter,  dann 
in  Nägari  geschriebenen  Texten  nämlich,  die  uns  jetzt  etwa 
nur   in    sQdindischen   Charakteren    vorliegen,   wird    man    auf 
Schreibfehler,   die   bei  dem  umschreiben  in  diese  stattge- 
funden haben  mögen,   zu  achten  und  zu  fahnden  haben;   bei 
solchen  Werken  dagegen,  die  von  vornherein  in  südindischen 
Charakteren  geschrieben  waren,  erst  dann  in  Devanägari  um- 
geschrieben wurden,  resp.  überall  da,  wo  man  eine  Devanägari- 
Handschrift  als  aus  einer  südindischen  geflossen  anzunehmen 
hat,  wird  man  die  Aufmerksamkeit  nach  der  umgekehrten 
Richtung  hin  lenken  müssen,  wie  dies      (418)      z.  B.  Burneil 
selbst  bereits  in  Bezug  auf  Säyana,   der  ja  gerade  ein  Te- 
lugu  -  Brähmana    war,    gel1;end    gemacht    hat    (Vorrede   zum 
Vanpabrähm.  p.  xxxvni).    Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  wichtig 
unter    diesen    Umständen    eine    solche    historisch -genetische 
Untersuchung  der  South  Indian  Alphabets  ist,   wie  sie  uns 
Burnell  hier  vorlegt. 

Die  älteste  Stufe  der  Gran tha-Tamil- Alphabete  und  zwar 
speciell  das  von  ihm  sogenannte  Eastern-Cera-Alphabet,  sab- 
sequent  to  700  AD.,  ist  nach  BurnelPs  Meinung  auch  die 
Quelle  für  das  Alphabet  der  Inschriften  in  Java  und  Indo- 
China  (p.  26.  31);  und  zwar  sieht  er  die  Veranlassung  Ar 
den  gewaltigen  geradezu  „Exodus«  indischer  Buddhisten, 
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der  allein  die  ErrichtuDg  so  grofsartiger  Tempel,  wie  wir  die 
auf  Java  uod  in  Cambodia  finden,  erklären  könne,  in  den 
Verfolgungen,  welchen  dieselben  in  Indien  durch  die  Be- 
mühungen von  Eumärila  und  ^amkara  in  der  letzten  Hälfte 
des  siebenten  Jahrhunderts  ausgesetzt  waren.  Dafs  die 
Cultivirung  von  Java  und  Cambodia  jedenfalls  nicht  später 
als  1000  AD.  sein  könne,  gehe  aus  der  archaistischen  Form 
mehrerer  Buchstaben  der  dortigen  Alphabete  resp.  Inschriften 
mit  Sicherheit  hervor,  ^as  by  that  time  the  original  types 
were  disused  in  India^.  Darin  wird  ihm  schwerlich  Jemand 
entgegentreten.  Dagegen  wenn  er  eine  Bestätigung  für  dieses 
von  ihm  angesetzte  Datum  (700 — 1000  AD.)  der  „Cambodian 
civilization*  auch  in  der  Weise  figdet,  in  welcher  „that 
country^  von  den  Sanskrit  -  Grammatikern  erwähnt  wird,  so 
bedaure  ich  ihm  da  nicht  folgen  zu  können  (ebenso  wenig 
wie  in  dem,  was  er  dabei  zugleich  über  (^äka,  resp.  über 
das  Fehlen  des  Namens  Pändya,  der  sich  ja  doch  in  einem 
andern  varttika  factisch  vorfindet,  s.  Ind.  Stud.  13,  887,  be- 
merkt). Er  bezieht  nämlich  den  Namen  Eamboja  bei  Pänini, 
Qäkatayana  u.  s.  w.  eben  auf  „Cambodia^,  und  sieht  sich 
dadurch  dann  genöthigt  anzunebncien,  dafs  dort  sowohl,  wie 
in  allen  älteren  Sanskrittexten,  in  denen  dieser  Name  vor- 
kommt, also  im  Epos,  bei  Manu,  bei  Yaska  (das  Vanpa- 
brähmana  nicht  zu  vergessen!)  derselbe  als  ^interpolated^  zu 
betrachten  sei  (p.  32),  denn  er  —  „could  not  occur  before 
about  800  A  D**.  Auch  in  den  Addenda  et  Corrigenda  p.  94.  95 
hält  er  daran  noch  fest,  und  bezeichnet  es  z.  B,  von  Wilson 
als  „hasty^,  dafs  er  in  dem  fünften  Edicte  Piyadasi's  die 
Lesart  Kamboja  in  .den  Text  gesetzt  habe.  Allerdings  ist 
dieselbe  dort  zweifelhaft;  um  so  sicherer  aber  liegt  sie  uns 
in  dem  Ehälsi-Text  des  dreizehnten  Edictes  vor,  s.  das 
Facsimile  bei  Cunningham  Archaeological  Survey  vol.  I,  pl.  XLi, 
Zeile  7,  und  zwar  erscheint  der  Name  daselbst  in  derselben 
Verbindung,  in  welcher  wir  ihn  auch  im  Epos,  so  wie  in  den 
Päli-Texten  finden,  nämlich  componirt  mit  dem  Namen  der 
Yavana,  Yona,   und   dies  ist   denn   eben  für  die   geogra- 
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phische  Lage   beider   Völker   zugleich  entscheidend,  s. 
meine  Indischen  Streifen  2,   321.     Denn  wenn   auch   Childers 
in  seinem  Päli  Dict.  Kamboja  durch  „Cambodia^  erklärt,  so 
wäre  diese  Auffassung  ja  zwar   an  und  fßr  sieh  fQr  die  Zeit 
der  Abhidhänappadipikä  selbst  (Ende  des  dreizehnten  Jahrb.), 
die  er  dafür  citirt,  in  der  That  wohl  ganz  möglich,  für  die 
Texte  aber,  auf  die  sich  dies  Werk  gründet,  ist  sie  es  nicht. 
Nach  ihnen  wohnen  die  Kamboja  vielmehr  eben  in  der  nächsten 
Nachbarschaft   der  Yavana  im  nordwestlichen  Orenzland  In- 
diens, wo  ihr  Name  ja  auch  noch  jetzt  unter  den  KkGr  nach- 
weisbar ist,  8.  Lassen  Ind.  Alterth.  1,  439;  er  findet  sich  ober- 
dem  allem  Anschein  nach  ja  auch  in  dem  Namen  des  Sohnes 
des  Cyrus,  Kabujiya,   Kccfißvatjg  wieder  (welcher  letzteren 
Namensform  wir  zudem  noch  zweimal  auf  rein-iranischem  Bo- 
den, und  zwar  als  Flufsnamen,  begegnen  s.  Ind.  Streifen  2,  493). 
Dafs  der  Name  Kamboja  secundär  auch  nach  Hinterindien 
gewandert  ist,  bleibt  freilich  curios  genug;  indessen  wir  finden 
dort  bekannt-     (418^)     lieh  auch  noch  Ayodhyä,  Indraprastha, 
Irävatt,  Kiräta,  Campä,  Säketa,  Sindhu   wieder,   und  zwar 
grofsentheils  schon  bei  Ptolemaios,  so  dafs  wir  jedenfalls  Ar 
den  Einflufs  der  indischen  Cultur  dahin  theils  in  weit  frOhere 
Zeit,  theils   allem  Anschein   nach   auch   in   ganz  andere  Ge- 
genden   (die    genannten   Namen    gehören    sonderbarer  Weise 
wesentlich    eben    dem   Nordwesten  Indiens    an!)    gewiesen 
werden,  als  dies  Burnell  für  Cambodia  annimmt.    Der  Richtig- 
keit seiner  palaeographischen  Schlüsse   in  Bezug  auf  die  In- 
schriften  u.  8.  w.  von    „Cambodia^    thut    dies    im  Uebrigen 
keinen  Eintrag,  und   es  ist  ja  wohl   in    der  That   auch  ganz 
möglich,    dafs  dieser  Name  für  „that  country*^  wirklich  erst 
aus  der  von  ihm  angesetzten  Zeit  stammt  (aus  welcher  Zeit 
ist  er  denn  factisch  d4für  nachweisbar?),  und  etwa  gerade 
durch  die  Stellung  vermittelt  wäre,  in  der  die  Kamboja  neben  den 
Yavana  und  Qaka  als  Grenzländer  in  den  alten  buddhisti- 
schen Texten  erscheinen,  auf  Grund  wovon  dann  eben  eine 
dgl.  rein  mifsverständ liehe  üebertragung  erfolgt  sein  könnte. 
Eine    dritte    Gruppe    der   südindischen    Alphabete,    das 
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Vatteluttu  (p.  38  fg.)?  das  in  den  SchenkungsurkuDden  an  die 
Juden  und  Cbristen  in  Travancore  bis  in  das  achte  Jahrb. 
ziirQckgeht  (p.  40)  und  in  welchem  man  sich  alle  die  älteren 
Tamil -Werke  vom  9.  Jahrb.  abwärts  geschrieben  zu  denken 
bat,  trennt  Burnell  gänzlich  von  dem  Southern  Apoka  Cha* 
rakter  ab,  und  schliefst  es  vielmehr  an  den  „Aramaic  cha- 
racter  used  in  tbe  early  centuries  BC.  (I?)^,  nämlich  an  die 
,yProto-  and  Persepolitan  Pahlavi  forms^,  speciell  resp.  an 
„the  Sassanian  of  tbe  Inscriptions^  an.  Ich  mufs  gestehen, 
dafs  ich  mich  von  der  Notbwendigkeit,  das  Vatteluttu 
von  dem  Southern  A^oka  Charakter  abzutrennen,  noch  nicht 
so  recht  überzeugen  kann,  indessen  einstweilen  —  cedo  majori. 
Eine  vierte  Gruppe  wird  durch  die  sOdindischen  Ab* 
arten  der,  wie  schon  erwähnt,  aus  dem  Gupta-Charakter  ent- 
staodenen  Nägari- Schrift  gebildet,  und  zwar  liegt  dabei  die 
in  Benares,  resp.  im  Westen,  nicht  die  in  Bengalen  übliche 
Form  derselben,  aus  dem  elften  Jahrb.  etwa  zu  Grunde. 

Auch  die  arabische  Schrift  der  Moslim,  und  die  Pab- 
lavi-Inscbriflen  der  persischen,  resp.  die  Karshuni-Schrift  der 
syrischen  Christen  werden  kurz  besprochen  (p.  ii  fg.). 

Das  dritte  Capitel  (p.  46  fg.)  handelt  von  den  dekha- 
oischen  Zablzeich.en,  wird  resp.  durch  eine  höchst  be* 
deutsame  Untersuchung  über  die  Entstehung  der  indi- 
schen Ziffern  überhaupt  eingeleitet.  Burnell  wendet  sich 
hierbei  speciell  gegen  Woepcke  und  stellt  nicht  nur  dessen 
eigenes  Theorem,  dafs  die  indischen  Ziffern  auf  zwei  Wegen 
nach  Europa  gelangt  seien,  nämlich  theils  während  der  ersten 
Jahrbb.  uns.  Zeitr.  durch  die  Neu-Pythagoräer  Alexandriens, 
theils  seit  dem  neunten  Jahrb.  durch  die  Araber,  in  Abrede 
(erkennt  resp.,  und  wie  wir  sehen  werden,  wohl  mit  Recht 
nur  letztere  Wanderung  an),  sondern  er  erklärt  sich  auch 
ganz  entschieden  gegen  die  schon  vor  Woepcke  aufgestellte 
und  von  diesem  ja  nur  auch  seinerseits  adoptirte  Ansicht, 
daüs  die  indischen  Zahlen  und  die  Null  aus  den  Anfangs- 
buchstaben der  betre£fenden  Zahlwörter,  resp.  des  Wortes  fQr 
Null,  hervorgegangen  seien.   Nach  BurnelPs  Meinung  stammen 

28* 


356  1875.    91.   A.  0.  Barn  eil,  elementa  of 

dieselben  vielmehr  von  den  „Cave-numerals^  (der  Höhlen- 
inschriften;  nachweisbar  bis  ins  ftkufte  Jabrh.)  ab  (p.  48.  49), 
in  Bezug  auf  welche  eine  dgl.  Herleitung  „from  the  initial 
letters  of  the  words  for  the  numbers^  ganz  unmöglich  sei. 
Der  Gebrauch  der  Null,  resp.  der  Zi£Pern  mit  Stellenwerth 
sei  iuschriftlich  zwar  erst  im  zehnten  Jahrh.  (und  zwar  nur 
in  N.  India;  in  S.  India  gar  erst  seit  c.  1300)  nachweisbar, 
ergebe  sich  indessen  durch  die  literarischen  Zeugnisse  der 
Astronomen  und  Mathematiker  allerdings  schon  tdr  die  Zeit 
von  500 — 900  A  D. ;  jedoch  habe  Äryabhata  (geb.  476)  allem 
Anschein  nach  von  (419)  Stellenwerth  und  Null  noch 
nichts  gewufst,  da  er  eben  ein  ganz  selbstständiges  System 
der  Zahlbezeichnung  habe.  Da  nun  aber  die  Ziffern  mit 
Stellenwerth  und  die  Null  sich  in  Europa  bei  den  Neu- 
Pythagoräern  und  ihrer  Abacus- Rechnung  schon  lange  vor 
dem  Bekanntwerden  der  ^arabischen^  Ziffern  vorfinden,  und 
da  femer  die  Aehnlichkeit  dieser  ^Neo-Pythagorean  numerals 
and  their  cursive  form  the  Gobar^  mit  den  indischen  „Cave 
numerals  and  the  forms  derived  from  them^  offen  vorliege 
und  ^too  striking^  sei,  so  bleibe  nichts  Obrig,  als  „a  common 
source^  für  Beide  anzunehmen.  Und  zwar  geht  nun  Bur- 
nelFs  Meinung  dahin,  dafs  diese  gemeinschaftliche  Quelle  in 
Aegypten  zu  suchen  sei,  da  die  Cave  numerals  mit  den 
„Egyptian  Hieratic  and  Demotic  numerals^  grofse  Aehnlich- 
keit zeigen,  und  dafs  die  Null  „was  intr.oduced  from  Alexan- 
dria  in  the  fourth  Century  AD.  together  with  Greek  Astro- 
logy^.  Nun  diese  ganze,  von  vom  herein  denn  doch^  wie 
Burneil  auch  selbst  zu  fohlen  scheint,  etwas  bedenkliche 
Theorie  beruht  auf,  und  fällt  mit,  der  Annahme,  dafs  die 
Neu^Pythagoräer  wirklich  die  neuen  Ziffern  mit  Stellenwerth 
und  die  Null  kannten.  Gegen  diese  u.  A.  von  Cautor,  Woepcke, 
Henry  Martin  vertretene  Ansicht  hat  sich  indessen  ganz  neuer- 
dings Hefm.  Hankel  in  seiner  leider  posthumen  trefflichen 
Schrift  „zur  Geschichte  der  Mathematik**  (Leipzig  1874) 
p.  329  mit  grofser  Entschiedenheit  erklärt.  Der  einzige  wirk- 
liche Grund,  auf  dem  dieser  „vermeintliche*  alexandriuische 
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Ursprung  der  Ziffern  basirt,  ist  nämlich  eine  Stelle  aus  Boe- 
thius,  Ende  des  ersten  Buches  der  Geometrie,  Anhang, 
welche  „nach  langer  Vergessenheit  erst  Chasles  wieder  an 
das  Tageslicht  zog%  und  welche  „die  einzige  Erwähnung 
der  sogenannten  Apices  vor  dem  Ende  des  ix.  saec.^  ent- 
hält, „während  die  ganze  griechische  and  römische  Literatur 
sonst  nichts  davon  weifs^.  Schon  Friedlein  hat  deren 
Aechtheit  in  Frage  gestellt,  und  Hankel  tritt  eben  nur  ein- 
fach an  dessen  Seite  und  erklärt  (p.  332)  jenen  Anhang  zum 
I.  Buch  der  Geometrie  ebenso  wie  den  ähnlichen  Anhang 
zum  n.  Buche  ftlr  „eine  Interpolation,  welche  von  einem 
Yf.  des  zehnten,  elften  Jahrh.'s  herrührt,  der  zur  Schule  der 
Abacisten  gehörig,  die  Erfindung  des  Abacus  und  der  Ziffern, 
welche  ihm  ein  wunderbares  Geheimnifs  zu  enthalten  schienen, 
mit  antiquarischer  Gelehrsamkeit  dem  Vater  aller  Mathematik 
zuschrieb,  und  nach  der  naiven  Sitte  seiner  Zeit  keinen  An- 
stand nahm,  seine  Hypothese  bei  einer  Redaction  der  ver- 
meintlichen Geometrie  des  Boethius  an  der  zwar  sehr  un- 
passenden, aber  ihm  passend  erscheinenden  Stelle  anzubringen^. 
Die  Ziffern  in  dem  Abacus  Gerbert's  (erste  Hälfte  des  x.  Jahrh.) 
betrachtet  Hankel  somit  ebenso  wie  die  Gobar-  Ziffern  nur 
als  „Varianten  der  indischen  Ziffern,  welche  gegen 
die  Mitte  des  vm.  Jahrh.  den  Arabern  aus  Indien  zukamen^ 
(p.  333).  In  der  Verwerfung  der  Herleitnng  dieser  selbst  aus 
den  Anfangsbuchstaben  der  Zahlwörter  trifft  Hankel  übrigens 
mit  Burnell  zusammen  (p.  24),  erklärt  resp.  die  Ziffern  1,  2,  3 
ein&ch  aus  horizontalen  Strichen,  und  vergleicht  damit  gerade 
auch  wie  Buruell  die  entsprechenden  Ziffern  der  hieratischen 
Schrift,  jedoch  ohne  hieraus  irgend  welche  Schlüsse  auf  Ab- 
hängigkeit zu  gründen,  da  das  Verfahren  diese  Ziffern  zu 
bilden  so  natürlich  sei,  dafs  es  recht  wohl  an  verschiedenen 
Orten  unabhängig  von  einander  entstehen  konnte.  Auf  eine 
Erklärung  der  über  drei  hinausgehenden  Ziffern  verzichtet 
er,  meint  aber,  dafs  dieselben  von  vornherein  „als  Bilder 
oder  Zeichen  für  Vorstellungen  ohne  Vermittelung  der 
Sprache"  zu  erachten  seien  (p.  38).    Im  üebrigen  aber  hält 
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er  dafür,  dafs  die  Erfindung  derselben  durch  die  Brähmana 
etwa  in  das  dritte  Jahrh.  gehöre,  wenn  auch  inschriftiich 
ihr  Gebrauch  nach  E.  Thomas  nicht  vor  dem  siebenten 
Jahrhundert  nachzuweisen  sei  (p.  44).  Er  beruft  sich  dabei 
vor  Allem  darauf,  dafs  Brahma-  (419^)  gupta  im  vn.  Jahrh. 
die  Null  in  einer  Weise  verwendet,  dafs  man  deutlich  sieht, 
„dieselbe  war  fQr  ihn  und  seine  Zeitgenossen  nichts  Neues 
und  Ueberraschendes  mehr^.  Diesen  Ansichten  HankePs 
schliefse  ich  mich  im  Wesentlichen  an,  mit  der  Modification 
indessen,  dafs  ich,  die  Ziffern  1 — 3  bei  Seite  gelassen,  f&r 
die  übrigen  Ziffern  an  der  bisherigen  Erklärung  aus  den 
Anfangsbuchstaben  zunächst  noch  festhalte.  Wenn  man  näm- 
lich die  Schrift  der  Valabhi-plates  zu  Rathe  zieht,  er- 
giebt  sich  die  Aehniichkeit  als  eine  keineswegs  so  „zweifel- 
hafte^, wie  Hankel,  dem  dieselben  schwerlich  bekannt  waren, 
meint  (p.  24),  ebenso  wie  das  unrichtige  Lesen  der  Zahl- 
zeichen, mit  dem  er  ebendaselbst  seine  Zweifel  weiter  be- 
gründet, bei  einer  solchen  Vergleichung  ganz  wegfällt.  Die 
Verwerthung  der  Anfangsbuchstaben  als  Abbreviaturen  and 
termini  technici  ist  eben  in  Indien  factisch  auch  sonst  noch 
mehrfach  nachweisbar,  vgl.  z.  B.  die  Namen  der  sieben  Tone, 
der  Versfüfse  u.  s.  w.  bei  Pingala  (Ind.  Stud.  8,  165.  256). 
Gerade  bei  Pingala  findet  sich  auch  so  weit  ich  sehe  die 
erste  Erwähnung  der  Null  (^ünya  ibid.  8,  I6d.  M4  fg.),  frei- 
lich erst  in  dem  letzten  Abschnitte,  von  dem  es  zweifelhaft 
ist,  ob  er  ursprünglich  zum  Texte  gehört,  der  indefs  doch 
immerhin  zunächst  noch  als  ältestes  Document  algebraischer 
Rechnung  in  Indien  zu  gelten  hat.  Nun,  es  werden  ja  wohl 
mit  der  Zeit  noch  ältere,  in  Ziffern  datirte  Inschriften  in 
N.  India,  wo  diese  ihrerseits  ja  allem  Anschein  nach  ent- 
standen sind,  auftauchen,  so  dafs  wir  noch  hoffen  dürfen,  in 
dieser  intricaten  Frage  authentischere  Entscheidung  zu  erbalteu, 
als  annoch  möglich  ist  [s.  jetzt  Bhagvänläl  Indraji  und  Bubler 
im  Indian  Antiqnary  6,  42  fg.]. 

Als    willkommenen    Anhang    dieses    Cap.   giebt   Burnell 
eine   kurze  üebersicht   über   die   verschiedenen   in  Südindien 
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üblicbeo  „methods  of  marking  dates^,  zunächst  also  Ober  die 
daselbst  gebrauchten  Aeren,  das  Kaliyugam  nämlich,  nach 
welchem  Aryabhata  zählte,  die  Qaka-Aera,  welche  Varäha- 
mihira  brauchte,  die  sogenannte  Samvat-Aera,  die  „Eolam- 
bam-Era^  (824  A  D.),  den  Brihaspati-Cyclus  etc.,  und  sodanu 
über  die  mannichfachen  Bezeichnungen  der  Zahlen  theils  durch 
Wörter,  theils  durch  Buchstaben  (p.  57 — 60).  In  einem  Nach- 
trag hierzu  auf  p.  96,  weist  er  darauf  hin,  dafs  die  eigen- 
thümliche  Bezeichnung  derselben  durch  die  alphabetische 
Reihenfolge  der  Buchstaben  in  den  pivasütra,  welche,  worauf 
zuerst  GoldstOcker  hinwies  „Pänini"  p.  49  —  53,  von  Pa- 
tanjali  und  Eaiyata  dem  Fänini  zugetheilt  wird  (in  dessen 
Handschriften  sich  übrigens  keine  Spur  davon  findet),  nir- 
gendwo sonst,  etwa  in  Inschriften  etc.,  sich  nachweisen  lasse, 
dagegen  „precisely  similar  to  the  Greek  and  Semitic  no- 
tation  of  numerals  by  letters  of  the  aiphabet ^  sei. 

Im  vierten  Cap.  (p.  60  fg.)  bespricht  Burnell  die  Ac- 
cente  und'  Interpunctions- Zeichen.  Im  Kik  und  Yajus  wird 
nur  die  udätta-Sylbe  bezeichnet,  und  zwar  in  den  Grantha- 
Hss.  U.A.  auch  gerade  so,  wie  dies  Böhtlingk,  seinerseits 
auf  Grund  einer  nicht  ganz  klaren  Angabe  Colebrooke's,  s.  B.'s 
Versuch  Ober  den  Accent  im  Sanskrit  p.  2.  102  (1843),  bei 
uns  eingeführt  hat,  nämlich  dadurch,  dafs  ein  u  (udätta)  Ober 
die  Silbe  gesetzt  wird.  FOr  den  Samaveda  liegt  gar  kein 
festes  System  vor;  „for  not  only  do  the  Mss.  of  difierent 
Qäkhäs  present  difierent  Systems,  but  the  Mss.  of  the  text 
followed  by  one  and  the  same  Qäkhä  often  present  essen  tial 
variations^.  Es  ist  dies  fQr  die  richtige  Beurtheilung  der 
neuerdings  von  Hang  aufgestellten  Ansichten  über  Wesen 
und  Werth  des  indischen  Accentes  von  erheblichem  Inter- 
esse; leider  war  mir  bei  meiner  neulichen  Besprechung  der- 
selben in  diesen  Blättern  (No.  18,  Art.  286)  BurnelPs  Werk 
noch  nicht  zugänglich,  und  konnte  ich  mich  nur  auf  seine 
ganz  «allgemein  gehaltenen  Angaben  der  Art,  die  bereits  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Van^a-  (420)  bräh- 
mana  enthalten  sind,   berufen.     Burnell  schliefst  aus  der  ab- 
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söluten  Differenz  der  Accentbezeiohnung  in  den  S.  Indian 
alphabets  von  der  in  N.  India  Üblichen,  dafs  ^in  the  early 
centuries  AD.  the  accents  were  not  marked  at  all^;  er 
bezeichnet  alle  diese  yerschiedenen  Methoden  als  „of  very 
recent  origin  comparatively^  und  „arisen  in  different  parts  of 
India  much  about  the  same  time  and  in  cönsequence  of  the 
decay  of  the  old  way  of  learning  the  Veda  by  heart*. 

Das  fünfte  Cap.  (p.  63  fg.)  betrifft  speciell  die  S.  ladian 
inscriptions,  und  zwar  zunächst  die  Form  der  Schen- 
kungsurkunden, meist  auf  Stein  oder  Kupfer,  welche  den 
gröfsten  Theil  derselben  bilden.  Nach  Mittheilung  der  ent* 
sprechenden  Verse  aus  Yajnavalkya  1,  sn — 9,  welche  Burnell 
als  für  die  „earlier  centuries  of  the  Christian  era^  gültig  be» 
zeichnet,  und  des  Commentars  dazu  in  der  Mitäksharä  (An- 
fang des  xn.  Jahrh.)  erhalten  wir  einen  sehr  detaillirten  und 
interessanten  Bericht  über  die  Abfassung  schriftlicher  Docu- 
mente  überhaupt  (lekhyanirüpanam)  aus  der  Smriticand- 
rikä,  dem  Werke  eines  Devanna  aus  etwa  dem  xm.  Jahrh., 
besonders  reich  an  Citaten  aus  der  Smriti- Literatur  (p.  64 
— 72).  Hierauf  geht  Burnell  die  einzelnen  Theile  der  Schen- 
kungsurkunden, nämlich:  i)  the  genealogical  part,  2)  the  de- 
scription  of  the  grant,  its  condition,  date  etc.,  s)  imprecations 
and  conclusion ;  attestations,  4)  the  seal  der  Reihe  nach  durch, 
und  sodann  zu  den  sonstigen  dergl.  Documenten  über,  histo- 
rischen Inschriften  nämlich  verschiedenen  Inhalts  und  devo- 
tional  and  explanatory  inscriptions.  Zum  Schlufs  handelt  er 
noch  kurz  von  dem  unter  Vararuci's  Namen  gehenden 
„Briefsteller^,  dessen  Inhalt  ibm  zufolge  vielfach  „from  Mu- 
hammadan  custom^  entlehnt,  nicht  „of  Hindu  origin"  ist, 
sowie  von  den  verschiedenen  Schreibmaterialien  etc. 

Es  folgen  noch  zwei  wichtige  Appendices.  Der  erste 
derselben  betri£%  die  Anpassung  der  Sanskrit- Alphabete  an 
die  Phonetik  der  dravidischen  Sprachen.  Das  Tamil-Alphabet 
giebt  nämlich  die  Laute  des  Tamil  nur  in  sehr  unvollkommener 
Weise  wieder,  während  die  Canarese  und  Telugu- Alphabete 
sich  als  ziemlich  entsprechende  Anpassungen  an  die  Phonetik 
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der  betreffenden  Sprachen  ergeben.  Im  zweiten  Appendix 
erbalten  wir  die  Umschrift  eines  guten  Theiles  der  auf 
Tafel  20  fg.  mitgetheilten  Facsimiie. 

In  diesen  beigegebenen  Tafeln  denn,  in  Summa  30,  resp. 
3j,  denn  Tafel  ir  ist  doppelt,  ruht  eine  Arbeit  und  MOhe 
▼erborgen,  von  der  man  sich  nur  schwer  einen  rechten  6e* 
griff  machen  kann,  und  die  von  der  peinlichen  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit,  welche  alle  bisherigen  Arbeiten  Burneirs 
kennzeichnen,  wiederum  ein  lukulentes  Zeugnife  ablegt.  Die 
ersten  19  (resp.  20)  Tafeln  enthalten  ebenso  viele  Alphabete, 
in  chronologischer  Reihenfolge,  vom  vierten  Jahrh.  bis  zum 
17.,  und  die  folgenden  elf  geben  eben  die  Facsimiie  mehrerer 
der  Inschriften  etc.,  aus  denen  jene  Alphabete  herausgezogen 
worden  sind. 

So  liegt  uns  denn  hier  in  der  That  ein  Werk  vor,  „eine 
Erstlingsarbeit  auf  einem  bisher  unbebauten  Felde^,  auf  wel* 
ches  „die  philosophische  Facultät  zu  Strafsburg^,  der  es 
Burnell  „als  Zeichen  der  Dankbarkeit  für  die  ihm  verliehene 
Doctorwürde''  mit  dieser  deutschen  Anrede  „gewidmet^  hat, 
mit  wirklichem  Stolze  blicken  kann.  Möchten  ihr  noch  oft 
ähnliche  Gaben  geboten  werden! 

Die  Correctheit  und  Sauberkeit  des  Druckes  macht  spe- 
ciell  auch  der  Druckerei  unserer  deutschen  Brüder  aus  der 
,  Baseler  Mission  in  Mangalore  alle  Ehre.  Die  typographischen 
Erzeugnisse  derselben  wetteifern  mit  dem  Besten ,  was  bei 
uns  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wird.  Leider  sind  dieselben 
bei  uns  noch  wenig  bekannt,  da  sie  bisher  eben  nur  schwer 
zugänglich  waren.  Durch  die  jetzt  bereits  eingeführten  Post- 
anweisungen nach  Indien  (bis  zum  Betrage  von  10  Pfd.  St.) 
und  (420**)  durch  die  vom  I.Juli  ab  eintretende  Packet- 
versendung  dahin  (bis  zu  22  Kilogramm)  werden  dieselben 
aber  nunmehr  —  Dank  den  erfolgreichen  Bemühungen  unseres 
Kaiserlichen  General-Postamts  —  direct  beziehbar,  was  denn 
nicht  nur  ftir  sie,  sondern  überhaupt  für  die  Belebung  unseres 
bucbhändlerischen  Verkehrs  mit  Indien  von  der  gröfsten  Be- 
deutung ist. 
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Möge  denn  auch  —  damit  schliefsen  wir  —  för  die 
manniebfachen  YerzweigungeD,  welche  der  alte  Lath-Charakter 
in  Hindostan  sowie  im  Norden  und  Westen  Indiens  in  Ge- 
stalt der  Nägart-Sehrift  etc.  gefunden  hat,  so  wie  andererseits 
fbr  die  ihm  ebenfalls  entstammenden,  aber  zu  den  dekha- 
nischen  Schriften  in  specieller  Beziehung  stehenden  Alphabete 
der  indischen  Inseln  und  Hinterindiens  bald  ein  Burnell  er- 
stehen! Möge  die  treffliche  Vorarbeit  fQr  ein  gesammtes 
Corpus  Inscriptionum  Indicarum,  die  uns  hier  vor- 
liegt, den  Gedanken  an  ein  solches  in  den  leitenden  Kreisen 
der  englischen  Regierung  Indiens  endlich  einmal  festen  Fuls 
fassen  lassen!  Wenn  dieselben  sehen,  was  hier  durch  die 
Energie  eines  einzeln  stehenden  Privatmannes  geleistet  ist, 
wird  Ihnen  hoffentlich  wenigstens  die  bei  dem  indischen  Klima 
eigentlich  mit  jedem  neuen  Jahr  immer  bedenklicher  und  daher 
immer  dringender  werdende  Aufgabe,  ja  Ehrenpflicht,  zum 
Mindesten  eine  so  weit  möglich  authentische  Ausgabe  der 
Edicte  Piyadasi's,  ihres  erlauchten  Vorgängers,  zu  veranstalten, 
etwas  näher  treten,  als  dies  leider  bis  jetzt  noch  immer  dem 
Anscheine  nach  der  Fall  ist!  Die  Golonial-Regierung  Ceylon's 
hat  bereits  einen  guten  Schritt  nach  dieser  Richtung  hin  ge- 
than,  und  einen  jungen  deutschen  Gelehrten*,  Dr.  Paul  Gold- 
schmidt, mit  der  Sammlung  der  dort  «befindlichen  alten 
Inschriften  beauftragt.  Das  „India  Office^  könnte  fßr  eine, 
dgl.  Aufgabe  keinen  geeigneteren  Mann  finden,  als  Bnrnell 
eben,  der  in  rein  philologischer,  wie  in  palaeographischer  und 
literargeschichtlicher  Hinsicht  die  besten  Garantieen  dafbr  bietet, 
dafs  er  in  solchem  Falle  etwas  Ausgezeichnetes  leisten  wQrde. 
[üeber  vol.  I  von  Cunningham's  Corpus  inscr.  ind.  s.  p.  288.] 


92.    Tröbner's  American  and  Oriental  literary  record.  Special 
number.     London,  1874.     Tröbner  &  Co.    (72  S.  8'.) 

3  sh.    6  d.      L.  C.-Bl.  nr.  41.  p.  1332—38. 

Diese   Extranummer   von  TrObner's  Record  giebt  einen 
ausführlichen  Bericht  über  den  im  September  vorigen  Jahres 
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in  London  stattgehabjten  International  Congress  of  Orienta- 
lists.  Wir  erhalten  zunächst  die  Eroffiiungsrede  des  Vor- 
sitzenden Dr.  S.  Birch  (Montag  14.  Sept.),  und  sodann  sehr 
detaillirte  Berichte  Ober  die  Sitzungen  der  einzelnen  Sectiouen. 
Die  Sitzung  der  semitischen  Section  fand  am  folgenden 
Tage  statt.  Sie  war  aussehliefsHch  den  Keilschrift-Forschungen 
gewidmet.  Die  einleitende  Rede  von  Sir  Henry  Rawlinson 
ist  vollständig  mitgetheilt,  Oppert's  in  französischer  Sprache 
gehaltene  Mittheilungen  dagegen  nur  im  Abrifs,  und  Schra- 
der 's  Gegenbemerkungen  werden  nur  kurz  erwähnt.  Da- 
gegen ist  ein  gar  nicht  zur  Verlesung  gekommener  gramma- 
tischer Artikel  von  Rev.  G.  C.  Geldart  im  Auszug  mitge- 
theilt  (on  tfae  first  persou  of  Dr.  Hincks's  ^permansive^  tense 
in  Assyrian  terminating  in  ku).  —  Die  turanische  Section, 
welche  am  Mittwoch  unter  dem  Vorsitz  von  Sir  Walter 
Elliot  tagte,  hatte  alle  Sprachen  Europas  und  Asiens,  die 
weder  semitisch  noch  arisch  sind,  zum  Gegenstande!  In 
diesem  „turaniscfaen  Völkersack^,  wie  ihn  Pott  ja  mal  ganz 
hAbsch  genannt  hat,  finden  daher  die  mannichfacbsten  annoch 
„problematischen  Naturen^  ihren  gemeinschaftlichen  Halt. 
Und  80  kam  denn  auch,  aufser  den  dravidischen  und  den 
türkisch-tatarischen  Sprach^  deren  specielles  Anrecht  auf 
den  Namen  Turänisch  Hunfalvy  mit  Recht  warm  vertrat, 
sogar  das  Etruskische  hierbei  zur  Geltung,  dessen  Zuge- 
hörigkeit zu  den  alta!schen  Sprachen,  insonderheit  zu  dem 
„Accadian,  Susian  and  Elamite  (dd  Achaemenian)^  Rev. 
Isaac  Taylor  zum  Gegenstande  einer  mit  grofser  Bestimmt- 
heit auftretenden  Darstellung  machte.  Nach  einigen  Gegen- 
bemerkungen von  Leitner  handelte  Rev.  Jos.  Edkins  von 
dem  Zustande  der  chinesischen  Sprache  zur  Zeit  der  chines. 
ScLrüterfindung.  Den  Schlufs  machte  Rev.  S.  Beal  mit  einem 
ebenfalls  sehr  dankenswerthen  und  hier  in  extenso,  seitdem 
übrigens  zum  guten  Theile  auch  im  Indian  Antiquary  4,  90  ff. 
abgedruckten  Bericht  über  die  chinesisch-buddhistische  Lite- 
ratur nach  deo  Handschriften  des  India  Office  (p.  12 — 17). 
—  Die  Sitzung  der  arischen  Section   am  Donnerstag  ward 
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von  M.  Möller  mit  einer  glänzenden.  Rede  (p.  17  —  22)  ei^ 
öffnet.  Es  folgte  ein  ebenfalls  vollständig  mitgetheilter  Vor- 
trag Stenzler's  über  die  indische  Lehre  von  der  S&hne, 
praya^citta  (p.  22 — 24);  sodann  ein  dgl.  von  Haag  über  die 
„Interpretation  des  Veda«  (p.  24—27).  Von  Thi baut's  höchst 
wichtiger  Abhandlung  über  die  ^ulvasütra,  welche  die  ersten 
Anfänge  der  indischen  Geometrie  enthalten,  ist  leider  nur  ein 
kurzer  Auszug  gegeben.  —  Die  ha mi tische  Section,  auch  am 
Donnerstag,  bot  ebenfalls  lebendiges  Interesse.  Brugsch's 
Vortrag  über  den  Auszug  der  Juden  aus  Aegypten  nicht 
durch  das  rothe  Meer  und  der  Vortrag  von  Ebers  Ober  die 
von  ihm  aufgefundene  grofse  Papyrus- Rolle  medicinischen 
Inhaltes  sind  ziemlich  ausführlich,  Eisenlohr's  Bericht  Über 
ägyptische  Maafse  dagegen  ist  nur  ganz  kurz  mitgetheilt 
Wohl  aber  ist  ein  gar  nicht  zum  Vortrag  gekommenes  Scriptum 
von  W.  R.  A.  Boyle  über  die  Verhältnisse  der  grofsen  Pyra- 
mide von  Gizeh  vollständig  abgedruckt  (p.  30—33).  Ebenso 
zwei  kurze  Notizen  von  Lieblein  über  eine  Mumienkiste  in 
Christiania  etc.  Am  Freitag  hielt  zunächst  die  arische 
Section  eine  zweite  Sitzung,  in  welcher  Shankar  P and u rang 
Pandit  über  das  Alter  Eälidäsa's  sprach,  und  zwar  denselben 
theils  vor  das  achte  Jahrb.  ansetzte,  theils  ihm  aufser  den 
drei  Dramen  auch  noch  die  Dichtwerke:  Kumärasambhava, 
Raghuvan^a  und  Meghadüta  zutheilte  (p.  34.  35)^  Baron 
Textor  de  Ravisi,  der  auch  schon  in  den  früheren  Seciionen 
mehrfach  an  der  Debatte  sich  betheiligt  hatte,  trug  sodann 
einen  Bericht  über  eine  angeblich  christliche  Inschrift  (1333) 
aus  Oodeypore  vor  (p.  36).  An  diese  Sitzung  schloüs  sich 
die  der  archäologischen  Section,  unter  dem  Vorsitz  von 
M.  E.  Grant  Duff,  dessen  Eröffnungsrede  speciellen  Bezug 
nimmt  auf  die  bedeutenden  Errungenschaften,  welche  die  Er- 
forschung  der  indischen  Baudenkmäler  durch  General  Can- 
ningham  (seit  1861)  geliefert  hat  (p.  36.  37).  Ein  Vortrag 
von  Eggeiing  über  die  Inschriften  des  südlichen  Indiens, 
auf  Grund  der  Sammlungen  von  Sir  Walter  EUiot,  be- 
handelt zunächst  die  Inschriften   der  Gera -Dynastie,  welche 
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aDgeblich  hie  Qäka  169  (A  D.  247)  zurQckreichen,  imd  sodaan 
die  der  Calukya,  insbesoadere  des  wesüicben  Zweiges  dieser 
Dyoastic,  aus  dem  fünften  bis  siebenten  Jabrh.  (p.  38).  Nach 
einem  Curiosum  (Vergleicbung  von  indischen  Flufsnamen  mit 
solchen  in  Neu-Granadal)  folgte  ein  Bericht  Leitner's  Ober 
griechiscb-buddhistische  Sculpturen  (p.  39),  welchem  sich  ein 
specieller  Vortrag  desselben  darüber,  am  Sonnabend  in  der 
Albert- Hall  bei  Vorzeigung  seiner  derartigen  Sammlungen 
gebalten,  anschliefst  (p,  39 — 42).  Die  ethnologische  Section, 
am  selben  Tage,  ward  durch  einen  längeren  Vortrag  ihres 
Vorsitzenden  R.  Owen  (p.  42  —  46)  eröffnet.  Es  folgte  ein 
Auszug  aus  einem  Memoire  von  Forbes  Watson  Ober  die 
noth wendige  Gründung  eines  „Indian  Institute  for  Lectnre, 
Inquiry  and  Teaching^.  Dieses  Memoire  liegt  hier  in  extenso 
vor  (p.  46 — 52);  das  „Indian  Institute^  soll  sich  an  das  ludia 
Museum  und  die  Bibliothek  des  India  Office  anschliefsen, 
und  theils  auf  eine  Förderung  der  orientalischen  Studien  in 
England  überhaupt,  theils  speciell  auf  die  höhere  Erziehung 
der  Eingeborenen  Indiens  sowie  auf  die  bessere  Heranbildung 
der  Candidaten  für  den  Civil  Service  of  India  hinwirken, 
somit  sowohl  wissenschaftliche  als  praktische  Puncte  verfolgen. 
Leon  de  Rosny  sprach  über  die  „älteste  chinesische  Paläo- 
graphie%  Bachmaier  über  ein  von  ihm  erfundenes  System 
der  Pasigraphie  vermittelst  unserer  (indisch-arabischen)  Ziffern, 
Drew  und  Le.itner  über  die  Kasten  und  Gebräuche  in 
Dardistan,  H.  Cooper  über  das  Datum  des  Menes  (473G 
BC!)  etc.,  J.  Long  über  orientalische  Spruch  Wörter  (p.  54). 

Aus  den  übrigen  theils  geschäftlichen,  theils  bibliogra- 
phischen etc.  Mittheilungen  ist  noch  das  Protocoll  einer 
Separatsitzung  der  Aegyptologen  (p.  57.  58)  hervorzuheben, 
in  der  sich  dieselben  über  gewisse  Puncte  der  Transscription 
der  altägyptischen  Laute,  über  eine  vollkommenere  Catalogi- 
sirung  der  Hieroglyphen  selbst,  endlich  über  eine  kritische 
Ausgabe  des  „Todtenbuches^  geeinigt  haben. 

In  ihrem  compressen  Drucke  enthält  diese  „Special- 
Nummer^  so  viel  Material  von  der  mannichfachsten  und  weit- 
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reichendsten  Bedeutung,  wie  wohl  selten  in  gleichem  Umfange 
zusaminen  gefunden  werden  möchte.  Trübner  verdient 
unsern  herzlichsten  Dank  dafbr,  dafs  er  mit  seiner  Energie 
alle  hierbei  im  Wege  stehenden  Schwierigkeiten  überwunden 
und  uns  ein  so  vollständiges  und  zuverlässiges  Bild  der  Ver- 
handlungen des  Congresses,  und  zwar  so  bald  nach  seinem 
Schlüsse,  denn  die  Nummer  erschien  schon  Ende  November 
V.  J.,  gegeben  hat.  Leider  ist  ihre  Besprechung  an  diesem 
Orte  durch  Umstände  etwas  verspätet  worden.  —  Der  nächste 
Orientalisten  -  Congrefs  soll  1876  in  Petersburg  statthaben. 
Möge  er  einen  ähnlichen  Homeros  finden! 


93.  The  Rämftyan  of  Välmtki  translated  into  english  verse. 
By  Ralph  T.  H.  Griffith,  principle  of  the  Benares 
College.  5  voll.  London,  1870—1874.  Trübner  &  Co. 
Benares,  E.  J.  Lazarus  &  Co.  (a.  XXXII,  439;  b. 
VIII,  504;  c.  IV,  370;  d.  VIII,  432;  •.  VI,  860S.8^) 

L.  C.-Bl.  nr.  41.  p.  1888—84. 

Nachdem  wir  schon  lange  mehrere  Textausgaben  des 
berühmten  indischen  Epos  vom  R&ma  vor  uns  haben,  nach- 
dem Gorresio  eine  italienische.  Fauche  eine  daran  sieb  an- 
schliefsende  französische  Uebersetzung  gegeben  hat,  liegt  uns 
denn  nunmehr  also  auch  eine  vollständige  englische  dgl.  vor, 
und  kann  sich  somit  nun  die  ganze  Welt  an  den  einfachen, 
röhrenden,  wie  an  den  gewaltigen  (1334)  und  grofsartigen 
Schilderungen  erfreuen,  welche  das  Werk  des  Välmiki  zum 
Nationaleigenthume  des  indischen  Volkes  gemacht  haben. 
Selten  hat  wohl  ein  Dichter  einen  solchen  Einflufs  auf 
die  Nachwelt  ausgeübt,  wie  dies  hier  der  Fall  ist.  Milliooeo 
gläubiger  Seelen  haben  Jahrhunderte  hindurch  alle  die  hier 
erzählten  Schicksale  des  heiligen  Räma  und  seiner  edlen  Ge- 
nossin ftkr  unbedingte  Wahrheit  genommen  und  sich  daran 
erbaut,  und  thuen  es  jetzt  noch.  Beide  Gestalten  sind  ge- 
radezu zur  Oottherrlichkeit  erhoben  und  Oegenstand  inbrön- 
stiger,  sectarischer  Verehrung  geworden.     Das  Werk  selbst 
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hat  zahlreiche  Bearbeitongen  und  üebersetzungen  erfahren, 
und  die  Zahl  der  Dichtwerke,  die  ihren  Sto£f  daraus  entlehnt 
haben,  ist  annoch  unübersehbar. 

So  ist  es  denn  begreiflich,  dafs  sich  in  Indien  ein  Sturm 
patriotischer  Entrüstung  erhoben  hat,  als  Ref.  vor  einigen 
Jahren  (1870)  es  unternahm,  die  Vorstufen  der  Arbeit  des 
V&lmiki  zu  untersuchen  und  dal>ei  bicht  nur  das  graue  Alter- 
tham  ihrer  Abfassungszeit,  die  von  Gorresio  z.  B.  in  das 
zwölfte  Jahrh.  vor  Chr.  angesetzt  wird,  in  Frage  zu  stellen, 
dieselbe  resp.  in  eine  Zeit  zu  setzen,  in  welcher  „der  Ein* 
flufs  griechischen  Wesens  auf  Indien  bereits  seine  ge- 
wiesenen Wege  hatte^,  also  etwa  y^nm  den  Beginn  der 
christlichen  Aera^,  sondern  sogar  weiter  auch  noch  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  die  erheblichen  Differenzen, 
welche  die  Räma-Sage  bei  Välmiki  zu  derjenigen  Form  zeigt, 
in  welcher  sie  uns  in  der  buddhistischen  Legende  entgegen- 
tritt, und  welche  hauptsfichlich  darin  bestehen,  dafs  in  dieser 
Sita  als  Räma's  Schwester  erscheint,  und  weder  von  ihrer 
Entführung  noch  von  dem  Zuge  nach  Lanka  die  Rede  ist, 
auf  eine  Aneignung  homerischen  Sagenstoffes  zurückzu- 
fahren seien.  Nicht  als  ob  etwa  Välmiki  seinerseits  irgend- 
wie von  Homer  und  seinen  Dichtungen  etwas  gewufst  zu 
haben  brauche!  oder  gar  als  ob  man,  wie  dies  ein  Gegner 
ausdrückte,  zu  fragen  habe:  was  the  Rämäyana  copied  from 
Homer?  Es  handelt  sich  hierbei  vielmehr  nur  darum,  ob  nicht 
etwa  irgend  welche  Kunde  von  dem  Inhalte  des  home- 
rischen Sagenkreises  nach  Indien  gekommen  sei,  ob  Spuren 
der  Art  daselbst  nachweisbar  seien,  und  ob  sich  etwa  gar 
auch  im  Rämäyana  sonst  noch,  abgesehen  von  jener  Frage, 
dergl.  Spuren  auffinden  lassen? 

In  dem  heiligen  Benares  müssen  solche  Fragen  freilich 
als  arge  Ketzereien  gelten,  und  GrifIHth  hat  daher  auch  gar 
nicht  erst  auf  sie  reflectirt,  sondern  sich  begnügt,  in  seinem 
Schlufsworte  (5,  347  ff.)  die  Erwiderung  abzudrucken,  welche 
Gorresio  in  der  Einleitung  zu  vol.  X  seines  grofsen  Werkes 
gegen  die  vom  Ref.  schon  früher  in  Bezug  auf  das  hohe  Alter 
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sowohl  als  die  geschichtliche  Bedeatung  des  Bämäyana 
geäulserten  Zweifel  und  Bedenken  gerichtet  hatte.  Ueber* 
lassen  wir  denn  auch  unsererseits  der  Zukunft  die  Ent- 
scheidung! 

Während  Gorresio's  Ausgabe  und  Uebersetzung  die  so- 
genannte Gauda-Recension  geben,  hat  Griffith  seiner  Arbeit 
vielmehr  „the  Benares  or  North  West  recension^,  als  „tbe 
more  genuine^,  zu  Grunde  gelegt,  wie  dieselbe  in  der  Born- 
bayer  Ausgabe  vorliegt.  Um  so  getreu  wie  möglich  zu  Ober- 
setzen  und  doch  den  Eindruck  der  poetischen  Form  nicht 
zu  entbehren,  hat  er  eben  die  Uebersetzung  ^in  verse^,  und 
zwar  in  achtsilbigen,  je  zu  zwei  gereimten  Zeilen,  vorgezogen^ 
und  zwar  nicht  wörtlich  öbersetzt,  aber  sich  eben  doch  be- 
strebt, „to  give  the  poet  as  he  is^  anstatt  „to  represent  bim 
as  European  taste  might  prefer  him  to  be^.  Daher  hat  er 
u.  A.  auch  Vergleiche  „which  to  English  readers  will  appear 
vulgär  or  ridiculous^  nicht  geändert,  und  «long  passages  of 
unutterable  tediousness^  nicht  abgekürzt.  In  der  That  kann 
seine  Arbeit  als  eine  im  Ganzen  wirklich  treue  Wiedergabe 
des  Originales  bezeichnet  werden,  und  verdient  dieselbe  voll- 
kommen die  Anerkennung,  die  einzelnen  Stücken  daraus  bei 
ihrem  Abdrucke  in  der  in  Benares  erscheinenden  Zeitschrift 
„Pandit^  zu  Theil  geworden  ist. 


94.    Kuhn,  E.  W.  A.,  Beiträge  zur  Päli-Grammatik.    Berlin, 
1875.    Dümmler's  Yerlagsbhdlg.    (VIII,  120  S.  gr.  8.) 

4  Mk.     L.  C.-Bl.  nr.  42.  p.  1862—66. 

Nachdem  der  Verf.  in  seiner  Promotionsschrift  (Halle 
1869)  das  dritte  vom  Gebrauch  der  Casus  handelnde  Buch 
der  Pali-  (1363)  Grammatik  des  Kacc&yana,  uad  bald 
darauf  (1871)  auch  das  zweite,  von  der  Declination  selbst 
handelnde,  edirt  hatte,  nachdem  dann  von  Senart  (ebeafalk 
1871)  das  Werk  des  Kaccäyana  ganz,  in  Text  und  Ueber* 
Setzung,  publicirt,  und  Minayeff's  russische  Päli-Gramroatik 
(1872),  welche  auch  aus  der  Rüpasiddhi  reiches  (ob  wirklich 
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immer  berecfatigtee?)  Material  heranzieht,  durch  Stan.  Gu- 
yard's  französische  Uebersetzung  (1874)  zugänglich  gemacht 
worden  war,  nachdem  somit  das  Material  selbst,  soweit  es 
in  der  einheimischen,  grammatischen  Doctrin  überliefert  wird, 
DQomehr  seinem  Hauptbestande  nach  handlich  vorliegt,  war 
eine  kritische  Untersuchung  desselben,  wie  sie  Kuhn  hier, 
und  zwar  zugleich  unter  steter  sorgsamer  Beziehung  nicht 
nur  auf  den  factischen  Bestand  der  Sprache  in  der  Literatur, 
sondern  auch  auf  die  gleichen  Erscheinungen  im  Sanskrit 
selbst,  im  Präkrit  etc.  anstellt,  in  der  That  ein  entschiedenes 
BedfirfDifs. 

In  der  Einleitung  behandelt  er  zunächst  in  durchaus  licht- 
voller Weise  die  Stellung  des  P&li  zu  den  verschiedenen 
anderen  Volksdialekten,  welche  wir  aus  der  Zeit  kennen,  in 
welcher  Mahendra,  der  Apostel  Ceylons,  im  3.  Jahrb.  vor 
n.  Z.  den  damaligen  buddhistischen  Canon,  wie  er  auf  dem 
von  seinem  Vater  A<^oka  veranstalteten  Concile  festgestellt 
war,  nach  Ceylon  verpflanzte  (wo  er  freilich  erst  zwei  Jahr- 
hunderte später  schriftlich  aufgezeichnet  ward).  Der  Name 
Mägadhi,  der  diesem  Päli  in  den  eigenen  Documenten  ge- 
geben wird,  erscheint  Kuhn  als  mehr  auf  kirchenpolitischem, 
denn  auf  geographischem  Grunde  beruhend.  Schon  Wester- 
gaard  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dafs  das  Päli  viel- 
mehr mit  dem  Dialekte  von  Ujjayini,  der  Muttersprache 
Mahendra's  (nicht  A^oka^s,  wie  es  hier  bei  Kuhn  p.  7  heifst), 
der  daselbst  geboren  war,  identisch  sei.  Kuhn  schliefst  sich 
dem  an,  kritisirt  die  entgegenstehenden,  in  jüngster  Zeit  von 
Pischei  und  Kern  ausgesprochenen  Ansichten  über  das  Wesen 
des  Päli,  bringt  noch  einige  besondere  Gründe  für  die  Wester- 
gaard'sche  Auffassung  bei,  die  er  indessen  keineswegs  als 
feststehend,  sondern  in  durchaus  besonnener  Weise  vorläufig 
noch  nnr  als  eine  Hypothese  bezeichnet,  und  weist  endlich 
darauf  hin,  dafs  sich  auch  im  Veda  schon  Spuren  dia- 
lektischer Verschiedenheiten  nachweisen  lassen,  die  für  das 
Päli  weiter  rückwärts  liegende  Anschlüsse  in  Aussicht  stellen. 
Es  seien  im  Uebrigen  innerhalb  desselben  auch  bereits  drei 
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Stufen  erkennbar,  die  ältesten  metrischen  Texte,  die  pro- 
saischen Abschnitte  des  Tipitaka,  endlich  die  Sprache  Bud- 
dhaghosa's  und  seiner  Nachfolger. 

Die  Behandlung  der  Sprache  selbst  zerfällt  sodaon  in 
zwei  gleiche  Hälften:  Lautlehre  (p.  12 — 66)  und  Flexious- 
lehre  (p.  67  — 120).  Dieser  gleiche  Umfang  beider  Theile 
allein  ist  schon  ein  charakteristisches  Zeichen;  er  zeigt  ebeu 
sofort  einerseits,  wie  wichtig  hier  die  Lautlehre  ist,  und 
andererseits,  wie  sehr  hier,  im  Verhältnifs  zum  Sanskrit,  die 
Flexion  zurücktritt. 

Mit  Recht  geht  Kuhn  durchweg  vom  Sanskrit  aus,  legt 
dessen  Bestand,  soweit  möglich,  als  kritischen  Maafsstab  zu 
Grunde.  Einmal  ist  er  indefs  hierbei,  bei  der  Erklärung 
nämlich  von  jtvareva  aus  jivanneva  (p.  38  und  p.  63),  hierin, 
und  zwar  im  Anschlufs  an  Minayeff,  wohl  etwas  zu  weit  ge- 
gangen; dafs  eine  solche  rein  sanskritische  Form  des 
Nom.  Part,  in  diesem  einen  Beispiele  erhalten  sein  sollte,  ist 
schwer  anzunehmen;  im  Päli  eben  lautet  derselbe  ja  gar  nicht 
mehr  jivan,  sondern  jivam;  es  hat  somit  hier  vielmehr  wohl, 
da  auch  an  einen  etwaigen  Nom.  der  ersten  DecL,  vgl. 
Ind.  Stud.  13,  100,  schwerlich  zu  denken  ist,  der  finale  Anu- 
svära  dieselbe  eigenthümliche  Verwandlung  in  r  erfahren,  wie, 
bei  ursprünglichem  m,  in  jalantar  iva  und  meghar  iva  (ibid. 
bei  Miuayeff)  für  jvalantam  iva,  megham  iva;  vgl.  dazu 
immerhin  etwa  sakhäram  neben  sakhänam  p.  80  (von  Kuhn 
wird  sakhäram  freilich  aus  sakhäyam  erklärt  p.  43);  Wechsel 
zwischen  n  und  I  liegt  ja  mehrfach  vor  (p.  44),  und  das  Zend 
wie  die  übrigen  verwandten  Sprachen  kennen  auch  den 
Wechsel  zwischen  n  und  r,  flQr  den  ja  auch  im  Sanskrit  z.  B. 
ahan  und  ahar,  sowie  die  Feminina  auf  vari  eintreten;  sollte 
die  eigen-  (1364)  thümliche  Lehre  Pänini's  über  die  Sub- 
stitution eines  ru  auch  für  finale  Nasale  nicht  auch  irgendwie 
hiermit  in  Bezug  stehen?  —  Die  nach  Kaccäyana  von  den 
Wurzeln  us  und  dans  stammenden  Wörter  uddhä  uud 
daddho  (p.  50)  sind  wohl  nicht  mit  Senart  auf  usra  und  dasra, 
sondern   vielmehr  auf  usbtar  ushtra  (freilich   mascul.)    und 
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dansbträ  (freilieh  feiD.)  zurQckzufübren ;  jedenfalls  kann  kad- 
dhati  Aicht  direct  zu  karshati  gezogen,  sondern  nur  als  eine 
Art  Denominativ  aus  krishta  erklärt  werden.  —  Bei  Be- 
sprechung  des  Wandels  von  tv  p.  51  hätte  auch  das  kurz 
zuvor  (p.  45)  bereits  erwähnte  caccara  fQr  catvara  wiederum 
aufgeführt  werden  sollen ;  —  busä  fQr  snusbä  (p.  53)  ist  wohl 
nur  ein  Druckfehler^]  fOr  nusä,  das  indessen  auch  seinerseits 
aus  der  dafär  angefohrteu  Stelle  (Senart  p.  338)  nicht  hervor- 
geht; —  bei  anapuchä  und  sahä  (p.  58)  liegt  zwar  eine  Ver- 
längerung, aber  kein  Abfall  des  Auslautes,  der  dieselbe  be- 
dingt hätte,  vor;  —  gegen  die  Erklärung  des  d  von  punad 
eva  als  „wirklicher  Einschub^  (p.  63)  und  fQr  die  vom  Ref. 
(Ind.  Stud.  5,  ise)  vorgeschlagene  Erklärung  von  punar  aus 
punat,  welches  sich  hier  erhalten  hätte,  möchte  derselbe 
das  zend.  tshare  anführen,  welches  dem  skr.  lsha(  gegenüber 
ganz  den  gleichen  Wandel  des  dentalen  Auslautes  zeigt  (s.  noch 
zend.  Kqar  skr.  svad,  und  im  Skr.  selbst  das  aus  ävid  ent- 
standene ävir,  zd.  ävis);  —  skr.  vaci  in  vacibhed&t  ist  wohl 
kaum  als  „Locativ  wie  tvaci'^  zu  fassen  (p.  68,  es  giebt  ja 
gar  kein  Thema  väc),  vielmehr  liegt  darin  eher  etwa  jene 
bei  Pääini  Qbliche  Aufführung  der  Wurzeln  durch  angefügtes 
i  vor,  die  bei  ihm  ja  keineswegs  blofs  auf  diejenigen  Wurzeln 
beschränkt  ist,  welche  nach  seiner  eigenen  Kegel  (7,  l,  58)  ein 
n  einfügen,  wie  er  denn  z.' B.  gerade  auch  V^vac  so,  als  vaci, 
aufführt  (6,  i,  15);  vermuthlich  fand  er  diese  Art  die  Wur- 
zeln aufzufahren  bereits  vor,  während  in  seinem  eigenen 
Systeme  das  i  nach  einer  Wurzel  (idit)  eben  eine  ganz  be- 
stimmte Bedeutung  hat;  ein  sehr  erhebliches  Bedenken  gegen 
diese  Erklärung  von  vaci  auch  im  vorliegenden  Falle  ist  frei- 
lich dies,  dafs  an  der  betreffenden  Stelle  (Käty.  6,  7,  24)  vaci 
gar  nicht  „die  Wurzel  vac^  bedeutet,  sondern  vielmehr 
geradezu  identisch  mit  vacana  gebraucht  ist;  —  die  „ver- 
kürzten Dative^  esanä  und  läbhä  (p.  71)  würden  sich  auch 
als  Ablative  recht  gut  fassen  lassen,  und  man  hätte  bei  solcher 
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Auf&ssQDg  die  Annabme  einer  so  auffj&lligen  „Verkürzung^ 
nicht  nötbig;  —  die  Erklärung  der  Accus.  Plur.  auf  e  (p.  72), 
in  deneq  das  Päli  nicht  nur  mit  dem  Präkrit,  sondern  auch 
mit  dem  Zend  zusammentrifit,  durch  „eine  blofse  Stamm- 
erweiterung  (vielleicht  geradezu  Pluralzeichen)  ohne  besonderes 
Casusaffiz^  ist  nicht  ganz  klar  ausgedrückt;  soll  die  Ver- 
mehrung des  Stammes  durch  i,  welche  Schleicher  f&r  die 
entsprechende  Bildung  des  Nom.  Plur.  der  Pronomina  an- 
nimmt, als  „Pl.uralzeichen^  gelten?  dieselbe  liegt  ja  aber  im 
Sanskrit  ebensogut  auch  im  Singular  wie  im  Dual,  in  mehreren 
obliquen  Casus,  vor;  und  die  lateinischen  und  griechischen 
Formen  des  Nomens  (im  Nom.  Plur.)  könnten  ja  doch  ebenso 
gut  einfach  nur  als  eine  Her Q bernahme  aus  der  Pronominal- 
declination  gefafst  werden,  wie  dies  z.  B.  ja  auch  bei  dem 
l^t.  Gen.  Plur.  auf  rum  der  Fall  zu  sein  scheint;  —  wenn 
die  auf  die  Auctorität  des  Bälävatära  angegebene  Ablativ- 
form  aggina  (p.  79)  richtig  ist,  so  wird  sie  wohl,  obschon  mit 
dem  Instrum.  gleichlautend,  dennoch  anders,  nämlich  als  eine 
in  Analogie  des  Genitives  agg^no  weiter  gebildete  Form 
(eigentlich  also  für  aggin&t  stehend)  zu  erklären  sein;  vgl.  auch 
den  Nom.  Plur.  jantuno  p.  82  (nach  derselben  Auctorität);  — 
dafs  der  gen.  sg.  imasya  „im  Veda  gebräuchlich^  sei,  ist  etwas 
zu  viel  gesagt  (p.  87  f.);  er  findet  sich  factisch  in  der  Rik- 
samhitä  nur  ein  einziges  Mal  vor;  ein  weiteres  Beispiel  ist 
unbekannt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  Kühnes  Kritik  der  über- 
lieferten Verbal  formen  (p.  93  ff.).  In  vyapanenti  p.  96.  97 
ist  wohl  nicht  eine  Form  von  i  mit  eingeschobenem  n  zu 
erkennen,  sondern  jene  eigenthümliche  Wurzel  ni  hinausgehen, 
über  welche  in  Z.  D.  Morg.  Ges.  28,  sei  gehandelt  ist.  Dafs 
Kef.  „ohne  jeden  Grund^  die  Vermuthnng  aufgestellt  habe 
(p.  101),  dafs  die  (1365)  Präkritform  ha  der  2  plur.  Im- 
perat.  aus  dem  medialen  dhvam  zu  erklären  sei,  wird  eo  ipso 
durch  die  unmittelbar  sich  anschliefsenden  Worte  Knhn's 
selbst  widerlegt,  dafs  nämlich  diese  Vermuthung  „durch  die 
angebliche  Qauraseni-Form  dbam  mit  unursprünglichem 
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Nasal  neben  dha  nur  scheinbar  bestätigt  werde^;  die  Be- 
rechtigung der  drei  in  diesem  Satze  gebrauchten  Adjeotiva 
mag  ja  vielleicht  im  Verlaufe  sich  wirklich  als  richtig  heraus- 
stellen ^  jedenfalls  aber  gab  dem  Ref.  die  damals  noch  unan- 
gefochtene Existenz  der  Form  dham  neben  dha  und  ha  einen 
völlig  genQgenden  ^Grund^  ab  zn  der  in  Rede  stehenden 
Vermuthung,  wozu  dann  ferner  die  Verwendung  der  Medial- 
Endung  auch  fOr  die  2  p.  singul.  noch  hinzutritt.  Die  Be- 
rechtiguDg  der  nach  Minayeff  (auch  bei  Childers  im  Dict.) 
aufgeführten  Form  äbi,  für  edhi,  2  p.  Sgl.  imp.  von  f^as,  er- 
scheint Ref.  bis  auf  Weiteres  als  zweifelhaft;  dieselbe  sieht 
wie  ein  homunculus  der  Grammatiker  aus.  Der  Uebergang 
der  Endung  se  aus  der  2.  p.  singul.  Praes.  med.  in  Imperf. 
Aor.  Condit.  (p.  110.  117)  ist  allerdings  sehr  auffällig  (s.  Ind. 
Streif.  2,  328),  findet  indefs  doch  auch  im*  Zend  sein  Analogen 
(freilich  haben  wir  da  nicht  direct  se,  sondern  sa,  resp.  nha), 
mit  welchem  das  Päli  auch  in  Bezug  auf  die  alte  Endung 
masi  (Kuhn  p.  100.  106.  110)  gewissen  Connex  zeigt.  Die 
abgeleiteten  Verbalformen  und  die  an  das  Verbum  sich  an- 
schliefsenden  Nominalformen  sind  leider  etwas  zn  kurz  be- 
handelt (p.  117  —  120).  Das  Citat  (p.  120)  aus  dem  Joum. 
As.  1,  9,  266  f.  ist  unklar;  man  citirt  eben  das  Journ.  As.  am 
besten  nach  den  Jahrgängen. 

Wir  scheiden  von  diesem  höchst  inhaltreichen  und  werth- 
vollen  Schriftchen  mit  bestem  Dank  fOr  mannichfache  Be- 
lehrung und  Aufklärung. 


1^5.  The  Jätaka  together  with  its  commentary,  being  tales  of 
the  anterior  births  of  Gotama  Buddha.  For  the  first 
time  published  in  the  original  Päli  by  V.  Fausböll, 
and  translated  by  R.  C.  Childers.  Text  vol.  I,  part  I. 
London,  1875.     Trübner  &  Co.    (VIII,  224  S.  gr.  8.) 

L.  C.-Bl.  nr.  42.  p.  1366—67. 

FansbölFs  V-erdienste  um  die  Bekanntmachung  der  alten 
Päli -Texte  sind,  seit  er  ans  vor  nunmehr  gerade  20  Jahren 
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das  Dhammapadam  zugänglich  machte,  von  allen  Fachgenossen 
dankbar  anerkannt  worden.  Die  vorliegende  Publication 
erscheint  als  die  Erfüllung  lange  vorbereiteter  Arbeiten,  von 
denen  im  Laufe  der  Jahre  schon  verschiedene  Specimina 
erschienen  sind.  Dem  Makasajätaka  (1858)  folgten  die  üve 
Jätakas  (1861),  das  Dasarathaj&takam  (1871)  die  ten  Jatakas 
(1872),  durchweg  in  Text,  Uebersetzung  und  mit  Noten. 
Jetzt  soll  uns  nun  die  ganze  Sammlung  mit  ihren  (in  Wester- 
gaard's  Catalogus)  539  Erzählungen  in  etwa  zehn  Heften, 
wie  das  vorliegende,  welches,  aufser  einer  langen  Einleitung 
(bis  p.  94),  etwa  vierzig  giebt,  zu  Theil  werden.  Das  ist 
denn  mal  wieder  eine  fundamentale  Leistung! 

Die  Bedeutung  der  Jätaka,  Vorgeburtslegenden,  beruht 
bekanntlich  nicht  nur  darin,  dafs  wir  in  ihnen  eine  Menge 
Data  vorfinden,  welche  durch  die  Beziehung,  in  der  sie  darin 
zu  Buddha  und  seinem  Wirken  erscheinen,  f&r  dessen  Zeit 
immerhin  eine  Art  Zeugnifs  ablegen,  sondern  vor  Allem  darin, 
dafs  uns  hier  vielfach  die  ältesten  Formen  der  indischen  Fa- 
beln, Märchen^  Sagen  vorliegen,  deren  weitere  Verzweigung 
und  Verbreitung  dann  durch  die  brähmanische  Literatur  hin- 
durch weithin,  insbesondere  auch  durch  das  Medium  persisch- 
arabischer Uebersetzungen  nach  dem  Abendlande  hin,  statt- 
gefunden hat;  und  zwar  so,  dafs  sich  darunter  auch  manches 
ursprQnglich  von  da  stammende  Gut  befindet,  welches  auf 
diesem  Wege,  in  der  in  Indien  erhaltenen  neuen  Oestalt, 
wieder  dahin  zurückgewandert  ist. 

Der  ursprüngliche  Jätaka- Text  existirt  nicht  mehr  in 
separater  Form;  wir  besitzen  denselben  vielmehr  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  Commentar  eines  Anonymus  (s.We8ter- 
gaard's  Catalogus  p.  36),  aus  welchem  es  denselben  heraus- 
zu-  (1366)  schälen  gilt.  Im  Ganzen  ist  dies  auch  nicht 
schwer,  und  Fausböll  hat  denn  auch  geradezu,  in  sehr 
dankenswerther  Weise,  durch  Verwendung  von  drei  verschie- 
denen Typen^  den  Rahmen,  die  Erzählung  und  die  Wort- 
erklärung geschieden.  Hie  und  da  indessen  ragt  diese 
letztere   auch   in  die  Erzählung  selbst  hinein,  und   es  bleibt 
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nach  Fausboll  überhaupt  annoch  unklar:  how  much  of  the 
three  constituent  parts  belongs  to  the  fundamental  Jätaka- 
book.  Als  älteste  Bestandtheile  erscheinen  die  in  der  Erzäh- 
lung mehrfach  enthaltenen  Verse,  die  eben  durch  ihre  weit  alter- 
t heimlichere  Sprache  hierauf  unbedingten  Anspruch  erheben. 

Das  hohe  Alter  der  Jataka- Erzählungen  als  solcher 
ist,  unbeschadet  der  von  Koppen  1,  sis  (1857)  gegen  die 
ihm  bekannten  Formen  derselben  geäufserten  Zweifel,  in 
neuester  Zeit  glänzend  beglaubigt  worden,  —  durch  die  von 
Alex.  Cunningham  in  den  Trümmern  der  Tope  von  Bha* 
rabut  (120  engl.  Meilen  S  W.  von  Allahabad)  aufgefundenen 
Relief  bilder  nämlich,  welche  dergleichen  Geschichten  darstellen 
and  mit  dem  Namen  je  des  betreffenden  Jätaka  versehen  sind; 
and  zwar  in  den  ältesten  Schriftcharakteren,  die  wir  kenne», 
so  dafs  dadurch  auch  die  Zeit  der  Bilder  selbst  seiner  Mei- 
nung nach  eo  ipso  ftkr  das  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  be- 
stimmt wird.  Zwar  ist  hiegegen  (s.  Grant  Du  ff 's  Eröff- 
nungsrede der  archaeologischen  Section  des  Londoner 
Orientaiisten-Congresses,  bei  Trübner  Am.  and  Or. 
Record,  Special  nnmber  p.  37,  Nov.  1874)  von  M.  Müller 
mit  Recht  geltend  gemacht  worden,  dafs  jene  ältesten  Schrifb- 
charaktere,  welche  A)r  die  „earliest  Buddhist  inscriptions^ 
gebraucht  worden  sind,  dadurch  „a  kind  of  sacred  character^ 
erhielten,  und  somit  auch  noch  in  späterer  Zeit  beibe- 
halten wurden  „just  as  in  Europe  the  old  style  of  writing 
is  preserved  on  architectural  monuments  of  a  later  age^,  und 
es  bedarf  daher  die  Frage  nach  dem  wirklichen  Alter 
jener  Bilder  immerhin  noch  einer  näheren  Untersuchung;  in- 
dessen ihre  Bedeutung  an  und  für  sich  wird  hierdurch  nicht 
unmittelbar  beeinträchtigt,  wenn  sie  auch  etwa  um  ein  paar 
Jahrhunderte  jünger  sein  sollten.  So  gar  lange  hat  sich  die 
alte  Schriftform  auch  im  monumentalen  Gebrauche  nicht  er- 
halten, da  wir  ja  die  daraus  entwickelten  Stufen  so  ziemlich 
Jahrhundert  fQr  Jahrhundert  verfolgen  können. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Buddha  sich  dieser 
eigenthümlichen  Art  der  Parabel  wirklich   bedient  hat,   um 
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seiner  Lehre  bei  dem  kindliohen  Geiste  dee  Volkes  leiohterei 
Eingang  und  Nachdruck  zu  verschaffen,  und  daher  auch  se&r 
wohl  möglich,  dafs  manche  der  uns  hier  eben  als  sein  Aus- 
spruch vorliegenden  dergleichen  Erzählungen  wirklich  ihrem 
Fonds  nach  auf  ihn  zurück,  oder,  wenn  er  ihren  Stoff  etwa 
bereits  vorfand,  sogar  über  ihn  noch  hinaus,  gehen.  Je  höher 
hinauf  man,  durch  inschriftliche  Zeugnisse,  wie  die  eben  er- 
wähnten ein  Jätakam  verfolgen  kann,  desto  höher  steigen  dafür 
die  eventuellen  Ansprüche  auf  eine  dergleichen  Abstammung 
aus  Buddha's  eigenem  Munde.  Mehr  aber  läfst  sich  natür- 
lich auch  im  besten  Falle  nicht  sagen.  Dafs  im  Uebrigeo 
eine  gute  Zahl  dieser  Jätaka  erst  ganz  secundäres  Gewächs 
sind,  wird  ebenso  wenig  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Finden 
sich  darunter  ja  doch  eben  einige  entschieden  äsopische  Fa- 
beln, deren  Herüberaahme  aus  dem  Abendlande  nur  durch 
die  Vermittlung  der  Griechen  erklärbar  scheint,  die  ja  ihrer- 
seits, wie  der  Milindapänha  zeigt,  dessen  Veröffentlichung 
noch  immer  eines  der  ersten  Desiderien  dieses  Studienzweiges 
bildet,  mit  den  Buddhisten  in  sehr  enge  und  nahe  BeziehuDgeo 
getreten  sind.  —  Für  die  vorliegende  Form  dieser  Er- 
zählungen aber,  auch  für  den  ältesten,  poetischen  Theil  der- 
selben, fehlt  es  einstweilen  noch  an  irgendwelcher  chrono- 
logischen Marke;  doch  dürfen  wir  wohl  hoffen,  dafs  uns  das 
Studium  ihrer  Sprache  und  ihres  Inhalts  dergleichen  Marken 
mit  der  Zeit  noch  an  die  Hand  geben  wird. 

Fausböll  giebt  die  ceylonesische  Recension,  da  ihm 
(1367)  nur  diese  zugänglich  war.  Dieselbe  erscheint  im 
Uebrigen  nach  dem,  was  er  über  die  Burmese  Bedactioo  in 
der  Vorrede  zu  den  «ten  Jätakas^  p.  ix  fg.  bemerkt,  auch 
als  die  ältere  und  correctere,  obschon  auch  sie  hie  und 
da  „considerably  corrupted^  ist,  wo  dann  freilich  eine  Ver- 
gleichung  mit  der  anderen  Recension  ganz  erwünscht  gewes^ 
wäre,  da  dieselbe  denn  doch  eben  manchmal  auch  ihrerseits 
„the  true  reading^  erhalten  zu  haben  scheint.  Es  ist  daher 
zu  bedauern,  dafs  Fausböll's  Bemühungen,  einen  vollstän- 
digen Text  derselben  zu  erhalten,  erfolglos  gebliebea  sind. 
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Aus  deo  benutzten  drei  Handschriften  tbeilt  Fausböll 
zahlreiche  Varianten  mit,  und  hier  ist  es,  wo  wir  in  der 
That  in  einer  rein  äufserlichen  Beziehung  roit  dem  von  Faus- 
böll dabei  beobachteten  Verfahren  nicht  einverstanden  sind, 
ja,  wenn  irgend  möglich,  fbr  die  folgenden  Hefte  sogar  eine 
directe  Aenderung  desselben  wünschen  möchten.  Diese  drei 
Manuscripte  werden  nämlich  je  durch  ein  grofses  C  mit  einem 
ganz  kleinen  v,  «,  k  in  Miniaturschrift  dahinter  bezeichnet;  dies 
ist  entschieden  unpraktisch;  die  vielen  grofsen  C  sind  gänz- 
lich überflüssig,  dagegen  sollte  jede  Handschrift  durch  einen 
einfachen  grofsen  Buchstaben  V,  S,  K  markirt  sein.  Es 
stammt  die  vorliegende  Bezeichnung  aus  den  früheren  Ar-^ 
beiten  FausbölTs,  wo  mit  C  die  ceylonesiscbe,  mit  B 
die  birmesiscbe  Hecension  bezeichnet  war.  Da  hier  die 
letztere  fehlt,  so  fällt  diese  Rücksicht  ganz  weg;  aber  auch, 
wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  würde  es  sich  doch  empfehlen, 
jede  Handschrift,  durch  einen  grofsen  Buchstaben  zu  be- 
zeichnen, und  die  äufserlicbe  Scheidung  der  beiden  Re- 
daetionen  etwa  durch  verschiedene  Typen  zu  markiren. 

Auf  den  Inhalt  des  vorliegenden  Heftes  näher  einzugehen, 
ist  hier  zunächst  nicht  der  Ort.  Von  besonderem  Interesse 
ist  vor  Allem  auch  die  lange  Einleitung  des  Commentares, 
welche  eine  wirkliche  Vorgeschichte  (von  der  Verkündung 
durch  Dtpamkara  an)  und  Lebensgeschichte  Buddha's  bietet. 
—  Der  auf  dem  Titel  angekündigten  Uebersetzung  durch 
Cbilders  sehen  wir  mit  Verlangen ^  entgegen ;  eine  voll- 
ständige dergleichen  Uebersetzung  halten  wir  im  Uebrigen 
theils  nicht  für  nöthig,  theils  bei  dem  grofsen  Umfang  des 
Werkes  auch  aus  rein  materiellen  Gründen  fiftr  kaum  aus- 
führbar. Den  Text  vollständig  zu  haben,  ist  dagegen  ein 
Bedür&ifs  der  Wissenschaft,  und  wir  können  dem  hochver- 
dienten Herausgeber  nur  unsere  wärmsten  Wönsche  dafür 
darbringen,  dafs  ihm  die  zu  dessen  Erledigung  nothwendtge 
gewaltige  Mühe  und  Arbeit  auch  weiter  glücklich  von  Statten 
gehen  möge. 
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96.  Nägavarma's  Canarese  Prosody,  edited  witb  an  iDtroduc- 
tioD  to  tbe  work  and  an  essay  on  Canarese  litera- 
ture  by  Rev.  P.  Kittel,  B.  S.  M.  Mangalore,  Basel 
Mission  book  and  tract  depository.  London,  1875. 
Trübner  &  Co.    (LXXXII,  160  p.  gr.  8.) 

L.  C.-Bl.  nr.  43.  p.  1389—91. 

Diese  vortreffliche  Arbeit  KitteTs  schliefst  sich  wflrdig 
seiner  vom  Ref.  im  Jahrg.  1873,  Nr.  46  S.  1419  d.  Bl.  [ob.  p.  186] 
besprochenen  Ausgabe  von  Ke^ava's  Qabdamanidarpana  an. 
Hier  wie  dort  erhalten  wir  eine  wahre  Fhith  neuer  und  fQr  die 
Literaturgeschichte  Indiens  hochwichtiger  Daten.  Das  Werk 
selbst,  um  das  es  sich  hier  handelt,  ist  zwar  auch  von  er- 
heblichem Interesse  als  ein  wesentlich  auf  Pifigala's  Chandas 
und  Kedära's  Vrittaratnäkara  (der  ja  allem  Anscheine  nach 
auch  eine  Pali- Bearbeitung  in  Samgharakkhita's  Vuttodaya, 
edirt  durch  Minayeff  1869,  gefunden  hat)  gestütztes  Lehr- 
buch, welches  die  Sanskrit-Metrik  für  das  Kanaresische  nutz- 
bar macht,  und  dessen  eigene  Metrik  in  das  Schema  derselben 
hineinpafst.  Auch  hat  Kittel  theils  die  betreffenden  Bezie- 
hungen zu  Pingala,  Kedära  etc.  klar  und  Obersichtlich  grup- 
pirt,  theils  dem  Texte  (in  Bezug  auf  dessen  Beurtheilung 
Ref.  sich  freilich  incompetent  erklären  mufs)  durchweg  die 
nöthigen  Erklärungen  und  Schemata  in  völlig  ausreichender 
Weise  beigegeben,  so  dafs  die  Ausgabe  ihrem  Zwecke  als 
Schulbuch  zu  dienen  vollständig  nachkommt.  Aber  das  Haupt- 
verdienst,  oder  besser  zu  sagen  das  Hauptinteresse,  dieser 
mOfaseligen  und  gewissenhaften  Arbeit  ruht  doch  für  üos  in 
demjenigen  Theilc  der  Einleitung,  der  uns  über  die  Can are- 
sische Literatur  im  Allgemeinen  berichtet  (p.  xxrv  ff.),  und 
zwar  nicht  nur  über  diese  selbst  ungemein  detaillirte  und 
meist  sicher  datirte  Auskunft  bietet,  sondern  ferner  in  Folge 
dieses  letzteren  Umstandes  auch  ft!&r  die  neuere  Geschichte 
der  Sanskrit- Literatur  vielfachen  höchst  willkommenen  Auf- 
sohlufs  ertheilt,  insofern  ja  sowohl  ein  guter  Theil  der  Auto- 
ren in  beiden  Sprachen  geschrieben  hat,  als  auch  die  canare- 
sischen  Werke  selbst  vielfach  entweder  gar  nur  Uebersetzun- 
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gen,  resp.  Ueberarbeitnngen  sanskritischer  Originale  sind,  oder 
doch  auf  solche  wenigstens  als  ihre  Grundlage  zurückgehen. 
Man  fdhlt  sich  hier  überall  an  der  Hand  eines  sicheren  Füh- 
rers, der  auf  seinem  Gebiete  vollständig  Bescheid  weifs  und 
dem  man  daher  auch  vertrauensvoll  in  alle  die  durch  ihre 
Nenheit  und  Fülle  Anfangs  fast  etwas  überwältigenden  De- 
tails folgt,  in  die  er  uns  geleitet. 

Dte  canaresische  wie  die  Tarn  11- Literatur  ist  in  ihren 
Anfängen  durch  die  Thätigkeit  der  Jaina  getragen  und  be- 
einfiufst;  und  zwar  datirt  diese  Jaina-Periode  für  die  erstere 
etwa  von  800 — 1300,  während  für  das  Tamil  etwa  „from 
the  8*»»  or  9*"»  Century  to  the  12'»»  or  IS*»»«.  Von  den  ältesten 
vierzig  canaresischen  Schriftstellern  ist  nur  ein  einziger  (Rudra) 
mit  Sicherheit,  und  sechs  andere  vielleicht,  als  bräbmanisch  zu 
erkennen,  die  andern  sind  sämmtlich  Jaina.  Die  Namen  selbst 
(1390)  ergeben  sich  aus  den  Ciiaten  aus  ihren  Schriften, 
die  sich  bei  Nägavarma,  dem  Verf.  des  vorliegenden  metrischen 
Lehrbuches  (sowie  eines  Karnätaka  vyäkarana  in  Sanskrit, 
dessen  Herausgabe  durch  L.  Rice  bevorsteht,  eines  Kävyä- 
valoka,  und  einer  Samskrita-Karnäta-Nighantu),  bei  Kepava 
oder  Ke^i,  dem  Verf.  des  pabdamanidarpana,  und  bei  Rudra- 
bhatta,  dem  Verf.  des  Jagannäthavijaya,  vorfinden,  deren  Zeit 
nach  Kittel  zwischen  1000—1335  AD.  föUt,  die  des  Ee^ava 
vermuthlich  1130—1180.  Hier  können  wir  vielleicht  noch 
etwas  nachhelfen.  Der  von  Nägavarma  erwähnte  Vikramanka 
(p.  xxvn)  ist  nämlich  wohl  weder  ein  ^mistake^  für  Vikra- 
märka  noch  ein  anderer  Name  des  Vikramadeva,  sondern 
allem  Anscheine  nach  jener  freigebige  Fürst  Vikramanka  (AD. 
1069  ff.),  dessen  caritam  soeben  durch  Bühl  er  publicirt  wor- 
den ist,  siehe  Bühler's  Einl.  p.  30  ff.  Es  würde  somit  Näga- 
varma's  Zeit  in  das  Ende  des  11.  Jahrh.  hinabzurücken  sein. 

Die  zweite  Periode  gehört  den  Qaiva  an  (bis  c.  1600), 
resp.  den  Bekennern  derjenigen  Form  des  Lingadienstes,  die 
in  den  Jahren  1160—1168  durch  die  Thätigkeit  des  Brah- 
manen  Bäsava,  Ministers  des  Königs  Bijjala  von  Kalyänapura, 
gegründet  ward.  —  In  der  dritten   Periode  (von  1500  bis 
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jetzt)  treten  zu  den  Qaiva  auch  die  Vaishnava  hinzu.  Hier 
war  es  dem  Ref.  auffällig,  auf  p,  lxxi  (vergl.  auch  p.  vi)  die 
Angabe  zu  finden,  dafs  die  Uebersetzung  des  Jaimini  Bhärata 
durch  Lakshmi^a  um  1760  anzusetzen  sei,  während  die  spe- 
ciellen  Aogaben  bei  Wilson  Mackenzie  Coli.  2,  2,  das  Werk 
in  die  Zeit  des  Vira  Veläla  Deva,  Anfang  des  13.  Jahrh.'s, 
▼ersetzen  (s.  auch  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1869  p.  35)  und 
Mögling,  Zeitschr.  d.  D.  M.  Ges.  24,  3io,  dafär  gar  noch 
höher  hinaus  will  (die  Gründe  des  Letzteren  sind  freilich 
sehr  unbestimmter  Art!),  Beide  es  zudem  als  in  altcanare- 
sischer  Sprache  geschrieben  bezeichnen. 

Noch  zwei  Monita  mögen  hier  ihre  Stelle  finden.  Wenn 
sich  N&gayarma  in  seinem  K&vyävaloka  selbst  als  einen  neuen 
(abhinava)  Sarvavarma,  resp.  parvavarma  bezeichnet  (p.  36), 
so  bezieht  sich  dSefs  ohne  Zweifel  wohl  auf  den  alten  Gram- 
matiker dieses  Namens  (nb.  ^varman),  der  keineswegs  blofs 
„by  mistake^  als  Autor  der  „Kaläpa  (or  Kätantra)  grammar^ 
genannt  wird,  sondern  völlig  begründete  Ansprüche  hierauf 
hat;  wenigstens  bezeichnet  Durgasinha  im  Beginne  seines  Com« 
mentares  (s.  Eggeling's  Ausgabe)  das  von  ihm  commentirte: 
KMantrasya  vyakhy4nam  ausdrücklich  als  ^arvavarmikam*  — * 
Sodann  abar  ist  es  wohl  etwas  zu  kühn,  aus  dem  Umstände, 
dafs  Varähamihira  (505--587  AD.)  bereits  das  dem  Prakrit 
angehörige  skandhaka- Metrum  kennt,  zu  schliefsen,  dafs  „the 
beginning  of  the  composition  of  the  Präkrita  Pingala  may 
faave  taken  place  in  the  5*^  Century^,  denn  wenn  auch  der 
späte  Dämodara  dasselbe  von  da  entlehnt  haben  mag,  so  ist 
doch  die  Existenz  dieses  Werkes  überhaupt  bis  auf  Weiteres 
keineswegs  eine  noth wendige  Vorbedingung  f&r  die  Existenz 
jener  Metrumsform,  resp.  dieses  ihres  Namens. 

Eine  besondere  Anerkennung  verdienen  auch  noch  theils 
die  vorzüglichen  Indices,  zunächst  nämlich  ein  Glossar  aller 
in  dem  Texte  selbst  enthaltenen  termini  teohnici,  Metrnmfi- 
namen  etc.  (p.  138 — 150),  und  sodann  ein  allgemeiner  Index 
zu  der  Einleitung  etc.,  in  vier  Spalten  zu  63  Zeilen  (p.  IdO 
— 159);  theils  der  ausgezeichnet  schöne  Druck.    Die 
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tjpograph.  Ausstattung  der  Werke,  welche  aus  der  Basel  Mis* 
sioQ  Press  in  Mangaiore  (Stolz  und  Hirn  er)  hervorgehen, 
ist  in  der  That  eine  solche,  wie  sie  auch  bei  uns  nur 
selten  gefunden  wird.  Wenn  man  aber  ferner  bedenkt,  dafs 
in  diesem  Küsten  -  Districte  der  Madras  Presidency  j&hrlich 
150 — 180  Zoll  Regen  hinabströmen,  welche  die  heifse  Atmo- 
sphäre so  feucht  machen,  dafs  ein  klarer,  gleiohmäfsiger 
Druck  eine  ungemein  schwierige  Aufgabe  sein  mufs,  welche 
unablässige  Aufmerksamkeit  erfordert,  so  wird  man  diesen 
hervorragenden  Leistungen  unserer  dortigen  (1391)  BrQ- 
der  aus  der  deutschen  Schweiz  seine  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen können. 

• 

97.  The  Vikram&nkadevacharita,  a'  life  of  king  Vikram4ditya 
Tribhuvana  Malla  of  Kalyana,  cqmposed  by  his  Vidyä- 
pati  Bilhana.  Edited  with  an  introduetion  by  Georg 
Bfihler.  Bombay,  1875.  Government  Central  Book 
Depot.    (46,  168  S.  gr.  8.) 

A.  u.  d.  T.:    Bombay  Sanskrit  Series.    No.  XIV, 

L.  C.-Bl.  DT.  43.  p.  1891—92. 

Auf  einer  jener  Reisen  Bohler's  zur  Aufspürung  alter 
Sanskrit-Manuscripte,  denen  wir  schon  so  manche  wich- 
tige Entdeckung  verdanken,  fand  er  im  Frühjahre  vorigen 
Jahres  in  der  Bibliothek  der  Jaina-Colonie  zu  Jessalmir 
unter  Anderem  auch  ein  historisches  Werk  vor,  welches  Ar 
die  Geschichte  Indiens  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts von  der  gröfsten  Bedeutung  ist.  Der  Verf.  schildert 
darin  die  Lebcns^chicksale  eines  Fürsten,  an  dessen  Hofe  er 
selbst,  von  ihm  hoch  begünstigt,  lebte,  und  wenn  wir  nun 
auch  begreiflicher  Weise  gerade  diesem  Verhältnisse  in  Bezug 
auf  die  Wahrhaftigkeit  der  Darstellung  im  Einzelnen  sehr  be- 
deutende Rechnung  zu  tragen  haben  werden,  so  bleibt  doch 
im  Grofsen  und  Ganzen  genug  übrig,  um  diesen  Fund  als 
einen  überaus  willkommenen  zu  begrüfsen.  Bisher  war  nur 
ein  ähnliches  Werk,  das  Harshacaritam  des  Bäna,  aus  dem 
7.  Jahrhundert,  bekannt,  und  zwar  nur  durch  einige  wenige 
Angaben  darüber,  die  wir  F.  £.  Hall  verdanken;  der  schlechte 
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Zustand  der  betreffenden  Handschrift  hat  bis  jetzt  ein  Publi- 
cation  desselben  verhindert^].  Auch  fQr  das  Vikramänkacari- 
tam  hat  BQhler  nur  eine  Handschrift  zur  Disposition  gehabt, 
dieselbe  ist  aber  so  alt  und  gut,  dafs  nur  an  wenig  Stellen 
wirkliche  Zweifel  Ober  die  richtige  Lesart  bestehen.  Bei  der 
Copie  derselben,  und  bei  der  Revision  der  Copie,  leistete  ihm 
Dr.  Herrn.  Jacobi  hülfreichen  Beistand,  der  uns  seitdem  in 
seiner  Abhandlung  Qber  das  Viracaritam  (Ind.  Stud.  14,  97  ff.) 
ein  ähnliches,  obschon  nur  augeblich  ebenfalls  historisches,  in 
Wirklichkeit  aber  ganz  in  den  Kreis  der  romantischen  Sagen- 
dichtungen gehöriges  Werk  bekannt  gemacht  hat. 

Das  Vikramänkacaritam  behandelt  die  Geschichte  dreier 
Forsten  der  Cälukya-Dynastie,  welche  im  elften  Jahrhundert 
in  Kaly&nakataka  im  Dekhan  herrschten,  des  Somepvara  I,  ge- 
nannt Ahavamalla,  und  seiner  beiden  Söhne,  des  Some^vara  II 
und  des  Vikramänka.  Alle  schon  anderweitig  durch  Inschrif- 
ten zur  Genüge  bekannt,  welche  den  Angaben  Bilhana^s  zur 
Seite  treten,  wie  sie  ihrerseits  durch  die  Worte  des  Dichters 
Erläuterung  und  Bekräftigung  finden.  Freilich  hat  dieser  in 
seinem  panegyrischen  Streben  sich  eben  wohl  vielfach  er- 
heblich Ober  den  Boden  der  Wirklichkeit  hinaustragen  lassen, 
wenn  er  z.  B.  von  Kampfzügen  seines  Helden  nicht  blofs  im 
Dekhan,  sondern  auch  nach  Ceylon,  sowie  nach  Gauda 
und  gar  nach  Kämarüpa  berichtet. 

Unser  ganz  besonderes  Interesse  übrigens  nimmt  auch 
der  Dichter  selbst  in  Anspruch  durch  seine  eigenthümlichen 
Lebensscbicksale,  deren  ausführliche  Schilderung,  in  dem  letz- 
ten der  18  sarga,  uns  über  ganz  Indien  hinwegführt,  und 
somit  eben  nach  höchst  verschiedenen  Richtungen  hin  über 
die  Geschichte  des  Landes  im  11.  Jahrhundert  höchst  will- 
kommene Auskunft  ertheilt,  oder  doch  Streiflichter  fallen  läfst. 
Bilhana  war  nämlich  in  Kashmir  geboren  und  beschreibt  uns 
demnach  in  seiner  Autobiographie  zunächst  nicht  nur  dies 
sein  Heimathland,  speciell  dessen  Hauptstadt  Pravarapura,  in 
sehr  eingehender  Weise,  sondern   giebt  auch  von  dem  dorti- 

1]  1876  ward  es  in  Calcntta  durch  Vidy&sägara  edirt. 
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gen  FürsteDgeschlechte,  den  Königen  x\nantadeva,  Kala^a  und 
Harshadeva  (der  als  Dichter  selbst  ^ri-IIarsha  übertraf,  p.  10), 
specielle  Nachricht,  durch  welche  Bühler  in  den  Stand  ge- 
setzt worden  ist,  die  betreffenden  im  Qanzen  sich  als  richtig 
ergebenden  Angaben  der  Räjataramgini ,  conjecturell  zu  ver- 
bessern. Von  seinem  Vater,  der  selbst  einen  Commentar  zum 
Mahabhäsbya  verfafst  hatte,  sorgfaltig  erzogen,  verliefs  er, 
nach  Vollendung  seiner  Studien,  Kashmir,  um  als  .  (1392) 
fahrender  Schüler  und  Literat  ganz  Indien  zu  durchziehen. 
Ueber  Mathurä,  Kanyakubjä,  Prayäga  (Allahabad)  gelangte  er 
nach  Benares,  weilte  dann  längere  Zeit  an  dem  Hofe  des 
Earna,  Fürsten  von  Dähala  in  Bandelkhand  (südwestlich  von 
Ällahabad,  oberhalb  des  Vindhya),  zog  von  da,  an  Dhärä  und 
dessen  König  Bhoja  vorüber,  nach  Gurjara,  dessen  £inwohner 
er  wegen  ihrer  schlechten  Aussprache  verspottet,  und  zu  dem 
Tempel  des  Somanatha.  Er  schiffte  sich  dann  nach  dem 
Dekhan  ein,  landete  an  einer  durch  Para^uräma  geweihten 
Stelle  (nach  Bühler  etwa  in  Honore  near  Gokarna  at  the 
extremity  of  the  Konkan),  durchzog  das  Land  bis  nach  Rä- 
mepvara,  und  von  da  wieder  zurück,  sich  nördlich  wendend, 
gelangte  er  nach  Kalyäna,  wo  ihn  König  Vikrama  zu  seinem 
Haupt-Pandit  machte.  Und  da  bat  er  eben,  in  vorgerücktem 
Alter,  wie  es  scheint,  etwa  um  das  Jahr  1085,  wie  Bühl  er 
annimmt,  dieses  Eulogium  seines  Patrons  verfafst.  —  Von  sei- 
nen sonstigen  Werken  ist  nur  eins,  die  bekannte,  auch  unter 
dem  Namen  des  Caura  gehende  und  als  dessen  Werk  durch 
v.  Bohlen  edirte  Pancä^ikä,  an  die  sich  eine  romantische 
Sage  knüpft,  erhalten.  Es  finden  sich  aber  noch  zahlreiche 
Citate,  die  seinen  Namen  tragen,  in  Qärngadbara's  Anthologie 
(vierzehntes  Jahrb.).  Obschon  aus  Kashmir  gebürtig,  schrieb 
er  doch  im  Vaidarbha-Stil  (1,  9),  wohl  ein  Beweis,  dafs  der 
landschaftliche  Charakter,  der  den  verschiedenen  Stilarten 
der  Inder  ursprünglich  entschieden  beigewohnt  haben 
mufs,  zu  dieser  Zeit  bereits  ein  conventioneller  geworden 
^ar?  oder  schlofs  sich  der  Dichter  etwa  damit  einfach  nur  dem 
in  seiner  neuen  Heimath  gültigen  literarischen  Brauche  an? 
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98.  Rob.  Caes.  Childers,  a  Dictionary  of  the  Päli  Language 
Part.  II  completing  the  work  p.  xxiv.  277 — 624.  Lon- 
don 1875.    Trübner  &  Co.    1  £.  16  shill.   z.  D.  M.  G.30, 

171—88. 

Wir  begrOfsen  die  baldige  Vollendung  dieses  „treff- 
lichen und  für  die  Päli-Studien  geradezu  Epoche 
machenden  Werkes**  mit  lebhafter  Freude.  Zwar  von  den 
Ausstellungen,  die  wir  bei  unserer  Anzeige  des  ersten  Theiles, 
im  Lit.  C- Blatt  1878  p.  178  fg.  [ob.  p.  145],  gegen  die  äufsere 
Einrichtung  desselben  etc.  richteten,  und  welche  der  Vf.  trotz 
obiger  Bezeichnung  seiner  Arbeit  als  einen  „somewhat 
beavy  lash"  empfunden  hat  (p.  624),  können  wir  weder  etwas 
zurücknehmen,  noch  können  wir  auch  seine  Vertheidigung 
dagegen  irgend  gelten  lassen.  Denn  die  „unscientific  form^ 
seines  Werkes  mit  der  „convenience  of  non-Sanscritists  (who 
prove  to  be  about  two-tbirds  of  my  subscribers)**  zu  ent- 
schuldigen, heifst  einfach  der  Bedeutung  desselben  directen 
Eintrag  thun;  wir  schätzen  diese  so  hoch,  dafs  wir  meinen, 
es  würde  kein  Einziger  der  „subscribers*  dem  Werke  untreu 
geworden  sein,  wenn  zu  der  Güte  seines  Inhalts  eben  auch 
noch  eine  richtige,  wissenschaftliche,  wenn  auch  ihm  Tielleicht 
weniger  bequeme  Anordnung  hinzugetreten  wäre.  Und  was  den 
Widerspruch  betrifft,  dessen  wir  uns  angeblich  schuldig  gemacht 
haben  sollen,  „by  bestowing^  in  derselben  No.  des  Lit.  C.-Blattes 
[ob.  p.  142]  „the  wärmest  praise  upon  Monier  Williams's 
Sanskrit  Dictionary,  which  is  also  on  an  unscientific  plan^, 
so  liegt   die  Sache   da  denn   doch  etwas  anders.     Williams 
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bat  weder  die  Anordnung  des  indischen  Älpkabets  nodi  die 
AufföhroBg  der  thematischen  Formen  und  Wurzeln  beseitigt; 
das  Einzige,  worin  er  mit  Childeris  zasammentriffib,  ist,  dafs 
auch  er  die  componirten  Yerba  von  den  einfachen  Verben 
getrennt  hält;  aber  theils  führt  er  doch  eben  wenigstens  auch 
die  reinen  Wurzeln  auf,  während  diese  bei  Childers  gane 
fehlen,  falls  sie  nicht  als  solche,  sondern  nur  in  Vwbindut^ 
mit  Praepositionen,  gebräuchlich  sind,  theils  giebt  es  ja  doch 
eben  —  und  dies  gerade  erwähnten  wir  ja  auch  gleich  damals 
in  unsrer  Anzeige  selbst,  —  fOr  das  Sanskrit  noch  verschiedene 
andere  Werke,  die  fEkr  den  Defect  aufkommen,  während  wir 
fClr  das  Päli  (172)  eben  auf  Childers  allein  angewiesen 
sind.  Dort  konnte  sich  also  schon  mal  Einer  eine  solche 
Concession  an  die  ^convenience^  erlauben,  zumal  wenn  sein 
Werk  auch  sonst  keine  besonderen  wissenschaft- 
lichen Ansprüche  macht,  sondern  nur  als  ein  praktisches 
Handbuch  gelten  will.  Hier  dagegen  handelt  es  sich  factisch 
um  eine  wissenschaftliche  Leistung  selbstständiger 
Art  und  aus  erster  Hand.  Nun,  wir  dürfen  ja  wohl  er- 
warten, .dafs  jene  „unscientific  form^  Childers  nicht  so  ans 
Herz  gewachsen  sein  wird,  dafs  er  sie  nicht  in  einer  zweiten 
Ausgabe  seines  Werkes,  die  hoffentlich  nicht  lange  ausbleiben 
wird,  aufgeben  sollte;  seine  Worte:  „in  a  first  edition  at 
least^  denten  schon  jetzt  darauf  bin.  Die  beste  Satisfaotion 
stellt  er  uns  ja  übrigens  sofortig  in  Aussicht,  indem  er  fllr 
die  Päli-Verba  ein  Werk  nach  Art  von  Westergaard's 
Radices  heranszngeben  verspricht.  Nun,  da  wird  sich  denn 
auch  die  Noth wendigkeit  von  d6n  Wurzelformen  etc.,  wie 
sie  die  dhätup&tha  des  Sanskrit  bieten,  Abstand  zu  nehmen, 
ton  selbst  herausstellen.  —  Wenn  sich  Childers  sodann  weiter 
auch  darüber  beklagt,  dafs  wir  in  unsrer  Anzeige  den  aus* 
nahmsweisen  Schwierigkeiten  seiner  Arbeit,  dem  gänzlichen 
Mangel  nämlich  an  Vorarbeiten,  sowfe  dem  unkritischen  Zu- 
stand  der  Texte  nicht  genügend  Rechnung  getragen  hätten, 
80  meinen  wir  doch  ersterm  Umstand  wenigstens  in  der  That 
gleich    im    Eingang  derselben   vollaus   gerecht  geworden    zu 
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sein,  es  heifst  daselbst:  ^an  einem  Päli- Wörterbuch  fehlte  es 
bisher    noch    vollständig.     Das    vorliegende    Werk,   eine 
durchaus  selbstständige  Arbeit,    verdient    daher  schon 
darum  unsern  Dank,  weil   es  diese  Lücke  auszufüllen  dient. 
Die  einzige  werth volle  Vorlage  dafür  bildet  das  am  Ende 
des   12.  Jahrb.  n&ch   dem  Muster   des  Amarakosha   verfafste 
synonymische   Wörterbuch  Abhidhänappadipika^.      Von    den 
gedruckten  Texten  sodaun  läfst  sich  eigentlich  doch  nicht  gut 
sag^a,   dafs  sie  ^^abound  with  incredible  blunders^;    mit  den 
ungedruckten  mag's  ja  freilich   anders  sein.  —   Endlich  von 
den  ^philological  criticisms^,  die  unsere  Anzeige  enthält,  hat 
Childers  keineswegs  blos,  wie  er  angiebt,  „three  or  four  cor- 
rections^  adoptirt,  sondern  es  sind,  umgekehrt,  eigentlich  nur 
,,three  or  four''  dgl.,  die  er  nicht  adoptirt  hat;  und  bei  dem 
einzigen   Beispiel   der   Art,    das    er    hierbei    speciell    geltend 
macht,  bedauern  wir,  einstweilen  doch  noch  bei  unserer  An- 
sicht stehen  bleiben  zu  müssen.     Es  handelt  sich  um  »appa- 
mannä,  Demuth,  Bescheidenheit,  aus  alpamanyä^,   wie  es  in 
unserer  Anzeige   heifst,    während   Childers    das   Wort  aus 
appamäna  „unlimited^   erklärt    und   zum   Beweis  da£Dr  auch 
einen  Text  (woher  wohl?)  beibringt,    in  dem   es  in  der  That 
so  erklärt  wird.     Wir  fragen  indefs,  welche  Bedeutung  pafst 
wohl  besser  für  ein  Substantivum,  welches  fär  die  vier  Eigen- 
schaften:   friendliness,  compassion,  goodwill  and  equanimity 
als  gemeinsame  Kategorie  gilt,  „die  unbegrenzte^  (nämlich: 
friendliness  etc.,   die  vier  Wörter  sind  sämmtlich  Feminina)? 
wobei  notabene  ein  Adjectiv:  appamanna  aus  apramäna  +  y^ 
an-      (173)      genommen  werden  mufs,  oder:  „das  sich-selbst- 
Geringachten,  -Unterschätzen*?    wobei  wir  von  vorn  berein 
ein  Abstractum  erhalten,  welches  sich,  sehr  wohl  in  jene  vier 
Unter-Species  zerlegen  läfst.    Darauf,  dafs  das  Wort  in  dem 
von  Childers  angeführten  Texte  mit  a-ppamäna  in  Verbin- 
dung gebracht   wird,   ftt    unserer  Meinung  nach    kein  ent- 
scheidendes Gewicht  zu  legen.     Auch  Childers  bindet  sieb 
ja   keineswegs  an  dgl.  scholastische  Erklärungen,   wenn  die- 
selben ihm  nicht  zusagen. 
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Wenn  wir  nun,  trotz  aller  dieser  Differenzen,  den  vor- 
liegenden Schlafs   dieses  Werkes  mit  ebenso  warmer  Aner- 
kennung begrüfsen,   wie  damals  den  Anfang,  so  beruht  dies 
eben  gleichmäfsig  auf  unserer  aufrichtigen  Hochachtung  ftir 
den  Verfasser  selbst,   wie  fikr  das   von  ihm  Geleistete.     Aus 
den  Notizen,  die  er  uns  selbst  hier  am  Schlufs  (p.  623)  über 
seinen  Studiengang  giebt,  ersehen  wir,  dafs  er  während  seines 
eignen  Aufenthaltes  in  Ceylon  (1860 — 1864)  sich  nur  wenig 
mit  Pali  beschäftigt  hat,  und  erst  mehrere  Jahre  nach  seiner 
Röckkehr   nach  England,    im  Herbst   1868,    begonnen    hat, 
sich    dem   Studium    desselben  ernstlich    zu   widmen.     Und 
gleich   da  fafste  er  den  Plan  dieses  Werkes,  so  dafs)  schon 
Ende   1869   die  Verhandlungen    mit    dem   Verleger  beginnen 
konnten.     Allen  Respect   vor  dar  Energie  und  Arbeitskraft, 
die  es   möglich  gemacht  hat,    solche  Früchte    zu  bringen! 
Wobei  wir  nicht  vergessen  dürfen,  dafs  sich  Childers  mittler- 
weile ja  auch  noch  durch  andere  kleinere  Publicationen,  die 
ihn    sämmtlich    als    einen    soliden,    gewissenhaften    Forscher 
zeigen,  höchst  vortheilhaft  bewährt  hat.    Gerade  diese  Eigen- 
schaft ist  es,'  die  eben  auch  sein  Dictionary   so  werthvoU 
macht:  püuctliche  Genauigkeit  und  Sorgsamkeit  im  Einzelnen. 
Bei  dem,   was  er  giebt,  fühlt  man  sich  immer  auf  sicherem 
Boden,  auch,  wenn  man  sich  etwa  nicht  in  voller  Ueberein- 
stimmung  mit  ihm  befinden  sollte.     Denn   dafs   es   bei  einem 
dgl.  primus  conatus  auch  an   solchen  Fällen   nicht  fehlen 
kann,  liegt  auf  der  Hand,  wie  denn  auch  irgend  welche  Voll- 
ständigkeit, bei  dem  grofsen  Umfang  der  Päli- Literatur,  be- 
greiflicher Weise  entfernt  noch  nicht  erwartet  werden 'kann. 
Aber  es   ist  hier  eben  doch   ein  vortrefflicher  Grund  gelegt, 
und  die  Hauptmasse  des  Sprachmaterials  unstreitig  bereits  in 
Sicherheit  und  geborgen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  denn  auch  die  Vorrede, 
in  welcher  Childers  über  den  Namen  und  Charakter  des 
Päli,  so  wie  über  die  uns  darin  vorliegende  Literatur  be- 
richtet, zum  Theil  unter  speciellem  polemischen  Hinweis  auf 
die  darüber  von  Andern,  insbesondere  neuerdings  von  Kern 
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aufgestellten  Ansichten.  Er  tritt  dabei  mit  grofser  Wärme 
nicht  nnr  für  die  Aechtheit  der  Sprache,  sondern  auch  för 
die  hohe  Authenticität  der  Pili -Texte  ein;  wir  stimmen  ihm 
darin  im  Wesentlichen  durchaus  .bei,  meinen  indefs  doch,  dafs 
er  in  letzterer  Beziehung  erheblich  weiter  geht,  als  sieh 
auf  Grund  der  uns  vorliegenden  Thatsachen  mit  Sicherheit 
annehmen  läfst.  Dafs  das  Tripitakam  in  seiner  vorliegenden 
Form  (174)  wirklich  bis  auf  das  dritte  Concil  „309  before 
Chr.''  (sie!)  zurückgehe,  wie  er  in  der  That  anzunehmen  sich 
gewillt  zeigt,  erscheint  uns  einfach  schon  im  Hinblick  auf 
die  in  der  Missive  von  Bhabra  als  Gegenstand  der  Sorge 
jenes  Concils  (dessen  Sprache  ja  zudem,  nach  der  der  Missive 
selbst  zu  schliefsen,  vom  Päli  erheblich  abwich)  aufge- 
zählten „snjets  qu'embrasse  la  loi'^  (dhammapaliyäyftni; 
sollte  das  Wort  pftli  selbst  nicht  doch  etwa  mit  diesem  pali- 
yäya  in  Bezug  zu  bringen  sein?)  äufserst  bedenklich  (s.  Ind. 
Stud.  3,  172  fg.).  Es  ist  sodann  nicht  richtig,  wenn  Ghilders's 
Correspondent  Subhüti  in  Bezug  auf  die  Angabe  des  Mabä- 
vansa,  dafs  erst  „in  king  Vattagämani's  time'',  resp.  89a.  Chr., 
„all  the  sacred  books  were  systeihatically  (wo  steht  dies?) 
written  down'' behauptet,  es  sei:  „Said  nowhere  whatever  that 
the  Doctrines  had  not  been  written  at  all  before  that  period", 
denn  es  heifst  eben  im  Mahävansa  ja  ganz  ausdrücklich,  dafs 
die  früheren  bhikshu  sowohl  den  Text  (plili)  des  Pitaka- 
ttaya  als  die  atthakathä  dazu  nur  „mukbapathena  ane- 
sum^^),  dafs  dadurch  eine  „häni  sattänaro",  „ein  Mangel 
an  Fähigen"  entstanden  sei,  und  dafs  man  um  diesem  Mangel 
abzuhelfen  die  schriftliche  Aufzeichnung  des  dhamma  be- 
schlossen habe.  Endlich  ist  auch  die  •Möglichkeit,  dafs  bei 
der  durch  Buddhaghosa  (420  p.  Chr.)  vorgenommenen  Re- 
vision des  Päli-Tripitaka  „dem  Einflujä  der  in  Magadha  selbst 
bis  zu  di.eser  Zeit  vor  sich  gegangenen  Entwickelung  eine 
Eingangsthflr  geöffnet  war"  (Ind.  Stud.  3,  isi.  178)  speciell  im 
Auge   zu   behalten.      Die   von   Gunningham   aufgefundeneo 


1)  äui  bedingt  somit  keineswegs,  that  tbey  were  brought  in  writing  wie 
Ohilderti  p.  IX.  X.  not*  fttr  lindere  SteUfto  aneunebmen  geneigt  ist. 
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„Bharhut  sculptures^  mit  ihren  lo&chriflen  ^in  tbe  Asok« 
Gbaracter^  sind  deshalb  allein,  wie  M.  Müller  mit  Recht 
monirt  hat  [s.  ob.  p.  375],  doch  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
dem  dritten  Jahrfa.  B.  C.  zuzuweisen  und  können  somit  we<- 
nigstens  nicht  unmittelbar  für  dasselbe  antreten,  reep.  als  Be- 
weis für  die  damalige  Existenz  dir  Texte,  in  denen  die  in 
ihnen  dargestellten  Legenden  geschildert  werden,  gelten  (ihre 
nahe  Beziehung  zu  diesen  Texten  wird  ja  freilich  durch  die 
von  Chüders  p.  ix  n.  3  angegebene  Uebereinstimmong  in  der 
That  gltozend  dargethan). 

Im  Gegensatz  zu  der  entschiedenen  Geneigtheit,  mit  der 
Childers  die  Frage   von   der  hohen  Ältertliümliehkeit  de« 
Pali  Tripitaka,  „the  only  genuine  and  original  recension^  be» 
handelt,  steht  die  abfällige  und  geringschätzige  Art,  mit  der 
er  hier  durchweg  (in   der  ersten   Hälfte  des    Dict  trat   dies 
nicht  in   dem  Grade  hervor)  von   den  heiligen  Texten  der 
nördlichen  Buddhisten  spricht,  die  er  u.  A.  als  „merely 
clumsy  translations  of  the  Pali  ones,  made  at  a  very 
late  period,  by   men  who  in   some  instances  did   not  under- 
stand   the   expressions  they   were  translating'^  bezeichnet;  er 
meint,  dafs  darüber  „no  one  can  doubt^  und  er  hat  geradezu 
^difficulty  in  nnderstanding  how  any  one  can  believe  the  PMi 
to  be  a  translatton  of  the  Sanscrit''.     Nun,  es  giebt  ja  doch 
(175)      aber  auch  noch  eine  dritte  Auffassung  des  beider* 
sritigen  Verhältnisses.    Auch  wir  sind  der  Meinung,  dafs  die 
Sanskrit > Texte  der  nördlichen  Buddhisten,  deren  Redaction 
ja  ihrer   eignen  Tradition    nach    erst   unter  Kanishka,    also 
factis(4i  nahezu  300  Jahr  nach  dem  dritten  Concil  unter  A^oka, 
stattgefimden  hat,  „nicht  mehr  in  dem  Lichte  einer  ursprüng- 
lichen Tradition,  sondern  in  dem   einer  mehr  oder  weniger 
fibersetzten  Compilation'^,   und  somit  „ihre  Auotorität  der 
Pili -Redaction  gegenüber  verringert''  erscheint  (Ind.  Stud.  3, 
181),  aber   wir  meinen  eben   theils,   dals  die  Ansprüche   der 
Letztern  denn   doch  auch    erst  noch  näher  zu  prüfen   sind, 
theils  halten  wir  die  Annahme,   dafs  sie  gerade  es  sei,  aus 
der   die  Sanskrit- Texte  übersetzt  wurden,    für    nicht  noth- 
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wendig  geboten.    Wir  substituiren  vielmehr  als  gemeinsame 
Quelle  ftkr  beide  Textgruppen  einfach  die  sei  es  blos  mfind- 
liehe)  sei  es  theilweise  auch   schriflliche   Ueberlieferung  in 
den  verschiedenen  Landstrichen  Indiens,  und  zwar  eben,  um 
mit  Minayeff's  Worten   zu   reden:    „not  in   one  particular 
dialect,  but  in  several  dialects  simultaneously^.    Die  Meinung 
Burnouf's,    dafs    es    so    ziemlich   von   vornherein   schon 
auch  eine  volle  Sanskrit -Redaction  „usitee  parmi  les  Brah- 
manes^  gegeben   habe,  ist  uns  allerdings   nicht  recht  wahr- 
scheinlich (s.  Ind.  Stud.  3,  179  fg.);  wir  meinen  vielmehr,  dafs, 
wenn    auch    einige   Stücke    der   vorliegenden    dgl.   Redaction 
sollten   bereits   vor   Kanishka  „in   andern  Dialekten   als   Mä- 
gadht,  resp.  auch  in  Sanskrit  existirt  haben,  eine  vollständige 
Codification   in  letzterer  Sprache'^  eben  erst  unter  Kanishka 
in  Kashmir  stattgefunden  hat.     Hat  ja  doch  Minayeff  auch 
sogar  eine  directe  Tradition  darüber  nachgewiesen,  dafs  Bad« 
dha   selbst  die  Uebersetzung  seiner  Worte  in  Sanskrit  ver- 
boten habe,  wie  dies  Childers  hier  (p.  xi)  mit  Recht  hervor- 
hebt. —   Den   mehrfachen  Beispielen  übrigens,   bei   welchen, 
wie  Childers  mit  grofsem  Scharfsinn  nachweist,  die   nörd- 
lichen  Buddhisten    sich    allem   Anschein   nach    eine    mifsver- 
ständliohe  Uebertragung  eines  alten   terminus  technicus,  der 
sich  im  Päli  richtig  erhalten  hat,  haben  zu  Schulden  komtnen 
lassen,  lassen  sich  andererseits  doch  auch  einige  gegenüber- 
stellen, bei  denen  umgekehrt  die  P&Ii-Form  aus  einem  Mifs* 
verständnifs  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  während  die  nörd- 
lichen Buddhisten  das  Wort  richtig  resp.  richtiger  überliefern. 
Während   Childers   dabei   verharrt,   den   Namen  Ma- 
gadht,    den   das   Päli    in   seinen  eignen   Documenten   führt, 
dahin  zu  erklären,   dafs  es  eben  die  Volkssprache   von  Ma- 
gadha  gewesen  sei   (das  Sinhalesische  dagegen   sieht  er  als 
aus   einem    andern    District  Magadha^s    stammend    an),   hat 
neuerdings  E.  Kuhn,  im  Anschlufs   an  Westergaard,  die 
Meinung  vertreten,  dafs  dem  Fäll  jener  Name  nur  sozusagen 
aus  kirchen- politischen  Gründen,  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
deutung des  Landes  Magadha  für  den  Buddhismus,  gegeben  sei, 
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nnd  man  darin  ^elmebr  den  Dialekt  von  Ujjayint  zu  erkennen 
habe  [s.  ob.  p.  369].  Es  zeigt  nämlich  diejenige  Sprachform,  in 
welcher  die  Edicte  Piyadasi's  inschriftlich  in  Magadha,  iu 
Dhauli,  über-  (176)  liefert  sind,  und  in  der  auch  die 
Missive  von  Bhabra  abgefafst  ist,  die  somit  allen  Anspruch 
darauf  hat,  als  die  damalige  officielle  Sprache  des  Bud- 
dhismus und  zwar  eben  als  Mägadht  zu  gelten,  mehrfache 
EigenthQmlichkeiten,  die  sie  eines  Theils  mit  dem  Ardha- 
magadbt  der  Jaina  und  mit  dem  von  den  Präkrit-Gramma- 
tikern  als  Mägadhi  bezeichneten  Präkrit-Dialekte  verbinden, 
andern  Theils  dagegen  dem  Päli  völlig  unbekannt  sind,  wäh- 
rend dies  Letztere  vielmehr  theils  mehrfach  in  enger  Be- 
ziehung zu  der  Mäh&räshtri  des  Häla  steht,  deren  Zu* 
sammenhang  mit  dem  heutigen  Mahrätht  Garrez  scharfsinnig 
begründet  hat,  theils  auch  nach  E.  Kuhn  mehrfache  directe 
lexikalische  Beziehungen  zu  diesem  Mahrätht  selbst  zeigte 
Paul  Goldschmidt  endlich  bringt  seinerseits  vielmehr  das 
Alt-Singhalesische,  welches  vom  Päli  in  sehr  wesentlichen 
Puncten  abweicht,  mit  dem  „Mähärsishtri-Präkrit  of  the  Indian 
middle  age^  in  Bezug,  s.  Trübner's  Record  1876  pag.  22. 
Es  bedürfen  diese  Fragen  jedenfalls  noch  eingehender  Unter- 
suchung. Wir  möchten  hier  u.  A.  noch  auf  einen  Umstand 
hinweisen,  der  uns  doch  gegen  die  Zuweisung  des  Päli  nach 
dem  westlichen  Indien,  in  eine  Reihe  mit  Mahr&thi  und 
Gujräti,  zu  sprechen,  und  dasselbe  vielmehr  dem  östlichen 
Indien  zuzuweisen  scheint.  Schon  E.  Kuhn  hat  auf  mehr- 
fache Beziehungen  zwischen  demselben  und  dem  Literatur- 
kreise des  Yajurveda  hingewiesen.  Es  ist  nun  zu  bemerken, 
dafs  diese  Beziehungen  sich  hauptsächlich  auf  den  weifsen 
Yajus  erstrecken,  der  eben  seinerseits  entschieden  nicht  nach 
dem  Westen^  sondern  nach  dem  Osten  Indiens  gehört.  Wir 
machen  hier  u.  A.  darauf  aufmerksam,  dafs  die  eigenthOm- 
liche,  geradezu  indeclinable  Verwendung  des  sa  vor  yatbä;, 
ans  welcher  die  Päli-Form  seyyathä  hervorgegangen  isfc, 
wie  es  scheint,  ausschliefslich  dem  Qatap.  Brähmana  angehört, 
wo  sie  sich  freilich  nicht  blos  auf  jathä  beschränkt,  sondern 
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vor  BAmmtliehen  Formen  des  Relativ -PronosDens  <\beratt8 
b&ufig  erscheint  (s.  Petersb.  Wort.  7,  453).  Unaerer  Meinung 
nach  iet  übrigens  auch  Pali  sace,  fdr  einfaches  ced,  in 
gleicher  Weise  z\x  erklären  (anders  Childers  p.  406);  das 
patap.  Br.  kennt  diese  Verbindung  zwar  nicht,  aber  das 
entsprechende  sa  yadi  ist  daftkr  darin  ungemein  häufig. 

Mit  Recht  macht  Childers  auf  einige  Päli-Formen  auf- 
merksam, die  noch  über  den  Veda  hinausgehen,  und  y^oulj 
througb  the  allied  Indo-Germanic  languages^  erklärt  werden 
können;  wenn  er  aber  dabei  auch  sabbadhi  aufführt,  und  das 
dhi  dieser  Form  direct  mit  &i  von  alkoäc  identificirt,  so 
geht  er  darin  wohl  zu  weit,  da  das  i  derselben  sich  einfacher 
als  eine  auf  dem  Päli*Standpunct  erst  entstandene  Trübung 
aus  a  (vgl.  saddbim,  uttarim)  erklärt;  dafs  sarvadha  im  Sans- 
krit bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  ist,  hindert  diese  Erklärung  in 
keiner  Weise  (dha  selbst  und  di  gehören  natürlich  zusammen). 

Unter  den  manuichfaltigen  zwei-  und  dreifachen  Diffe- 
renzirungen  desselben  Wortes,  von  denen  Childers  p.  xiv 
sptiobt,  heben  wir  (177)  die  Form  hu  sä  f&r  snushä  her- 
vor, weil  wir  gerade  sie  kürzlich  irriger  Weise  bei  £.  Kuhn 
fQr  einen  Fehler  fQr  nusa  gehalten  haben  [s.  ob.  p.  371];  da- 
gegen zu  khiram  muccati  „the  milk  curdles^  pag.  xv  be- 
merken wir,  dafs  daibr  vielmehr  (und  zwar  auch  wohl  Dhamma- 
pada  V.  71),  mucchati,  skjr.  mürchati,  zu  lesen  ist. 

Die  Literatur  des  Päli  geht  bis  auf  die  jetzige  Zat 
hinab  und  es  wäre  somit  begreiflich,  wenn  sich  in  ihr  auch 
zahlreiche  Fremdwörter  vorfänden.  Sie  ist  indessen  hiergegen 
durch  ihren  wesentlich  esoterisch -hieratischen  Charakter  ge- 
schützt worden.  Nach  Childers  giebt  es  darin  mit  Aus- 
nahme einiger  weniger  Dravidisoher  Worte  wie  cati  und  oam- 
bata  (auch  ammana  gehört  wohl  noch  hieber)  „no  foreigo 
element^.  Ganz  strict  trifil  dies  jedoch  wohl  nicht  zu*  Ab- 
gesehen nämlich  von  den  griechischen  Wörtern  surnngä  cv^yi 
und  horä  cJ^a  (in  horäpäthaka),  beide  im  Mahävansa,  meineo 
wir,  dafs  denn  doch  aus  dem  Sanskrit  wenigstens  eine 
erbebliche  Zahl  von  Wörtern,  erst  ganz  secundär  in  das 
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Päli  Aufoabnye  gefunden  hat,  sei  es  unter  Anpaasung  ihrer 
Form  an  dessen  Gesetze,  so  z.  B.  das  seinerseits  ja  auch  aus 
dem  Griechischen  stammende  katthürikä  {xaaT<»{))^  sei  es,  wo 
dies  keine  lautlichen  Schwierigkeiten  hatte,  eben  in  identischer 
Gestalt,  so  das.  ebenfalls  griechische  khalina  (x^^^^oq);  und 
zwar  scheint  nns  die  Bearbeitung  des  Amarakosha  durch 
Moggalläna  im  12.  Jahrb.  hierauf  von  bedeutendem  Einflüsse 
gewesen  zu  sein,  und  eine  ganze  Zahl  von  Wörtern,  die 
eJDStweilen  eben  nur  in  der  Abhidhanappadipikä  nachweisbar 
sind  (wie  z.  B.  gerade  die  beiden  zuletzt  angefahrten  Worter), 
hierauf  zurückzuführen.  Und  ebenso  mag  denn  wohl  auch 
schon  die  für  Kaccäyana  in  der  That  wohl  unabweisliohe 
Bekanntschaft  mit  der  Katantra-Grammatik  für  manches  seiner 
Beispiele  von  speciellem  Einflüsse  gewesen  sein^).  Da  übri- 
gens diese  Wörter  fast  durchweg  arischen  Ursprungs  sind, 
80  kann  mau  wohl  sagen,  dafs.  das  Pati  eben  einen  ganz  aus- 
schliefslich  4rischen  Charakter  trägt.  So  sonderbar  auch 
manche  Wörter  beim  ersten  Augenblick  erscheinen,  so  wird 
doch  bei  genauerer  Prüfung  nur  ein  geringes  Residuum  bleiben, 
das  sich  nicht  schliefslich  auf  eine  sanskritische  Wurzel 
zurückführen  liefsß.  Auch  der  Päli-Name  für  weifse  Ameisen: 
upacikä  z.  B«,  von  dem  Childers  annimmt,  dafs  er  „does 
not  occur  in  Sanscrit'',  wie  denn  die  „white  ants^  überhaupt 
in  „Sanskrit  literature^  nicht  erwjlhnt  würden  (I),  ergiebt  sich 
zum  wenigsten  entschieden  als  identisch  mit  dem  vediscben 
upadikä,  upajikä  (Ind.  Stud.  13,  189.  us),  dessen  Etymologie 
freilich,  vgL  die  entsprechenden  Wörter  upajihv&,  **hvik&,  upa^ 
dehikä,  uddtpikä  utpädika,  up&dika  (I),  annoch  dunkel  bleibt. 
Greifen  wir  nun  aus  dem  reichen  Sto£fe,  der  uns  in  dem 
Werke  selbst  vorliegt,  noch  einige  Einzelheiten  heraus,  bei 
denen  wir  ent-  (178)  weder  anderer  Meinung  sind,  als 
Childers,  oder  sonst  etwas  zu  bemerken  haben,  nigha  ist 
wohl  einfach  auf  ^han  mit  ni  zurückzuführen,  vgl.  pokanihata, 

1)  Childers  führt  p.  X  not.  Eggeling  [den  Herausgeber  des  Kätantra 
1874  fg.]  als  denjenigen  an,  der  «has  sbown  tbat  some  of  Kaccayana's  rulea 
are  found  almost  verbatim  in  tbe  Sanskrit  grammar  K^tantra^.  Pieß  ist  wobl 
nur  eine  Verwechaeliuig  mit  £.  Kuhn? 
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niedergeschlagen,  im  Sanskrit,  und  vgl.  auch  vedisch  nih 
(nihantar  Mahtdhara;  quälend?);  —  sollte  nijjhäma  nicht  wirk- 
lieh,  wie  der  Sehol.  es  erklärt,  jalamäna,  also  deponential  in 
der  Bedeutung  von:  brennend,  sengend  gebraucht  sein?  ein 
Sanskrit- Wort:  nikshäma-trisbna  »cönsumed  witb  thirst^  wäre 
i»  der  That  sehr  irregulär  gebildet;  —  bei  nirutti  gehört 
die  spccielle  Bedeutung:  one  of  the  Vedängas  doch  wohl  kaum 
an  die  Spitze  der  Erklärung;  —  in  niyura  mochten  wir 
eine  Nebenform  zu  nüpura,  etwa  durch  eine  Mittelstufe  nivura 
zu  verbinden,  erkennen;  —  dafs  die  Lesart  nutthnbbhati 
neben  nitthubbhati  geradezu  als  „incorrect"  bezeichnet  wird, 
scheint  uns  im  Hinblick  auf  thubh  selbst  (fQr  shthiv),  so 
wie  auf  ucchu,  usu,  tutthubha,  pasuta,  nicht  berechtigt;  vgl. 
auch  Präkrit  numajj  und  die  specielle  Regel  Ober  die  Ver- 
wandlung von  ni  in  nu  bei  Hemac.  1,  94.  174;  —  ojä  ist  wohl 
Oberhaupt  gar  nicht  zu  ürj,  so.ndem  durchweg  zu  ojas  zu 
stellen;  —  okkattha  als  part.  p.  p.  zu  avakaddhati  zu  be- 
zeichnen, geht  nicht  gut  an;  avakaddhati  ist  vielmehr  umge- 
kehrt ein  Denominativum  von  avakrishta,  mit  dem  okkattha 
direct  identisch  ist;  ähnliche  Incongruenzen ,  die  eben  durch 
die  eigenthümliche  Art,  wie  Childers  die  Päli-Wurzeln  auf- 
führt, bedingt  sind,  kommen  auch  sonst  noch  vor;  onaddfaa 
z.  B.  gehört  nicht  zu  onandhati;  —  wenn  onfita  low-born 
heifst,  kann  es  kaum  mit  avajnäta  erklärt  werden;  —  opa- 
dhika,  opanayika  etc.  wären  besser  wie  opasilesika  durch 
ihre  directen  Sanskritischen  Gegenstücke  aupa^  erklärt  worden; 
—  dafs  sich  das  Wort  aupapätika  „im  Sanskrit  nicht  finde^, 
ist  nicht  ganz  richtig;  die  Jaina  brauchen  es,  s.  Hemac. 
245  not ,  als  Name  eines  ihrer  Upänga;  —  sehr  hübsch  ist 
die  Erklärung  von  ora  durch  avära,  die  indefs  besser  wohl 
auch  noch  auf  oramattaka  und  orambhägiya  ausgedehnt  worden 
wäre;  —  pabbaja  ist  nicht  parvaja,  sondern  balvaja  (vgl. 
ftoXßog);  —  padhäniya  ist  wohl  besser  auf  pradhäna  zurflck- 
zufohren,  denn  als  ein  part.  f.  p.  von  ^dhä  anzusehen;—  in 
padasa  möchten  wir  keinen  Instrumental,  und  in  padasi 
keinen   Loeativ,   eines   Thema's   padas  suchen,  sondern  ve^ 
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kürzte  Formen  des  Suffixes  ^as,  trotz  den  Angaben  des  Scbol. 
zu  Kacc.  bei  Senart  p.  91  (denn  auch  von  bilasä,  bilasi  ibid. 
gilt  einfach  dasselbe);  —  pähineyya  ist  eine  gimz  reguläre 
Optative  Weiterbildung  aus  dem  Aorist;  in  päheti  dagegen 
braucht  keine  Rückbildung  aus  dem  Aorist,  durch  falsche 
Analogie,  vorzuliegen,  sondern  nur  dieselbe  irreguläre  Ver- 
längerung, die  in  pähuna  (das  etwas  seltsam  erklärt  wird), 
pavacana,  pätibhoga  etc.  vorliegt; —  unter  paricajjati  ver- 
missen wir  die  interessante  Form  paricoadi;  —  die  unter 
parissaya  aufgeführte  Wurzel  sri,  mit  langem  n-Vocal,  ist 
uns  unbekannt;  es  ist  wohl  9ft  gemeint;  aber  eine  dgl.  Wurzel 
pafst  hier  überhaupt  nicht;  sollte  nicht  ^^ri  vorliegen?  „um- 
geben, umstellen^  könnte  ja  leicht  in  die  Bedeutung  von: 
nachstellen  (179)  übergegangen  sein;  —  die  Erklärung 
von  pärupati,  durch  päpurati  aus  prävarati  ist  sehr  ingeniös, 
und  findet  in  aväpuranam,  das  übrigens  wohl  nicht  aus 
ava  +  ä  +  varanam,  sondern  aus  apävaranam  (apa  mit  ver- 
längertem ä,  wie  im  Veda)  zu  erklären  sein  würde,  in  der  That 
einen  weiteren  Halt;  es  würde  hier  etwa  eine  absichtliche  Difie- 
renzirung  von  der  andern  )/var,  s,  pavärana,  paväreti,  vorliegen? 
ganz  überzeugt  sind  wir  indessen  doch  noch  nicht  [s.  jetzt  Ind. 
Stud.  15, 407],  theils  weil  sich  doch  auch  pavära  und  pävära  fac- 
tisch  vorfinden,  theils  weil  die  ^var  velare  gar  nicht  nach  Classe  1, 
sondern  nach  Classe  9  geht  (s.  samvunati);  —  warum  soll  in 
passasati  aufser  pra  auch  noch  ä  vor  ^^vas  vorliegen?  — 
pataggi  ist  wohl  nur  Adverb,  fire  by  fire;  jedenfalls  kann 
pataggi  dätabbo  kaum  durch:  fire  must  be  given  in  return 
Übersetzt  werden;  —  in  pathaddhi  steckt  etwa  prithu  und 
adhvan;  —  die  Erklärung  von  pätimokkham  durch  prati- 
mokshyam  „that  which  should  be  binding^  vermögen  wir 
nicht  uns  anzueignen,  begreifen  auch  nicht  warum  prätimoksha 
ein  Wort  sein  soll,  welches  „defies  analysis  and  was  obviously 
invented  apres -coup  by  the  Northern  Buddhists  as  a  slavish 
rendering  into  Sanskrit  of  the  original  Päli  pätimokkha^, 
meinen  vielmehr,  dafs  beide  Wörter,  als  Bezeichnung  des 
9)9rimioal  code  of  the  priests^,  sehr  wohl  aufi   prätimoksha 
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BefreiuDg,  Erlösung,  zarückgeben,  resp.  die  zur  Befreiung  von 
begangener  Scbuld  dienenden  Vorschriften  bezeichnen  können; 

—  payirudähamsu  als  3  plur.  hat  mit  dem  Perfect  von 
yatk  nichts  zu  thun,  sondern  ist  ein  Aorist  von  yhw  mit 
paryudä  :auch  ist  das  Gerundium  payirudähityä,  von  eben 
derselben  Wurzel,  nur  vom  stricten  Sanskrit -Standpunct  aus 
,)anomalou8^ ;  im  Päli  tritt  ja  das  Gerundial- Suffix  tvä  ganz 
beliebig  auch  an  componirte  Verba;  —  pekhunam,  a  wing, 
aus  pakflhman,  das  ja  doch  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat, 
herzuleiten,  können  wir  uns  nicht  recht  entschliefsen ;  eher 
gehört  es  direct  zu  paksha,  vgl.  pabhangu  und  pabhanguoa; 
jedenfalls  ist  es  identisch  mit  pehuna  bei  H41a  175,  s.  Z.  D. 
M.  O.  28,  892,  fQr  welches  sich  daselbst  auch  die  Nebenform 
pecchana  findet;  beide  werden  resp.  durch  pucha,  picha  er- 
klärt, zu  welchem  letztern  auch  piiija  gehört;  punkba,  ponkha 
scheinen  weitere  Differenzirungen  aus  paksha  zu  sein;  —  die 
Herleitnng  von  ph&su,  phasuka,  aus  spärfaa,  während  doch 
f^sparh  selbst  in  piheti,  pihä,  vorliegt,  erscheint  uns  als  be- 
denklich, zumal  die  Bedeutung;  pleaeant  immerhin  doch  von: 
desirable,  noch  etwas  abliegt;  der  Uebergang  eines  aus  dh 
hervorgegangenen  h  in  s  ist  eben  doch  sehr  zweifelhaft; 
allerdings  die  Erklärung  der  nördlichen  Buddhisten  durch 
sukhaspar^a,  die  also  ein  Adjeetivum  sparen,  spar^uka  vor- 
aussetzt, behagt  uns  auch  nicht  besonders;  denn  wenn  spar^ 
gelegentlich  auch  mal:  angenehmes  Gefühl  bedeutet  (s. 
Petersb.  Wort.),  so  liegt  doch  eben  fQr  ein  solches  Adjeetivum 
in  der  speciellen  Bedeutung:  „angenehm  berührend^  kein 
weiterer  directer  Anhalt  vor;  das  vedische  Affix  iika  wird 
allerdings  in  desiderativem  Sinn  gebraucht  (cf.  upanimoka, 
pramÄyuka,  varshuka),  wir  würden  (180)  damit  aber  nur 
zu  der  Bedeutung:  gern,  oft  berührend,  nicht  zu  der  von: 
sändraspar^a  (Mälav.  v.  39),  resp.  pleasant  selbst  gelangen; 

—  rudda  furious  als  nätyarasa,  ist  nicht  rudra  selbst,  son* 
dern  raudra;  —  runnam  ist  wohl  uieht  rudana,  sondern  das 
Neutrum  des  part.  p.  p.,  als  nomen  actionis  gebraucht;  —  sabba- 
thatta  möchten  wir  nicht  als  Ablativ  eines  Abstraotums  auf 
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tva  aiiiFasg^n,  sondern  suchen  darin  das  Adverbial-Affix  trä, 
welches  an  das  bereits  fertige  Ädverbium  sabbatba  angetreten 
ist,  und  zwar  der  DijBPerenzirung  halber  ohne  die  sonst  bei 
tr  übliche  Aspiration  des  t  (dasselbe  gilt  natürlich  auch  vod 
tathattä,  yathattä  etc.  bei  Kaccay.  Senart  p.  213);  dgl  dop-* 
pelte  Anfügung  von  Affixen  liegt  ja  im  Pali  und  Präkrit 
mehrfach  vor,  findet  sich  in  ihren  Anf&ngen  resp.  schon  im 
Veda  (cf.  z.  B.  patsutas);  —  sajana,  kinsman  wird  wohl 
besser  durch  svajana,  als  durch  sa-jana  erklärt;  —  dem  Pro« 
lest  (p.  417)  gegen  die  Bezeichnung  Buddha's.  als  ,,^äkya- 
mtuii^,  welche  Childers  auf  p.  xix  geradezu  als  eine  ^^ab^ 
surdity^  stigmatisirt,  während  er  doch  selbst  nicht  nur  in 
„the  early  pages^,  sondern  in  der  ganzen  ersten  Hälfte 
seines  Werkes  hier  (z.  B.  noch  p.  268)  sich  derselben  eben« 
falls  bedient  hat,  können  wir  uns  nicht  anschliefsen;  wenn 
Lassen's  Vermuthung  (2,  sao)  sich  bewährt,  dafs  CAKAMA 
etc.  auf  den  Münzen  der  indoscythischen  Fürsten  als  CAKA« 
MOYNI  aufzufassen  sei,  so  hätten  wir  hier  eine  ganz  oifioielle, 
alte  Bestätigung  jener  Bezeichnungsweise,  die  sich  im  Uebrigen 
ja  auch  in. den  gathä  des  Lalitavistara  factiscb  vorfindet;  — 
für  samminjeti  möchten  wir  doch  bei  Burnouf's  Zurück*- 
ffihrung  auf  )/ing  bleiben;  für  das  doppelte  m  wird  durch 
die  von  Childers  vorgeschlagene  Erklärung  aus  )/rinj  auch^ 
keine  bessere  Auskunft  gewonnen,  und  dafs  sich  auch  saminj 
selbst  „with  a  difierent,  nay  opposite^  meaning^  vorfindet, 
iist  kein  Hindernifs;  solche  Difierenzirungen  einer  und  der* 
selben  Wurzel  sind  ja  keine  Seltenheit;  geradezu  „opposite^ 
ist  im  Uebrigen  die  Bedeutung:  to  be  moved,  tremble,  fal- 
ter  etc.  dem:  to  bend  back  or  together,  double  up  gegen- 
über doch  nicht  gerade  zu  nennen;  —  sampava&ka,  a 
frieiid,  a  companion  aus  sampra-vakra  zu  erklären,  können 
wir  uns  nicht  entschliefsen ,  möchten  vielmehr  etwa  an  sam- 
paryanka  denken,  wenn  auch  paryanka  im  selhstständigen 
Gebrauch  als  pallanka  erscheint ;  —  die  Angabe  der  Vorrede 
(p.  vm),  dafs  das  dritte  Concil,  welches  in  das  17.  Jahr  Apoka's 
fiel,  309  y.  Chr.  stattgefunden  habe,  kehrt  auch  p.  450  wieder; 
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danach  würde  somit  Ä9oka'8  Regierungsantritt  gleichzeitig 
mit  Alexander^s  Einfalt  in  Indien  (326)  fallen!  Diese  irrigen 
Daten  der  ceylonesischen  Angaben  sind  längst  berichtigt,  und 
es  nimmt  uns  Wunder,  dafs  Childers  an  ihnen  noch  fest- 
hält (wie  er  ja  auch  Mahendra's  Ankunft  in  Ceylon  pref. 
p.  IX  in  das  Jahr  BC  307  versetzt);  —  in  sapadänam, 
uninterruptedly,  möchten  wir  eine  instrumentale  Nebenform 
zu  sapadi,  instantly,  in  Verbindung  mit  dem  enklitischen  nam 
erkennen;  —  särajjam  modesty  gehört  jedenfalls  zu  ^arada, 
(181)  für  das  auch  im  Sanskrit  die  Bedeutung:  scböcb- 
tern,  bescheiden  überliefert  ist,  nicht  zu  salajja;  die  Erklärung 
von  9arada  selbst  freilich  in  dieser  Bedeutung  ist  annoeb 
dunkel;  —  höchst  interessant  ist  die  Existenz  des  Wortes 
sarast  (freilich  nur  aus  Abhidh.  belegt I),  welches  bekannt- 
lich im  Mahäbhäshya  speciell  dem  Dakshinapatha  zuge- 
schrieben wird,  s.  Ind.  Stud.  13,  818.  865;  —  die  Erklärung 
von  säri  durch:  a  piece  or  man  at  chess,  draughts  etc., 
und  von  säriphalaka  durch:  chess board  ist  zwar  bei  dem 
modernen  Alter  (12.  Jahrb.)  der  dafür«  angeführten  Quelle 
(Abhidh&nappadlpika)  vielleicht  ganz  berechtigt,  indessen  an 
und  für  sich  liegt  in  säri,  pari  nichts,  was  noth wendig 
gerade  auf  das  Schachspiel  hinwiese;  —  unter  sasaka  etc. 
wird  das  entsprechende  Sanskritwort  für  Hase  viermal  mit 
dentalem  s  in  der  zweiten  Silbe  aufgeftkhrt;  etymologisch  ist 
dies  ja  richtig,  aber  gegen  den  Sprachgebrauch  des  Sanskrit 
selbst;  —  dagegen  für  sassam  crop  wäre  sasyam,  nicht 
9asyam,  aufzuführen  gewesen;  —  susänam  ist  schwerlich  pava- 
säna,  vielmehr  jedenfalls  pma^änam  (so  zu  schreiben);  —  das 
Causativum  sukkhäpeti  zu  sussati  ist  wohl  vielmehr  als 
ein  Denominativum  sus  sukkha,  pushka,  aufzufassen;  und 
dahin  wird  auch  das  Futurum  sukkhissati  gehören,  da  der 
Auslaut  von  ^^ush  doch  wohl  eben  s,  kein  Guttural  ist,  somit 
eine  Bildung  sukkh  daraus,  nach  Art  der  Bildungen  dakkh, 
makkh  und  sakkb,  deren  primäre  Formen  gutturalisch  aus- 
lauten, nicht  gut  angenommen  werden  kann;  —  sussute  to 
be  heard,  halten   wir  nicht  für   „a   most  anomalous  passive 
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from  ^ru^,  sondern  führen  es,  wie  snssana  hearing,  auf  jene 
im  Eik  vorliegende  Weiterbildung  der  ^^^ru:  ^rusb  (s.  Petersb. 
W.  und  Tgl.  ^rusbti,  zd.  9raosba,  unser:  lauschen),  zurQck; 
das  u  vor  te  mag  etwa  einer  irrigen  volksetymologischen  An- 
passung an  Y^nx  selbst  seinen  Ursprung  verdanken;  Wechsel 
von  a  und  u  liegt  ja  im  Uebrigeu  auch  sonst  noch  vor;  — 
Syämrattbam,  Siam,  gehört  wohl  zu  den  neuesten  Bereiche- 
rungen des  Pali;  —  in  taggha  erkennen  wir  die  alte  ve- 
discfae  Partikel  gha;  ebenso  in  yagghe;  —  die  Erklärung 
von  tathagata  durch:  one  who  goes  the  way  of  all  flesh, 
one  who  is  subject  to  death,  a  mortal  vermögen  wir  uns 
nicht  anzueignen,  halten  vielmehr  unsere  frühere  Erklärung 
(zu  Dhammapada  v«  254)  fest,  wonach  dasselbe  dem  sonstigen 
tädi  ein  Solcher  und  tathärüpa  entspricht,  wofür  denn  ins- 
besondere auch  die  eben  ganz  gleiche  Verwendung  von  taha- 
rüva  bei  den  Jaina  spricht,  s.  Bhagavatt  2,  178:  —  wenn 
Childers,  unter  tipitaka,  nicht  übel  Lust  zeigt,  die  An» 
gäbe  Buddhagbosa's  „that  the  present  canon  is  the  same 
as  that  fixed  by  the  first  Convocation^  sich  anzueignen,  so 
wird  doch  für  uns  das  Zeugnifs  aus  einer  nahezu  ein  Jahr- 
tausend späteren*]  Zeit  schwerlich  ein  durchschlagendes  Ge- 
wicht haben,  und  zwar  dies  um  so  weniger,  als  ja  Buddha- 
ghosa  selbst,  allem  Anschein  nach,  auf  die  Herstellung  des 
„present  canon^  wesentlich  mit  eingewirkt  hat;  —  die  An- 
gabe unter  tudampati,  dafs  skr.  dampati  „is  rightly  referred 
by  the  (182)  native  grammarians  to  jäyäpati^,  und  dafs 
die  Mittelstufe  zwischen  beiden  Wörtern  durch  Pali  jayam- 
pati  geboten  werde,  können  wir  nicht  acceptiren;  dampati 
wird  im  Pet.  Wort,  mit  Hecht  einfach  als  „gebietender  Herr 
von  Haus  und  Hof^,  Hausherr  erklärt,  und  unter  tudam- 
pati, husband  and  wife,  werden  wir  eben  wohl  nur,  wie 
Childers  schliefslich  vorschlägt,  die  beiden  Hausgebieter,  zu 
verstehen  haben;  dvi  ist  in  der  Form  du,  tu  vorgesetzt  „to 
sbow  the  duaUty,   which  is  otherwise  not  apparent  in  Päli^; 

1]  dies  bezieht  sich  auf  Baddha  selbst!  Das  Concil  liegt  nar  6 — 700  Jahr 
vor  Baddhagbosa. 
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Kaccäyana's  Regel,  bei  Senart  p.  182,  dafs  tu  dam  ein  Sub- 
stitut für  jäya  vor  pati  sei,  zeigt  wohl  nur  theils,  dafs  ihm 
das  tu  ein  Räthsel  war,  theils  aber  wohl  auch,  dafs  ihm  die 
Weise  jener  „native  grammarians^  im  Sanskrit,  den  Dual 
dampatf  durch  jayäpat?  zu  erklären,  bekannt  war;  —  turuk- 
kha,  indian  incense,  ist  wohl  eins  jener  aus  dem  Sanskrit 
secundär  aufgenommenen  Wörter;  —  zu  tuvattati,  to  lie 
down,  möchten  wir  das  tuyatta!  der  Jaina  stellen,  das  hand- 
schriftlich eben  durchweg  s6,  mit  anlautendem  tu%  geschrieben 
wird,  8.  Bhagavati  2,  260.  277.  278;  eine  Erklärung  wissen  wir 
freilich  auch  dafOr  nicht  zu  geben ;  auch  haben  wir  es  bisher 
umgekehrt  durch:  „sich  erheben*  tibersetzt,  resp.  eben  als: 
oyattai  (j/yat  -|-  ud)  aufgefafst;  wo  es  indefs  als  letztes 
der  vier  iriyäpatha  (Walking  standing,  sitting,  lying  down) 
erscheint,  da  ist  eben  j  e  n  e  Bedeutung  entschieden  die  einzig 
passende;  nun  giebt  es  ja  aber  allerdings  auch  Stellen  (s. 
Bhag.  2,  190,  fol.  3^  4*  der  Handschrift),  wo  es  vielmehr  an 
der  Spitze  derselben  erscheint,  vor:  samkämexnti  nihattimti 
nikäyamti,  wo  dann  „sitting**  und  »lying  4own"  offenbar  durch 
diese  beiden  letztern  Verba  vertreten  sind;  wie  dies  in  Ein- 
klang zu  bringen,  bleibt  einstweilen  denn  freilich  noch  dunkel; 
—  die  „Northern  Buddhists"  scheinen  uns  den  unter  „ubbil- 
lapita  unduly  elated,  puflTed  up*  in  Bezug  auf  ihr  audvilya- 
citta  ausgegossenen  Tadel  durchaus  nicht  zu  verdienen;  aud- 
bilya  „freudige  Aufregung*  läfst  sich  sehr  gut  ans  udbila 
(vgl.  unser  „er  ist  ganz  aus  dem  Häuschen  1*)  erklären,  und 
zwar  liegt  dieses  udbila  denn  eben  factisch  wohl  dem  ubbil- 
läpita  (vgl.  anubbilla  p.  618)  zu  Grunde;  die  unmotivirte  Ver- 
doppelung des  1  findet  ja  im  Pali  reichliche  Analoga;  —  fiir 
npanisa  möchten  wir  bei  Dhammapada  v.  75  doch  ent- 
schieden, bei  der  Bedeutung:  Lehre,  Geheimlehre,  bleiben; 
gerade  an  jener  Stelle  erscheint  uns  dieses  Wort  von  literar- 
geschtchtlicher  Bedeutung,  insofern  es  eben  för  das  Bestehen 
der  brähmanischen  Upanishad  zur  Zeit  der  Abfessung  des 
Verses  Beweis  ablegt;  —  dafs  das  Wort  upavasatha  „does 
not  belong  to  classical  Sanskrit^,  ist  nur  dann  richtig,  wenn 
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man  die  Bräbmana- Texte  davon  ausschliefst,  was  aber  Chil- 
ders  sonst  nicht  thut,  da  er  z.  B.  mahä^Äla  p.  230  als  ^a 
olassical  word^  bezeichnet,  während  es  sich  doch  nar  in  ihnen 
(and  den  Upanishad)  vorfindet;  dafs  die  ,,Northem  Buddhists^ 
das  Wort  upavasatha  nicht  gekannt  haben  sollten,  ist  ja 
indefs  möglich,  und  in  ihrem  uposhadha  (secuudär  sogar 
blos  poshadha,  oder  gar  utposhadha)  liegt  nnstreitig  (183) 
ein  gänzliches  Verkennen  der  etymologischen  Bedeutung  des 
Wortes  vor,  die  dagegen  für  das  Päli  durch  Verbindungen 
wie:  nposatham  upayasati  lebendig  erhalten  wurde;  —  yacco, 
vareas,  excrement  ist  wohl  von  dem  sonstigen  yarcas  abzu- 
trennen, lind  vidmehr,  unter  Verhärtung  des  Palatals,  auf 
Vvarj  zuröckzofabren? —  f&rväla  war  die  Bedeutung:  hairy 
tail,  V^Ai*)  ov^a^  an  die  Spitze  zu  stellen,  die  Schreibung  mit 
b  ist  erst  secnndär;  —  auch  für  väma  ist,  wenn  man  über- 
haupt bei  de  Bedeutungen  znsammenfafst,  nicht:  left,  sondern: 
lieb,  werth,  beautiful  die  erste  Bedeutung;  vgl.  dgiaregog 
zd.  vairya^tara;  —  vänam  desire,  lust  geht  direct  auf  Vvä, 
Nebenform  zu  J/van,  gern  haben,  verlangen  zurück;  —  van- 
atha,  in  der  gleichen  Bedeutung,  von  derselben  Wurzel, 
war  von  vanatha  brushwood  abzutrennen,  während  väsi  a 
razor  und  väsi  an  axe  zusammengehören,  beide  dem  vedi- 
sehen  vä^i,  skr.  väsi  entsprechen;  —  vatrabhü,  Indra,  ist 
wohl  eine  ähnliche  absichtliche  Umwandlung  für  vritrahan, 
wie  dies  nach  Childers's  höchst  ansprechender  Erklärung  bei 
purimdada  für  puramdara  anzunehmen  ist;  —  aufser  in  ve- 
happhala  scheint  das  im  Skr.  am  Beginn  von  Gompositis 
so  häufige  brihat  dem  Päli  ganz  zu  fehlen,  im  selbstständigen 
Gehrauche  wird  es  zwar  als  brahä  aufgeführt,  aber  nur  aus 
der  Abhidhänapp.  belegt;  ähnlich  ist  vissa  (vi^va)  durch 
sabba  fast  ganz  überwuchert;  und  Vyam  nur  spärlich  ver- 
treten; —  für  yona  „foreign,  barbarian^  als  erste,  „Jonian, 
Greek'^  als  zweite  Bedeutung  aufzuführen,  streitet  gegen 
die  eigene  Darstellung,  die  Childers  von  der  Geschichte  des 
Wortes  im  Verlauf  seines  Artikels  selbst  giebt;  —  ist  die 
Anruf- Partikel  je   (p.  617)  etwa  eine  Verkürzung  aus  aye, 
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mit  Wandel  des  7  zu  j?  —  ob  die  von  uns  YOrgeschlagene 
Erklärung  von  anämatagga  als  Beiwort  des  sams&ra  durch: 
^ohne  Ende  und  Anfang*^,  unter  Heranziehung  des  nur  im 
Qatap.  Brähm.  vorkommenden  ämrita  s=:  mrityU)  der  Erklärung 
des  Scholiasten  durch:  anu-amata(Vman)-agra  „whose  begin- 
ning  and  end  (wo  kommt  dies:  and  end  her?)  are  unknown^ 
gegenüber  ^quite  untenable^  ist,  wie  Cbilders  p.  621  meint^ 
das  mag  einstweilen  wohl  noch  dahingestellt  bleiben. 

Es  ist  ein  günstiges  Zusammentreffen,  dafs  dasselbe  Jahr, 
in  welchem  das  grofse  Petersburger  Sanskrit-Wörterbuch 
seinen  Abschlufs  gefunden,  uns  auch  die  Vollendung  dieses 
Päli-Dictionary  gebracht  bat,  welches  für  die  jetzt  in  so 
lebhaftem  Aufblühen  begriffenen  Studien,  nicht  nur  speciell 
des  Päli  selbst,  sondern  auch  der  arischen  Volkssprachen 
Indiens  überhaupt,  von  der  gröfsten  Bedeutung  ist,  und  fßr 
dessen  sorgsame  und  aecurate  Ausführung  dem  Vf.  auch  hier 
unsern  herzlichsten  und  wärmsten  Dank  auszusprechen  wir 
gern  übernommen  haben. 


99.  A.  C.  Burnell,  on  the  Aindra  ßcbool  of  Sanskrit  gram- 
marians,  their  place  in  the  Sanskrit  and  subordinate 
literatures.  . . .  Mangalore,  Basel  mission  book  &  tract 
depository;  London,  TrQhner  &  Comp.;  Basel,  Mis- 
sions^Buchhandlung  1875.    VIII,  120  S.  8^ 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  13.  p.  202—6. 

Davon  ausgehend,  dafs  Vopadeva  (13^^  Century)  in  der 
Einleitung  seines  dhätupätha  bei  Aufzählung  der  acht  maais- 
gebenden  Grammatiker  Indra  an  die  Spitze  stellt  (Pänioi 
nimmt  erst  die  sechste  Stelle  ein),  eine  Angabe,  die  auch 
durch  sonstige  Traditionen  im  Kath&saritsägara ,  bei  Hionen 
Thsang,  Täranätha  etc.  bekräftigt  werde,  sowie  speciell  da- 
von, dafs  die  älteste  Tamil  grammar,  das  Tolkäppiyam, 
aus  dem  achten  Jahrb.  etwa,  in  ihrer  von  einem  Zeitgenos- 
sen des  Verf.^8  herrührenden  Einleitung  ausdrücklich  als  dem 
^Aindra-system^  zugehörig  bezeichnet  wird,  gelangt  Barnell 
zu  dem  Resultat,   dafs  alle  diejenigen  grammatischen  Werke 
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FodieDe,  welche,  abweiebend  von  Pänini,  mit  dem  Tolkäppi«» 
yam  in  der  Anordnung  des  Stofies  und  in  den  ,,tecbnical 
terms^  ttbereinstimmen,  ebenfalls  als  dem  ^Aijidra-system^ 
zugehörig  zn  erachten  seien;  and  er  geht  schliefslich  geradezu 
so  weit,  alle  Werke  der  Art,  wenn  sie  nur  eben  in  jenen 
Be^iebongen  von  Pänini  abweichen,  unter  dem  Kamen  „Ain- 
dra-grammar'^  zusammenzufassen,  mögen  sie  nun  ihrem  Ur- 
sprung nach  vor  P4nini^s  Zeit  gehören,  wie  die  (pik8h&- 
Texte,  die  Präti^khya,  Y&ska^s  Niruktam  etc.,  oder  auch  in 
Bezug  darauf  erst  nach  derselben  zu  setzen  sein,  wie  das 
Kätantra-System ,  Kaccäyana's  Pali-Grammatik  und  die  dra* 
vidischen  Original-Grammatiken.  Nun,  es  ist  ja  ganz  bequem, 
f&r  alle  diese  Werke,  deren  gemeinsames  Kennzeichen  eben 
der  Mangel  der  eigenthümlichen  Eigenschaften  ist,  welche  das 
System  Päuini's  cfaarakterisiren ,  einen  sie  sämmtlich  zusam-^ 
menfassenden  Namen  zu  haben;  indessen  —  nothwendig  ist 
es  gerade  nicht,  ja  noch  mehr,  es  fragt  sich,  ob  es  über-* 
haopt  richtig  ist,  denn  wenn  auch  jene  Werke,  resp.  Systeme, 
in  dem  einen  Puncte  übereinstimmen,  so  giebt  es  andrer- 
seits doch  auch  Dtfierenzpuncte  genug  zwischen  ihnen  und 
es  geht  eben  schwerlich  an,  sie  sämmtlich  einer  Schule  zu- 
zuweisen. Aber  auch  der  von  Burnell  gewählte  Name  „  Aindra« 
school^  selbst  behagt  uns  nicht  besonders;  die  ganze  Tradi* 
tion  von  dem  „Grammatiker  Indra^  geht  allen  Anschein  nach 
auf  eine  mythische  Legende  der  Yajus-Texte  zurück  (s.  Ind. 
Stud.  13,  885),  wie  denn  Indra  ja  auch  schon  im  Bik  (6,  69,  s) 
als  in  Gemeinschaft  mit  Vishnu  das  grofse  Werk,  Tausend 
in  drei  Theile  zu  tfaeilen,  verrichtend  erscheint,  ohne  dafs  man 
ihn  deshalb  wirklioh  als  den  ersten  Arithmetiker  Indiens  wird 
hinstellen  wollen. 

Wir  befinden  uns  somit  nicht  in  der  Lage,  in  dieser 
Hinsicht  der  vorliegenden  Untersuchung  BurnelFs  direct  zu- 
zustimmen. Es  ist  dies  indefs  eine  reine  Aeufserlichkeit,  auf 
die  nicht  viel  ankommt,  und  die  den  hohen  Werth  der  Un- 
tersuchung selbst  in  keiner  Weise  beeinträchtigt.  Es  ist  hier 
eben   zum  ersten  Maie  der  Versuch  gemacht,  ein  übersicht- 
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liches  Bild  der  gesaminten  Entwicklungsgeschichte  der  indi* 
6chen  Grammatik  zu  geben,  und  wir  können  nicht  umhin, 
diesen  Versuch  als  eine  ganz  vortreffliche  Leistung  zu  be- 
zeichnen, durch  diä  sich  Burneil  abermals  die  gerechtesten 
Ansprüche  auf  allseitige  Anerkennung  erworben  hat. 

(202^)     Er  geht  zunächst  von  einer  Vergleichung  der  cnn- 
fach gegliederten  Anordnung  des  Stoffes  im  Tolkäppiya  mit 
der  im  Kätantra  und  in  Kaccäyana  vorliegenden  dgl.  aus,  und 
weist  deren  Uebereinstimmung  unter  einander  hierin  sowohl 
wie  im  Gebrauch  derselben  termini  technici  nach,  während  bei 
Panini  theils  kekanntlich  der  Stoff  keineswegs  klar  geordnet 
vorliegt,  theils  diese  termini  sich  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  so  verwendet  finden,  dafs  man  daraus  sieht,  dafs  sie  cu 
einem  „older  System^  gehören,  ^very  probably^  zu  dem  der 
Grammatiker,  die  er  gelegentlich  als  präncas  citirt  (p.  20); 
er  braucht  sie  nämlich  theils  ohne  jedwede  Definition  in  der- 
selben Bedeutung,  theils  unter  bestimmter  Definition  in  etwas 
modificirtem  Sinne,  und   die  Commentare  geben  dann  gele* 
gentlich  die  von  ihm  in  ersterer  Weise  gebrauchten  dgl.  Aus- 
drücke  direct  als   diejenigen   der   präncas  an   (p.  22  —  24). 
Unter  diesem  Namen  seien  nun  im  Uebrigen  nicht,  wie  man 
bisher  annahm,  ^Eastern  Grammarians^,  vielmehr  „former 
Gr.'^  zu  verstehen  (p.  25)   und   ebenso   sei   udanc   nicht  mit 
„nördlich^,  sondern  mit  „recent^  zu  übersetzen  (p.  26).    Nun, 
Letzteres  möchte  in  der  Tbat  denn  doch  kaum  irgend  mög- 
lich sein!  zumal  da,  wo  udicäm  gegenüber  von  präcäm  e^ 
scheint  (s.  Pän.  3,  4,  19);   aber  auch  für  die  präncas  selbst 
wird  man  einstweilen  doch  wohl  noch  bei  der  bisherigen  Auf* 
fassung  zu  verharren   haben,   denn   auch  Burneil  kann  nicht 
in  Abrede  stellen,  dafs  das  Wort  „occasionally^  bei  Panini 
^in  a  geographical  sense^  vorkomme;  man  müfste  somit  an- 
nehmen, dafs  er  dasselbe  Wort  (notabene  in  derselben  Form 
und  Construction,   als  Gen.  Flur.,  präcäml)  in   doppeltem 
Sinne  gebraucht  habe,  was  schwer  anzunehmen. 

Das  höhere   Alter  der   „Aindra  terms^   über  Panini 
hinaus  gehe  im  Uebrigen  auch  daraus  hervor,  dals  diejenigen 
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^grammatical  terms^,  die  sich  in  Vedischen  Texten  (wie  Taitt. 
Arany.,  patap.  Bräfam.,  Gopatba  Br4hm.,  die  ^rautasütra)  fin- 
den, zu  ihnen  gehören,  während  doch  ,,the  matter^  dieser 
Texte  ^can  be  safely  put  down  as  anterior  to  Pänini"  (p.  26). 
—  Dasselbe  folge  aus  der  Einfachheit  des  Styles  in  den 
Aindra- Werken,  denen  gegenüber  ,,that  of  P&nini  shöws  an 
immense  development  in  every  way**  (p.  28).  Es  gehöre 
hierher  der  Mangel  der  durch  die  ^ivasütra  bedingten  pra* 
ty&hara  und  der  Mangel  der  gana,  Ton  denen  sich  in  den  Präti« 
{läkhya  z.  B.  nur  leise  Anfange  finden.  < —  Dazu  komme  noch 
der  Umstand^  dafs  sich  Pftnini  ausschliefslich  auf  die  Gram- 
matik beschränke,  während  die  Prfttipakhya  und  die  sonsti- 
gen Aindra  works  auch  allerhand  „irrelevant  matter^  über 
Prosodie,  Veda-Studium  etc.  enthalten,  dessen  Einverleibung 
„a  characteristic  of  primitive  ireatises^  sei,  „cooiposed  be* 
fore  grammar,  etymology,  prosody  and  exegesis  had  been 
differentiated''  (p.  30). 

Wenn  nach  allem  dem  „the  Aindra  treatises  (as  I.term 
them)  belong  to  a  System  older  than  Päninis^,  so  sei  an* 
drerseits  doch  wohl  noöglich,  dafs  „not  one  of  them  is,  as 
awhole,  older  than  the  grammar  ofthelast^,  denn  jene 
bitten  unter  dem  Einflufs  verschiedener  Redactionen  gelit- 
ten, während  Pänini's  Werk  allem  Anschein  nach  „has  been 
little  tampered  with^,  obschon  man  freilich  auch  keineswegs 
etwa  behaupten  könne,  dafs  es  „absolutely  intact^  sei  (s.  im 
Verlauf). 

Zum  weiteren  Elrweise  daf&r,  dafs  P4nini  erst  am  Schlufs 
einer  ausgedehnten  Entwickelung  des  grammatischen  Studiunäs 
stehe,  fbhrt  Burnell  sodann  diejenigen  Namen  (einige  sechszig) 
auf  (p.  82),  die  sich  aus  den  Citaten  in  den  Präti^äkhya,  bei 
ihm  selbst,  im  Mah&bhäshya  etc.  als  seine  Vorgänger  er- 
geben. Allerdings  scheine  jenes  Studium  bis  auf  ihn,  auf 
Grund  des  Her  vor  Wachsens  aus  der  Recitaticn  der  Vedischen 
Texte,  fQr  welche  sich  die  Noth wendigkeit  einer  „complete 
analysis"  ihrer  phonetischen  Elemente  (203)  geltend 
machte,  wesentlich  eben  nur  den  Charakter  einer  blofsen  Hülfe- 
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wi886D6ofaaft,  8U  dem  Behufe  eben,  dieae  Texte  „free  from 
cbange^  zu  erhalten,  getragen  zu  habei^  (;  von  den  Warnun- 
gen in  den  Pr&ti^&kbya  in  Bezug  auf  falsche  Aussprache  be- 
merkt Burnell  hierbei,  dafs  ihnen  zufolge  deren  Vff.  mit  deD 
^^Dravidian  races^  noch  nicht  haben  in  Berührung  gewesen 
sein  können,  da  sich  darin  von  den  ,,errors  of  pronunciation 
which  arise  from  this  source  and  which  are  perpetuaied  in 
many  Mss.^  keine  Spur  entdecken  lasse).  Immerhin  mQlsten 
aber  doch  auch  bereits  vor  Pänini  ,,tolerably  complete^  gram* 
matiscbe  Werke,  vermutblich  in  Versen  abgefaist,  existirt  ha- 
ben,  wie  denn  das  vyäkaranam  ja  eben  schon  vor  ihm 
als  ein  ved&ngam  anerkannt  gewesen  sei  (p.  85,  worauf 
gründet  sich  wohl  diese  specielle  Annahme?);  und  zwar  habe 
man  unter  diesem  vedänga  vyäkarana  keineswegs  etwa  eio 
bestimmtes  Werk,  sondern  die  grammatische  Wissenschaft  im 
Allgemeinen  zu  verstehen.  (Die  Stelle  bei  Durga  im  15., 
16.  Jahrb.,  auf  die  sich  Burnell  hierfür  stützt:  ashtadha  vyä- 
karanam, niruktam  caturdapadhä  p«  87  bezieht  sich  übrigens 
schwerlich  auf  die  ),eight  schools  of  grammar^,  die  Vopadeva 
erw&hnt  p.  88,  resp.  auf  vierzehn  Nirukta  „that  once  ex- 
isted^  p.  50,  sondern  geht  wohl  einfach  nur  auf  die  acht  B&* 
eher  von  Pänini  und  die  vierzehn  Bücher  von  Yaska's  Werk.) 
Allem  Anschein  nach  sei  Panini's  Werk  im  UebrigeD 
indessen  doch  der  erste  wirklich  ganz  complete  imd 
systematische  „treatise  on  Grammar^  gewesen,  losgelöst  von 
jeder  unmittelbaren  Beziehung  zum  Veda.  und  zwar  macht 
Burnell  hierbei  über  die  muthmaafslichen  Veranlassungen  hierzo 
einige  sehr  feine  Bemerkungen.  Es  müfsten  eben  wohl  die 
Umstände,  unter  denen  P&nini  sein  Werk  verfEkTste,  „from  tbe 
older  etage  of  Indian  history"  erheblich  differirt  haben.  In 
der  That  sei  nämlich  „without  some  contact  with  foreign 
peoples  and  bitter  disputes  among  religious  sects  at 
bome^  eine  so  hoch  entwickelte  Untersuchung  über  die 
Sprache  eigentlich  „contrary  to  all  experience^  (p.  38).  Der 
Fortsehritt  der  Grammatik  in  Hellas  trat  erst  ein,  als  die 
Griechen  „began  to  teach  their  language  to  the  Bomans^  und 
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d^  Urspraiig  der  Arabischen  und  Hebräischen  GrammAtik  ^is 
due  to  tbe  contact  of  the  Semitie  races  of  Arabia  with  Per* 
sian«,  Syrians  and  other  foreigners^.  Die  neuesten  Untersu- 
ohangen  über  die  Zeit  Pänini^s  wiesen  denn  nun  auch  auf 
die  Zeit  hin,  wo  der  Buddhismus  bereits  eine  hervorragende, 
wenn  nicht  die  hervorragendste  Religion  im  nördlichen  Indien 
gewesen  sei,  und  wo  der  Verkehr  mit  den  Persern  und  Grie- 
chen bereits  begonnen  hatte,  der  durch  die  lange  Dauer  der 
baktrisoben  Königreiche  eine  so  hohe  Bedeutung  gewann. 
Schon  Sayce  habe  darauf  hingedeutet,  dafs  der  Einflufs  des 
Buddhismus  auf  die  grammatischen  Studien  besonders  dar- 
auf beruhe,  dafs  durch  die  Hervorhebung  der  Volksdia* 
lekte,  die  er  zu  Ehren  brachte,  eben  auch  „the  Sanskrit 
grammarians  were  excpited  to  their  worfc^,  und  zwar  dies 
^eciell  dadurch,  weil  ja  eben  auf  Grund  jenes  Umstandes 
allem  Anschein  nach  das  Sanskrit  selbst  „was  at  that  time 
rapidly  becoming  extinct^,  was  denn  naturgemäTs  „to  increa- 
sed  zeal  in  observing  and  classifying  facts^  geführt  haben 
müsse. 

Die  Neuerungen,  welche  Pänini's  System  kennzeich- 
nen, seien  folgende:  i)  die  Erfindung  der  ^ivasütra  und  der 
auf  sie  sich  gründenden  pratyähära  sowie  der  specielle  ße- 
brauch  der  gana,  —  2)  die  Erfindung  eines  neuen  Systems 
von  anubandha,  -^  s)  die  Erfindung  oder  der  exaotere  Ge- 
brauoh  verschiedener  termini  technici,  —  4)  der  Gehrauch 
einer  technischen  Syntax  und  eines  sehr  fein  ausgearbeiteten 
sütra-Systems.  BnrneQ  geht  sodann  diese  vier  Pnncte  curso- 
nseh  einzeln  durch  (p.  ä9^^44)  und  weist  (203*^)  die  Dif- 
ferenzen der  „Aindra-School^  in  Bezug  darauf  nach.  (Wenn 
er  hierbei  p.  4S  bemerkt,  dals  sich  von  den  „new  and  pecu^ 
liar  meanings^  der  Casus,  ihrer  syntaktisehen.  Verwendung 
fiämlich  fbr  die  innere  Oekonomie  des  Werkes,  so  wie  von 
der  Bedeutung  der  Wortstellung  hierfür.  Nichts  in  den  Wer^ 
ken,  die  er  eben  zur  Aindra-Scfaool  rechnet,  vorfinde,  so  ist 
dies  nicht  ganz  richtig,  da  zum  Wenigsten  das  Väja6.  Pra- 
ti^akhya  ein%e  der  betreffenden  Regeln,  auf  die  es  hierbei 
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ankommt,  auch  kennt,  ja  geradezu  mit  identiacbem  Wortlaut 
aufpQhrt,  s.  hier&ber  Ind.  Stud.  4,  85). 

Der  gewöhnlichen  Annahme,  dafs  PÄnini  in  das  vierte 
Jahrh.  a.  Chr.  gehöre,  gegenüber,  spricht  sich  Burnell  sodann 
speciell  dahin  aus  (p.  44),  dafs  kein  Grund  vorliege,  warum 
man  ihn  nicht  etwa  ein  Jahrhundert  später  setzen  solle, 
wobei  er  sich  denn  also  den  von  mir  wiederholt  geltend  ge- 
machten Ansichten  unmittelbar  ansohliefst  (auf  p.  103  indes- 
sen, in  seinem  Resume,  greift  er  doch  wieder  ein  wenig  weiter 
zurück,  indem  er  Pänini  „c.  300  A.  D.^  —  sollte  heifsen: 
B.  C.  —  ansetzt).  Was  von  Panini's  Leben  berichtet  werde, 
zeige,  dafs  er  geradezu  Gegenstand  der  Sage,  die  auf  ihn 
curioser  Weise  sogar  das  Märchen  vom  „Duoimrian  hat's  beste 
Glück^  angewendet  habe,  geworden  sei.  Während  zur  Zeit 
seiner  Vorgänger  die  Schrift  noch  fast  unbekannt  war,  ihre 
Lehren  somit  nur  mündlich  sich  überlieferten  (p.  35.  45),  habe 
er  zu  einer  Zeit  gelebt,  wo  dieselbe-  bereits  „more  geoeral'^ 
geworden:  „Panini's  genius  could  thus  render  his  name  lasting^ 
(im  Gegensatz  hierzu  wird  übrigens  am  Schlufs  p.  107  auch 
für  Pänini  die  mündliche  Ueberlieferung  speciell  betont). 

Es  folgt  ein  cursorischer  Ueberblick,  resp.  eine  Liste  der 
„Aindra  Treatises  in  the  Sanskrit  and  derived  litera- 
tures^  (p.  45 — 65).  Zunächst  eine  Aufzählung  der  bis  jetzt 
bekannten  20  pikskä^Tezte,  die  Burnell  im  Anschlufs  an  Hang 
principiell  „fQr  entschieden  älter  als  die  Pratipakhya^  ansieht, 
da  sie  „much  that  is  really  primitive^  enthalten,  ob  sie  auch 
„perhaps  their  present  form  to  relatively.  late  redac- 
tions'^  verdanken.  In  der  That,  was  mir  bisher  von  Wert 
eben  dieser  Art  bekannt  geworden  ist,  spricht  jedenfalls  sehr 
entschieden  für  diese  letztere  Annahme,  und  kann  ich  auf 
Grund  dessen  bis  auf  Weiteres  meinerseits  auch  der  ganzen 
Gattung  kein  höheres  Alter  als  den  Präti^äkhya  zugestehen.  — 
In  der  Aufzählung  der  Ausgaben  der  Präti^äkhya  fehlt  die 
des  Taittiriya  Prät.  durch  Räjendra  Lala  Mitra  in  der 
Bibl.  Indica  (1871/72);  filr  die  Phitsütra  war  Kielhorn'fi, 
für  das  Jatapatalam  Thi baut's  Ausgabe  zu  nennen.  —  An  die 


Kätahtra-,  re&p.  Kalapa-Grämmatik  schlie&t  B.  äacfa  Vopa- 
deva's  Mugdhabodha,  so  wie  das  darauf  wieder  basirte  Saras- 
vata-vyakaranam ;  auch  die  gramiuatischeD  Capp.  am  SchluA 
des  Agni -Purana  (p.  54)  .),may  in  some  re9pect8  be  affiliated 
to  the  Aindra  School^.  Neben  den  „Tamil^  und  ^Cana« 
rese^  Grammatiken  führt  B.  sodann  auch  die  tibetanisohe 
Grammatik  als  herssugehorig  auf,  da  dieselbe  offenbar  auf  den 
als  Theil  des  Tandjur  überli^erten  Uebersetzungen  der  Ka- 
lapa-sätra  baaire  (p.  59).  Ganz  ebenso  sei  Kaec&yana's  Päli-» 
Grammatik,  deren  Beziehungen  zu  Pänini  nicht. auf  direote 
Benutzung  desselben  selbst,  sondero  auf  gemeinsame  Quel- 
len zurückzuführen  seien,  die  Norm  geworden  für  die  Sin« 
ghalesisehe  Grammatik,  so  wie  allem  Anschein  nach,  duroh 
den  Einflufs  der  buddhistischen  Mission,  auch  fUr  die  Bur* 
mese,  Siamese,  Cambodiaji,  Jaranese  grammäre. 

Mindestens  ebenso  wichtig,  wie  die  bisherige  Darstellung^ 
ist  die  nunmehr  als  ein  Appendix  A  folgende  Untersuchung 
(p.  67-r-llO)  darüber,  in  wie  weit  die  grammatiscbeo 
Sanskrit-Texte  für  historische  Untersucbuogexi  ausge- 
beutet werden  dürfen.  Und  zwar  gestaltet  sich  dieselbe  ge- 
radezu zu  einem  kritischen  Ueberblick  über  den  Grad 
von  Zuver-  (204)  lässigkeit,  der  überhaupt  den  Texten 
der  vorzüglichsten  Documeute  der  Sanskrit-Literatur  bei- 
zumessen ist.  Damit  steht  es  danach  ziemlich  schwach.  .Nach 
Bomeirs  Meinung  n&mlich  beruhen  zunächst  fast  alle  unsere 
Text- Ausgaben,  mit  ^only  two  or  three  exceptions^,  zwar  auf 
„N.  Indian  Nägari  Mss.^,  aber  diese  Mss.  ihrerseits  sind 
sämmtlich  nur  seoundär,  geben  nftmlich  den  Text^nearly 
all  according  to  the  recensions  established  by  variouB 
oommentatdrs  who  all  lived  in  S.  India,  duriiig  Uie  middle 
ages^«  Diese  Becensionen  aber  verdankten  ihren  grofsen  Buf 
über  ganz  Indien  hinweg  theils  dem  inneren  Werth  der  be- 
tretenden! Commentare  selbst,  theils  aber  auch  dem  Umstände, 
dafs  sie  als  Mittel  zur  Gründung  religiöser  Secten  dienten, 
die  sich  bald  über  ganz  Indien  verbreiteten,  ^ainkara  und 
Sayana  seien  es  z.  B.,  deren  Ansichten  ^our  cbief  editions  of 
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ihe  mo8t  important  Vedic  books^  folgen;  einige  Brähmana* 
Texte  seien  erst  durch  S&yana  ^in  tbeir  present  order^  ge- 
bracht [!],  wie  er  denn  ja  Oberhaupt  ^as  the  final  author  of  the 
Vedic  oanon'^  anzusehen  sei^  (p.  69).  Es  trete  nun  aber  ferner 
zu  diesen  mehr  die  äufeere  diplomatische  Kritik  und  ihre  Un- 
terlagen betrefienden  Bedenken  auch  noch  der  sehr  erschwe- 
rende Umstand,  dafs  der  gröfste  Theil  dar  uns  überlieferten 
Texte  nur  als  ^the  Joint  werk  of  many  generations  oi 
teachers  and  pupils  and  the  result  ofmuch  revision'^  an- 
zusehen sei.  Schon  nach  Colebrooke^s  Angabe  sei  eigentlich 
kein  Buch  in  Indien  als  ^altogether  free  fi-om  changes  and 
interpolations^  anzusehen  „until  it  have  been  commented^. 
Aber  auch  die  Commentare  ihrerseits  hätten  oft  wieder  inso- 
fern s^r  dachtheilig  gewirkt,  als  durch  ihren  Einflufs  theib 
andere  Recensionen  ,,have  fallen  into  neglect'',  tbeils  auch 
vielfach  nur  neue  ,,errors  in  addition  to  those  already  exis- 
ting^  in  die  Texte  hineingekommen  seien.  Die  Ho&ung  so- 
nach ,,of  arriving  at  a  text  as  originally  written  by  its  author^ 
sei  eine  höchst  unsichere. 

Nach  diesen  allgemeinen,  wenig  Tröstliches  bietenden  Be- 
merkungen geht  Burnell  sodann  zu  einer  Durchmusterung  der 
kritischen  Glaubwürdigkeit  der  einzelnen  Werke  selbst  und 
2war,  unter  Beiseitelassung  der  wenn  auch  keineswegs  etwa 
von  ,,error8^  und  ;,interpolations'  freien,  eben  doch  durch 
ihren  Charakter  als  heilige  Texte  geschützten  Veda,  zunächst 
zu  einer  derartigen  Prüfung  der  grofsen  Epen.  Für  das  Ra- 
m4yanam  und  seine  verschiedenen  Recensionen  verweist  er 
dabei  theils  auf  die  kritischen  Notizen  in  dem  Commentar  des 
Kataka,  theils  auf  die  Angaben  in  Dandin^s  k&vyadar^a  und  deo 
späteren  Werken  über  die  systematische  Verschiedenheit 
der  Stylarten  in  den  einzelnen  Landstrichen  Indiens* 
Denn  auch  B.  ist  der  Meinung,  und  begründet  dieselbe  diirok 
ein%e  Details,  dafs  diese  Angaben  eine  „solid  fonttdation^  labea 
und  „show  accurate  Observation^  (p.  73).  Als  ein  besonderer 
Umstand,  der  auf  „alterations^  und  „interpolatioos^  im  Rami- 
yana  hingewirkt  habe,  macht  er  weiter  noch  dessen  „  Vaisfanava 
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tendenoy^  geltend,  und  schliefst  sich  im  Wesentlichen  meiner 
Anschauung  an,  dafs  ,,the  earliest  limit  of  the  actual  recen* 
sions^  des  Werkes  ,,abont  the  3^  or  4**»  Century  AD*  sei. 
Auch  vom  Mahabhä^rata,  zu  dem  er  sich  danach  wendet 
(p.  75),  gebe  es  zwei  Recensionen,  die  bisher  bekannte,  welche 
„prevails  in  N.  India^  und  welche  ihren  letzten  Abschlufe  im 
16ten  Jahrh.  durch  Ntlakantha's  Commentar  gefunden  habe, 
und  eine  südliche;  und  zwar  habe  die  erstere  „about  ten  per 
Cent  more  plokas'^  als  die  zweite  (p.  79).  Die  Ursache  dieser 
Differenzen  sd  offenbar  dieselbe,  wie  bei  dem  ßäm&yana,  die 
Entstehung  nämlich  aus  einem  Texte  „based  on  a  number  of 
ballads  and  then  subjected  to  an  eclectic  revision^  (p.  79). 
Für  die  verschiedenen  Beceneionen  der  Dramen  des  Eälidäsa 
(p.  80.  81)  dagegen  geht  Burnell  speciell  auf  die  „difference  of 
the  aesthetic  (ör  rather  rhetoric)  ideale  of  the  different  parta 
of  India%  wie  dieselbe  eben  durch  Dandin^s  Zeug-  (204'') 
nife  erhfirtet  wird,  zurück;  und  zwar  erklärt  er  sich,  Pischel's 
Sintreten  für  die  Bengalische  Recension  der  (pakuntal4  gegen- 
über, vielmehr  für  die  Priorität  der  Grantha^^Recension.  Auch 
beim  Pancataotra  sei  die  südindische  Form  „the  nearest  to 
the  original^.  Und  wie  dies  Werk,  so  seien  auch  die  sonsti- 
gen  „populär  coUections  of  stories^  sowohl  wie  „of  stanzas^ 
durchweg  in  sehr  verschiedenen  Recensionen  Oberliefert,  „which 
have  been  altered  nnder  various  influences,  rel^ious  and  eclec^ 
tic,  critioal  and  the  like^,  insbesondere  aber  ebenfalls  unter 
„rhetorical  revisions^. 

Wesentlich  dasselbe  gelte  denn  nun,  mit  mildernden  Um» 
et&nden  freilich,  auch  Air  die  grammatischen  Werke,  die 
er  zum  Erweise  dessen  hierauf  (p.  83  f.)  der  Reihe  nach  durch* 
gebt.  Von  den  piksha  liege  die  Pänintyä  direct  in  zwei  Re* 
censtonen  vor;  ebenso  die  des  N4rada  und  vermuthlich  auch 
die  des  Bharadväja.  Das  Rik-Pritipäkhyam  sodann  trage 
zwar  „every  sign  of  being  a  primitive  treatise",  habe  aber, 
wie  Begnier  dargethan,  mancherlei  „accretions^  in  sich  auf- 
genommen, und  sei  nur  „gradually  built  up  in  its  present 
form",  so  dals  es,  wenn  es  auch  „really  does  represent 
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treatise  older  than  Pänini^,  ja  sogar  ^the  greater  pari  of  the 
lest  and  the  matter  contained  in  it  are  far  older'^,  dennoch 
,,a8  it  Stands^  nicht  ^to  a  period  before  Pänini^  gehöre, 
sondern  nach  seiner  Zeit  noch  eine  ^revision^  erfahren  habe. 
Auch  das  Taitt.  Präti^äkhyam  zeige,  Whitney  zufolge, 
zahlreiche  Zusätze,  sei  ilberdem  „eomposed  in  a  highly  de- 
veloped  sütra-style^,  und  habe  somit  ebenfalls  eine  Revision 
in  „comparatively  recent  times^  erfahren  (;  das  hierbei  too 
dem  »style''  des  Werkes  Gesagte  scheint  mir  zu  unbestimmt, 
wie  ich  mich  denn  ^uch  nicht  dazu  verstehen  kann,  die  zahl- 
reichen Beziehungen  auf  abweichende  Meinungen,  mit  Whitney, 
als  secundäre  Interpolationen  zu  betrachten;  mir  scheinen  die- 
selben vielmehr  gerade  umgekehrt  ein  Zeichen  höheren  Alters- 
8.  Vorles.  Ober  ind.  Lit.  G.^  p.  54.  84).  Auch  das  Vajasa, 
neyi-  und  Atharva-Prätipäkhyam,  welche  Burnetl  Obrigens 
beide  als  Oberhaupt  erst  nach  P4nini  „brought  into  their 
present  form^  ansiebt  (speciell  auf  das  Zeugnifs  Patanjali^s 
hin,  dafs  Panini  die  von  ihm  gebrauchten  anubandba  selbst 
erfunden  habe;  könnten  sie  nicht  aber  doch  tfaeilweise  aneh 
nur  aus  gemeinsamer  Quelle  stammen?  s.  Ind.  Stud.  4, 
88—87)  haben  manniohfache  Zusätze  und  Interpolationen  er- 
fahren. Yäska's  Niruktam  liege  in  zwei  Recensionen  vor. 
Nun,  so  sei  es  denn  auch  nach  allem  dem  von  vom 
herein  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  Pänini's  Text  allein 
sollte  so  ,iperfectly  immaculate^  geblieben  sein,  wie  dies  Gold- 
stücker seiner  Zeit  angenommen  habe.  Habe  derselbe  ja  doch 
seinerseits  auch  schon  zugeben  müssen,  resp.  sogar  selbst 
zuerst  speciell  darauf  hingewiesen,  dafs  unsre  Mss«  des  Fi- 
ninl  in  zwei  sehr  wesentlichen  Beziehungen  von  dessen  eige- 
nem Texte  abweichen;  es  fehlen  in  ihnen  theils  die  stummen 
Buobstaben  in  den  sütra  „which  showed  by  their  numerical 
value  the  extent  of  the  adhikära'^,  theils  die  Bezeichnung  be- 
stimmter Worte  darin  durch  einen  svarita,  der  wesentlich  zn 
gleichem  Zwecke  diente.  Auch  was  die  Angaben  der  chine- 
sischen Biographen  des  Hiouen  Tbsang  im  siebenten  Jahrli. 
über  die  damalige  Existenz  zweier  Redactionen  des  Werkes 
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(zu  8000  und  zu  2500  ploka)  anbelangt,  während  Hiouen 
Theang  selbst  den  Umfang  auf  1000  ploka  angiebt,  so  sieht 
Burnell  keinen  Grund,  dieselben  direct  in  Zweifel  zu  ziehen 
(p.  88).  Im  Mab&bhäsbya  werden  kekanntlich  nur  etwa  zwei 
Fönfbel  der  Regeln  Pänini's  unmittelbar  erkl&rt;  und  wenn 
nun  auch  freilich  viele  andere  darin  theils  citirt,  theils  vorr 
ausgesetzt  werden,  so  erwecke  dieser  Umstand  doch  immerbin 
von  vom  herein  gerechte  Bedenken  in  Bezug  auf  die  einst-» 
weilen  darin  noch  nicht  nachgewiesenen  sfttra.  Sonstige  Ci*  • 
täte  aus  P4nini  seien  ja  nicht  über  Qamkara  im  7ten  Jahrb. 
zurQck  zu  ver«  (205)  folgen,  finden  sieh  im  Uebrigen 
mehrfach  in  specieller  Differenz  von  dem  vorliegenden  Texte 
seiner  sütra,  und  es  sd  in  dieser  Beziehung,  wie  viel  oder 
wenig  Gewicht  auch  etwa  hierauf  zu  legen  sei,  doch  immer- 
bin mit  M.  Müller  mit  Recht  zu  bedauern,  dafs  „editors  of 
Sanskrit  texts  have  not,  as  a  rule,  ever  noticed  tho  variotts 
readings  thus  furnished  but  have  corrected  their  text  by  tbe 
current  text  of  Panini"  (p.  90).  —  Was  im  Uebrigen  das 
Mahäbhäshyam  selbst  betriA,  so  bestünden  ja  denn  doch 
auch  „serions  reasons  for  doubting  if  it  is  still  in  its  original 
condition^  (p.  91).  Abgesehen  von  den  traditionellen  Ueber* 
lieferungen  hierüber  in  dem  Väkyapadtya  und  in  der  R4jata* 
raipgini,  sei  es  vor  Allem  der  innere  Zustand  des  Werkes, 
der  hiergegen  spreche.  Der  Inhalt  des  ersten  ähnika  z.  B. 
sei  „certainly  not  to  be  expected  in  a  book  of  the  second 
Century  BC  but  is  just  what  we  find  in  the  controversial 
literature  of  the  7^^  and  following  centuries  A  D^.  Nach  Bur- 
nelFs  Meinung  ist  dies  Werk  eben  „ratber  a  skilful  compila- 
tion  of  the  views  of  Pänini's  critics  and  of  their  refutation 
by  Patanjali  tban  the  real  text  of  the  original  workl^  Es 
liegt  auf  der  Hand,  von  wie  hoher  Bedeutung  diese  An* 
scfaauong  über  den  Charakter  des  Werkes  für  die  Beurthei- 
lung  der  darin  enthaltenen  Data  ist,  die  man  neuerdings  un- 
bedingt als  eo  ipso  für  das  zweite  Jahrb.  vor  Chr.  beweis- 
kräftig verwerthen  will  (so  Bhandarkar,  Kashinath,  Kielhorn, 
Senart),  und  es  ist  mir  sehr  erfreulich,  dafs  die  von  mir  hier- 
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gegen  erhobenen  Bedenken  nan  also  auch  von  Bnrnell  getheili 
werden,  wie  sich  denn  ja  aucb  Böhtlingk  neuerdings  wie- 
derholt (Z.  D.  Morg.  Ges.  29,  I8d  fg.  48a  fg.)  Ähnlich  und  we* 
sentlieb  in  demselben  Sinne  fragend  ausgesprochen  hat.  —  Nor 
die  Kä^ikä  giebt,  fährt  Burnell  fort,  eine  sichere  kritische 
Handhabe  für  P&nini;  ihr  Datam  sei  aber  leider  unbekannt, 
aufser  in  so  weit,  dafs  sie  vor  das  12.  Jahrb.  AD  zu  setzen 
sei  (p.  92).  —  Eine  wesentliche  Veränderung  im  System  selbst 
sei  nun  Qbrigens  freilich  trotzalledem  keinesfalls  ^wa  bei  Pä^ 
nini  anzunehmen.    Es  könne  sich  eben  bei  ihm  höchstens  um 

• 

Interpolationen  „of  sütraä  and  parts  o(  sütras^  handeln.  Und 
um  denn  die  Art  und  Weise  zu  zeigen,  wie  dies  etwa  habe 
geschehen  können,  wendet  sich  Burnell  nunmehr  (p.  92)  zu 
einer  detaillirten  Untersuchung  Ober  die  Un&disütra,  welche 
Ooldstüeker  ja  auch  Pdnini  selbst  zutheilte,  während  sie  Mä- 
goji  dem  Qäkatäyana  zuschreibt.  Schon  M.  Müller  und 
Aufrecht  haben  in  ihnen  mehrfache  Interpolationen  nachge* 
wiesen,  und  Burnell  giebt  nun  specielle  Nachrichten  fiber 
„an  entirely  new  recensicHi  of  the  text^  aus  einer  grantha- 
Handschrift.  —  Ebenso  seien  auch  für  die  übrigen  „Appen- 
diees'^  zu  Pänini's  Grammatik,  den  ganapatha,  den  dh&tup&tba, 
die  paribhäshä  zahlreiche  Interpolationen  nachweisbar  (p.  96). 
Gerade  jedoch  die  separate  Existenz  und  der  unsichere 
Zustand  dieser  Appendices  haben  ihrerseits  doch  auch  wieder 
allem  Anschein  nach  schützend  auf  die  Reinheit  von  Pänini's 
Text  selbst  eingewirkt.  —  Alle  dergleichen  „accretions^  und 
„interpolations^  müssen  im  Uebrigen  nach  B.'s  Meinung  „have 
ended  with  the  fourth  or  flfth  Century  AD^,  weil  die  in  den 
einige  Jahrb.  später  datirenden  Commentaren  vorliegende  rein 
scholastische  Thätigkeit  „the  supposition  of  a  correction  of 
P&nini  hy  additional  Observation^  direct  ausschliefse. 

Hieran  knüpft  sich  sodann  eine  höchst  interessante  Un- 
tersuchung über  die  unter  dem  Namen  eines  Vorgängers  Pa^ 
nini's  wie  Yäska's  vorliegende  Grammatik  diss  ^äkatäysoa 
(p.  97  — 103),  über  die  uns  Bühler  die  ersten  Nachriehteo 
mitgetheilt  hat«    Bnrnell  zufolge  handelt  es  sich  hierbei  jedoch 
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nicht  um  ein  altes  Originalwerk,  sonderD  um  ein  seoundäres 
Prodiict  des  zwölften  Jahrbanderts  etwa,  welches  indefs  im« 
merhin  als  »really  based  on  the  original  work^  zu  erachten 
sei.     Der  darin  gelegentlich  citirte      (205*^)      Indra  ist  yer-* 
mutblich  Jinendra,  dessen  Grammatik  die  betrefiende  Regel 
enthält,  und  dieser  wieder  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit 
J inend rabuddhi,  dem  Commentator  der  Kägikä*    Die  Poate* 
rioritat  des  Werkes  nach  P4ntni  sowohl,  wie  nach  Jinendra^ 
geht  im  Uebrigen  noch  aus  andern  speciell  detaillirten  Grün- 
den in  der  That  wohl  ziemlich  sicher  bervor.     Und  zwar  ist 
Bnmell   zufolge  die  Ab&ssung  des  Werkes  ▼ermothlich  dem 
^Jain  reviyal  under  the  Calukyas  in   the  N.  Decosin^   in 
der  angegebenen  Zeit  zuzuschreiben*  —  Nach  einem  kuraen 
Blick  auf  das  K&tantra-sfttram,  dessen  zwischen  9k>ka  und 
Prosa  wechselnder  Stil  dafQr  eintrete,  dafs  es  sich  jetzt  nicht 
mehr  „in  its  original  form''   befinde,  sondern   „a  compilation 
of  cid  sütras  and  kärikäs'^  sei,  wendet  sich  Burnell  zu  dner 
Recapitulation  der   gewonnenen  Resultate.     Die  yedischen 
Texte  liegen  seit  der  Zeit  ihrer  Redaction,  über  die  wir  frei- 
lich  nichts  wissen,  in  sicherer  Gestalt  vor;  etwaige  Ver«- 
änderungen  beziehen  sich   nicht  sowohl  auf  den  Text  selbst, 
als  vielmehr   nur   auf  ein   „rearrangement  of  matter^.     Die 
Texte  der  zweiten  Periode  der  indischen  Literatur  dagegen, 
von  etwa  500  BC  bis  700  AD,  zu  denen  resp.  fast  Alles  ge- 
hört, was  Yon  dauerndem  Interesse  und  Werthe  in  der  indi- 
schen Literatur  ist,  sind  wiederholentlieh  überarbeitet  worden, 
so  dafs  es  „very  hazardous^  ist,  sie  für  ,,historical  purposes'' 
irgendwie   zu   benutzen.     Nicht    einmal   ein    „test  by  lan- 
guage^  sei   bei  ihnen  mit  Sicherheit  möglich,    da  ^pedants 
have    done   their   worst  hy  centuries^.     Seit   dem  siebenten 
Jahrb.,  seit  Hiouen  Thsang  und  Qamkara,  auf  dessen  Werke 
Burnell   mit  Recht   hierfür    ganz   speciell  hinweist,   ist  eine 
chronologische  Literaturgeschichte,  ihrerseits  „the  best  foun* 
dation  for  reeearchea  into  the  earlier  periods^,  möglich.    Im 
Ganzen  seien   übrigens  die  ,,grammatical  treatises^   noch  die 
best  erhaltenen  Werke  der  zweiten  Periode,  und  zwar  stehe 
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eben  aacfa  unter  ihnen  wieder  Pänini's  Werk  allein  Anschein 
nach  besonders  günstig  da,  obschon  es  immerhin  auch  bei 
ihm  höchst  bedenklich  sei,  ,,to  attempt  to  make  history  out 
of  the  words  which  do  or  do  not  occur  in  it'^.  —  Zum  Schlafs 
berichtet  Burneil  (p.  107  fg.)?  prasangena,  nach  einem  Telugu- 
Manuecript  über  eine  wirkliche  Grammatik  eines  rein  fingirten 
Präkrit- Dialektes,  called  the  Bhandirabh&shft,  in  Sanskrit- 
sütra  und  mit  einem  Sanskrit -Commentar  verseben,  seiner 
Meinung  nach  etwa  zwischen  1300  und  1500  AD  abgefafst. 
Dieselbe  ist  nur  bestimmt  „to  suit  certain  musical  purposes", 
und  findet  Bnrnell  die  nächsten  Analogieen  dafür  in  der  Ezi- 
Btem  .der  poetischen  Dialekte  in  S.  India  und  Java  (des  so- 
genannten Kavi  fs.  B.),  die  aus  einer  Mischung  „of  Sanskrit 
and  vemaoular  words  with  vernäcular  inflections^  bestehen. 
(Den  gätbä- Dialekt  der  nördlichen  Buddhisten  dagegen  ver- 
gleicht er  mit  dem  Küchenlatein  des  Mittelalters  und  dem 
noch  jetzige  Gebrauche  des  Sanskrit  als  lingua  franca  durch 
ganz  Indien.) 

In  einem  zweiten  „Appendix^  (p.  111—118)  ist  eine  kurze 
Uebersicht  darüber  angeschlossen,  wie  die  Grammatiker  be- 
reits fiectirte  oder  rein  fingirte  Wörter  und  KunstausdrQcke 
ihrerseits  aufzuflQhren  und  zu  flectiren  pflegen. 

Es  wird  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können,  daft 
Burnell  in  dieser  trefflichen  Schrift  hie  und  da  theils  etwas 
gar  zu  skeptisch  auftritt,  theils  umgekehrt  in  seinen  eigenen 
Schlüssen  und  Combinationen  etwas  zu  rasch  und  cursoriscb 
vorgeht;  aber  dieselbe  ist  andererseits  doch  auch  wiederom 
durch  dieselben  hoben  Vorzüge  ausgezeichnet,  welche  alle  bis- 
herigen Arbeiten  B.'s  cbarakterisiren,  eine  ungemeine  Solidität 
nämlich  und  doch  auch  Weite  der  Forschung  einestheDs,  and 
anderntheils  eine  völlig  vorurtheilslose  Unbefangenheit  und 
Schärfe  des  kritischen  Blickes.  Und  zwar  tritt  in  ersterer 
Beziehung  diesmal  die  glückliche  Vereinigung  dravidiscber 
und  sanskritischer  Sprachkenntnisse  ganz  (206)  besonders 
in  den  Vordergrund.  Die  indische  Literaturgeschichte  ist  Bur- 
nell hier  wiederum  zu  ganz  speciellem  Danke  verpfiiehtei 
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1(H).  Senart,  essai  sur  la  legende  de  Buddha,  son  caractere 
et  ses  origines.  Extrait  du  Journal  Asiatique  (1873 
—  75).     Paris,    imprimerie   nationale;    en    vente    chez 

E.    LerOUX    1875.      540   S.      8^      fr.   12.      Jenaer  Lit.-Ztg. 
nr.  18.  p.  282—86. 

Diese  geistvolle  und  scharfsinnige  Schrift,  welche  sowohl 
(dr  die  Solidität  der  Kenntnisse  und  Studien  des  Verf.'s  wie 
f&r  seine  feine  und  glänzende  Combinations*Gabe  ein  ungemein 
gönstiges  Zeugnifs  ablegt,  wird  nicht  verfehlen,  die  allge- 
meinste Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen.  Sie  bildet  eine 
gewisse  Parallele  zu  Straufs'  Leben  Jesu,  nur  dafs  sie  noch 
entschiedener  wie  dieses  zu  Werke  geht,  und  der  Legende 
über  Buddha's  Leben  geradezu  jeden  historischen  Werth  ab- 
spricht, dieselbe  rein  in  das  mythische  Gebiet  -hinCkber- 
weist.  „La  Legende  du  Buddha  ne  coutient  aucune  donnee 
certainement  historique^  (p.  510);  an  und  fär  sich  selbst  Würde 
sie  nicht  einmal  die  Existenz  Buddha's  selbst  mehr  garanti- 
rfn,  als  das  Mahäbhäratam  und  die  Puräna  die  einstige  Exi- 
stenz Krishna's  zu  verbürgen  im  Stande  sind.  Von  allen  den 
Personen,  mit  denen  Buddha  in  der  Tradition  in  nächster  Be- 
ziehung erscheint,  gilt  das  Gleiche.  Die  Namen  seiner  Eltern, 
seiner  Tante  und  Erzieherin,  seiner  Frau  sind  „legendaires 
ou  fictives^;  sein  Geburtsort  Kapilavastu  ist  mythologisch- 
allegorisch (la  ville  d^or  d'atmosphere),  sein  Stamm,  die  (päkya, 
),n'a  pas  une  individualite  ni  une  r6alit6  plus  saisissables'^ 
(anter  ihnen  und  den  Koliya  sind  „des  demons  nuageux^  zu 
verstehen,  p.  384).  Sein  ganzes  Leben,  von  der. Geburt  bis 
zum  Tode,  wird  Stufe  für  Stufe  zergliedert  und  die  einzelnen 
Elemente  desselben  als  auf  einen  dieu  lumineux,  heros 
solaire  bezüglich  hingestellt. 

Damit  will  nun  Senart  übrigens  keineswegs  etwa  auch 
behaupten,  dafs  Buddha  nie  existirt  habe,  ebenso  wenig  wie 
ja  auch  Straufs  die  Existenz  Jesu  selbst  in  Zweifel  gezogen 
hat.  Dafür  tritt  eben  bei  Beiden  ihre  Lehre,  ihr  Werk  be- 
weiskräftig ein.  Aber  „la  vie  du  Buddha  n^est  pas  Pepopee 
de  (p^kyamuni,    mais   Tepopee   du   Mahäpurusba  Cakra- 
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vartin'^,  und  Cakravartin  „c'est  le  dieu  solaire  qui  met 
8a  roue  adorable  en  mouvement  ä  travere  Tespace,  le  pos- 
sesseur  des  joyaux  Celestes,  le  vaioqueur  des  ten^bres^;  wäh- 
rend der  Mabäpurusha  „c'est  le  vieux  Purusha  (283) 
NA-räyana  avec  son  corps  gigantesqae  et  merveill^ax,  avec 
des  traits  aussi,  qui,  originairement,  appartiennent  en  propre 
ä  Vishnu«  (p.  523). 

Ist  dies  Alles  richtig,  so  ist  das  denn  freilich  eigentlich 
die  gröfste  Anerkennung,  die  den  Verdiensten  des  „Doctenr 
paisible"  irgend  hat  zu  Theil  werden  können.  „Le  merveil- 
leux  fondateur  de  la  secte,  Tinitiateur  de  ce  puissant  mouve- 
ment, grandit  ais^ment  au  point  de  rev^tir  les  couleurs,  de 
s'entourer  des  legendes,  qui  appartenaient  en  propre  aux  re- 
pr^sentants  les  plus  rev^res  du  panth^on  national^  (p.  535). 

Ist  es  aber  auch  wirklich  richtig?  Ich  mufs  gestehen, 
dafs  roh  davon,  trotz  der  glänzenden  und  fesselnden  Darstel- 
lung des  Vf.'s,  nicht  Überzeugt  bin.  In  vielen  Puncten  zwar 
hat  er  unstreitig  recht.  Dafs  die  Mythe  hier  ein  freies  Spiel 
getrieben,  war  ja  auch  schon  bisher  anerkannt,  und  liegt  viel- 
fach geradezu  offenkundig  vor.  Aber  Senart  geht  meiner 
Meinung  nach  in  seinen  Combinationon  denn  doch  viel  zu 
weit.  Es  verflüchtigt  sich  eben  unter  seinen  Händen  nahezu 
Alles  in:  heros  solaire,  demon  nuageux,  arbre  atmo- 
sph^rique,  feu  Celeste.  Wenn  die  Zweige  des  Apoka 
sich  nach  der  Anschauung  der  indischen  Dramatiker  u.  s.  w. 
bei  der  Berührung  einer  jungen  Schönen  mit  Blumen  be- 
decken, so  hat  diese  Vorstellung  keinen  andern  Ursprung  als 
den:  „dans  les  fleurs  rouges  et  brillantes  on  r^connait  Teclair 
qui  s'^chappe  eblouissant  de  la  foret  Celeste*  (p.  282).  Der 
Delphin  (raakara),  als  Emblem  des  Liebesgottes  Käma,  ist 
das  ganz  natürliche  Attribut  „d'un  dieu  qui  r^side  dans  les 
eaux'^;  Kama  ist  nämlich  „Tagni  de  Tatmosph^re  et  du 
nuage^,  selbst  „sorti  comme  un  poisson  brillant  de  la  mer 
de  Tatmospbäre^  (p.  209.  210).  Dasselbe  gilt  denn  natflrlicb 
auch  von  dem  Delphin  des  Eros  und  diesem  selbst;  Eros  ist 
nämlich  arvan  und  der  vorhellenische  Ursprung  des  Wortes 
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findet  seine  Stütze  in  dem  Factum  (1),  dafs  auch  Ares  nur 
eioe  secnndäre  DiJBTerenziirung  desselben  Nanrens  und  Typus 
ist,  wie  sieb  dend  arvan  im  Veda  häufiger  auf  Agni  und 
Dadhikrä  (le  coursier  de  Forage)  als  auf  einen  dieu  solaire 
(als  welchen  M.  Müller  den  Eros  ansieht)  angewendet  findet 
(p;211.  212).  —  Es  sind  hauptsächlich  Adalbert  Kühnes 
Forschungen  und  Resultate,  die  hier  durchweg  zu  Grunde 
gelegt  werden,  und  zwar  finden  wir  hier  eben  auch  denselben 
soliden  Kern  von  ausgedehntem  Wissen  und  fester  Sprach- 
kenntnifs  wieder,  der  den  Arbeiten  Kubn's  ihre  hohe  Bedeu- 
tung verleiht;  ab^r,  wie  seiner  Zeit  Coxe  in  seiner  „Aryan 
Mythology"  weit  Ober  sein  Vorbild  M.  Müller  hinausging, 
so  können  wir  auch  Senart  nicht  davon  freisprechen,  dafs 
er  auf  den  von  Kuhn  in  den  luftigen  Höhen  der  verglei- 
chenden Mythojogie  gewiesenen  Pfaden  sich  mit  zu 
grofser  Sicherheit  bewegt  und  sich  von  den  Schwingen  seiner 
Imagination  mehrfach  leider  dem  „feu  cöleste^  etwas  zu  nahe 
tragen  läfst. 

An  und  für  sich  hat  es  ja  gar  nichts  Auffälliges,  wenn 
legendarische  Berichte  über  das  Leben  eines  Religionsstifters, 
die  erst  mehrere  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  dati- 
ren,  ans  nur  wenig  wirklich  historisch  brauchbare  Angaben 
fiberliefern;  zumal  in  Indien,  wo  sich  die  Mythen  bildende 
Phantasie  schon  der  noch  Lebenden  zu  bemächtigen  pflegt 
(mufsten  wir  ja  doch  neulich  in  den  Zeitungen  lesen,  dafs  der 
Prinz  von  Wales  bei  seiner  jetzigen  Reise  daselbst  als  wirk- 
licher Gott  angesungen  worden  ist!).  Man  war  aber  bisher 
der  Meinung,  dafs  wir  gerade  bei  den  Angaben  über  das 
Leben  Buddha's  einer  verhältnifsmäfsig  grofsen,  und  zwar 
allem  Anschein  nach  eben  mit  den  sonstigen  historischen  Nei- 
gimgen  der  Buddhisten  durchaus  in  Einklang  stehenden,  Ein- 
fachheit und  Nüchternheit  begegnen,  und  dafs  sich  dieselben 
auf  im  Ganzen  unverdächtigem  Boden  bewegen.  Freilich  hatte 
man  dabei  nicht  sowohl  die  Wundergeschichten  des.  La- 
litavistara  im  Auge,  als  vielmehr  die-  (283^)  jenigen 
Angaben,  die  sieh  aua  den  Päli-sutta  der  südlichen  Bud- 
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dhisteo  direct  gewinnen  lassen.  Senart  stellt  jedoch  nicht 
nur  die  Existenz  irgend  welcher  dgl.  „donn^es'^  oder  „indi- 
cations  de  nature  historique  ou  pseudo-historique^  in  den 
sütra  Oberhaupt  gänzlich  in  Abrede  (p.  517),  sondern 
er  hat  eben  auch  umgekehrt  ganz  speciell  gerade  die  Legen- 
den des  Lalitavistara  seiner  ganzen  Darstellung  unmittelbar 
zu  Grunde  gelegt.  Und  zwar  nimmt  er  denn  freilich  für  die- 
selben ein  Hinaufreichen  ihrer  Fixirung  bis  über  den  Be- 
ginn der  christliehen  Aera  in  Anspruch,  ja  er  zweifelt 
sogar  nicht,  dafs  „tous  les  points  tant  soit  peu  importants 
de  sa  (Buddha's  nämlich)  legende  n'aient  ete  arrStes  d^s  le 
temps  d'Apoka^  (p.*  537),  also  schon  im  dritten  Jahr- 
hund ertl  Denn  —  die  tibetische  Uebersetzung  des  Lalita- 
vistara datire  zwar  erst  aus  dem  6ten  Jahrh.  (die  Gründe  för 
diese  specielle  Annahme  ist  uns  Übrigens  Foucaux,  soweit 
ich  sehe,  auch  noch  schuldig  geblieben  1),  und  werde  somit 
das  Datum  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Sanskrit -Recension 
allerdings  zunächst  nur  für  jene  Zeit  fixirt  (p.  496).  Aber  die 
Zeugnisse  der  chinesischen  Biographen  gehen  bei  Weitem 
hoher  hinauf,  und  beweisen  „sans  conteste^,  dafs  es  in  In- 
dien seit  dem  1.  Jahrh.  u.  Z,  „une  vie  reput^e  canönique 
et  sacree  du  Docteur^  gab,  welches  dem  Laiita  Vistara  sehr 
ähnlich  gewesen  sein  mufs,  „puisqu^on  la  eonfond  avec  cet 
ouvrage^  (p.  489).  Die  Angaben  des  Mahavansa  sodann  über 
die  Scenen  aus  Buddha's  Leben,  welche  Dutthagamani  im 
2.  Jahrh.  vor  Chr.  auf  dem  Mahästüpa,  den  er  errichtete,  ab- 
bilden liefs,  sowie  die  gleichartigen  Darstellungen  auf  den 
factisch  vorhandenen  Trümmern  der  Topen  von  Amrävati  und 
Sanchi,  deren  Datum  „antereure  ä  F^re  chretienne^  sei,  end- 
lich die  Angaben  Buddhaghosa's,  welche  „Petat  des  traditions 
et  des  croyanees  ä  P^poque  meme  oü  füt  fixö  le  texte  qu'il 
commente^  (p.  500),  d.  i.  Senart  zufolge  für  die  Zeit  des  Con- 
cils  unter  A9oka,  darstellen,  —  Alles  dies  zusammen  trete 
für  obige  Annahmen  ein.  Nun,  wir  haben  dem  zunächst,  was 
die  Darstellungen  auf  den  Topen  betriffi;,  denselben  Einwmrf 
entgegenzuhalten,   den   sich   auch  Senart  schon   selbst  macht 
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(p.  502),  dafs  nämlich  deren  Zeugnifs  doch  nur  fQr  die  Exi- 
stenz „de  certaines  legendes,  mais  non  de  la  forme  meme, 
que  donnent  ä  ces  traditions  les  ouvrages^  eintritt.    Und 
was  ferner  seine  Angabe   in  Bezug  auf  diese  Letzteren   be- 
trifil,  dafs  nämlich  „les  traditions  les  plus  eompl^tes,  les  plus 
develöpp^es  representent  en   somme  l'Ätat  le  plus   primitif 
aujourdhui  accessible  de  la  legende^,  so  können  wir  uns  dieser 
Auffassung  eben  einfach  durchaus  nicht  anschliefsen,  halten 
vielmehr  nach  wie  vor  den  Lalitavistara  ffir  eine  verhältnifs- 
mäfsig    sehr    secundäre   Quelle.     Ueber    die  chinesischen 
Nachrichten  sodann  läfst  sich  nicht  urtheilen,  so  lange  nichts 
Näheres  fiber  sie  vorliegt;  jedenfalls  läfst  sich  aber  aus  ihnen 
eben  deshalb  auch  för  die  Form  der  Legenden,  welche  der 
jetzige  Lalitavistara  giebt,  einstweilen  keine  Brkräftigung  ent- 
nehmen, welche  uns  über  das  6.  Jahrb.  hinauf  zu  führen  ge- 
eignet wäre.     Die  Angaben  ferner  des  Mahävansa  Ober  den 
Stfipa  des  Dutthagämani  gehören  dem  5.  Jahrh.  an,  und  sind 
so  mager,   dafs   sich   aus   ihnen   nicht   viel    entnehmen   läfst. 
Was  aber  endlich  Buddhaghosa  anbelangt  und  den  salto  mor- 
tale über  die  7  Jahrhunderte  von  ihm  bis  auf  Apoka's  Zeit 
.   zurück,   nun,   so  vermissen  wir  dabei  in  der  That  gänzlich 
die  Schärfe  der  Kritik,  welche  Senart  doch  mit  vollem  Recht, 
ja  theilweise  sogar   wohl   mit  etwas   zu   grofser  Skepsis,   in 
Bezug  auf  Alles,  was  noch  über  A9oka  hinaus  weiter  zu- 
rück geht,  walten  läfst.     Die  Edicte  desselben   zeigen  doch 
wahrlich  die  Dcgmatik  des  Buddhismus  noch  s6  wenig  ent- 
wickelt, speciell  die  Missive  von  Bhabra  giebt  über  das,  was 
damals  als  „dhammapaliyäyäni,  snjets  qu'em-     (284)      brasse 
la  loi*  galt,   eine  von  dem,   was  jetzt  als  heiliger  Text  gilt, 
so  abweichende  Darstellung,   dafs   die  Annahme,   es  sei  die 
Fixation  d6s  Textes,  den  Baddhaghosa  commentirt,  wirklich 
bereits  in  Apoka's  Zeit  zu  setzen,   eine  etwas  starke  Zumu- 
thung  an  uns  ist;    und   zwar  dies   um   so  mehr,   da  ja  doch 
tbeils    die  damalige  Redaction  wohl  in   derselben  Sprache, 
in  der  A^oka's  Edicte  vorliegen,  also  nicht  in  Päli,  statt- 
gefunden bat,   theils  ja  sogar  auch  noch   die  Päli- Tradition 
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selbst  im  MabävaÄsa,  die  schriftliche  Fixlruog  der  heili- 
gen Päli-Texte  überhaupt  erst  in  die  Zeit  nach  A^oka  ver- 
setzt. Immerhin  jedoch  bleiben  ja  freilich  die  Texte  des 
Päli-Tripi^ka  für  uns  factisch  das  Ael teste,  was  wir  von 
buddh.  Literatur  besitzen.  Und  wenn  es  sich  denn  also  am 
die  Ermittelung  dessen  handelt,  was  sich  etwa  von  alten 
Traditionen  über  Buddha's  Leben  bei  den  Buddhisten  noch 
erhalten  haben  mag,  so  scheint  uns  der  richtige  Weg  nur  der, 
mit  dem  zu  beginnen,  was  sich  davon,  Senart's  In- Abrede- 
Stellung  in  allen  Ehren,  in  den  Päli-sütra  doch  factisch  vor- 
findet, und  dann  von  da  über  die  Topen,  .Mahävansa,  Bud- 
dhaghosa  hin  abwärts  zu  gehen,  bis  auf  den  Laiita vistara 
hinab,  der  meiner  Meinung  nach  eben  die  letzte  Stufe  hier- 
bei einzunehmen  hat,  nicht  die  erste,  da  er  in  der  Tfaat  „les 
traditions  les  plus  developpees^  enthält. 

Senart  hat  seine  Arbeit  in  fünf  Abschnitte  getheilt. 

Das  erste  Cap.  (p.  10 — 105)  handelt  von  dem  Namen, 
Begriff  u.  6.  w.  des  cakravartin,  ^^monarque  universell,  mit 
dessen  Attributen  u.  s.  w.  Buddha  in  der  Legende  bekleidet 
erscheint.  Im  Gegensatz,  zu  den  bisherigen  Erklärungen  des 
Wortes  gelangt  Senart  dafür,  mittelst  Herleitung  aus  einem 
supponirten  cakravarta  durch  Affix  in,  zu  der  Bedeutung: 
„doue  du  cakraväla^  d.  i.  „celui  qui  n'est  limite  que  par  le 
limite  extreme  du  monde,  qui  le  poss^de  tout  entier^  (p.  15). 
Er  wirft  sich  indefs  gleich  selbst  (p.  17)  als  wesentliches  Be- 
denken gegen  diese  Erklärung  die  Schwierigkeit  ein,  daft 
durch  dieselbe  eine  Trennung  zwischen  dem  Worte  cakra- 
vartin und  dem  häufigen  Ausdruck:  dhanna-  oder  räja- 
cakram  pravartayitum  hergestellt  werde,  und  wenn  er  dann 
nun  auch  trotz  dessen  hier  im  Eingange  an  dieser  seiner  Er- 
klärung als  „certaine^  festhält,  so  sehen  wir  ihn  doch  am 
Schlufs  (p.  532)  selbst  von  ihr  abgehen,  indem  er  daselbst 
zu  der  bisherigen  Erklärung,  die  er  p.  190  speciell  noch  nur 
als  die  Lassen's  bezeichnet,  direct  auch  seinerseits  wieder  zu- 
rückkehrt: „le  Cakravartin  c'est  le  dien  solaire  qui  met 
sa  roue  adorable  en  mouvement  k  travers  l'espaoe*'.    So 
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bleiben  wir  denn  wohl  auch  unsrerseits  besser  bei  ihr  stehn, 
um  so  mehr,  da  ja  cakhra  auch  im  Avesta  in  der  Bedeu- 
tung: „Rad  der  Herrschaft^  yorliegt,  somit  offenbar  ein  altes 
Symbol  der  Herrschaft  ist  (das  daselbst  in  causaler  Yerbin- 
duDg  damit  gebrauchte  Vcrbum  ist  allerdings  nicht  urvat,  was 
dem  skr.  vart  entsprechen- wörde,   sondern  urvip,   was   etwa 
dem  skr.  varj  vraj  yergere  entspricht).  —   In   allen  den   mit 
greiser  Sorgfalt  behandelten  vedischen  und  epischen  Ceremo- 
nieen  und  Mythen,  die  sieh  an  die  Vorstellung  der  „souve- 
rainite   universelle'^   anknüpfen,   sei   es   dafs   es   sich  um   die 
sieben  ratna,  resp.  die  ratnahavis,  sei  es  dafs  es  sich  um 
die  Weihe  (abhisheka,  räjasüya),   den  Siegesauszug  (vijaya), 
das  Pferdeopfer  handelt,  erkennt  Senart  sodann  die  Zöge  des 
solaren  Mythus.    Der  Cakravartin  istVishnu  selbst,  als  Erbe 
▼OD  Indra  und  „le  soleil^  (p.  101.  104),  und  wenn   sich  nun 
alle  diese  Züge  eben  auch  in  der  Legende  von  Buddha  wie- 
derfinden, so  beruht  dies,  dem  zweiten  Cap.  zufolge  (p.  1Ö6 
—191),  das  von  den  besonderen  Kennzeichen  (lakshana)  des 
Cakravartin,  des  Mah&purusha  und  des  Buddha  han- 
delt, eben  darauf,  dafs  der  Letztere  hierbei  seinerseits  „Fem- 
prunteur  ou  si  Ton  veut  Theritier^  ist  (p.  522).    Den  Ursprung 
dieser  lakshana  führt  Se-      (284^)     nart  auf  die  vedischen 
Angaben  (Purushasükta,  Ath.  10,  2,  7.  ^atap.  14,  6,  6  etc.)  über 
das  Wesen  und  die  Eigenschaften  des  Purusha  zurück  „de 
cet  dtre  supr^me'^  (p.  113),  in  welchem  sich  „le  double  ele« 
ment,  ign6  et  solaire^  (p.  117)   vereinigt  findet,  nnd  dessen 
Name   när&yana   ihn    als    „sortant  des  eaux  Celestes  et 
habitant  au  dessus  d'elles^  (p.  128)  bezeichnet.     Auch  noch 
in  den  Angaben  Varähamihira's  über  die  fünf  von  ihm  sta- 
tnirten   mah&purnsha  sei   der  cycle  solaire,   oiseau  solaire, 
heros  solaire  p.  140.  143),  so  wie  in  den  ftlnf  zwerghaften 
Gesellen  derselben  die  kumbhända  der  Buddhisten,  ihrerseits 
in   specieller    Beziehung    zu    den    „demons    et   symboles    de 
Torage'^,  nicht  zu  verkennen.    Dasselbe  Resultat  ergebe  auch 
die  Analyse   der  einzelnen   lakshana  (p.  149  ff.):    usbnisha, 
ftrnä,  9rivatsa  (aus  privat  +  6a  erklärt!  aber  ^rivant  existirt 
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nur  in  der  Bedeutung:  das  Wort  ^ri  enthaltend,  nicht 
„forme  parallele  de  ^rimat^  p.  154),  Schwimmhaut  etc.,  aus 
denen  sich  in  Bezug  auf  Buddha  das  gleiche  Factum  wie  fOr 
den  Mahäpurusha  überhaupt  herausstelle,  nämlich  „ses  ori- 
gines  et  ses  attributs^solaires^  (p.  178).  So  sei  denn  auch 
nicht  nur  der  kolähala  der  Legende  vor  der  Geburt  Bud- 
dha's  einfach  als  „le  tumulte  de  la  vie  universelle  qui  se  r6- 
veille  quand  parait  le  soleil^  (p.  181)  zu  erachten,  sondern 
auch  die  „funerailles^  Buddha^s  stimmten  in  so  wesentlichen 
Einzelheiten  mit  der  Legende  von  den  „funerailles^  des  Hera- 
kles, ihrerseits  nach  M.  Möller  nur  einer  „peinture  du  soleil 
couchant^,  überein,  dafs,  da  von  einer  „filiation  directe^  hier 
nicht  die  Rede  sein  könne,  eben  nur  „une  realite  phenom^ 
nale  commune  aux  deux  recits^  zu  statuiren  sei  (p.  184). 

Nachdem  er  sich  so  den  Weg  gebahnt,  geht  Senart  nun 
im  dritten  und  vierten  Cap.  (p.  192 — 399)  speciell  auf  die 
„legende  propre,  personelle  du  Buddha^  ein,  zunächst  in  Cap.  3 
auf  den   Kampf  gegen  Mära  und   die  Erreichung  der 
höchsten  Intelligenz.     Der  erstere   sei  weiter  nichts  als 
das  alte   vedische  Duell:   „la  splendeur  du  soleil  se  dega- 
geant  des   t^n^bres^   (p.  201).     Die  Darstellung  des   Lalita- 
vistara,   deren  einzelne  Züge  hierbei  durchweg  den  Haupt- 
ausgangspunct  der  Untersuchung  bilden,  wird  als  „moins  sco- 
lastique,  plus  vivante  et  plus  populaire^  als  die  andern  Berichte 
(bei  Buddhaghosa  und    Hardy)  bezeichnet   (p,  202).     Mära 
werde  darin  geradezu  Namuci  genannt,  und  die  märakanyäs 
heifsen   darin   auch  marukanyäs   „filles  des  Maruts'^,  seien 
resp.  nur  die  alten  apsaras  oder  „äpas,  ^pouses  tour  ä  toar 
du  dieu  et  du  demon^.    Der  bodhi-Banm  sei  der  alte  indo- 
germanische „arbre  paradisiaque  de  Tambroisie  Celeste^  {p,22i), 
identisch  mit  dem  Baum  des  Yama,  dem  apvattha  somasavana, 
dem  Baum  ilya,  der  badari,  dem  Milchbaum  der  Jaina  (p.  240). 
Eine   „filiation  directe'^   zwischen   den  Angaben   der  Kaushii 
Upanishad  über  den  Gang  zur  .Welt  des  brahman  und  dem 
Bericht  über  „la  marche  du  Bodhisattva  vers  l'arbre"  sei 
ausgeschlossen  (p.  243).     Die  Avesta-Legende  über  die  Ver- 
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snchuDg  Zarathustra's  sei  mit  Minayeff  als  „ud  Souvenir  da 
passe  commuD^  za  eracbteo  (p.  244).  Die  Gewinnung  der 
„höchsten  Intelligenz^  sei  nur  ^une  version  particuli^re 
du  mythe  de  la  conqu^te  de  l'ambroisie^,  wofür  directe  Be- 
ziehungen darauf,  die  sich  im  Lalitavistara  im  Wege  des  Ver- 
gleichs vorfinden  (das  Gesetz  wird  darin  direct  amrita  ge- 
nannt, von  einem  „Regen^  desselben  gesprochen  u.  s.  w.),  als 
beweiskräftig  aufgeführt  werden:  ,,une  simple  comparaison 
purement  accidentelle'^  sei  darin  nicht  zu  erkennen,  wenn 
auch  in  andern  Fällen  dgl.  Metaphern  im  poetischen  Styl  der 
Inder  wohl  beliebt  seien!  Der  bodhi-Baum  spiele  übrigens 
in  der  buddb.  Legende  fast  eine  ebenso  grofse  Rolle,  wie 
Buddha  selbst;  beide  seien  solidarisch  mit  einander  verbunden 
(p.  247).  Der  Besuch  Buddha's  beim  näga  Mncilinda  wird 
als  „disparition  momentane  du  soleil,  voil^  par  les  nuages^ 
er-  (285)  klärt  (p.  257).  Das  kräftigende  Bad  in  der  Nai- 
ranjanä  und  das  Trinken  der  von  Suj&tä  in  goldener  Schale 
dargebotenen  Milch  beziehe  sich  auf  die  „vapeurs  de  Tatmo- 
sphere^  (p.  262),  darauf,  dafs  „le  soleil  s'engoufire  dans  le 
nuage^.  Wenn  Buddha  „en  trois  pas^  sich  zum  Himmel  des 
Qakra  erhebe,  so  sei  dies  die  Geschichte  des  „Nain  solaire 
franchissant  Pespace  en  trois  enjamb^es^  (p.  265).  —  Die  wun- 
dersame Geburt  Buddha's  „sous  un  arbre^  (ähnlich  der 
Legende  von  Zarathustra^s  Geburt)  reflectire  die  alte  Vorstel- 
lung von  dem  „agni  de  Tatmosph^re  issu  de  Tarbre 
nnageuz  et  engendre  par  la  brauche  de  la  foudre^,  und 
entspreche  ganz  den  Angaben  über  Apollo's  Geburt  auf  Delos 
(p.  285— 91)  und  Indra's  Geburt  im  Rik  (p.  291).  Das  Bad 
des  Neugebornen  beziehe  sich  auf  „Pamrita  Celeste  d'oü  jaillit 
le  feu  nouveau  ne"  (p.  289^.  Der  Tod  von  Buddha's  Mutter 
Mäjä  am  siebenten  Tage  entspreche  (p.  292)  dem  Tod  von 
Indra^s  Mutter,  ihrerseits  „la  vapeur  du  nuage^  (p.  330);  es 
handle  sich  eben  hier  wie  bei  M^tis,  der  Mutter  der  Athene, 
die  der  Mäyä  auch  dem  Namen  nach  verwandt  sei,  um  „des 
m^res  nuageuses  d^chirees  par  le  feu  qui  s'echappe  de  leur 
sein^.     Bei  ihrer  Conception  Buddha's   „sous  la  forme  d^un 
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Elephant^  sei  Letzterer  als  ^le  nuage  enveloppant  le  so- 
leil^  zu  erkennen,  wie  er  auch  in  der  Aditya- Legende  im 
Qatap.  Br.  III  als  „le  voile  du  dieu  solaire,  la  masse  liquide 
du  nuage^  (p.  299)  aufzufassen  sei.  Der  Name  Mäyä  sei  eben 
nicht  auf  die  mäyä  der  philosophischen  Systeme,  sondern 
.auf  die  vedische  ,,mäyä,  la  femme  du  nuage  saus  cesse 
dispntee  entre  les  dei^as  et  les  daityas'^  (p.  323)  zu  beziehen. 
(Unter  pri^ni,  eni  ist  resp.  nicht  die  bunte  Naturkraft,  son- 
dern „la  vache  nuageuse^  zu  verstehen  p.  824).  Die  Jung- 
fräulichkeit der  Mutter  Buddha's  gehe  auf  die  alte  Vorstellung 
von  der  Morgenrdthe  zurück.  —  Schon  im  Bisherigen  hatte 
Senart  vielfach  speciell  auf  analoge  Züge  in  der  Krishna- 
Legende  hingewiesen  (p.  247.  258  ff.);  bei  den  Berichten  von 
der  Kindheit,  Jugend,  Heirath  u.  s.  w.  Buddha^a  treten 
nun  aber  dieselben  speciell  in  den  Vordergrund,  und  zwar 
betrachtet  Senart  hierbei  die  buddhistische  Legende  durchweg 
als  den  entlehnenden  Theil.  Bekanntlich  war  man  bisher  auf 
Grund  von  Burnouf's  Darstellung  der  Meinung,  dafs  Erishna 
bei  den  nördlichen  Buddhisten  nirgendwo  erwähnt  werde; 
Senart  weist  indefs  auf  Lalitavistara  p.  148.  149  hin,  wo  ent- 
schieden der  Held,  nicht  der  Asura,  Krishna  gemeint  sei,  wäh- 
rend er  sich  andrerseits  zugleich  auch  (p.  550)  f&r  die  von 
mir  (Vorles.  über  ind.  Lit.  G.  p.  164.  324)  aufgestellte  Ver- 
muthung  ausspricht,  dafs  in  den  Berichten  desselben  von  dem 
Asura  Erishna  feindliche  Beziehungen  auf  den  Krishna  der 
Brähmanen  versteckt  liegen.  Krishna  sei  eben  seinem  Ur- 
sprünge nach  einfach  auch  nur  als  eine  populäre  Gestalt  des 
„Agni  atoAOsph^rique^  (p.  375)  zu  erachten,  als  ein  heroa 
lumineux,  (solaire,  p.  380),  bei  seiner  Geburt  gefangen  in  den 
„tän^bres  du  nuage,  qui  bientöt  ß^ouvrent  devant  lui  au  brait 
du  tonnerre  dans  le  tumulte  de  Forage^  (p.  366;  Buddha^s 
Flucht  aus  dem  Vaterhause  wird  hiermit  identificirt).  Senart 
bezeichnet  ihn  resp.  geradezu  als  „dieu  du  foudre  qui  de- 
chire  le  sein  gonfl^  du  nuage  (Pütanä)^  (p.  376).  Der  feind- 
liche Mutterbruder  Kansa  entspreche  dem  Umstände,  dafe 
auch  die  Asura  (les  nuages)  als  die  altern  Brüder  der  Götter 
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gelten  (p.  367).  Das  Gefftognifs,  die  Aussetzung,  das  B^iil 
unter  den  Hirten  (Wolken),  „s'appliquent  aussi  bien  aa  h^ros 
solaire  (Buddha  nämlich),  qu'au  representant  du  feu  du  ciel^ 
(Kpshna  eben)  p.  374.  Die  Liebesspiele  Erishna's  mi^  den 
gopi  seien  den  Berichten  über  die  Jugend  des  Achilles  und 
des  Dionysos  gleichzustellen  (p.  375).  Die  weifse  Farbe  sei- 
nes Bruders  Balaräma  und  seine  eigene  dunkle  repräsentiren 
Taspect  double  et  mobile,  somblre  ou  eclatant,  de  la  foudro^ 
(p.  378),  ähnlich  wie  die  weifsen  und  schwarzen  Fäden,  mit 
denen  die  Frauen  (285^)  im  Nägaloka  im  M.  Bharata  den 
Stoff  weben,  in  welchen  sie  das  Sonnenrad  hüllen  (nun,  hier- 
bei wird  denn  doch  wohl  eher  an  Tag  und  Nacht  zu  den- 
ken sein!).  Die  ZwillingsstelluBg  Beider  finde  in  dem  vedischen 
,)Zwilling^  Yama  FAgni  Celeste,  in  Bäma  und  Lakshmana,  in 
Bomulus  und  Remus  ihr  Gegenbild;  und  zwar  repräsentire 
Balaräma,  mit  dem  zendischen  Räman  qäptra  identisch,  „le 
type  le  plus  ancien  de  ce  personnage  multiple  de  Räma^. 
Denn  in  der  That  gebe  es  nur  einen  Rama  (p.  275),  der 
unter  dreifacher  Form  erscheine,  nämlich  als:  le  Rama  popu- 
laire  Irdre  du  Krishna,  le  Rama  brahmanique  qui  detruit 
les  kabatriyas,  le  Rama  kshatriya  fils  de  loi  et  conquerant 
heureux^;  allen  drei  Formen  liege  au  Grunde  „le  heros  lumi- 
neux,  longtemps  cache  et  errant  dans  la  fordt  nuageuse'^,  der 
den  „d^mon  hurlant^  (Rävana),  den  Räuber  des  Blitzes  (Sita, 
le  sillon  de  feu  trace  dans  Fatmosphere  p.  288)  tödte,  um 
dann  ruhig  zu  regieren  und  über  die  Welt  „les  spleodeurs 
de  la  dominatioD  solaire^  auszubreiten  (p«  277).  —  Wie  die 
jugendlichen  Spiele  u.  s«  w.,  so  enthalte  auch  der  Lebene- 
schlufs  Buddha's  direote  Beziehungen  zur  Krishna -Legende. 
Beide  müssen  noch  vor  ihrem  Tode  dem  Untergange  ihres 
Geschlechtes  zusehen,  ohne  dem  abhelfen  zu  können,  und 
wenn  Baddha  an  einer  Indigestion  im  Folge  des  Genusses 
von  Schwein  fleisch  stirbt  (p.  386),  wobei  daran  zu  denken 
sei,  daTs  „le  sanglier  trouve  sa  place  parmi  les  symboles  de 
Torage^  (p.  389),  so  sei  auch  die  Trunkenheit  beim  Gast- 
mahl, ZD  der  diie  Verwandten  Krishna^s  sich  selbst  erschlagen, 
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nur  eine  Form  des  alten  flutte  cäeste^  der  ^Stres  du  nuage^ 
(p.  388).  —  Unstreitig  ist  in  allem  dem  sehr  viel,  was  die 
höchste  Beachtung  verdient.  Schon  die  directe  Uebereio- 
stimmung  in  den  Namen:  Gopä  (p.  355),  Yapodbarä  (p.  357), 
Ya^odft,  Nanda  und  Rädha  (p.  263),  K&lika  und  Kubji  (p.  399) 
verbürgt  sehr  specielle  Beziehungen  der  beiden  Legenden- 
kreise.  Die  nahe  Verwandtschafb  sodann  der  Legende  von 
Krishna  mit  den  vedischen  Anschauungen  von  dem  Blitzgott 
Indra,  der  }a  auch  govid,  wie  Jener  govinda  heifst,  war  schon 
bisher  durch  die  gemeinschaftliche  Beziehung  Beider  zu  Ar- 
juna  gesichert.  Ob  nun  aber  wirklich  Senart^s  Herleitung 
der  ganzen  Hirten-^Idylle,  die  sich  an  Krishna's  Person  knüpft, 
auf  die  vedischen  Vorstellungen  von  den  Kühen  und  Hirten 
der  Wolken  (vraja,  gotra)  berechtigt  ist  (p.  377),  das  er- 
scheint mir  denn  doch  ziemlich  fraglich  1  ^s  Hegt  dies  ja 
freilich  an  und  für  sich  sehr  nahe,  und  doch  hat  es  bisher, 
meines  Wissens,  noch  Niemand  gesagt,  und  zwar  einfiich 
darum,  weil  eben  die  Mittelglieder  fehlen.*  Nur  in  den  jüng- 
sten Texten  finden  wir  jene  gopt- Idylle,  die  älteren  Be- 
richte wissen  nichts  von  ihr,  sondern  kennen  Krishna  nur 
als  lernbegierigen  Schüler  oder  tapfern  Helden.  Nun  sind 
zwar  neuerdings  aus  dem  Mahäbh^shya  Stellen  bekannt  ge- 
worden, die  für  Krishna's  Verhftltnifs  zu  Kansa,  flQr  seine 
übrigens  ja  schon  aus  Pänini  erhellende  Verehrung  als  Yiso- 
deva,  Akr  seine  Beinamen  Ke^^ava,  Jan&rdana  eintreten,  resp. 
epeciell  d&für,  dafs  auch  bei  ihm  eine  mythische  Basis  vor- 
liegt (s.  Indian  Antiquary  4,  246);  aber  theils  fehlt  auch  da 
gerade  die  Hirten -Idylle  (der  Name  Govinda  allein,  im  värt- 
tika,  beweist  nichts  dafQr),  theils  ist  ferner  auch,  gegenüber 
den  Zweifeln,  welche  Burnell  und  Böhtlingk  neuerdings,  im 
Anschluß  an  meine  Untersuchungen,  in  Bezug  auf  die  Be- 
weiskraft der  im  Mahäbh&shya  sich  findenden  Wörter  und 
Citate  für  Patamjali's  Zeit  ausgesprochen  haben,  Senart's  An- 
nahme, dafs  dieselben  „d^s  avant  Vhre  chr^tienne^  (p.  393) 
datiren,  ihrerseits  sehr  zweifehaft;  das  Zeugnifs  des  Ale- 
xander Pohyhistor,  dafs  die  Brähmanen  einen  Herakles  und 
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einen  Pan  verehrten  (p.  394),  ist  denn  doch  zu  allgemein  ge- 
halten, um  d&rauf  direct  hiefbr  zu  fufsen.  Da  es  im  Uebri- 
gen,  nach  dem  oben  im  Eingang  Bemerkten,  mit  der  „cer- 
titude,  que  (286)  la  legende  du  Buddha  a  6te  fix^e  eile- 
mSme  (nota  bene  in  d^r  Form,  wie  sie  im  Lalitavistara  sich 
findetl)  bien  avant  T^re  chr^tienne^  (p.  580)  auch  nicht 
gerade  sehr  sicher  steht,  so  thun  wir  wohl  gut,  unser  Urtheil 
sowohl  darüber,  welcher  Theil  bei  den  oben  berührten  Coin- 
cidenzen  der  entlehnende  ist,  die  buddhistische  oder  die 
krishnaitische  Legende,  als  auch  darüber,  auf  welchem  Grunde 
dieselben  überhaupt  beruhen,  einstweilen  noch  zu  suspen- 
diren. 

Es  tritt  hierbei  noch  ein  besonderer  Umstand  hinzu.  Zu 
der  grofsen  Leichtigkeit  nftmlich,  mit  der  sich  Senart  dem 
Fluge  seiner  mythologischen  Combinationen  hingiebt,  steht  die 
grofse  Schwerfälligkeit,  ja  man  kann  sagen,  die  unbedingte 
Scheu  in  einem  sonderbaren  Contrast,  die  er  durchweg  an 
den. Tag  legt,  sobald  es  sich  um  die  Frage  historischer 
Entlehnung  handelt.  Nur  mit  Widerstreben  o£Penbar  be- 
quemt er  sich  (p.  397)  zu  dem  Anerkenntnifs  der  Möglich- 
keit, dafs  „des  influences  chretiennes  aient  developpä  ä  son 
profit  parmi  les  Indiens  Tidee  monotheiste  et  la  doctrine  de 
la  foi^;  so  wie  zu  der  Frage,  ob  nicht  etwa  auch  bei  der 
Legende  von  der  Reise  des  Närada  nach  dem  ^yetadvipa, 
deren  Hauptelemente  „clairement  mythologiques^  seien 
(der  QvetadYtpa  ist  „la  ville  de  Brahmi,  au  deiä  des  t6n^- 
bres  de  Tatmosph^re  nuageuse^  p.  129),  zum  Wenigsten 
doch  „leur  mise  en  oeuvre  trahit  röellement  une  action  de 
rOccident  et  conserve  un  vague  Souvenir  d'emprunts  faits  aus 
doctrines  chretiennes^.  Zwischen  der  als  gokula  herzustellen- 
den Wochenstube  der  Devakt  aber  bei  der  Feier  der  Krishna* 
janmäshtami  und  zwischen  der  Krippe  Christi  findet  keine 
unmittelbare  Beziehung  statt;  alle  Aehnlichkeiten,  die  sich 
da  und  bei  den  sonstigen  dgl.  Coincidenzen  finden,  sind  viel- 
mehr zu  erklären  „par  le  commun  höritage  de.  legendes  d^s 
longtemps  populaires^  (p.  393).     So  lehnt  er  denn   auch   für 
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die  Legende  von  Vijaya  im  Mahävansa  jede  Beziehung  zn  der 
homerischen  Sage  von  der  Circe  ab  (p.  272),  und  nimmt  dem 
entsprechend  auch  für  das  Kämftyanam  eine  von  derlei  Bezögen 
ganz  unabhängige,  rein  mythologische  Basis  an  (das  Dasaratha- 
j&takam  repräsentirt  ihm  resp.  keineswegs  die  ältere  Form 
der  Räma^ Legenden,  ist  vielmehr  „la  mise  en  oeuvre  d'nne 
fable  ant^rieurement  c^l^bre",  nicht  „primitive*,  sondern 
„^court^  et  mntil6e"  p.  370). 

Das  fönfte  Cap.  (p.  400  —  94)  beschäftigt  sich  speciell 
mit  archäologischen  Fragen  und  zeigt  Senart  auch  hier 
höchst  anerkennenswerthe  Vertrautheit  mit  dem  Stande  der 
betreffenden  Detailforschungen.  Es  behandelt  nämlich  die 
buddhistischen  Embleme,  also  den  Bodhi-Baum,  der 
dieselbe  Rolle  wie  das  Kreuz  bei  den  Christen  spiele  (wir 
sahen  schon  oben,  dafs  erden  „arbre  atmospheriqiie"  und 
„cosmique''  der  indoeuropäischen  Mythologien  repräsentirt 
(p.  405.  407),  das  Rad  (disqne  solaire  p.  420),  das  Rofs 
(Sonnen rofs),  les  pieds  sacres  (symbole  du  soleil,  p.  435), 
vor  Allem  die  Schlange  „le  genie  du  nuage  d'oü  jaillit  la 
plnie,  le  feu,  le  son  de  la  foudre;  la  legitime  descendance  de 
l^antique  Ahi"  (p.  456).  Es  knfipft  sich  hieran  eine  sehr 
geistvolle  und  interessante  Untersuchung  (p.  429 — 70)  über 
den  Schlangendienst  in  Indien  Oberhaupt.  Senart  macht 
hier  auf  das  Schärfste  Front  gegen  die  Ansichten  von 
Fergusson  und  Thomas  und  die  von  ihnen  „pretendue  race 
d^adorateurs  du  serpent"  (p.  457),  turanischer,  resp.  scythi- 
scher  Abstammung,  „ün  pareil  evhemerisme  n'est  vraiment 
plos  de  Saison^  (p.  460).  Meiner  Meinung  nach  geht  er  in- 
dessen in  seiner  Polemik  hierbei  doch  mehrfach  auch  wieder 
viel  zu  weit,  sowohl  was  den  ausschliefslich  mythologi- 
schen Hintergrund,  den  er  dem  Schlangencultus  zuweist, 
als  was  die  Abweisung  jeglichen  nicht-ärischen  Einflusses  dar- 
auf anbelangt.  Neben  der  alten  Symbolik  (s.  z.  B.  Ind.  Stiid. 
3,  3S6)  wird  denn  doch  unstreitig  „fimportance  du  serpent 
dans  (286**)-  le  regne  animal  de  Finde«  (p.  464)  von  weit 
grofserer  Tragweite    dabei    gewesen   seien    (vgl.   z.  B.  das 
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pravanäkarman   der  grihyaefttra) ,    als   dies  Sienart  zugesteht. 
Und  wenn   auch    ^rinterveDtion   d^une   race  speciale^    daf&r 
nicht  gerade  nothwendig  gewesen  wäre,  vielmehr  „la  concep- 
tioa  mythologique  et  nataraliste  generale  chez  les  populations 
aryennes^    dazu   in   der  That   eventual.  auch   wohl    ausge- 
reicht hätte,  so  ist  ja  doch  andererseits  facti  seh  die  niedere 
Bevölkerung  Indiens  zu  einem  guten  Theile,  wenn  nicht  gar 
der  Mehrzahl  nach,  nicht  zum  arischen  Stamme  gehörig;  da 
nnn  der  Schlangendienst  ja  doch  wesentlich  eben  eine  popu- 
läre Cultusform  darstellt,   so  kann  der  Annahme,  dafs  eben 
die  Anschauungen  der  Aborigines  darauf  auch  ihrerseits  we- 
sentlich influenzirt  haben,  schwerlich  j6de  Berechtigung 
versagt  werden ;  ob  auch  Fergusson  freilich  selbst  wieder  weit 
Ober  das  Ziel  hinausschiefst,   wenn   er  seinerseits  „toutes  les 
traces  d^un  culte  du  serpent,  qui  se  peuvent  trouver  dans  les 
Vedas  et  dans  les  Berits  anciens  des  Aryas^   als  secundäre 
Interpolationen  oder  „concessions  faites  aux  superstitions 
des  races  snjettes^  (p.  466)  ansieht  I  —  Im  Anschlufs  an  diese 
Untersuchung  über  den  näga-Cnlt  stellt  Senart  (p.  470  — 84) 
schlief^lich   auch   „Torigine  tombale  du  stßpa^   geradezu   in 
Abrede;   der  stüpa  sei  vielmehr  ursprünglich,  den  bildlichen 
Darstellungen   auf  den   Basreliefs   der  Tope  von   Sanchi  zu- 
folge,  als  ein  von   einem  näga  als  „gardien  du  feu  c^leste^ 
beschötztes  agnyagära  aufzufassen,   die  Reliquien  erst  se- 
candär  in  ihn  aufgenommen,  vermuthlich  erst  durch  Apoka 
(p.  477).  —    Das   vardhamäna-Symhol   erkennt  Senart  als 
oine  Vereinigung  des  (Sonnen-)  Rades   mit  dem  Tri^üla,   der 
keineswegs   etwa  als   ein   speciell   pivaUisches  Symbol  aufzu- 
fassen (p.  431),  im  Uebrigen  hier  wie  bei  Qiva,  bei  Indra  und 
Poseidon    als   „Fimage  du   feu   de  l'eclair^    anzusehen   sei 
(p.  489 ;  ganz  dasselbe  gelte  auch  von  dem  linga  selbst). 

Den  Schlufs  (p.  495 — 537)  macht  eine  Recapitulation  der 
gewonnenen  Resultate.  So  wenig  wir  uns  auch  denselben 
durchweg  anzuschliefsen  im  Stande  sind,  und  so  oft  wir  auch 
dabei  der  geradezu  den  entgegengesetzten  Pol  des  Euhemeris- 
mus  bildenden  tendenziösen  Mythologisirungssucht  des  Verf.'s 
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gegenüber  Front  zu  machen  uns  veranlaist  f&hlen,  so  befin- 
den wir  uns  doch  theils  keineswegs  in  einem  principielleD 
Gegensatz  zu  ihm,  theils  haben  wir  von  seiner  g&nzen  Arbeit 
doch  auch  stetig  wahren  Genufs  gehabt,  selbst  da,  wo  wir 
eben  seinen  Schlüssen  nicht  zu  folgen  vermögen.  Sie  ist  eben 
aus  einem  Gufs,  und  man  steht  darin  durchweg  soliden  und 
ernsten  Vorarbeiten  und  Untersuchungen  gegenüber. 


101.    Grube,  Elimar,  Suparnädhyayah,  Suparni  fabula.    Leip- 
zig, 1875.   Brockhäus.    (XXVI,  52  S.  gr.  8.)    3  Mk. 

L.  G.-B1.  nr.  19.  p.  682—88. 

Der  Suparn&dhyäya  ist  ein  in  den  Manuscripten  zum 
Rigveda  gerechneter  legendarischer  Bericht  über  die  Gebart 
und  die  wundersamen  Thaten  des  Suparna  (Garuda,  Garut- 
mant),  eines  in  Vogelgestalt  gedachten  Sonnen -Genius,  wel- 
cher seine  Mutter,  den  Himmel,  aus  der  Sklaverei  ihrer 
Schwester  Erde,  der  Mutter  der  Schlangen,  zu  erlösen  hat,  zu 
welchem  Endzwecke  er  für  dieselben  den  Soma  vom  Himmel 
holt,  unter  heftigen  Kämpfen  mit  den  ihn  behütenden  gött- 
lichen Wächtern  und  speciell  mit  Indra  selbst.  Nachdem  er 
dies  sein  Ziel,  schliefslich  in  Güte,  erreicht  hat,  wendet  sich 
sein  Zorn  gegen  die  Schlangen  selbst,  für  die  er  bisher,  be- 
hufs Befreiung  seiner  Mutter,  seines  älteren  Bruders  Arana 
(Morgenröthe)  und  seiner  selbst,  gestritten,  die  aber  eigent- 
lich als  Genien  der  Finsternifs  seine  natürlichen  Feinde  sind; 
er  entreifst  ihnen  den  Soma,  ehe  sie  noch  davon  genossen, 
bringt  ihn  dem  Indra  zurück,  schliefst  mit  ihm  Freundschaft 
und  bittet  sich  die  Schlangen  zum  Frafse  aus. 

Mit  dem  Veda  direct  hat  dieser  merkwürdige,  bisher 
noch  unpublicirte  und  äufserst  schwierige  Text  nichts  zu  thua; 
er  wird  aber  ganz  wie  ein  vedischer  Text,  in  samhitä-  und 
pada-Form  und  accentuirt,  überliefert,  enthält  auch  eine  ganze 
Zahl  alterthümlicher  Formen  sowohl'  als  Wörter  (z.  B.  eioeo 
Accus.  Plur.  yuvatas  zu  yuvan)  und  ist  der  Sprache  wie  dem 
Inhalte  nach  von  bedeutendem  Interesse.    Die  Correctbeit  der 
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üeberliefernng,  insbesoDdere  aacb  in  Bezug  auf  die  Accen- 
tuatioo,  ist  eine  ftufserst  mangelhafte.  Allem  Anseheine  nach 
bandelt  es  sich  dabei  übrigens  zugleich  auch  um  peccata  ab 
origine,  d.  i.  um  mangelhafte  Sprachkenntnifs  von  Seiten  des 
Yerf.'s  selbst,  der  vermutblich  in  dem  Mitgliede  einer  Vishnu- 
itischen  Garuda-Secte  zu  suchen  sein  wird,  wie  uns  ja  Anantä^ 
nandagiri  in  seinem  ^amkaradigvijaya  von  einer  dergl.,  die 
den  Garudia  freilich  speciell  nur  als  Reitthier  Yisbnu's  ver- 
ehrte, berichtet  (s.  Aufrecht,  Catalogus  Codd.  Sanscr.  bibl. 
Bodlei,  p.  251  und  p.  223  der  Ausgabe  in  der  Bibl.  Indica). 
War  ja  doch  Garuda  allem  Anscheine  nach  auch  schon  zur 
Zeit  des  Mahäbhäshya  Gegenstand  specieller  Verehrung,  s.  Ind. 
Stnd.  13,  345,  in  Bezug  worauf  indefs  freilich  zu  bemerken  ist, 
dafs  gerade  der  Name,  unter  dem  er  dort  erscheint  (voraus- 
gesetzt eben,  dafs  derselbe  sich  wirklich  auf  ihn  bezieht), 
Eäpyapa  nämlich,  hier  im  Suparnädhyäya  gar  nicht  erwähnt 
wird.  Auch  findet  sich  hier  keine  irgend  welche  directe  Be- 
ziehung auf  Vishnu;  denn  dafs  der  Suparna  in  1,  3  als  para- 
me^^varän^a  bezeichnet  wird,  reicht  hierför  nicht  aus.  Wohl 
aber  ist  der  Schlangenzauber  in  der  Garudopanishad  dem- 
selben Gedankenkreise  angehörig  wie  der  vorliegende  Text, 
jedoch  auch  ohne  dafs  ein  .directer  Bezug  zwischen  beiden 
Texten  anzunehmen  wäre. 

Es  ist  jedenfalls  aller  Anerkennung  werth,  dafs  sich  Elimar 
Grube  daran  gemacht  hat,  gerade  dies  schwierige  StQck  zu 
publiciren.  Allerdings  standen  ihm  dabei  sechs  Handschrif- 
ten der  Berliner  Bibliothek,  die  einzigen  überhaupt,  die  bis 
jetzt  davon  bekannt  sind,  zur  Disposition.  Dieselben  zerfal- 
len in  zwei  Grup-  (633)  pen,  insofern  zwei  Handschriften 
mehrfache  Abweichungen  von  dem  Texte  der  anderen  vier 
zeigen,  wobei  sich  ihnen  einige  Male  noch  eine  derselben  an- 
scbliefst.  In  den  Fehlern  stimmen  sie  fast  durchweg  über- 
ein, besonders  was  die  Ungeheuerlichkeiten  einzelner  Formen 
sowie  der  Accentbezeicbnung  im  Allgemeinen  anbelangt,  und 
es  bat  viel  Umsicht  und  Sorgfalt  dazu  gehört,  alle  diese  Cor- 
ruptbeiten   graphisch   treu   wiederzugeben.     Durch  zugefügte 
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Noten  und  reiche  Auszüge  aus  dem  Padap&tha,  dessen  Wörtr 
trennung  etc.  durchweg  auf  das  Genaueste  wiedergegeben  wird, 
ist  Alles  geschehen,  um  dem  Leser  die  nöthigen  Garantien 
dafür  zu  bieten,  dafs  die  Handschriften  eben  wirklich  so  lesen, 
wie  der  gedruckte  Text  lautet. 

In  der  Einleitung  berichtet  Grube  zonäefast  Ober  die  Vor- 
stufen einzelner  Data  der  Legende,  welche  sich  in  den  Brlh* 
mana  finden;  sodann  über  die  im  ersten  Buche  des  Mahä^ 
Bhärata  vorliegende  andere  Recension  derselben,  welche  er 
geradezu  geneigt  ist,  als  die  Quelle  des  Suparnädhyäya,  der 
nur  eine  Art  Epitome  dazu  sei,  anzusehen  (uns  will  umge- 
kehrt die  dortige  Darstellung  als  weniger  alterthfimlich  als 
die  hiesige  erscheinen);  endlich  über  den  Inhalt  des  Werk- 
chens selbst.  Darauf  handelt  er  dann  von  verschiedenen  an- 
deren Stücken  Namens  Suparna,  welche  in  der  vedischen, 
epischen  etc.  Literatur  erwähnt  werden  oder,  gar  direct  vor^ 
liegen,  aber  sämmtlich  ohne  irgend  welche  directe  Beziehnng 
zu  dem  vorliegenden  Stücke  sind;  nur  in  einigen  Paripishta 
zum  Texte  der  Rik-Samhita  findet  sich  Analoges  vor,  ja  einige 
Verse  kehren  daselbst  geradezu  identisch  wieder.  Er  wendet 
sich  sodann  zu  einer  Charakterisirung  des  mythischen  Grand- 
gedankens  und  Inhaltes  der  Legende,  die  sich  ja  deutlicii 
genug  als  eine  solare  ergiebt,  wenn  es  auch  schwer,  ja  fast 
unmöglich  sein  wird,  die  einzelnen  Momente  derselben,  bei 
denen  die  spielende  Phantasie  thätig  gewesen  ist,  näher  ztf 
bestimmen.  Wenn  darin  der  Blitz  und  der  Gott  der  Mor- 
gen röthe  Aruna  (charakteristisch  genug  für  den  ganz  un- 
vedischen  Standpunct  des  Verf.'s  tritt  eben  Aruna  hier  an  die 
Stelle  des  U^has)  als  die  älteren  Geschwister  des  Suparna 
erscheinen,  so  könnte  man  unter  diesem  selbst  etwa  an  einen 
Genius  der  Abendsonne  denken,. und  bei  seiner  Mutier 
Vinatä,  die  der  Text  direct  als  Himmel  erklärt,  an  den  zum 
Abendhorizont  sich  neigenden  Himmel,  der  in  die  Skla- 
verei der  Schwester  Erde  und  ihrer  Kinder,  der  Schlangen 
der  Finsternifs,  gerathen  ist.  Dem  ist  indeis  entgegenzobal- 
ten,  dafs  die  Abendsonne  gerade  für  d^  gewaltigen  und 
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mächtigen  Saparaa  kein  passendes  Substrat  ist,  wie  ja 
denn  anch  Vinata  nicht  blofs  den  abend  liehen  Horizont  be- 
zeichnen kann,  da  sie  ja  zugleich  eben  als  Mutter  auch  des 
Blitzes  und  des  Aruna  aufgefQhrt  wird.  Schliefslich  bespricht 
Grube  die  secnndäre,  von  der  yedischen  Periode  gänzlich 
abzutrennende  Abfassungszeit  des  Textes  und  geht  auf  die 
sprachlichen  etc.  Absonderlichkeiten  desselben  näher  ein. 

Ein  spedeller  Wortindex  beschliefst  diese  fleifsige  und 
8org{Utige  Arbeit,  welche  zu  den  besten  Hoffiiungen  fQr  die 
weitere  Thätigkeit  ihres  Yerf.'s  auf  dem  von  ihm  erkorenen 
Studiengebiete  berechtigt. 


102«  Kalilag.  und  Damnag.  Alte  syrische  Uebersetzung  des 
indischen  Förstenspiegels.  Text  und  deutsche  Ueber- 
setzung von  Oustav  Bickell.  Mit  einer  Einleitung  von 
Theodor  Benfey.  Leipzig,  1876.  Brockhaus.  (CXVIII, 
127  u.  182  S.  gr.  8.)   24  Mk.    l.  c.-bi.  nr.  31.  p.  1020—22. 

Das  Vaticanische  Concil,  dessen  Beschlösse  so  viel  Un- 
frieden in  die  Welt  gebracht,  hat  zum  Wenigsten  doch  auch 
eine  gute  Frucht  fQr  die  Wissenschaft  getragen,  indem  näm- 
lieh  von  dem  dazu  nach  Rom  gekommenen  Patriarchen  von 
Elkush,  Jussuf  Audo,  specieller  von  dem  in  seiner  Beglei- 
tung befindlichen  cbaldäischen  Bischof  Georgius  Ebedjesus 
Khayyath,  durch  Vermittelung  des  Herrn  Ign.  Guidi  in  Rom 
genauere  Nachrichten  Ober  die  Existenz  einer  syrischen  Hand- 
schrift des  Kaiila  va  Dimna  in  der  bischoflichen  Bibliothek 
zu  Mardin  gewonnen  wurden  (März  1870)^  auf  Grund  deren 
der  damals  in  der  dortigen  Gegend  reisende  Baseler  Gelehrte 
Socin  eine  Ab-  (1021)  schrift  davon  anfertigen  lassen 
konnte,  die  schon  im  Frühjahr  1871  in  Benfey's  Hftnde  kam. 
Derselbe  Qbergab  diese  Abschrift  sofort  an  Bickell,  von 
dem  im  März  1868  die  erste  Anregung  zu  den  angestellten 
Nachforschungen  ausgegangen  war,  und  der  vorliegende  statt- 
liche Band  enthält  nun  das  Resultat  der  beiderseitigen  Arbei- 
ten.    Die  Beurthoilung  des  Bickell'schen  Antheiles  hierbei, 
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der  Herausgabe  n&mlich  des  syrischen  Textes  und  der  deut« 
sehen  Debersetzung  desselben,  müssen  wir  Anderen  überlas- 
sen, können  ans  unsererseits  eben  nur  auf  Benfey's  Einlei«- 
tung  beziehen,  in  der  wir  denn  wiederum  eine  ganz  vortreff- 
liche Leistung  des  auf  diesem  Grebiete  ja  anerkannten  Meisters 
zu  begrüfsen  haben.  Er  beruft  sich  dabei  Übrigens  für  d^n 
Theil  seiner  Arbeit,  welcher  sich  speciell  auf  sprachliche  Fra- 
gen hinsichtlich  des  Syrischen  und  des  Pehleri  bezieht,  mehr- 
fach auf  detaillirte  Mittheilungen  6.  Boffmann^s  in  Kiel. 

Wenn  es  nach  den  ersten  Nachrichten,  die  über  den 
neuen  Fund  damals  yerlauteten,  scheinen  konnte,  als  ob  die 
Angabe  des  syrischen  Bibliographen  Ebed  Jesu  (f  1318),  dafs 
der  speciell  mit  der  Aufsicht  über  die  Christen  in  Persien 
und  Indien  betraute  syrische  Geistliche  Büd  Peryodüto  um 
570  das  Buch  Kalilag  und  Damnag  aus  dem  Indischen  in 
das  Syrische  übersetzt  habe,  auf  ihn  zutreffe,  wir  somit  darin 
eben  eine  dergl.  direct  aus  dem  Sanskrit  selbst  ge- 
machte Uebersetzung  zu  erkennen  hätten,  so  ergiebt  sich  doch 
nunmehr  mit  voller  Bestimmtheit,  dafs  dem  nicht  so  ist.  Es 
ist  vielmehr  die  vorliegende  Uebersetzung,  mag  sie  nun  auf 
den  Büd  Peryodüto  zurück  znftkhren  sein  oder  nicht,  nur,  ganz 
ebenso  wie  Ihn  al  Moqaffa^s  (f  762)  Kaiila  va  Dimna,  auf  ein 
Pehlevi-Original,  d.  i.  auf  die  im  6.  Jahrhundert  durch  den 
persischen  Arzt  Barz6i  gemachte  Pehlevi-Uebersetzung  eines 
indischen  Textes,  zurückzufahren.  Und  zwar  zeigt  sie  sich 
als  eine  dem  Werke  Ibn  al  Moqaffa's  vollständig  ebenbürtige, 
ja  demselben  mehrfach,  insbesondere  was  die  treuere  Bewah- 
rung der  sanskritischen  Eigennamen  anbelangt,  überlegene  Ar- 
beit. Ihr  kritischer  Werth  ist  daher  von  grofser  Bedeutung. 
„Was  sie  in  Uebereinstimmung  mit  irgend  einem  Ausflusse 
der  arabischen  Uebersetzung  enthält,  gehört  entschieden  der 
Pehlevi-Uebersetzung  an,  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  also 
auch  dem  sanskritischen  Original"  (p.  cv).  Als  letzteres  ist 
nämlich  nach  Benfey's  Meinung  ein  buddhistisches  „Grund- 
werk* zu  statuiren,  welches,  nach  Ausweis  der  verschiedenen 
Ausflüsse  aus  dem  Werke  Ibn  al  MoqaflTa's,  zur  Zeit  Barz^fs 
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aus  dreizehn  Abschnitten  bestand,  und  von  diesem  direct,  resp. 
unter  ZuhOlfenahme  glossirender  und  parapbrasirender  Scho- 
llen (p.  131. 133.  139),  aber  ohne  unmittelbare  Zuratheziehung 
indischer  Hülfe  (p.  112.  113),  übersetzt  wurde.  Und  zwar 
meint  Benfey,  aus  dem  Umstand,  dafs  eine  der  wahrschein- 
lich jüngsten  Recensionen  des  Pancatantra,  bewahrt  in  der 
Berliner  Handschrift,  in  dem  ersten  Buche  zwei  Abschnitte 
zeigt,  welche  dem  17.  und  18.  Capitel  der  Silvestre  de  Sacy^- 
sehen  Becension  des  Kaiila  va  Dimna  entsprechen,  schliefsen 
zu  müssen,  dafs  jenes  „Grund werk^,  wenigstens  theil weise, 
noch  in  dieser  verhältnirsm&fsig  späten  Zeit  in  Indien  vor- 
handen und  selbst  seine  Beziehung  zum  Pancatantra  nicht 
unbekannt  war  (p.  vm).  Letzteres  Werk  sei  eben  aus  jenem, 
seiner  antibrähmanischen  Tendenzen  wegen  der  Vernichtung 
anheimgefallenen  „Grundwerke^  erst  secundär  hervorgegan- 
gen,, während  andere  Abschnitte  desselben  sich  in  andere  in- 
dische Werke,  in  das  Mahabharata  etc.,  flüchteten  *'.  Gegen- 
über dieser,  bisher  auch  von  uns  im  Wesentlichen  getheiltcn 
Ansicht  möchten  wir  indessen  nun  doch  zunächst  noch  wenig- 
stens die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Annahme  eines  solchen 
einh^tlichen  Grundwerkes  wirklich  unbedingt  nothwendig  ist, 
oder  ob  nicht  vielmehr  denn  doch  auch  die  Annahme  erst 
noch  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen  ist,  dafs  Barzofs  Vor- 
lage aus  verschiedenen,  selbständigen  Werken,  resp.  Tex- 
ten (darunter  ein  Pancatantram)  bestand,  die  er  entweder 
seibat  zum  Behufe  ihrer  Verwerthung  als  „Fürstenspiegel^  zu- 
(1022)  sammenstellte,  oder,  besser,  die  für  ihn  ad  hoc  so 
zusammengestellt  wurden,  dafs  es  also  vielmehr  eine  Art  An- 
thologie ist  (nach  Art  z.  B.  dts  Haeberlin^schen  Kävyasam- 
graha),  .die  er  aus  Indien  mit  heimbrachte,  nicht  ein  auch 
dort  bereits  in  dieser  Form  gangbares  Werk?  Bei  dieser 
Annahme  entfällt  z.  B.  die  Nöthigung,  alles  das,  was  sich 
zwar  im  Paficatantra ,  nicht  aber  bei  Barzöi  (resp.  in  den 
Ausflüssen  seines  Werkes)  findet,  als  erst  secundäre  Zuthat 
zu  dem  Pancatantra  zu  betrachten.  Barzöi,  resp.  sein  Ge- 
währsmann,  könnte  ja  eben   seinerseits  auch  Manches  aus- 
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gelaBsen  haben,  einfach  nur  weil  es  für  den  im  Auge 
gehabten  Zweck,  einen  Fürstenspiegel  zu  geben,  nicht 
brauchbar  war.  [Aehnlich  haben  sich  später  auch  Prym  und 
Bühler,  so  wie  Nöldeke,  geäufsert] 

Mit  wahrem  Genüsse  verfolgt  man,  unter  Benfeys  kun- 
diger Leitung,  die  verschiedenen  Corruptionen,  welche  die 
indischen  Namen  und  Wörter,  zu  einem  guten  Theile  unter 
dem  Einflüsse  der  schwer  lesbaren  und  zu  Mifsverständnissen 
so  leicht  Veranlassung  gebenden  Pehlevi-Schrift,  erfiihren  ha- 
ben. Es  ist  ein  fortwährendes  Auflösen  von  Räthseln,  meist 
in  einfachster  und  durchaus  befriedigender  Art.  Von  nicht 
minderem  Interesse  aber  sind  auch  umgekehrt  die  mannig- 
fachen Aufklärungen  und  Verbesserungen,  welche  wir  fQr  den 
indischen  Text  durch  die  scharfsinnige  Verwerthnng  der  in 
dieser  neugewonnenen  Uebersetznng  vorliegenden  Daten  ge- 
winnen. Leider  verstattete  die  Beschränktheit  des  Raumes 
eine  specielle  Vergleichung  beider  nur  f&r  einen  Theil  des 
ersten  Abschnittes  (bis  zu  p.  18,  4).  Als  einen  lapsus  calami 
müssen  wir  es  bezeichnen,  dafs  auf  p.  120  das  „Zeugnifs 
des  Pänini^  ins  Feld  geführt  wird,  während  factisch  bei 
Fänini  selbst  sich  gar  nichts  der  Art  vorfindet,  nur  bei  sei- 
nen Scholiasten  (s.  Ind.  Stud.  13,  486),  wie  denn  auch  eine 
der  beiden  p.  1 10  aus  Pänini  {ült  die  Falkenbeize  angefahrten 
Stellen  aus  gleichem  Grunde  ausfällt.  Dafs  der  „Rabe''  ein 
häufiger  gesehener  Vogel  als  die  Krähe  sei  (p.  120),  ist  wohl 
kaum  zu  statuiren.  Auch  wird  als  übliche  Kost  der  hansa 
der  „Lotus''  doch  wohl  den  Vorzug  vor  dem  „Fisch"  verdie- 
nen (p.  138).  —  Aus  Hoffmann^s  feinen  Bemerkungen  heben 
wir  die  Gleichsetzung  des  Arjuna  mit  dem  Dew  Arzhang 
(p.  74)  hervor.  —  Von  erheblicher  Bedeutung  war  es  für 
Benfey,  dafs  er  die  im  vorigen  Jahre  von  Schiefner  aus 
tibetischer  Quelle  veröfientlichten  „Bharatae  responsa"  be- 
nutzen konnte,  welche  für  einen  der  bisher  nicht  in  indischer 
Form  nachweisbaren  Abschnitte  des  Kaiila  va  Dimna  dieselbe 
in  höchst  unerwarteter  Weise  zur  Disposition  stellen.  Die 
aus  der  tibetischen  Uebersetzung  zurückerschlossenen  saoskri- 
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tischen  Namensformen  stehen  im  Uebrigen  wohl  nicht  durch- 
weg mit  80  voller  Sicherheit  fest,  dafs  man  auf  sie  unbedingt 
bauen  und  sie  bei  Vergleichungen  mit  den  rein  phonetischen 
Corrnptelen,  welche  die  Sanskritnamen  in  der  Pehlevi-Ueber- 
sei^sung  und  weiter  in  deren  Ausflüssen  erfahren  haben,  als 
feste  Norm  zu  Grunde  legen  darf.  Umgekehrt  vielmehr 
können  diese  ihrerseits,  weil  sie  eben,  wie  getrübt  auch,  doch 
auf  rein  phonetischem  Boden  ruhen ,  den*  Rückübersetzungen 
aus  dem  Tibetischen  einen  gewissen  Halt  bieten,  und  beide 
sich  80  gegenseitig  ergänzen  und  stützen.  So  findet  denn 
z.  B.  der  Name  Bharata,  von  dem  Schiefner  angiebt,  dafs  er 
dem  betreflPenden  tibetischem  Worte  gsospa  „proxime  respon- 
det^,  durch  die  Namensformen  Bilar,  Belad,  Beled,  Ibläd, 
Palarios,  in  der  Tbat  wohl  seine  phonetische  Beglaubigung; 
eine  unbedingte  Sicherheit  liegt  jedoch  erst  dann  vor,  wenn 
derselbe  in  einem  indischen  Originaltexte  selbst  factisch  nach- 
gewiesen sein  wird« 


103.  i)  Siebenzig  Lieder  des  Rigveda,  übersetzt  von  Karl 
Geldner  und  Adolf  Kaegi.  Mit  Beiträgen  von  R. 
Roth.  Tübingen,  H.  Laupp'sche  Buchhandlung  1875. 
IX,  176  S.  8^  M.  3. 
2)  Alfred  Ludwig,  die  Nachrichten  des  Rig  und 
Atharvaveda  über  Geographie,  Geschichte,  Verfassung 
des  alten  Indiens.  Prag,  kön.  Böhmische  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  1875.  80  S.  4^  [Der  Separat- 
Abdruck  nicht  im  Buchhandel.] 

d)  Derselbe,  die  philosophischen  und  religiösen  An- 
schauungen des  Veda  in  ihrer  Entwicklung.  Gratula- 
tionsschrift zur  Eröffnung  der  k.  k.  Universität  zu  Czer- 
nowitz.  Prag,  F.  Tempsky  1875.  [VI],  58  S.  8^ 
M.  2,40. 

4)  Der  Rigveda  oder  die  heiligen  Hymnen  der  Bräh- 
mana.  Zum  ersten  Male  vollständig  ins  Deutsche  über- 
setzt mit  Commentar  und  Einleitung  von  Alfred 
Ludwig.  Band  1.  Daselbst,  derselbe  1876.  VIII, 
476  S.    8".    M.  12. 

6)  Alfred  Hillebrandt,  über  die  Göttin  Aditi,  vor^ 
wiegend  im  Rigveda.  Breslau,  G.  P.  Aderholz  1876. 
[in],  51  S.    8^    M.  1,25. 
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6)  Martin  Hang,  Vedische  Räthselfrageo  und' Räthsel- 
sprQcbe.  Uebersetzung  and  Erklärung  von  Rigv.  1, 164. 
[Sitzungsberichte  der  philos.  Classe  der  k.  Bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  Jahrgang  1875,  Band  II]. 
457—515  S.     8^ 

7)  Rigveda,  übersetzt  und  mit  kritischen  und  erläutern- 
den Anmerkungen  versehen  von  Hermann  Grafs- 
mann. Theil  I:  die  Familienbücher  des  Rigveda  .... 
[Lieferung  1.]  Leipzig,  P.  A.  Brockhaus  1876.  VIII, 
1-144  S.  •8^    M.  3.  (648«») 

s)  Vedärthayatna  or  an  attempt  to  interpret  the 
Vedas.  Rigvedasambitä,  padämsahita  va,  ticem  Ma- 
räthi  äni  Imgraji  bhäshäntara.  Heft  1 — 3.  Bombay,. 
Indupräkäpa-Press  1876.  VII,  185  S.  8^  Subscrip- 
tionspreis  jährlich  6  Rupies  (M.  12). 

9)  L.  Myriantheus,  die  A^vins  oder  arischen  Diosku- 
ren.     München,  Theodor  Ackermann  1876.    XXXII, 

185,  [1]  S.    8^    M..4. 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  42.  p.  648—56. 

Seit  dem  vorigen  Jahre  ist,  zugleich  mit,  und  zum  guten 
Theil  in  Folge  von,  der  gleichzeitigen  Vollendung  des  Peters- 
burger Sanskrit -Wörterbuches,  der  Müller'scben  Ausgabe 
der  Riksamhitä  und  ihres  Commcntars,  und  des  Grafsmann^- 
sehen  Wörterbuches  derselben,  auf  dem  Felde  der  Ueber- 
setzung und  Erklärung  des  Rik  ein  so  reges  Leben  erwacht, 
dafs  es  angemessen  erscheint,  die  verschiedenen  Erscheinun- 
gen der  Art  hier  einmal  übersichtlich  zu  gruppiren  und  kurz 
zu  besprechen.  Seit  Benfey  1860 — 64  die  ersten  118  Hym- 
nen übersetzte,  war,  abgesehen  von  gelegentlichen  Uebersetsnn- 
gen  einzelner  Stücke,  hauptsächlich  in  den  verschiedenen 
Werken  J.  Muir's,  auf  diesem  Gebiete  nur  BoUensen's 
wichtige  kritische  Abhandlung  über  die  sechs  Lieder  des  Fara- 
^ara,  ohne  Uebersetzung  übrigens  (1868),  und  M.  Müller's 
Bearbeitung  von  zwölf  Hymnen  an  die  Marut  (1869)  erschie- 
nen. Um  so  freudiger  ist  der  jetzige  reiche  Segen  zu  be- 
grüfsen.  Und  wie  es  Roth  war,  der  durch  seine  vor  30  Jah- 
ren erschienenen  Abhandlungen  „zur  Literatur  und  Geschiebte 
des  Weda**  das  richtige  Verständnifs  desselben  zuerst  einlei- 
tete, für  das   er  seitdem   theils  durch  seinen  Commentar  zu 
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Yaaka's  Nirukti,  tbeils  durch  seine  Betheiligung  an  dem  grofsen 
lexikalischen  Werke  Böh tun gk^B  die  Fundamente  gelegt  hat, 
auf  Grund  wovon  er  denn  ja  eben  factiscb  als  der  eigent- 
liche Schöpfer  der  vedischen  Exegese  dasteht,  so  hat  es  sich 
denn  auch  glücklich  so  getroffen,  dals  ein  aus  seiner  Schule, 
ja  zum  Theil  direct  aus  seiner  Feder  selbst  hervorgegangenes 
Werk  auch  diesmal  den  Reigen  eröffiiet  (Nr.  1). 

Die  Auswahl  der  „siebenzig  Lieder*^  ist* so  getroffen,  dafs 
darin  „sowohl  die  bedeutendsten  Gottheiten  der  vedischen 
Inder  als  auch  charakteristische  Züge  ans  dem  Leben  und 
Denken  des  Volkes  zur  Anschauung  kommen",  somit  ein 
„übersichtliches  Bild  von  dem  Inhalt  des  Veda*^  gegeben  wird; 
31  Hymnen  sind  von  Geldner,  33  von  Kaegi,  6  von  Roth 
selbst  übersetzt,  dessen  „Theilnahme"  an  diesem  „Versuch" 
seiner  Schüler  aber  auch  offenbar  im  Uebrigen  eine  ziemlich 
weitgreifende  ist,  wie  von  ihm  denn  auch  die  Einleitung  selbst 
direct  herrührt.  Jedem  Hymnus  folgt  eine  kurze  Uebersicht 
über  Inhalt  und  Gedankengang,  so  wie  kurze  Noten  zu  den 
einzelnen  Versen,  Alles  in  der  knappen,  vielfach  nur  andeu- 
tend verfahrenden  Form  gehalten,  welche  für  Roth  charakte- 
ristisch ist.  Viel  Worte  liebt  er  einmal  nicht,  aber  was  er 
sagt,  ist  wohl  und  reiflich  überlegt.  Das  Originalmetrum  ist, 
wenigstens  was  die  Silbenzahl  betrifft,  beibehalten,  der  jam- 
bische Rhythmus  jedoch  strenger  durchgeführt;  wörtliche 
Treue  war  dadurch  ausgeschlossen;  „der  Vorzug  einer  metri- 
schen Uebersetzung  ist  aber  eben  der,  dafs  sie,  weil  unmög- 
lich immer  Wort  und  Wortstellung  in  einfachem  Abdruck  sich 
wiedergeben  lassen,  desto  mehr  gehalten  ist,  den  wirklichen 
Werth  des  Gedankens  zu  fassen  nnd  das  richtige  Aequivalent 
dafür  zu  suchen^.  Diese  Worte  der  Vorrede  hat  Abel  Ber- 
ga^ne  in  seiner  übrigens  ganz  dankenswerthen  kritischen 
Durchmusterung  der  einzelnen  Stellen,  wo  die  Uebersetzer 
von  dem  Text  abgewichen  sind  (in  der  Revue  Critique  1875 
vom  11.  u.  18.  Dec),  nicht  genügend  erwogen!  Sprache  und 
Ausdruck  sind  durchweg  edel  gebalten,  und  geben  ein  mög- 
lichst adäquates  Bild  des  Originals.     Das  Büchlein  ist  somit 
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▼ortrefflicb  geeignet,  Jedem  Kenner  und  Liebhaber  des  Alter- 
(649)  thums  die  erste  Geistesentwicklung  unserer  indi« 
sehen  Stammesbrüder  zu  veranschaoliehen  und  nahe  zu  rAcken, 
während  sich  dem*  Mitforscber  darin  eine  reiche  Quelle  von 
Belehrung  und  Anregung  eröffiiet.  Von  besonderer  Bedeutung 
in  letzterer  Beziehung  ist  u.  A.  auch  der  Hinweis  auf  den 
^^strophischen  Bau  der  Lieder^,  wodurch  ein  ganz  neues  kri- 
tisches Moment  Ar  die  „Herstellung  der  ursprQnglichen  Fas- 
sung^ derselben  gewonnen  wird. 

Den  Eingang  machen  sechs  Hymnen  an  Varnna;  es  fol* 
gen  zwei  an  Mitra  und  Varuna,  einer  an  Mttra,  drei  an  die 
Aditya,  drei  an  Indra  und  Varuna,  zwei  an  die  Morgenrdthe, 
zwei  an  die  A^vin,  zwei  an  Savitar,  je  einer  an  Püshan  und 
Visbnu,  zwei  an  Sürya,  acht  an  oder  in  Bezug  auf  Indi«, 
fbnf  an  die  Marut,  an  Rudra,  V&ta,  zwei  an  Parjanya,  drei 
an  Agni  etc. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  diesem  auch  in  seiner  äufsern 
Ausstattung  sehr  gefalligen  Schriftchen  erschienen  zunächst 
zwei  allgemein  über  den  Veda  orientirende  AbhandluogeD 
Alfred  Ludwig's.     (Nr.  2.  3.) 

In  beiden  Schriften  liegt  uns  das  Resultat  einer  schon 
lange  Zeit  andauernden,  speciellen  Beschäftigung  mit  den 
Veda  vor,  welche  ihren  Ausgangspunct  in  dem  zweijäbrigeo 
Studium  des  Verf.'s  an  der  Berliner  Universität  (Michaelis 
1855  bis  1857)  6nden.  Leider  haben  es  die  Verhältnisse  ibm 
nicht  eher  gestattet,  mit  einer  dgl.  Frucht  derselben  hervor- 
zutreten, was  schon  darum  zu  bedauern  ist,  weil  er  sonst  auf 
gewisse  Mängel  in  seinem  Verfahren  schon  früher  hätte  auf- 
merksam gemacht  werden  können,  die  jetzt,  wo  sie  mit  ibm 
gewissermaafsen  schon  verwachsen  sind,  kaum  noch  abzustel- 
len sein  werden.  Dieselben  hängen  zum  gnten  Theil  mit  der 
Abgeschiedenheit  und  Isolirtheit  zusammen,  in  welcher  ein 
diesen  Studien  gerade  sich  Widmender  factisch  ja  anoh 
gegenwärtig  noch  in  Oestreich  sich  befindet.  Während  im 
ganzen  übrigen  Deutschland  jede  Universität  einen  speciellen 
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Vertreter  fQr  das  Saniskrit  hat,  ist  ia  Deutsch-Oestreich  lange 
Jahre  hindurch  faat  gar  nichts  fQr  das  Studium  desselben 
^scfaehen,  und  es  ist  seine  Vertretung  daselbst  ja  auch  zur 
Zeit  noch  eine  höchst  ungenQgeude.  Mit  dieser  Ungunst  der 
Lage  hftngt  es  denn  innig  zusammen,  dafs  auch  die  Biblio- 
thek^a  in  diesem  Fache  nur  sehr  spärlich  versorgt  zu  sein 
scheinen,  und  es  ist  somit  Ludwig  in  der  That  eigentlich 
schon  Ton  Torn  herein  in  Bezug  auf  ein  Hauptgebrechen  sei- 
ner Arbeiten,  die  mangelhafte  Benutzung  nämlich  seiner  Vor- 
gänger, seinerseits  geradezu  exculpirt.  Aber  Qbel  bleibt  es 
darum  doch,  dafs  er  sich  dadurch  genöthigt  sah.  Alles  aus 
sich  selbst  heraus  zu  arbeiten;  denn  in  Folge  davon,  dafs  er 
eben  nicht  selbst  Kritik  an  den  Leistungen  Anderer  Oben, 
noch  die  Kritik  Anderer  auf  sich  wirken  lassen  konnte,  hat 
er  es  auch  nicht  gelernt,  hat  er  es  resp.  allmählich  verlernt, 
die  rechte  Kritik  auch  an  sich  zu  üben.  Es  fehlte  ihm  eben 
der  Segen  der  ControUe,  welche  der  lebendige,  wenn  auch 
nur  geistige  Verkehr  in  der  Wissenschaft  auf  deren  Vertreter 
gegenseitig  ausübt  Wer  aufserhalb  desselben  steht  und  dar- 
auf beschränkt  ist,  still  f&r  sich  allein  zu  arbeiten,  der  hält 
leicht  Meinungen  für  neu,  die  schon  von  Andern  aufgestellt, 
aber  auch  schon  wieder  durch  Andere  entweder  abgethan 
oder  weiter  geführt  sind.  Dazu  gesellt  sich  denn  leicht  auch 
weiter  die  Gefahr,  dais  man  sich  in  gewisse  Lieblingsmeinun- 
gen  so  zu  sagen  verrennt,  weil  man  eben  die  Oegengründe 
übersieht  und  nicht  ad  ocnlos  demonstrirt  erhält.  Endlich 
gewöhnt  man  sich  so  gar  zu  leicht  an  ein  unrichtiges  Selbst- 
gefühl, resp.  daran,  auch  die  Arbeiten  Anderer,  die  Einem 
wirklich  zugänglich  sind,  doch  nicht  zu  beachten  und  durch- 
weg eigene  Wege  zu  gehen.  Um  desto  gröfsere  Anerkennung 
verdient  es  denn  nun  aber  auch  allerdings,  wenn  unter  so  er- 
schwerenden Umständen  dennoch  so  ker-  (649^)  nige  und 
tüchtige  Arbeiten  zu  Stande  kommen,  wie  dies  die  beiden 
vorliegenden  Arbeiten,  subtractis  subtrahendis,  dennoch  sind. 
Sonderbar  genug  freilich  muthet  es  uns  in  der  That  an, 
wenn  wir  in  einer  Schrift  über  Geographie  und  Geschichte 
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des  Veda  Roth's  daf&r  wahrlich  bahnbrechende  und  klassi- 
sche „Abhandlungen^  nicht  ein  Mal  citirt  finden  (das  einzige 
Mal,  wo  auf  Roth  verwiesen  wird,  p.  13,  geschieht  dies  mit 
Unrecht,  da  die  Identification  der  Sarasvati  mit  dem  Indus 
nicht  von  ihm,  sondern  vom  Ref.  herrührt),  und  die  Erklä- 
rungen, die  er  oder  Andere  von  den  gerade  in  Frage  stehen* 
den  Stellen  gegeben  hat,  einfach  mit  Stillschweigen  über- 
gangen sehen!  Ein  Beispiel  genüge.  Nach  Ludwig  „weüs 
der  Rigveda  von  drei  Einfällen  der  Par^u,  d.  i.  der  Per- 
ser, zu  erzählen^  (p.  17).  Das  wäre  ja  denn  allerdings  eine 
historisch  sehr  wichtige  Thatsache.  Wie  steht  es  nun  aber 
mit  den  betrefienden  drei  Stellen?  An  der  ersten  derselben 
7,88,1  übersetzt  Ludwig  freilich:  gavyantah  pritbupar^avah 
mit:  „die  beutelustigen  Prithu  und  die  Parpu^  d«  L  die 
„Parther  und  die  Perser^;  aber  nach  Roth  (1846)  bedeutet 
das  fragliche  Wort  einfach  nur:  „breite  Speere  tragend^,  was 
im  Pet.  W.  in  „breite  Hippen  tragend^  verbessert  ist;  es 
könnte  auch  „breite  Rippen  habend^  bedeuten.  An  der  zwei- 
ten Stelle  10,  .S8,  2  übersetzt  Ludwig:  „ringsum  bedrängen 
mich  wie  eifersüchtige  Mitfrauen  die  Parpu^,  d.  i.  Perser; 
der  Vers  findet  sich  auch  1,  105,  s  und  wird  da  von  Roth 
(Nir.  p.  39)  übersetzt:  „es  drücken  mich  rings  die  Rippen, 
wie  eifersüchtige  Weiber^;  ebenso  Benfey,  An  der  dritten 
Stelle  (8,  6,  46)  ist  Par^u  wirklich  n.  pr.,  resp.  wohl  Name 
des  Königs  eines  gleichnamigen  Volkes,  doch  handelt  es  sich 
daselbst  nicht  um  eine  „grofse  den  Par^u  abgenommene 
Beute^,  sondern  sowohl  dem  Zusammenhange  nach  wie  zu- 
folge der  im  Qankbäyana  ^rauta  sütra  16,  ii,  ao  vorliegenden 
Tradition  um  Geschenke,  die  der  Sänger  von  dem  Par^u- 
König  erhielt.  Diese  Erklärung  wie  die  Beziehung  des  Na- 
mens auf  die  Perser  war  im  Uebrigen  schon  vor  18  Jahren 
(1858)  vom  Ref.  in  den  Indischen  Studien  4,  379  voigetrageo 
worden;  vgl.  hierzu  jetzt  des  Ref.  Vorl.  über  ind.  Lit.^  p.  331, 
wo  für  Par^u  statt  der  Beziehung  auf  die  Perser  vielmehr 
die  auf  die  Parther  in  Vorschlag  gebracht  wird.  •■ —  Hier 
mag  denn  auch  noch  eines  argen  varegop  tiqotsqov  gedacht 
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werdet!)  dalis  Ludwig  nämlich  in  der  zweiten  AUt.  p.  58  nicht 
Roth,  sondern  V.  F.  Miller  (Moskau)  als  denjenigen  „Gelehr- 
ten "^  bezeichnet)  „dem  wir  den  Gedanken  der  wesentlichen 
Identität  von  Varuna  und  Ahuramazda  Terdank-en^;  und  tut 
die  vedische  Mythologie  verweist  L.  ibid.  nur  auf  de  Gu- 
bernatis,  nicht  auf  Muir's  Original  Sanskrit  Textsl  — 
Ein  zweites  Gebrechen  ist  zwar  rein  äufserlicber  Art,  aber 
doch  immer  auch  störend  genug.  Es  betrifft  dasselbe  die  Auf- 
ftthrung  der  indischen  Wörter  und  Namen.  Die  grammatische 
Stractur  des  Sanskrit  ist  ja  glQcklicherweise  so  durchsichtig, 
dafs  wir  bei  Sanskritwörtern  durchweg  ihre  einfache  Thema- 
form mit  der  gröTsten  Bestimmtheit  herstellen  können,  und  es 
18t  daher  auch  mit  Recht  bei  uns  allgemein  üblich,  sie  eben 
durchweg  in  dieser  aufzuführen,  und  zwar  speciell  in  der- 
jenigen Form,  welche  sidi  als  die  wirklich  originale,  die  un- 
abgekürzte  und  unverstärkte,  ergiebt.  Ludwig  aber  flihrt  die 
Wörter  p61e  mele  durcheinander  bald  in  ihrer  einfachen,  bald 
in  ihrer  verkfirzten  oder  verstärkten  Themaform,  bald  aber 
auch  im  Nominativ  (und  zwar  der.  drei  Zahlen),  bald  in  der- 
jenigen Form  auf,  in  welcher  das  Wort,  sei  es  im  Thema,  sei 
es  im  Nominativ  d&nn  erscheint,  wenn  man  die  Gesetze  der 
Sanskrit -Grammatik  auf  den  finalen  Consonanten  desselben 
anwendet,  ja  sogar  auch  in  Formen,  die  factisch  gar  keine 
Begründung  haben;  also  z.  B.  A^vina,  N4saty&,  die  Bibhus, 
Ribhavas,  Dyaus,  Vibhtan,  Maghavan,  maghav4n.  Vi-  (650) 
vasvän,  Himavän,  brahnia,  brahmä,  yuktagrava,  Vishäninas, 
brähmanächansl,  Dirghatamäs,  Ushas,  Jätavedäs,  väk,  ritvik, 
Dadhyank,  godhuk,  agnit,  Trikakut,  Vipät,  vit,  kakup,  trish- 
tnp,  anushtup,  die  prayftjä,  die  anuyäjä,  bärhat,  die  Räja's, 
den  Atharva.  Die  Aufführung  im  Nom.  Plur.,  oder  auch 
Dual,  kann  ja  unter  Umständen  ganz  passend  sein;  den  Nom. 
Singul.  aber  möchten  wir  durchweg  durch  die  Themaform, 
und  zwar  die  reine,  ersetzt  sehen  und  nur  fQr  die  Neutra 
der  ersten  Declination  befürworten  wir,  aber  streng  genom- 
men auch  nur  ftir  wirkliche  Nom.-  und  Accus. -Fälle,  die 
Form  auf  am. 
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Die  erst«  Abhandlung  zerfilUt  in  29  §§.  Zui^bcbsl  i.  Chr o* 
nologisches  in  §  1 — 3;  nämlich  eine  Resuscitation  von  Beat- 
ley's  Theorien  in  Bezug  auf  die  nakshatra  etc.  (die  Arbeiten 
Whitney's  wie  die  des  Ref.  unberücksichtigt),  die  Planeten  im 
Rik  (I)  §.1,  die  12  Tage  des  Wintersolstizes  §  2,  Devapi, 
Qantanu,  Pratipa  §  3.  Sodann  ii.  Geographisches  §  4 — 6, 
nämlich  Berge,  Städte,  Burgen  §  4,  Flüsse  §  5,  drei  Sarasvatt 
§  6.  Femer  m.  Historisches  §  7 — 16,  nämlich  die  Tritstt, 
Pritbu  und  Parpu  (s.  oben)  §  7,  die  Schlacht  der  zehn  Kö« 
Qig^  §  S?  Sudäs  und  seine  Feinde  §  9  — 11,  die  f&nf  Volker 
§  12,  die  Püru,  Purukutsa,  Trasadasyu  §  13,  die  Kuru-Pan- 
cäla  §  14,  die  Nahusha,  Ru9ama,  Cedi  §  15,  Arya  und  Dasa, 
Dasyu,  Bharata  §  16,  die  Kicht-Ärya  §  17,  die  Kushiten  und 
der  Garuda-Mythns  §  18*  Endlich  iv«  der  Staat  der  Aryä 
§  19*~29,  nämlich  die  Kasten  §  19  —  22  (Ludwig  tritt  (Bat 
die  vedische  Existenz  der  Brähmanakaste  ein;  er  citirt  hier 
Muir^s  Abb.  „on  the  relations  of  the  priests^  aus  Nr.  10  des 
Pandit,  aber  die  „Original  Sanskrit  Texts^  kennt  er  nicht); 
gegenseitige  Verketzerung  §  23,  Glaube,  Werkthätigkeit,  Frei- 
gebigkeit §  24;  Unglaube,  falsche  Culte,  Phalluscnlt  (I  die 
^i^nadev&s)  §  25,  die  ksbatriya  und  die  vi^  §  26,  die  vierte 
Kaste  §  27;  Waffenrüstung  §  28,  politische  und  religiöse  Ver- 
Sammlungen  §  29  (Grafsmann's  Erklärung  des  Wortes  yaksha 
wird  hierbei  von  Ludwig  brevi  manu,  ohne  Gr.  zu  nennea 
übrigens,  „eine  Verfolgung  von  Unsinn  und  eine  Beleidigang 
des  gesunden  Menschenverstandes^  genannt  p.  56;  es  ist  dies 
ein  zum  Glück  vereinzelter,  aber  doch  sehr  bedauerlicher 
Rückfall  in  den  eigenthflmlichen  Ton  der  Polemik,  den  L. 
sich  in  seinen  früheren  grammatischen  Arbeiten  seinen  Geg- 
nern gegenüber  leider  erlaubt  hat). 

Die  zweite  Abhandlung  beginnt  txAi  einigen  allgemeinen 
Angaben  über  den  Veda  §  1 — 3,  handelt  sodann  von  der  Welt- 
anschauung darin  §4  —  9,  also  über  die  Weltordnung  und 
Weltregierung,  das  ritam  §  4 — 6,  satyam  §7,  brahma  aod 
tapas  §  8,  dikshä,  yajna,  Schicksal  §  9,  weiter,  ziemlich  kurz, 
von  den  Anfängen  der  vedäntischen  Weltanschauung  §  11.  12, 
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nämlich  von  Himmel  und  Erde  §  11,  dem  Urgrund  und  der 
pantheistischen  Daretellnng  im  PurushasAkta  §  12;  endlich 
ausfiährlicher  von  der  Götterwelt  selbst  §  12 — 24,  speciell  von 
Iiidra  §  12 — 14,  Tyashtar  §  45  (derselbe  wird  mit  AnraMainyu 
gleichgestellt,  anra  resp.  aus  asura  erklärt  §  38;  da  nun  aber 
später  p.  52  mit  Becbt  auch  Ahura  mit  Asura  gleichgesetzt 
wird,  so  hätten  hiernach  Ahriman  und  Ormuzd  eigentlich 
denselben  Namen  I),  Ton  Agni  §  16,  Atharvan  (als  Name  des 
EHementarfeuers  selbst!)  §  17,  Paijanya  §  18  (ä^araishin  p.  45 
bat  mit  äpä  nichts  zu  thnn,  sondern  besteht  aus  ä^ära  und 
eshin),  von  Varuna  und  Mitra  §  19  —  21  (varuna  soll  den 
Wollenden  bedeuten  p.  54;  und  was  wird  aus  gr.  ovQavog?)^ 
von  Aryaman  etc.  §  22,  von  den  Aequivalenten  fQr  Indra  und 
Agni  bei  den  Eraniern  (die  Identität  Indra's  mit  dem  erani- 
schen  Dev  Andra,  Indra  wird  in  Abrede  gestelltl),  schlierslich 
von  den  Sonnengöttern,  der  Ushas,  den  beiden  Apvin  §  24. 

Beide  Abbandlungen  bilden  gewissermaafsen  nur  eine  Ein- 
leitung för  das  greise  Werk,  das  ihnen  auf  (650^)  dem 
Fufse  folgte,  die  Debersetzung  der  Eiksambitä.     (Nr.  4.) 

Non,  auch  dies  ist  in  der  That  eine  muthige  und  respec-* 
table  Arbeit,  achtbar  eine  Frucht  jahrelangen,  mühevollen 
FleUses,  und  ein  Zeugnifs  tflchtiger,  ehren werther  Studien. 
Freilieh  a1)er  leidet  auch  sie  in  hohem  Grade  durch  die  bei- 
den Gebrechen,  von  denen  wir  so  eben  sprachen,  die  Nicht- 
beachtung nämlich  dessen,  was  die  Vorgänger  gethan  haben, 
und  die  principlose  Aufibbrung  der  Sanskritwörter,  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Form.  Und  es  treten  hier  überdem  lei- 
der noch  zwei  weitere  Gebrechen  hinzu,  welche  ihre  Brauch- 
barkeit auch  noch  nach  andrer  Richtung  hin  erheblich  beein- 
trächtigen. Das  erste  derselben  liegt  zwar  auch  schon  in 
d4n  Uebersetzungen  vor,  welche  die  beiden  eben  besproche- 
nem Abhandlungen  enthalten,  tritt  jedoch  dort  neben  dem 
fibrigen  Inhalt  derselben  nicht  so  schroff  hervor  als  hier. 
Wir  meinen  das  man  kann  fast  sagen  fremdartige  Deutsch, 
welches  in  Ludwig^s  Uebersetzungen  herrscht.     Man  hat  oft 
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geradezu  MQbe  es  zu  verstehen  und  miifs  erst  das  Original 
zu  Hülfe  nehmen,  um  zu  sehen,  was  eigentlich  gemeint  ist; 
so  sonderbar  ist  die  Wortfolge,  die  Satzconstruction,  ja  hie 
und  da  auch  die  Auswahl  und  Verwendung  der  Wörter  selbst. 
Da  L.  ein  geborener  Deutscher  ist,  so  könnte  dies  etwa  wohl 
mit  seinem  laugjährigen  Aufenthalt  in  dem  Lande  der  Czecben 
zusammenhängen.  Zu  einem  guten  Theil  indefs  kommt  es 
auch  daher,  dafs  er  sich  möglichst  genau  an  den  Text  ao- 
schlieist;  nnd  es  ist  dies  ja  eigentlich  eine  sehr  gute  Eigen- 
schaft bei  einer  Uebersetzung;  er  geht  nur  eben  leider  darin 
denn  doch  hie  und  da  etwas  gar  zu  weit.  Ausländer,  die 
selbst  nicht  ordentlich  deutsch  verstehen,  werden  zwar  wohl 
allerdings  das  Ungelenke,  Harte  der  Uebersetzung  nicht  be- 
sonders inne  werden,  aber  dunkel  wird  sie  ihnen  oft  genug 
bleiben  und  sie  werden  manchmal  factisch  gar  nicht  wissen, 
was  sie  damit  überhaupt  anfangen  sollen.  Deutsche  Leser 
dagegen  werden  sich  durch  die  ungefüge  Sprache,  die  zudem 
mit  einer  guten  Zahl  ganz  unübersetzt  herübergenommener ^) 
Textwörter  durchsetzt  ist,  effectiv  abgestofsen  fühlen.  Es  blei- 
ben somit  eigentlich  nur  die  speciellen  Fachgenossen  selbst 
als  das  Publicum  übrig,  auf  welches  L.  rechnen  darf,  und  das 
ist  bei  einem  Werke  dieser  Art  entschieden  zu  bedauern. 
Gerade  sie  übrigens  werden  dann  auch  ihrerseits  wieder  durch 
den  zweiten  hier  nun  noch  hinzukommenden  Uebelstand  vor 
den  Kopf  gestofsen,  dafs  nämlich  für  sie  wirklich  eine  Art 
Studium  dazu  gehört,  sich  in  diesem  Bande  Oberhaupt  nur 
erst  ziu'echt  zu  finden.  Ludwig  hat  nämlich  die  Reihenfolge 
des  Originals  ganz  aufgelöst  und  selbst  eine  neue  Ordnung 
geschaffen,  d.  i.  die  Hymnen  aus  den  einzelnen  mandala  her- 
ausgerissen und  vielmehr  ihrem  Inhalte  nach  zusamriienge- 
stellt.  Wir  können  dies  Verfahren  in  keiner  Weise  billigen. 
Wer  eine  Auswahl  von  Hymnen  übersetzt,  der  mufs  ja  da- 
bei natürlich  seine  eigene  Reihenfolge  treffen.    Wer  aber  die 


1)  und  zwar  auch  unberechtigter  dgl.,  das  Wort  brfthaittoa  2.  B;  bat  p.  38 
V.  11  nichts  zu  suchen;  der  Text  hat  vipra;  br&hniaisia  erweckt  falsche  Vor- 
steUungeta. 
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ganze  Sammlung  allgemein  zugänglich  machen  will,  der  hat 
nicht  das  Recht,  das  traditionell  überlieferte  Geföge  der  ein- 
zelnen Hymnenkreise  zu  zerstören,  denn  es  ruht  darin,  mögen 
die  speciellen  Angaben  über  die  Herkunft  der  einzelnen  Lie- 
der auch  noch  so  zweifelhaft  sein,  doch  ein  sehr  wesentliches 
literargeschichtlicbes  Hülfsmittel.  Die  Bedeutung  desselben 
erkennt  ja  auch  L.  seinerseits  dadurch  voll  an,  dafs  er  bei 
jedem  Hymnus  nicht  nur  eben  den  traditionell  überlieferten 
Namen  des  Dichters,  sondern  auch  speciell  alles  das  notirt, 
was  sich  etwa  im  Innern  desselben  zur  Beglaubigung  der  be- 
treffenden Angabe  entnehmen  läfst.  Warum  denn  nun  all  dies, 
was  sich  doch  gegenseitig  stützt,  ausein-  (651)  ander 
reifsen?!  Es  wird  im  Uebrigen  mit  der  neuen  Ordnung  nach 
dem  Inhalt  gar  nichts  Wesentliches  gewonnen.  Denn  das 
bischen  gröfsere  Uebersichtlichkeit,  das  man  dadurch  nach 
dieser  Richtung  hin  allerdings  erhält,  geht  einfach  wieder  da- 
durch verloren,  dafs  eine  gute  Zahl  von  Hymnen  ihrem  Inhalt 
nach  in  mehrere  Abtheilungen  gehört,  während  andere  über- 
haupt unter  gar  keine  bestimmte  dgl.  Rubrik  zu  bringen  sind. 
£8  herrscht  somit  ^hierbei  die  reine  Willkür.  Der  Schade 
aber,  der  dadurch  angerichtet  wird,  ist  mit  dem  kargen  Ge- 
winn gar  nicht  in  Verhältnifs  zu  bringen.  Die  Benutzung  des 
Buches  wird  dadurch  för  alle  die,  welche  diese  Uebersetzung 
mit  dem  Texte  vergleichen  wollen,  auf  das  Aeufserste  er- 
schwert; man  mufs  eben  eigentlich  erst  das  mit  dem  (dritten) 
Schlufsbande  zu  erwartende  Register  abwarten,  ehe  man 
es  ordentlich  brauchen  kann;  und  auch  dann  wird  man  ja 
doch  immer  die  Unbequemlichkeit  haben,  dafs  man  erst  an 
zwei  Stellen  suchen  mufs,  was  man  auf  den  ersten  Blick  zur 
Hand  haben  könnte. 

Wenn  wir  nun  trotz  aller  dieser  schweren  grayamina 
dennoch  Ludwig  unsere  aufrichtige  Anerkennung  darbringen, 
so  geschieht  dies  einfach  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  er  eben 
sich  kühnen  Muths  an  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der 
philologischen  Wissenschaft  gewagt,  und  ein  gutes  Theil  zu 

ihrer  Lösung  beigetragen  hat.    Wir  wollen  damit  freilich  ent- 
lad. 8treifeB  111.  29 
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fernt  nicht  sagen,  dafs  wir  seiner  Uebersetzung  durchweg 
beistimmten  und  der  Meinung  wären,  dafs  seine  Auffassung 
schwieriger  Stellen  (um  die  leichten  handelt  es  sich  ja  nicht) 
wirklich  die  richtige  sei.  Ganz  im  Gegentheil,  wir  be6ndeD 
uns,  wo  wir  bisher  eine  Vergleichung  angestellt  haben,  meist 
in  directem  Dissensus  mit  ihm.  Aber  auf  diesem  Gebiete  ist 
eben  jede  Mitarbeit,  vorausgesetzt,  dafs  sie  eine  ernste,  nur 
der  Sache  geltende  ist  —  und  eine  solche  liegt  uns  hier  fac- 
tisch  vor  —  hochwillkommen.  Vier  Augen  sehen  immer  mehr 
als  zwei.  Im  Uebrigen  wird  ja  wohl  auch  Manches,  was  uns 
jetzt  in  seiner  Uebersetzung  als  höchst  befremdlich  erscheint, 
durch  seinen  in  Aussicht  stehenden  Commeutar  erläutert  wer- 
den, und  enthalten  wir  uns  daher  zunächst  hier  jedes  näheren 
Eingehens,  wozu  ja  ohnehin  der  Raum  hier  nicht  ausreichen 
würde. 

Von  den  1017  (1028)  Hymnen  des  Textes  liegen  hier  in 
diesem  ersten  Bande  zunächst  442  vor.  Vorangestellt  ist  ein 
allgemeines  Heilgebet  an  alle  Götter  (7,  S6),  anscheinend  eine 
captatio  benevolentiae  derselben  auch  fi)r  dies  Unternehmen. 
Die  übrigen  441  Hymnen  vertheilen  sich  wie  folgt:  erster 
Abschnitt,  die  Lichtgötter  des  Morgens  Ushäs  2—22,  Ap- 
vinä  23—74,  Dadhikrävan  75—78,  unter  Anschlufs  von  79. 
80.;  —  zweiter  Abschnitt,  Sonnengötter,  nämlich  zu- 
nächst (!)  Varuna  81—90,  Mitra  91,  Bhaga  92,  Varuna  Mitra 
Aryaman  93,  Mitra  und  Varuna  94—120,  Ädityäs  121—126; 
sodann  Sörya  127—130,  Savitar  131—141,  Püshan  142—149, 
Vishnu  150 — 154;  endlich  Vi^vakarman  (sie!)  155.  156,  Vena 
157,  Vibhrät  (oder  gar  Vibhrät!)  158,  Tärkshya  159,  Särpa- 
rajni  rik  (sie!)  160;  —  dritter  Abschnitt,  ohne  Ueberschrif^ 
die  in  der  That  auch  für  diese  „das  Weltall  componirenden 
Potenzen^  schwer  zu  ermitteln  sein  möchte,  nämlich  Ribhavas 
161  —  70,  dyäväprithivyau  171  —  76,  prithivi  177,  Sarasvati 
178—184,  äpas  183.  185,  Apam  napät  184,  Soma  (sie!)  186 
— 189  (nur  fünf  Hymnen!);  —  vierter  Abschnitt  vi^ve- 
deväs  190 — 248,  nämlich  was  die  anukramani  so  nennt,  also 
Hymnen,   die   an   mehrere  Götter  gleichzeitig  gerichtet  sind, 
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somit  ein  Mi  s  cell  an -Abschnitt  in  optima  forma ;  nun,  wenn 
Lodwig  die  anukramani  hierfQr  als  Maafsstab  verwendet,  ja 
warnm  bat  er  denn  dann  so  wenig  Respect  vor  der  doch 
wahrlich  in  ganz  anderer  Weise  bezeugten  Eintheilung  des 
Textes  in  zehn  mandala?;  —  fünfter  Abschnitt  Agni  249 
—442. 

(651**)  Die  Correctheit  des  Druckes  und  die  geschmack- 
volle Ausstattung  des  Werkes  sind  speciell  anzuerkennen;  die 
erstere  ist  ein  Verdienst  des  Verfassers,  die  zweite  ein  dgl.  des 
Verlegers. 

Etwas  froher  noch  als  der  erste  Band  von  Ludwig's  Rik- 
Uebersetzung  erschien  ein  kleines  Schriftcben  von  Alf.  Hille- 
brandt, einem  Schüler  Haug's,  über  die  Aditi.     (Nr.  5.) 

Es  ist  dies  eine  sorgsam  gearbeitete  und  von  gründlichen 
Studien  zeugende  Monographie,  deren  Verf.  sich  dadurch  mit 
der  vedischen  Exegese  gut  vertraut  ausweist,  so  dafs  wir  sei- 
nen weiteren  Leistungen  daf&r  mit  Vertrauen  entgegen  sehen 
können.  Zwar  das  Endresultat  selbst,  zu  dem  er  darin  ge- 
langt, können  wir  uns  nicht  direct  aneignen.  Auf  Grund 
nämlich  der  adjectivischen  Verwendung  des  Wortes  aditi, 
deren  einzelne  Belege  er,  und  zwar  speciell  an  den  Stellen, 
wo  dieselbe  einen  zweifelhaften  Charakter  hat,  durchgeht,  und 
welche  ihm  dafür,  mittelst  der  auch  von  Roth  angenommenen 
Etymologie  von  y  da  binden,  die  Bedeutung  von:  ungebun- 
den durch  die  Zeit,  unvergänglich,  unversieglich,  ergiebt, 
gelangt  er  für  die  Göttin  Aditi  zu  der  Grundbedeutung  von: 
das  Tageslicht  in  seiner  Unvergänglichkeit,  und  sucht 
diese  Bedeutung  sodann  durch  eine  detaillirte  Untersuchung 
Ober  ihre  Stellung  als  Lichtgöttin  p.  17  ff.  zu  erhärten.  Wir 
haben  hiergegen  zunächst  einzuwenden,  dafs  uns  jene  spe- 
cielle  Beschränkung  des  Wortes:  ungebunden  auf  die  Zeit, 
der  Ausschlufs  also  der  räumlichen  Beziehung,  theils  an  und 
fhr  sich  schwer  motivirbar,  theils  durch  die  factische  Ver- 
wendung des  Wortes  nicht  nur  nicht  geboten,  sondern  mehr- 
fach  auch   geradezu   völlig  unzulänglich  erscheint.     Das  Ab- 

29* 
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stractum  adititva  z.  B.  (p.  34)  kann  nnmöglich  weder  direct 
Un Vergänglichkeit  bedeuten,  noch  von  dem  npr.  Aditi  abge- 
leitet werden,  und  etwa  das  ,, Wesen  der  Aditi^  als  einer 
Licht,  Freiheit  und  Wohlergehen  spendenden  Göttin  bezeich- 
nen; das  danebenstehende  anägästva  (so!  nicht  anägastva)  tritt 
einfach  ftkr  die  im  Pet.  W.  gegebene  Erklärung  ein.  An  der 
unmittelbar  im  Anschlufs  hieran  von  Hill,  behandelten  Stelle 
(in  welcher  übrigens  ädityäso  als  Nomin.,  nicht  als  Voc 
accentuirt  ist)  abstrahirt  er  ja  auch  selbst  von  der  Bedeu- 
tung: unvergänglich,  und  greift,  freilich  an  der  des  steten 
'  (Wohlseins)  festhaltend,  zu  der  von :  wohlgemuth  hinüber,  die 
er  dabei  zugleich  als  ^noch  zu  S&yana's  Zeiten  erhalten' 
bezeichnet,  während  er  doch  vorher  (p.  10)  die  bei  Säyana 
vorliegende  Erklärung  von  aditi  durch  adtna  mit  Recht  nur 
als  eine  „etymologische  Spielerei^  hinstellte.  Was  aber  so- 
dann ferner  die  Annahme  betrifl%,  dafs  die  Göttin  Aditi  die 
Personification  der  Unvergänglichkeit  des  Tageslichtes 
sei,  so  scheint  uns,  einfach  im  Hinblick  auf  die  Nacht,  gerade 
diese  Eigenschaft  des  Tageslichtes  entfernt  nicht  so  in  den 
Vordergrund  zu  treten,  dafs  man  meinen  sollte,  das  religiöse 
Bedürfnifs  der  vedischen  Inder  hätte  ftkr  dieselbe  eine  beson- 
dere Genie  für  nöthig  befunden.  Die  Stellung  der  Aditi  als 
„Lichtgöttin^  erscheint  uns  aber  auch  überhaupt  als  sehr 
zweifelhaft.  Dafs  die  Morgenröthe  ihr  Antlitz  genannt  wird, 
will  zum  Wenigsten  dafür  nicht  gerade  viel  besagen ;  der  Be- 
griff der  Unbegrenztheit  würde  dafür  auch  völlig  ausreichen. 
Jedenfalls  hätte  man  ja  dann  doch  eine  gapz  besondere  Be- 
ziehung derselben  zu  den  übrigen  Lichtgöttem,  speciell  we- 
nigstens zu  denijenigen  ihrer  Söhne,  der  Aditya,  bei  welchen 
der  Lichtcharakter  direct  in  den  Vordergrund  tritt,  za 
Mitra  also,  zu  erwarten.  Aber  gerade  zu  ihm  findet  eine 
dgl.  nicht  Statt  (die  Angabe  des  Schol.  zu  Pancav.  21,10,19, 
dafs  der  dortige  an  Aditi  gerichtete  Spruch  für  einen  maitra 
caru  bestimmt  sei,  die  übrigens  dem  Verf.  unbekannt  geblie- 
ben ist,  reicht  dafür  nicht  aus),  vielmehr  zu  Daksba,  za 
dem   sie  ja  auch   die  spätere  Zeit  noch       (652)       in  innige 
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Verbindung  setzt,  also  einer  wesentlich  speculativen  Persön- 
liebkeit,  nach  Hill,  „der  Personification  der  schöpferischen 
Kraft^.  In  der  Tbat  scheint  uns  eben  auch  bei  Aditi  die 
physische  Grundlage  —  und  das  Licht,  auch  in  seiner 
UnTcrgänglichkeit  gefafst,  wäre  doch  immer  eine  solche  — 
eine  ziemlich  dürftige  zu  sein,  vielmehr  die  speonlative,  oder 
sagen  wir  lieber  kosmisch -ethische  Bedeutung  bei  weitem  zu 
fiberwiegen,  wenn  auch  wohl  ursprfinglich ,  um  mit  MilUer's 
Worten  zu  reden,  wirklich:  „the  visible  infinite,  the  end- 
less  expanse  beyond  the  earth,  beyond  the  clouds,  beyond 
the  sky^  zu  Grunde  liegen  mag.  So  aufgefafst  eignet  sich 
denn  Aditi  auch  vortrefflich  als  Mutter  der  Aditya,  als  Göt- 
termutter, als  Repräsentantin  des  Alls  überhaupt.  Dafs  sie 
„jönger  als  ihre  Söhne,  die  Aditya%  sei  (p.  17),  möchten 
wir  nur  in  so  weit  zugeben,  als  Varuna  und  Mitra  an  und 
für  sich  gewifs,  allem  Anschein  nach  aber  auch  wohl  Arya- 
man  und  Bbaga,  älter  sind,  denn  diese  ihre  Mutter,  aber 
die  Gruppe  der  Aditya  setzt  ihrerseits  entschieden  die  Exi- 
stenz dieser  Mutter  voraus,  wie  dies  ja  ganz  einfach  schon 
der  Name  selbst  beweist,  den  man  doch  eben-  nur  auf  ein 
npr.  Aditi,  nicht  auf  ein  dgl.  Appellativum,  noch  etwa  gar 
auf  ädi,  zurückführen  darf. 

Besonders  anerkennenswerth  ist,  dafs  der  Verf  auch  die 
Ritual-Texte,  speciell  die  Taittiriya-Samhitä  zur  Verwer- 
tbung  herangezogen  hat.  Freilich  ist  die  Zeit,  der  dieselben 
ihrerseits  zunächst  angehören,  eine  ganz  secundäre  im  Ver- 
hältnifs  zu  der  Zeit,  in  welcher  Aditi  und  ihre  Söhne  leben- 
dige Gestalten  waren,  oder  gar  zu  der,  in  welcher  die  Con- 
ceptionen  derselben  entstanden  sind.  In  dem  Ritual  selbst 
jedoch  steckt  vielfach  uralter  Kern,  und  reicht  dessen  Ent- 
stehung in  der  That  wohl  zum  Theil  in  die  wirklich  vedi- 
sehe  Zeit  selbst  hinein.  Es  sind  freilich  jedoch  auch  da 
allerhand  Stufen  auseinander  zu  halten. 

Wir  fügen  noch  einige  Specialbemerkungen  hinzu.  Dafs 
das  Nebeneinanderstehen  der  beiden  Worte  aditi  und  anar- 
vana   an   den  betreffenden    beiden   Stellen   „nur  zufällig^   sei 
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(pag.  14),  nioobte  im  Hinblick  auf  das,  wa$  p.  23  über  das  der  | 
Aditi  zukommeDde  Epitheton  anarva  bemerkt  ist,  kaum  zu  | 
statuiren  sein.  Um  einen  Gott  Anarvanas  handelt  es  sich  ' 
hierbei  übrigens  jedenfalls  nicht,  höchstens  um  einen  Anar-  J 
vana;  es  ist  dies  einer  .der  wenigen  Fälle,  in  denen  sich  auch 
Hill,  einer  unrichtigen  Aufführung  indischer  Worter  schuldig 
macht  (,^Brähmanams''  als  Plural  p.  4  oder  »dieses  Brähma- 
nams'^  p.  26  klingt  zum  Wenigsten  auch  nicht  besonders 
schön).  —  Die  Verbindung  von  aditaje  mit  dureväl^  p.  32  ist 
unrichtig;  das  Wort  gehört  zum  Verbum:  „beseitigt  sollen 
werden  der  Aditi  gegenüber  die  Uebelgearteten^,  d.  i.  sie  sollen 
vor  ihr  dahinschwinden.  —  Dafs  «alle  Handdienste^  beim 
Opfer  Ton  den  adhvaryu  besorgt  würden,  also  vom  Kochen 
seitens  der  Frau  keine  Rede  sein  könne  (p.  41),  bedarf  man- 
cher Einschränkung,  da  die  patni  denn  doch  immerhin  aller- 
band  dabei  zu  verrichten  hat,  s.  z.B.  Kätyäy.  2, 4,u.  5, 5,S6; 
es  ist  anzunehmen,  dafs  sie  überhaupt  erst  allmählich  immer 
mehr  bei  Seite  geschoben  worden  ist.  —  Bei  der  Auffassung 
von  adite  als  Dual  in  den  beiden  Stellen  p.  46.  47  hat  Hill, 
übersehen,  dafs  das  Wort  im  Padapätha  nicht  als  solches  be- 
handelt wird;  dies  ist  ja  freilich  kein  unübersteigliches  Hin- 
dernifs;  monirt  mufste  es  jedoch  immerhin  werden.  —  Der 
Vers  4  auf  p.  48  ist  schwerlich  zu  übersetzen:  ,,beim  Pressen 
der  Speise  bewirken  wir  die  grofse  Mutter  ..^  d.  h.  maebai 
sie  erscheinen,  sondern:  „zur  Kraftgewährung  rufen  wir  ..' 
—  Die  Verwendung  des  Wortes  mantra  als  Neutrum  p.  51 
ist  gegen  die  Grammatik. 

Der  Schrift  des  Schülers  folgte  bald  eine  Abhandlung 
des  Lehrers,  Haug's  Abb.  über  den  Räthsel-Hymnus  1,164. 
(Nr.  6): 

(652^)  Nicht  ohne  schmerzliches  Bedauern  über  den 
frühzeitigen  Hingang  des  verdienstvollen  Mannes  sprechen  wir 
hier  von  seiner  letzten  Leistung  für  die  indische  Phiblogie. 
Wir  haben  wiederholentlicb  in  früheren  Jahren  Gel^enheit 
gehabt,  von   seinen  Leistungen  auf  dem  Gebiete   der  erani- 
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soben  Philologie  zu  sprechen,  und  dabei  sowohl  rühmend  sei- 
nes Scharfsinns  wie  tadelnd  seiner  Willkürlichkeiten  und  der 
unpassendien  Art  seiner  Polemik  zu  gedenken.  Auch  was  er 
für  die  Sanskritstudieu  literarisch  gethan  hat,  leidet  ja 
ebenfalls  sehr  erheblich  durch  die  ihm  anhaftenden  dgl.  Ge- 
brechen (man  wird  z.  B.  gut  thun,  seine  Uebersetzung  des 
Aitareya  Brähmana  nicht  ohne  Benutzung  der  speciellen  Kritik 
des  ßef.  darüber  in  vol.  ix  der  Indischen  Studien  zu  be- 
nutzen). Es  ist  aber  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  theils  dafs 
in  den  letzten  Jahren  Haug's  Polemik  milder,  seine  Arbeiten 
dem  entsprechend  solider  geworden  waren,  theils  dafs  er  ein 
ganz  ausgezeichnetes  Lehrtalent  besafs.  Dafür  bürgen 
die  Namen  der  tüchtigen  Schüler,  Hübschmann  an  der  Spitze, 
die  er  für  die  directe  Mitarbeit  an  unseren  Studien  zu  ge- 
winnen und  zu  bilden  gewufst  hat.  Sein  früher  Tod  ist  in 
dieser  Beziehung  lebhaft  zu  beklagen;  und  auch  was  seine 
eignen  Leistungen  für  die  Wissenschaft  anbelangt,  so  dürfen 
wir  wohl  annehmen,  dafs  dieselben  das  ihnen  unstreitig  an- 
haftende AutofcratisC'he  u.  s.  w.  immer  mehr  abgestreift  haben 
und  immer  reifer  und  gesichteter  geworden  sein  würden. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  unstreitig  das  Resultat 
einer  mühevollen  und  sorgfältigen  Arbeit.  Sie  betrifft  eines 
jener  langathmigen  sükta  der  ßiksamhita,  welche  offenbar  kein 
einheitliches  Erzeugnifs,  sondern  ein  mixtum  compositum  ver- 
schiedener Bestandtheile,  und  zugleich  ein  Resultat  nicht 
dichterischen  Schaffens,  sondern  speculativer  Düfteleien  sind, 
somit  nicht  zu  dem  alten  Bestände  der  Sammlung,  sondern 
zu  den  aus  der  Redactionsperiode  stammenden  Zuthaten  ge- 
hören. Dasselbe  umfafst  52  Verse,  und  zwar  fast  lauter 
Rätbselsprüche  und  Rathselfragen,  wobei  die  betreffenden  Ge- 
genstande nicht  mit  ihren  gewöhnlichen  allgemein  verständ- 
lichen Namen  genannt,  sondern  durch  symbolische  Ausdrücke 
bezeichnet,  oder  gar  nur  durch  mystische  Beziehungen  ange- 
deutet werden,  bei  denen  die  Zahlen  eine  grofse  Rolle  spielen. 
Es  sind  kosmische,  kosmogonische,  anthropologische,  aber 
auch  metrische  und  rituelle  Fragen,   die  uns  hier  im  bunten 
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Wechsel,  ohne  Zusammenhang  nebeneinander  gestellt^  vorlie- 
gen. Mit  einer  einzigen  Ausnahme  fehlen  die  Lösungen.  Mit 
Recht  weist  Haug  (p.  7  ff.)  auf  die,  den  Angaben  in  den  Ri- 
tualtexten nach,  bei  verschiedenen  grofsen  Opfern  üblichen 
sogenannten  brahmodya,  „Räthselspiele^,  durch  welche  sieh 
die  dabei  fungirenden  Priester  ihren  Mitstrebenden  überlegen 
zeigen  und  dieselben  in  Verlegenheit  bringen  wollten,  als  Ver- 
anlassung auch  zur  Entstehung  dieser  Räthselverse  hin,  von 
denen  einige  ja  auch  bei  solcher  Gelegenheit  im  Ritual  direct 
angeführt  werden.  Haug  vermuthet,  dafs  der  Name  Dirgha- 
tamas,  Langdunkel,  den  der  Verf.  (s.  1,  158,  6.  8,  9,  lo)  föhrt, 
demselben  entweder  als  Spitznamen  in  Folge  der  Dunkelheit 
dieser  Verse  gegeben,  oder  aber  dieselben  ihm  wegen  dieses 
seines  Namens,  resp.  ihrer  eignen  Dunkelheit  wegen,  zuge- 
theilt  worden  seien.  —  Als  Grundlage  seiner  Erklärungen  nun 
für  diese  bisher  noch  von  Niemand  eingehender  behandelten 
Verse  dienten  Haug,  neben  Yaska  und  Säyana,  „die  indischen 
Anschauungen^,  auf  die  er  ja,  seit  er  selbst  in  Indien  gelebt, 
so  grofses  Gewicht  zu  legen  gewohnt  war.  „Man  mufs  nichts 
herausdeuten,  was  kein  Product  des  indischen  Geistes  sein 
kann  noch  auf  realen  Anschauungen  des  alten  Indien  beruht^. 
Dies  ist  ja  auch  sehr  richtig.  Wenn  nur  eben  die  Kennt- 
nifs  der  gegenwärtigen  „indischen  Anschauungen^  wirklich 
auch  geeignet  wäre,  uns  (iber  (653)  diese  „realen  An- 
schauungen des  alten  Indiens^  annoch  Aufschlufs  zu  geben 
und  als  Norm  dafür  zu  dienen!  Haug  war  da  eben  leider 
gar  zu  geneigt,  das,  was  er  zufälliger  Weise  während  der 
paar  Jahre,  wo  er  dort  war,  in  Bombay  und  Poona,  wo  er 
sich  ja  eigentlich  allein  aufgehalten,  kennen  gelernt  hat,  uns 
ohne  Weiteres  als  solche  „realen  Anschauungen  des  alten 
Indiens^  zu  octroyiren!  Wir  sind  nun  zwar  weit  davon  ent- 
fernt, derlei  jetzt  noch  zu  gewinnende  Aufschlüsse  zu  unter- 
schätzen; im  Grofsen  und  Ganzen  aber  halten  wir  das  Sta- 
dium der  Ritual-Texte  selbst  und  ihrer  Commentare  flQr 
weit  geeigneter,  uns  hierin  zu  helfen.  Factisch  kommt  ja 
denn   auch   im   vorliegenden   Falle   bei   dem,   was   Haug  aus 
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den  ihm  zugänglichen  ^indischen  Anschauungen^  herangezo- 
gen hat,  sehr  wenig  wirklich  Erspriefsliches  heraus. 

Haug^s  Uebersetznng  ist  in  Prosa,  und  er  benutzt  diese 
Gelegenheit  g^en  metrische  Uebersetzungen  als  blofs  ,,zur 
Irreftkhrung  und  Täuschung  des  Publikums^  dienend,  also 
immerhin  noch  scharf  genug  (I),  zu  Felde  zu  ziehen,  wobei 
er  offenbar  die  „Siebenzig  Lieder^  speoiell  im  Auge  hat. 
Wir  stdien  hierbei  unbedingt  auf  Seite  der  Letzteren,  geben 
aber  gern  zu,  dafs  ftkr  solche  Textstücke,  wie  das  hier  vor- 
liegende süktam,  die  eben  factisch  nur  Versificate,  keine 
Hymnen  und  dabei  im  Inhalt  so  verzwickt  wie  möglich  sind, 
die  prosaische  Uebersetzung  unter  Umständen  in  der  That 
den  Vorzug  vercKent.  Auf  unsere  eigenen  metrischen 
Uebersetzungen,  des  Jyotisha  z.  B.  sehen  wir  allerdings  nicht 
ohne  einiges .  Herzklopfen ,  und  betrachten  dieselbe  geradezu 
als  eine  Verirrung;  im  Uebrigen  jedoch  verweisen  wir  u.  A. 
auch  auf  das  in  den  Indischen  Streifen  2,  117  bei  Gelegenheit 
nnsrer  metrischen  Uebersetzung  des  Dhammapada  hierQber 
Bemerkte* 

Trotz  der  Prosa,  bleibt  ja  denn  im  Uebrigen  auch  bei 
Haug's  Uebersetzung  sehr  Vieles  gänzlich  dunkel,  wie  er 
dies  denn  ja  auch  selbst  in  seinem  detaillirten  Commentar 
zu  den  einzelnen  Versen  bereitwillig  einräumt.  Ein  specielles 
Eingehen  hierauf  ist  hier  nicht  am  Orte.  Greifen  wir  indefs 
doch  einzelne  Puncte  heraus,  wo  eine  directe  Berichtigung 
auf  der  Hand  liegt  So  ist  es  p.  16  eine  unrichtige  Angabe, 
dafs  der  „  Jyotishtoraa  ans  sieben  einzelnen  Theilen  besteht^ ; 
es  handelt  sich  dabei  vielmehr  um  die  sieben  sogenannten 
samsthä  eines  8oma*Opfers,  d.  i.  sieben  verschiedene  Formen, 
in  denen  dasselbe  begangen  werden  kann,  verschieden  haupt- 
sächlich  nach  der  Zahl  der  pastra  und  stotra,  die  von  je  12 
bis  zu  je  33  ansteigen  (s.  Ind.  Stud.  9,  120.  229.  10,  352);  es 
treten  aber  auch  noch  allerhand  andere  Differenzen  in  Bezug 
auf  das  stomäyaaam  z.  B.  u.  s.  w.  dazu;  jyotishtoma  heifst 
ein  soma- Opfer  überhaupt  nur  unter  ganz  besonderen  Be- 
dingungen (s.  ibid.  10,  354).  —  Der  Plural  zu  yojanesbu  könnte 
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Duf  yojan^ni  sein,  nicht  yojanah  p.  20.  Es  ist  dies  ein 
schlagendes  Bespiel  jener  willkürlichen,  prineiplosen  Art,  mit 
der  Hang  die  Sanskritwörter  aufEährt,  gerade  wie  dies  (s.  oben) 
Ludwig  thut,  der  sich  ihn  eben  leider  darin  wie  in  manchem 
Anderen,  wo  er  es  besser  nicht  getban  hätte,  zum  Muster 
genommen  7.u  haben  scheint.  Oan«  wie  bei  ihm  finden  wir 
eben  auch  hier  bei  Haug  Themaformen  und  Nominative,  ulid 
3swar  beide  bald  mit  richtigem,  bald  mit  den  samdhi-Regeh 
gemäfs  gestaltetem  AuJBlaut,  pele  m^le  durch  einander,  nnd 
darunter  dann  ebenfalls  auch  einige  geradezu  falsche  Poroieo, 
wie  eben  hier  yojandh.  —  Die  Correctheit  in  der  Wieder- 
gabe indischer  Wörter  läfst  ja  hier  leider  auch  sonst  noch 
Manches  zu  wünschen;  so  finden  wir  z.  B.  den  Namen  des 
Qänkbäyana  auf  p.  7  —  9  in  vier  Formen  neben  einander, 
nämlich  Qänkhiyana,  Q&ükhyftyana  (das  9  resp.  durdi  6  ge- 
geben), Sänkhayana  nnd  Säfikbyäyaoa;  ebenso  8äman  ah 
Masculin.  gebraucht  p.  34.  37;  durchweg  der  Brähmlne, 
brähmänisch.  —  Die  „zehn  Angeschirrten^  p«  21  könnten 
sich  sehr  wohl  auf  die  (653^)  zehn  ayana  des  ftknf jährigen 
yuga  beziehen.  —  Die  Kuh  p.  25  ist  wohl  besser  die  pra- 
kriti;  süte  heifst  nicht  „im  Geboren  haben  ^,  denn  es  ist  ton- 
los, also  Verbum  finitum.  —  Statt  der  „Himmelskörper^ 
könnten  unter  den  „Angespannten^  p.  26  auoh  die  Monate 
zu  verstehen  sein.  —  Das  Wort  „Brafamäne*^  (!)  nimmt  Haug 
p.  45  ebenso  in  den  Text,  der  nur  den  Nom.  von  brahman 
hat,  auf,  wie  dies  Ludwig  in  ähnlichen  Fällen  thut,  obschon 
er  auf  p.  44  selbst  bemerkt:  „vieiieicht  ist  hier  nur  der 
Brahma  pries  ter  (sie!)  geöieint**.  —  Bei  seiner  Polemik  p.  56 
gegen  die  in  den  „Siebenzig  Liedern"  vorliegende  Üebe^ 
Setzung  von  khäm  ritasya  durch  „Quelle  des  frommen  Sinnes^ 
während  er  es  selbst  durch  „Wasserquelle*  Übersetzt,  bat 
Haug  leider  die  schon  von  Benfey  aufgewiesene  Parallele 
mit  dem  zendischen  ashabe  khäo,  Fundgrube  der  Reinheit 
(Justi),  nicht  im  Gedächtnifs  gehabt,  denn  er  hätte  doch  wohl 
Anstand  genommen,  die  scholastische  Erklärung  von  rita  durch 
„Wasser^  uns  auch  für  zend.  asha  aufzudrängen! 
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Id  eine  unser m  Standpunet  jedenfalls  weit  homogenere 
Region  gelangen  wir  mit  der  nun  folgenden  Arbeit,  mit 
Grafsmann^s  Uebersetzung  des  Rik.     (Nr.  7.) 

Wenn  H.  Grafsmann  schon  seit  längerer  Zeit  durch, 
seine  Beiträge  zu  Kuhn's  Zeitschrift  bei  allen  Bekennern  der 
vergleichenden  Sprachforschung  hoch  in  Ehren  stand,  so  ist 
er  doch  erst  seit  Knreem,  nämlidi  durch  sein  „Wörterbucn 
zum  Rigveda^  (1873 — 75),  Akr  uns  Sanskritphilologen  speciell 
geradezu  eine  Art  household- Götze  geworden.  Das  Buch 
ist  ja  eben  fitar  uns,  schon  seiner  bequemen  Handlichkeit 
wegen,  trotz  mancher  Mängel  auch  darin,  in  der  That  wie 
Salz  und  Brot.  Und  kaum  hat  er  eben  erst  diese  gewaltige 
Arbeit  unter  Dach  und  Fach  gebracht,  so  geht  der  rQstige, 
greise  Kämpe  schon  wieder  frischen  Muthes  an  eine  neue  dgl., 
unbeirrt  dadurch,  dafs  neben  ihm  schon  ein  Jöngerer  die 
Hand  nach  der  Palme  des  Sieges  ausgestreckt  hat.  Freilich 
konnte  er  dessen  Arbeit,  so  weit  sie  überhaupt  parallel  geht, 
hei  der  semigen  bereits  benutzen,  hatte  somit  zunächst  einen 
nicht  unerheblichen  Vortheil  vor  ihm  voraus,  der  sich  indefs 
im  weiteren  Verlaufe  wieder  dadurch  heben  wird,  dafs  auch 
Ludwig  nun  f&r  diejenigen  Stücke,  die  bei  ihm  erst  später 
ao  die  Reibe  kommen,  Grafsmann's  Werk  zu  Rathe  ziehen 
kann.  Plan  und  Zweck  beider  Arbeiten  differiren  ja  freilich 
gewaltig.  Graüsmann's  Absicht  geht,  wie  die  der  Ueber- 
setzer  der  „Siebenzig  Lieder^,  dahin,  den  Rigveda  „jedem 
wissenschaftlich  Gebildeten'*  zugänglich  zu  machen,  nicht  nur 
„den  Sinn^,  sondern  auch  den  „Gesammteindruck  des  Ori- 
ginals überall  so  treu  als  möglich  wieder  zu  geben**.  Zu  dem 
Zwecke  hat  er  denn  speciell  auch  die  metrische  Form 
desselben  beibehalten,  und  nur  diejenigen  Lieder,  deren  dgl. 
Form  eben  dner  metrischen  Uebersetzung  widerstrebt,  in 
Prosa  übersetzt.  Unserer  Meinung  nach  wäre  hier  noch 
weiter  zu  gehen  gewesen ;  und  er  hätte  nicht  blofs  diejenigen 
Hymnen,  welche  durch  ihre  ungelenke  metrische  Form  einer 
Uebersetzung  in  gleichem  Yersmaafse  widerstreben,  sondern 
auch  diejenigen,  die  durch  die  Dunkelheit  ihres  Inhalts  eine 
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dgl.  als  unräthlich  erscheinen  lassen,  insofern  bei  ihnen  eben, 
trotz  glatter  metrischer  Form,  deren  Beibehaltung  doch  zu 
grofse  Opfer  auf  Kosten  der  Treue  verlangt,  besser  nicht 
metrisch,  sondern  in  Prosa,  Obersetzen  sollen.  Wer  blofs 
eine  Auswahl  von  Hymnen  giebt,  der  kann  ja  dabei  leicht 
diejenigen  Stöcke  vermeiden,  auf  die  dies  zutriffi.  Wer  aber 
die  ganze  Sammlung  Übersetzt,  ist  ganz  anders  gestellt  und 
sollte  sich  darum  denn  auch  nicht  scheuen,  im  gegebenen 
Falle  lieber  die  Waffen  zu  strecken.  Jedenfalls  können  wir 
es  in  keiner  Weise  billigen,  dafs  Grafsmann  jene  Lieder, 
(654)  die  er  sich  genöthigt  sah,  in  Prosa  zu  fibersetzeo, 
in  den  „Anhang  verwiesen^  hat,  zugleich  mit  allen  den- 
jenigen Versen  oder  Liedern,  die  sich  nach  seiner  Meinung 
als  ^spät  hinzugefügt^  erweisen,  wodurch  denn,  wie  er  selbst 
sagt,  factisch  etwa  ein  Zehntel  des  Ganzen  brevi  manu  aus- 
geschieden worden  ist.  Freilich  giebt  er  dies  stets  suo 
loco  genau  an,  aber  es  bleibt  das  doch  die  reine  Willkfir, 
und  ist,  was  speciell  die  Prosa-Uebersetzungen  betrifil,  ein- 
fach eine  zu  grofse  Connivenz  gegen  die  Leser,  die  Gr.  zu- 
nächst im  Auge  hat.  Der  Rigveda  ist  eben  keine  „Samm- 
lung lyrischer  Gedichte^,  die  man  sich  mal  in  mfifsigen  Stunden 
ihres  poetischen  Gehalts  und  ihrer  poetischen  Form  wegen 
vornimmt.  —  Es  ist  übrigens  Grafsmann  in  dieser  Connivenz 
auch  noch  in  einer  andern  Beziehung  viel  zu  weit  gegangen. 
Nämlich  in  der  Wiedergabe  der  indischen  Wörter  nnd  Na- 
men. Wir  meinen  hier  nicht  die  Umschreibung  der  palatalen 
Laute  durch  tsch  und  dsch,  so  wie  des  palatalen  Halbvocals 
durch  j ;  das  kann  man  sich  ja  gern  in  solchem  Falle  gefallen 
lassen.  Aber  den  bis  auf  einige  Schwankungen  in  den  ersten 
Bogen  gänzlichen  Mangel  an  Unterscheidung  der  lingnaleo 
und  der  dentalen  Laute,  die  ebenfalls  bis  auf  einige  dgl. 
Schwankungen  durchgeführte  Umschreibung  des  r-Yocals 
durch  ri,  die  fast  gänzlich  mangelnde,  geradezu  nur  spora- 
disch erscheinende  Bezeichnung  der  Vocal- Längen,  so  wie 
endlich  auch  das  Festhalten  an  der  doch  nur  curiösen  Um- 
schreibung des  ai  durch  e  können  wir  nicht  billigen;  IIa  z.  B. 
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erscheint  also  bei  ihm  als  Ida!  Und  dazu  tritt  noch  mehr. 
Wenn  Ludwig  in  der  That  wohl  zu  yiel  Sanskrit- Appella- 
tiva  in  seine  Uebersetzung  aufgenommen  bat,  so  fehlt  Grafs- 
mann  durch   das  Gegentbeü; '  er  übersetzt  nicht  nur  termini 

technici,  wie  nesbtar,  potar,  prapästar  und  stehende  Beiwörter 

• 

wie  jätavedas  „ Wesenkenner%  vai^vänara  „Männerhort^  u.  s.  w., 
sondern  auch  sogar  Eigennamen.  Die  A^vin  z.  B.  sucht 
man  vergeblich  in  seiner  Uebersetzung,  er  nennt  sie  „die 
Ritter'^;  kavir  Upana  ist  bei  ihm  ^Upana,  der  Dichter^; 
Indra^s  Bosse  sind  ihm  ,,die  Füchse^,  barivant  „der  Fücbse- 
lenker^.  Er  f&hrt  im  Uebrigen  zwar  die  indischen  Wörter 
fast  durchweg  in  ihrer  richtigen  'Themaform  auf  (die  Wörter 
auf  vant  freilich  auf  vat;  nun,  -darüber  läfst  sich  ja  reden), 
scheidet  auch  das  s  des  Genitivs  wie  das  des  Plurals  bei 
vocalisch  auslautenden  Themen  durchweg  durch  den  Apo- 
stroph, also  Yaju's,  Vasu^s,  wodurch  eben  der  Auslaut  des 
Wortes  klar  und  sicher  hingestellt  wird,  was  leider  bei  Lud- 
wig nicht  immer,  geschieht,  aber  er  flectirt  dafür  die  indi- 
schen Wörter  hie  und  da  geradezu  in  deutscher  Weise:  „die 
Kii^iker^,  „die  Bharater'^,  „die  Sudhanvaner^  (sollte  wenig- 
stens Saudh.  sein),  „die  Angirasen^.  Auf  Sprache  und  Aus- 
druck hat  er  im  Uebrigen  offenbar  ganz  besondere  Sorgfalt 
verwendet,  doch  fehlt  es  auch  da  nicht  an  etwas  gar  zu  mo- 
dernen Wendungen^  z.  B.  „im  Chore^  p.  4  für  suviras,  „viele 
Milliarden^  p.  134  für  „tausend  und  zehntausend^.  Als  fremd- 
artiger Ausdruck  ist  uns  z.  B.  „des  grofsen  Wagens  Scheuer^ 
p.  94  für  nidhanam,  Schuppen  etwa,  aufgefallen.  Jedenfalls 
liest  sich  diese  Uebersetzung  sehr  gefällig,  ist  durchweg 
geschmackvoll,  und  wird  denn  auch  allerdings  einen  ganz 
andern,  viel  gröfsern  Leserkreis  finden,  als  die  Ludwig's. 
Und  wie  steht  es  mit  der  Treue?  Nun,  auch  da  kann  unser 
Urtheil  im  grofsen  Ganzen  nur  höchst  anerkennend  ausfallen. 
Freilich  haben  aber  doch  der  metrischen  Form  manche 
Opfer  gebracht  werden  müssen,  und  bei  schwierigen 
Stellen  kommen  wir  demnach  mit  dem  Wortlaute  des  Textes 
oft  gar  sehr  in  die  Brüche.     Zu  bedauern  ist  in  dieser  Be- 
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Ziehung,  dafe  Grafsmann  sieh  die  „Siebenzig  Lieder^  nicht 
auch  darin  zum  Muster  genommen  hat,  dafs  er  jedem 
Hymnus  kurze  exegetische  Noten  beifügte;  so  ganz  ,,ohne 
Commentar^  geht  es  nun  einmal  doch  in  solchen  Fällen  nicht 
gut  ab.  Freilich  (654**)  verweist  er  uns  ähnlich  wie  Lud- 
wig auf  die  „am  Schlüsse  jedes  Tbeiles  hinzugefügten  Ad« 
merkungen",  aber  bequemer  wäre  es  denn  doch,  das  Nöthige 
immer  gleich  in  nächster  Nähe  zur  Hand  zu  haben ;  es  braucht 
ja  nicht  gerade  ein  „grofser  exegetischer  Apparat"  zu  sein! 
Trotz  dessen  ist  die  Uebersetzung  nicht  blofs  ffir  den  „wissen* 
schaftlich  Gebildeten"  im  Allgemeinen,  sondern  auch  für  den 
Veda- Kenner"  von  hohem*  Werthe,  f&r  Letzteren  einfach 
schon  als  das  Ergebnifs  „reiflicher  Erwägung"  von  Seiten 
eines  mit  dem  Kik  so  innig  vertrauten  Mannes,  zumal  sich 
derselbe  dabei  noch  der  intimen  Cooperation  DelbrQck^s  zu 
erfreuen  hatte,  wie  er  dies  am  Schlüsse  des  Vorwortes  dank- 
bar anerkennt. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  in  letzterer  Beziehang 
sind  im  Uebrigen  noch  die  einleitenden  Bemerkungen,  die  er 
theils  den  gröfseren  Hymnengruppen,  theils  den  einzelnen 
Hymnen  voranschickt.  Bei  Ersteren  stellt  er  kurz  die  Haupt- 
züge zusammen,  welche  die  Gottheit,  der  die  betreffende 
Gruppe  gewidmet  ist,  charakterisiren.  Die  einzelnen  Hymnen 
dagegen  werden,  wo  Veranlassung  dazu  vorliegt,  durch  An- 
gaben über  den  Gedankengang  darin,  insbesondere  aber  durch 
kritische  Bemerkungen  über  spätere  Zuffigung  einzelner  Verse, 
über  kettenförmige  Verknüpfung  der  Verse,  über  strophischen 
Bau  u.  s.  w.  eingeleitet.  Vielfach  sind  dieselben  auch  direet, 
wegen  Wechsel  des  Metrums,  oder  aus  dem  Inhalt  entlehnten 
Gründen,  in  verschiedene  Lieder  aus  einander  gelegt  unter 
Beibehaltung  indefs  der  fortlaufenden  Verszahl.  —  Durch 
Angabe  der  mandala  und  sükta  auf  der  einen  Seite,  der  fort- 
laufenden Zahl  för  die  Stelle  des  Hymnus  in  der  ganzen 
Sammlung  auf  der  gegenüberstehenden,  ist  für  leichte  Auf- 
findbarkeit (woran  es  bei  Ludwig  ja  leider  so  gänzlich  mangelt) 
vortrefflich  gesorgt.     Der  Druck   ist  überhaupt  sehr  prak- 
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tisch  eingerichtet  und  correct,  die  Ausstattung  splendid.  Von 
sianentstelleaden  Druckfehlern  moniren  wir  z.  B.,  dafs  auf 
p.  6,  9  zu  lesen  ist  „den  Agni- Liedern^  statt  „den  Apri- 
Liedern^,  und  dafs  p.  2,  13  die  Zahl  2  in  9  zu  ändern  ist. 

Das  Werk  zerfallt  in  zwei  Theile,  und  zwar  so,  dafs 
das  erste  Buch  des  Textes,  welches  nicht  einer  bestimmten 
Sänger- Familie  zi^ehört,  sondern  kleinere  dgl.  .  Hymnen- 
Gruppen  nmfafst,  in  den  zweiten  Theil,  %u  dem  auf  rituellen 
Qr Anden  ruhenden  neunten  Buch  und  dem  im  Wesentlichen 
erst  der  Redactionszeit  der  Sanunlung  angehörigen  zehnten 
Buch  verwiesen  ist.  Da  die  Bequemlichkeit  des  Aufsuchens 
(die  Reihenfolge  bleibt  im  Innern  selbst  intact)  durch  diese 
Verweisung  nicht  besonders  leidet,  in  der  That  auch  Vieles 
fftr  eine  Buch  2  —  8  gegenüber  spätere  ZusammensteHung 
des  ersten  Buches  spricht  (gleich  der  Eingangsvers  des  ersten 
Hymnus  deutet  ja  eigentlich  ganz  direct  darauf  hin),  so  wollen 
wir  uns  diese  Willkürlichkeit  (eine  solche  bleibt  es  ja  immer- 
hin I)  ohne  directen  Protest  gefallen  lassen. 

Auch  in  Indien  selbst  beginnt  das  Veda- Studium  neue 
Wurzeln  zu  fassen.  Dafür  tritt  die  unter  Nr.  8  genannte 
Publication  ein. 

„This  translation  is  dedicated  to  all  his  Aryan  brothers 
aad  sisters  by  the  Translator"  lautet  die  Widmung;  der 
„Translator"  selbst  aber  nennt  sich  weder  hier  noch  sonst 
wo,  so  dafs  wir  unsern  Dank  für  dieselbe  und  für  seine  Lei- 
stung an  und  f&r  sich  eben  auch  nur  an  eine  unbestimmte 
Adresse  darbringen  können.  Den  Mahratht-Theil  seiner  Ar- 
beit sind  wir  zwar  aufser  Stande  zu  beurtheilen,  dürfen  aber 
wohl  annehmen,  da(s  derselbe  hinter  dem  Sanskrit-Theil  u.  s.  w. 
an  Correctheit  und  Solidität  nicht  zurückbleiben  wird.  Wir 
erbalten  nämlich  hier  eine  vollständige  Ausgabe  der  Riksam- 
hita  in  Samhitä-  und  in  Pada-Text,  begleitet  von  drei  Ueber- 
setzungen,  einer  in  gewöhnlichem  Sanskrit  (mit  Glossen  durch- 
setzt), (655)  einer  zweiten  in  Mahrathi,  der  dritten  in 
Englisch  (imgraji),  sowie  von  einem  zum  Theil  sehr  ausfuhr- 
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liehen  exegetischen  Commentar  in  Mahräthi.  Die  vorliegenden 
drei  Hefte  reichen  bis  zu  1,  22,  21;  soll  das  Werk  in  diesem 
Umfange  fortgehen,  so  werden  denn  freilich  Ober  100  dgL 
Hefte  dazu  erforderlich  sein!  Es  ist  somit  geradezu  eine  ko- 
lossale Arbeit,  die  hier  unternommen  wird.  Der  Druck  ist 
äufserst  praktisch  eingerichtet,  sehr  gef&Ilig  und  sehr  correct. 
Auf  der  einen  Seite  ist  die  ashtaka-,  auf  der  gegenüber- 
stehenden die  man^ala-Theilung  fortgeföhrt.  Jeder  Hymnus  , 
ist  eingeleitet  durch  die  Angaben  des  Autors,  der  Gottbriten, 
des  Metrums.  Die  Sanskrit-Uebersetzung  („bhäshayäm^)  wie 
die  englische  lehnen  sich  mehrfach  an  Säyana  an,  so  z.  B. 
bei  der  neuerdings  umstrittenen  Stelle  1,  6,  1  carantam  pari 
tasthushas,  wo  letzteres  Wort  eben  auch  statt  als  Gen.  Sipgul. 
Neutr.  vielmehr  als  Nom.  Plur.  Masc.  aufgefafst  wird,  wie  dies 
ja  in  der  That  auch  in  dem  von  Säyana  ad  loc.  citirteo 
Brähmana  zu  geschehen  scheint.  Es  ist  indessen  diese  An- 
lehnung an  Säyana  keineswegs  eine  feste,  vielmehr  geht  der 
„Translator^  auch  vielfach  seine  eigenen  Wege,  und  zwar 
zum  Theil  in  recht  verständiger  Weise,  so  z.  B.  wenn  er  1, 
25,  6  dülabham  durch  durdabham  dushprat4rantyam  übersetzt, 
während  Säy.  dies  Wort  hier  gerade  gar  nicht  auf  Vdabb, 
sondern  auf  ydtxh  zurückführt,  an  anderen  Stellen  zwar  anf 
Vdabh  dafür  zurückgeht,  aber  unter  Erklärung  durch:  hinsitum 
a^akya,  durhinsa,  tiraskartum  a^akya,  bädhitum  a^akya,  ana- 
bhibhävya. 

Die  auf  dem  Umschlage  mitgetheilte  Subscriptionsliste 
zeigt,  dafs  sich  diese  auf  streng  wissenschaftlicher  Basis  ste- 
hende Publication  bereits  einer  guten  Aufnahme  unter  den 
einheimischen  Gelehrten  zu  erfreuen  hat.  Wir  können  der- 
selben nur  den  besten  Fortgang  wünschen.  Der  jährliche 
Subscriptionspreis  beträgt  6  Rupies  (4  Thaler),  jede  Nr.  kostet 
10  Ana.  Da  jetzt.  Dank  St.  Stephano,  durch  die  EinfQhniog 
directer  Postmandate  und  billiger  Kreuzbandsenduugen  zwi- 
sohen  Deutschland  und  Indien  die  unmittelbare  Beziehung 
indischer  Drucke  so  ungemein  erleichtert  ist,  so  möchten 
wir  wohl  wünschen,  dafs  eben  auch  von  deutscheu  Bibliotheken 
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Q.  8.  w.  ans  zahlreiche  Subscriptionen  auf  dies  offenbar  in  den 
richtigen  Händen  ruhende  Unternehmen  erfolgen  mögen. 
„Eiditor  of  the  Vedärthayatna,  Bombay,  Induprakäpa  Press'' 
würde  die  richtige  Adresse  dafür  sein. 

Wir  schliefsen  hier  mit  einem  andern  Grufs,  der  anch 
ai»  der  Fremde  kommt,  wenn  er  auch  zunächst  aus  der  Nähe 
ertönt,  mit  der  Schrift  nämlich  des  Kyprioten  Myriantheus 
über  die  A^vins.     (Nr.  9.)    ' 

Das  ist  mal  wieder  ein  kräftiger  Posaunenstofs  in  das 
Hörn  der  vergleichenden  Mythologie,  wohl  geeignet,  die  müden 
Schlummerer  aus  ihrer  „classischen''  Ruhe  aufzustören,  dafs 
sie  erschreckt  emporfahrend  fragen,  ob  er  denn  schon  da  sei, 
der  Tag  des  Gerichtes  ?  Und  2war  dies  um  so  mehr,  als  der 
schrille  Ton  aus  dir  Gegend  selbst  kommt,  welche  durch  die 
Geburt  der  beiden  ,, Himmelssöhne''  geweiht  ist,  von  einer 
jener  Inseln  des  griechischen  Archipelagos  (Kypros),  wohin 
die  Sage  dieselbe  versetzt.  Nun,  die  Mauern  von  Jericho 
werden  wohl  noch  nicht  einfallen;  aber  eine  tüchtige  Arbeit 
ist  es  doch,  die  uns  hier  voiiiegt,  ein  Zeugnifs  solider  Studien, 
energischen  Fleifses  und  geistigen  Scharfblicks.  Seinem  Na- 
men gemäfs  hat  der  Verf.  den  Saft  von  „unzähligen  Blflthen" 
in  sich  aufgenommen  und  in  Honig  verwandelt!  Freilich,  der 
Stachel  fehlt  auch  nicht;  mit  jugendlichem  Ungestüm  stürzt 
sich  M.,  berauscht  von  dem  zauberischen  Dufte  der  ver- 
gleichenden Mythenforschung,  auf  seine  Gegner.  Sein  Idol 
geradezu  ist  Max  Müller,  „der  mit  seltener  Universalkät 
begabte  gröfste  Sanskritist  unserer  Zeit";  aber  auch  ihm  tritt 
er  gelegentlich  scharf  entgegen  (655*^)  und  kritisirt  ihn. 
Ein  besonderes  Vergnügen  aber  macht  es  ihm  —  und  hier 
zeigt  sich  der  Schüler  ganz  auf  den  Bahnen  seines  Lehrers 
Hang  wandelnd  — ,  wenn  er  die  Gelegenheit  gefunden  zu 
haben  meint,  dem  Petersburger  Wörterbuch,  Roth  nämlich, 
oder  auch  Grafsmann  etwas  am  Zeuge  zu  flicken.  Am  schlimm- 
sten freilich  kommen  natürlicher  Weise  die  classischen  Philo- 
logen nnd  Mythologen  weg,  Bergk,  Ernst  und  Georg  Curtius, 
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Preller,  SchömanD,  Welckeir.  Ot  /wotl  —  Wie  das  denn  aber 
80  geht,  auch  unser  Percy-Heirssporn  bat^  seine  Achillesferse, 
und  dieser  wunde  Punct  beifst  hier  einfach:  die  Nichtbe- 
nutzung seiner  Vorgänger.  Es  sind  ihm  nämlich  in  für  ihn 
geradezu  verhängnifsvoller  Weise  gerade  diejenigen  beiden 
Behandlungen  seines  Gegenstandes  entgangen,  in  welchen  die 
neuen  Resultate,  die  er  vorlegt,  bereits  enthalten  sind.  Es 
bestehen  nämlich  dieselben  i)  in  der  Erklärung  der  A^vins 
als  Zwielicht  und  2)  in  der  Erklärung  der  Athene  Trito- 
geneia  als  Blitz.  Was  zunächst  letztere  Entdeckung  betrifit, 
über  die  sich  der  Verf.  in  einer  wiederholentlich  von  ihm 
citirten  Abb.  „über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Pallas 
Athene  in  der  griech.  Mythologie^  (Aügsb.  Allg.  Zeit.  1875, 
Beilage  zu  Nr.  175.  176)  speciell  ausgelassen  hat,  so  ist  das 
dort,  wie  hier  p.  xviii  ff. ,  von  ihm  Vorgetragene  schon  im 
Januar  1868,  und  zwar  in  unvergleiyshlich  besserer  Weise, 
von  Benfey  in  seiner  höchst  wichtigen,  kleinen  Schrift: 
„  TgLTwviS  Ad'ava^  Femininum  des  wendischen  Mascul.  Thrae- 
tana  äthwyäna^  (Separatabdruck  aus  den  Nachrichten  von  der 
K.  Ges.  der  Wiss.  p.  36 — 60)  ausgeführt  worden,  wo  derselbe 
zugleich  noch  (p.  24)  auf  Kuhn  und  Preller  als  ihm  darin 
tbeilweise  bereits  vorausgegangen  hinweist  Die  Erklärung 
der  Apvins  aber  als  Zwielicht  hat  schon  Goldstücker 
gegeben  und  zwar  auf  Grund  der  eigenthümlichen  Angabe 
Yäska's  über  das  Wesen  derselben.  Da  der  Verf.  das  Buch, 
in  welchem  sich  diese  Erklärung  mitgetheilt  findet,  nämlich 
den  fünften  Band  von  Muir's  Original  Sanskrit  texts  (1870) 
wiederholentlich  citirt  (s.  z.  B.  p.  4.  11.  14.  37  ff.),  auch 
auf  die  Angaben  Yäska's  speciell  eingebt  (p.  14.  21.  23.  25), 
ja  sogar  Göldstücker's  Ansicht  über  dieselben  direct 
citirt  (p.  26),  so  ist  es  uns  geradezu  unbegreiflich,  vi^arum 
er  nicht  eben  unter  den  verscMedenen  Erklärern,  die  er  p.  23.  24 
aufführt.  Lassen,  Benfey,  Roth,  uns  selbst,  Max  Müller,  auch 
Goldstücker^s  gedenkt,  vielmehr  sich  als  den  hinstellt,  der 
eben  die  A^vins  zuerst  durch  das  Zwielicht  erklärt  habe. 
Goldstücker  nimmt  ja  allerdings,  seinen  euhemeristischeu  Nei- 
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guDgen  gemäfs,  zwei  Elemente  in  dem  Apvin-Mythos  an,  ein 
menschlich  -  historisches  (that  these  Apvins  like  the  Ribhus 
were  originally  renowned  mortals;  nun,  das  können  wir  wohl 
auf  sieh  beruhen  lassen!)  und  ein  kosmisches;  von  letzterem 
aber  sagt  er  ausdräcklich  bei  Muir  5,  257:  „that  the  Apvins 
represent  the  transition  from  darkness  to  light,  when  the 
intermingling  of  both  produces  that  inseparable  dua- 
lity  expressed  by  the  twin  naturc  of  those  deities^.  Also, 
der  Gedanke  selbst  ist  nicht  neu;  immerhin  jedoch  gebührt 
dem  Verf.  die  Anerkennung,  dafs  er  ihn  gut  durchgeführt 
und  die  Vorstellungen  und  Legenden  des  Veda,  die  übrigens 
ja  an  und  für  sich  schon  von  Muir  ausführlich  behandelt 
waren,  damit  in  Einklang  zu  bringen  gewufst,  vor  Allem  aber 
die  Identität  der  beiden  divo  napatä  mit  den  Jiog  xov()oi 
anschaulich  und  geistvoll  dargestellt  hat.  Die  Stellung  der 
Apvins  als  Götter  des  anbrechenden  Morgens  an  und 
für  sich  war  ja  freilich  schon  vorher  zur  Genüge  bekannt, 
und  es  ist  uns  [nur],  auch  gegenüber  der  mehrfach  höchst  an- 
sprechenden Erklärungen,  welche  der  Verf.  von  den  ver- 
wandten vedischen  Mythen  in  Bezug  auf  Yama  u.  s.  w. 
giebt,  doch  immer  noch  ziemlich  fraglich,  ob  seine,  resp.  nach 
Obigem  eigentlich  Goldstücker's,  Auffassung  von  ihrer  ur- 
sprünglichen (656)  Bedeutung  wirklich  die  richtige  ist. 
Das  „Zwielicht^  ist  uns  eben  in  der  That  doch  immer  noch 
„fast  etwas  zu  blafs  für  dieses,  wie  die  Morgenröthe  selbst 
als  Prototyp  der  Jugend  und  Schönheit  geltende  Götterpaar^ 
(Ind.  Stud.  5,  234).  Auch  der  Begriff  des  Paarweisen  wird 
dadurch,  unserer  Meinung  nach,  viel  zu  wenig  direct  an  die 
Hand  gegeben;  man  müfste  denn  etwa  auch  das  Zwielicht 
des  Abends  heranziehen  wollen,  das  ja  aber  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Vorstellung,  das  Hineinführen  nämlich  in 
die  Schrecken  der  Nacht  und  des  Todes,  involvirt  und  dem- 
gemäfs  in  der  That  eben  wohl  auch  in  Yama  und  Yami, 
freilich  auch  wieder  einem  Götterpaar  (I),  seinen  besonderen 
Ausdruck  gefunden  hat.  Wir  sehen  uns  daher  eiustweilen 
annoch  durchaus  nicht  veranlafst,   mit  unserer   eigenen  Ver- 
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muthiuig  a.  a.  O.  der  Ind.  Stud.,  dafe  nftmlicb  das  Gestirn 
der  Zwillinge  es  ist,  welches  in  seiner  Function  als  Mo r* 
genstern  dem  Apvin-*Paar,  resp.  dem  Dioskuren-Paar,  zu 
Grunde  liegt  (ftir  letzteres  ist  dies  ja  schon  von  Andern  an- 
genommen worden),  zu  abdiciren.  Die  scholastische  Erklärung 
des  Namens  näsatya,  aus  na  asatya  „nicht  unwahr%  we* 
nigstens,  an  welcher  der  Verf.  festhält,  halten  wir  jedenfalls 
fOr  gänzlich  verfehlt,  und  schon  darum  eigentlich  geradezu 
für  unmöglich,  weil  das  Wort,  wie  er  ja  auch  selbst  an* 
fährt,  sich  auch  im  Zend  vorfindet;  wir  erkennen  darin  viel* 
mehr  eben  (s.  bereits  unsere  Anzeige  von  Muir's  Sanskrit  texts 
vol.  V  im  Lit.  C.-BL  1870  pag.  865  [ob.  p.  39])  die  beiden  aus 
dem  nächtlichen  Dunkel  hervortretenden  Lichtnasen,  Licht- 
inseln^  welche  „einer  Nase  gleich  im  Ocean  des  Morgen* 
himmels  stehen  %  und  bringen  damit  auch  die  Inselgeburt 
der  Diosknren  in  Bezug,  „wie  denn  auch  deren  Schwester 
Helena  sich  zur  Schwester  (und  Braut)  der  A^vins  (Süryä, 
von  derselben  Wurzel  svar)  als  ein  weiteres  Yergleichsmoment 
gesellt^.  Und  zwar  liegt  uns  auch  vielleicht  noch  im  Rik 
selbst  eine  Spur  ftlr  ein  wenn  auch  etwa  nur  auf  volks- 
etymologischem Grunde  beruhendes  fiewufstsein  der  Zuge- 
hörigkeit des  Wortes  zu  uäsa  vor.  In  jenem  curiosen  Hymnus 
nämlich  2,  39,  welcher  die  Paarheit  der  A^vins  in  mannig- 
facher Art,  u.  A.  auch  durch  Vergleich  mit  den  paarweisen 
Körpertbeilen  (Lippen,  Brüste,  Ohren,  Hände,  Hörner  u.  s.  w.) 
illustrirt,  werden  sie  u.  A.  auch  als:  „wie  die  beiden  Nasen- 
löcher unsern  Körper  beschützend^  (1),  näse  'va  nas 
tanvo  rakshitärau,  bezeichnet;  nun,  dies  ist  eine  Function, 
die  den  Nasenlöchern  doch  wahrlich  nur  sehr  uneigentlieh 
zukommt,  vielmehr  eben  speciell  nur  auf  die  näsatya  ihrer- 
seits gemünzt  scheint. 

Wenn  wir  nun  unsrerseits  nicht  Anstand  nehmen,  der 
Meinung  des  Verf.s  in  Bezug  auf  die  ursprüngliche  Identität 
der  Agvins  mit  den  Dioskuren,  die  ja  übrigens  auch  schon 
oft  genug  vor  ihm  ihren  Ausdruck  gefunden  hat,  wenn  sie 
auch  allerdings  bisher  noch  nicht  so  detaillirt  behandelt  worden 
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war,  beizustimmeil,  8a  sind  wir  doch  weit  entfernt  davon,  in 
der  Schätzung  dieser  gemeinschaftlichen  Grundlage  und  in 
der  Unterscbätzung  der  Bedeutung  der  semitischen  sowohl 
wie  der  speciell  griechischen  Elemente  fQr  die  Erklärung  der 
griechischen  Mythologie  so  weit  zu  gehen,  als  er  es  thut. 
Vielmehr  meinen  wir,  dafs  man  eben  der  richtigen  Aner- 
kennung und  Würdigung  der  Resultate,  welche  durch  die 
vergleichende  Mytbenforschnng  zu  gewinnen  sind,  durch  eine 
dgll  Uebertreibong  des  Werthes  derselben  gerade  in  den  Weg 
tritt  und  dtrecten  Eintrag  thut.  So  wenig  wie  durch  (656^) 
die  vergleichende  Grammatik  die  Forschung  auf  dem  Gebiete 
der  Einzelgrammatiken  fiberflössig  wird,  die  vielmehr  dadurch 
erst  rechten  Sporn  und  Förderung  erhält,  noch  viel  weniger 
ist  dies  bei  den  ihrem  ganzen  Wesen  nach  ja  viel  flüssigeren 
Gebilden  der  vergleichenden  Mythologie  der  Fall.  Aber  aller-* 
dings  wird  man  fortab,  wenn  man  fQr  einen  wirklich  alten 
griechischen  Mythos  die  Geschichte  *  seines  Werdens  kennen 
lernen  will,  eventualiter  drei  Stufen  aus  einander  zu  halten 
haben,  eine  indogermanische  Grundlage,  sodann  eine  Phase 
fUr  semitische  u.  s.  w.  Einflüsse  während  der  Zeit  der  Ein- 
wanderung nach  Griechenland,  sowie  für  die  ältere  Zeit  der 
bereits  erfolgten  Ansiedlung  daselbst,  endlich  die  speciell 
griechische  Entwicklungsphase,  von  der  ja  im  Uebrigen  weitere 
auswärtige  Einflüsse  in  historischer  Zeit  auch  nicht  vollständig 
ausznschliefsen  sind. 

Der  Verf.  bat  seinen  Sto£P  in  zwei  Abschnitte  getheilt. 
Der  eriste  bandelt  von  der  Herkunft  und  ursprünglichen  Be- 
deutung der  A^vins,  der  zweite  von  ihren  Mirakeln,  oder 
besser  von  ihrer. Wirksamkeit,  nämlich  von  ihrer  Thätigkeit 
als  Befreier  aus  der  Finsternifs,  als  Gottheiten  der  Verjün* 
gung,  als  Krieger  und  Beschützer  in  den  Schlachten,  als 
Aerzte,  als  Brautführer,  als  Beförderer  des  Glückes  der  Ehe- 
paare und  als  Götter  des  Gedeihens,  endlich  als  Retter  aus  dem 
Sturm.   Ein  dankenswerthes  „Wortregister"  macht  den  Schlufs. 

Die  Uebersetzung  der  zahlreichen,  in  lateinischer  Um- 
schrift  mitgetheilten  Vedastellen  ist  im  Allgemeinen   richtig. 
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obscbon  der  Verf.  allerdiugs,  auch  hier  im  Anschlufs  an  seineo 
Lehrer  Haug,  im  Einzelnen  oft  zu  geneigt  ist,  die  Auffassung 
der  indischen  Scholien  zu  adoptiren«  Die  Auffübrong  der 
Sanskrit^Wörter  geschieht  im  grofsen  Ganzen  richtig,  in  der 
Themaform;  um  so  unangenehmer  berühren  dazwischen  ein- 
zelne Nominative  auf  as  von  Themen  auf  a  und  andere  dgl. 
Inconsequenzen,  welche  den  Nicht-Kenner  irreleiten  müssen. 
Der  Druck  ist  strichweise  durch  garstige  Fehler  im  Sanskrit- 
Theil  arg  entstellt;  einige  derselben  scheinen  übrigens  ein 
peccatum  ab  origine  zu  sein,  d.  i.  auf  dem  Manu  Script  des 
Verf.s  zu  beruhen,  z.  B.  die  „Priamiden"  p.  143  für  die  „Pri- 
yamedha^  (!),  iein  für  manchen  Leser  dieser  Schrift  möglicher 
Weise  verhängnifsvoller  Fehler,  der  auch  in  der  Note  wieder- 
kehrt, wo  freilich  im  Verse  selbst  die  richtige  Form  sich 
findet.  Von  p.  129  an  hat  der  Verf.,  in*  Folge  seiner  Ab- 
reise aus  München,  von  wo  das  Vorwort,  October  1875, 
datirt,  nach  seiner  Heimath  Cypern,  die  Correctur  nicht  mehr 
selbst  lesen  können;  das  erklärt  denn  Manches  der  Art  von 
da  ab.  ^ 

Den  deutsehen  Ausdruck  finden  wir  im  Ganzen  vortr^- 
lich.  Auch  in  dieser  Beziehung  verdient  die  Schrift  somit 
dieselbe  warme  Anerkennung,  die  ihrem  Verf.  auch  im  Uebrigen 
fiir  den  Hauch  begeisterter  Liebe  zur  Wissenschaft,  der  sie 
durchweht,  und  für  die  tüchtigen,  soliden  Kenntnisse,  die  er 
sich  unter  Haug's  Leitung  angeeignet  hat,  gebührt.  Wenn 
Griechenland  bisher  nur  durch  den  1786  nach  Benares,  wo 
er  1833  starb,  verschlagenen  Athener  Galanos,  bekannter 
Maafsen  übrigens  auch  in  höchst  res|)ectabler  Weise,  an  den 
Sanskritstudien  sich  betheiligt  hatte,  so  bat  es  jetzt  denn 
auch  in  Myriantheus  einen  Vertreter  dafür  gewonnen,  der 
sich  durch  diese  seine  Schrift  gleich  einen  Platz  unter  den 
n(}6ficcxoi'  derselben  erobert  hat. 
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104.  Kittel,  F.,  ober  den  Ursprung  des  Linga-Cultus  in 
Indien.  Mangalore,  1876*  Basel,  Missions-Bnchhand- 
lang.  (48  S.  gr.  8.)  2  Mk.  50  Pf.  l.  C.-Bi.  nr.42.  p.  1385-87. 

Bekanntlich  ist  der  Phallus-Dienst  in  Indien  als  ein  der 
brähmanischen  Religion  nrsprnnglicb  fremdes  Element  zu  er* 
achten-  und  zwar  der  bisher  allgemein  Qblicben  Annahme  nach 
speciell  den  nieht*ärischen  Urbewohnern  des  Dekhans,  welche 
die  arischen  Einwanderer  daselbst  vorfanden,  zuzuschreiben, 
von  ihnen  aus  erst  secundär  eben  auch  zu  diesen  überge- 
gangen. Kittel  nun  tritt  dem  entgegen  und  plaidirt  dafür, 
dafs  der  Linga-Gult  den  Dravida  ursprünglich  ganz  fremd 
gewesen,  erst  durch  die  Arya  ihnen  zugekommen  sei!  Und 
zwar  stellt  er  zunächst  die  angebliche  gröfsere  Verbreitung 
desselben  im  Dekhan  überhaupt  direct  in  Abk*ede  und  meint 
im  Debrigen,  dafs,  wenn  dieselbe  etwa  auch  gegenwärtig 
wirklich  bestände,  dies  doch  für  den  Ursprung  des  Cultus 
selbst  nichts  beweisen  würde.  Nun  sei  derselbe  ja  freilich 
auch  bei  den  Arya  in  der  That  nicht  in  alter  Zeit  nach- 
weisbar, die  vedischen  Texte  enthielten  nichts  davon;  ja  auch 
im  Mahäbhäshya  finde  sich  noch  keine  Hinweisung  darauf, 
sondern  erst  bei  Manu,  in  einigen  Büchern  des  Mahäbharata, 
im  Uttarakända  des  Rämäyana,  bei  Varähamihira ,  in  den 
Purana.  Aus  dem  Schweigen  des  Mah4bhäshya  über  ihn, 
während  darin  doch  von  sonstiger  ^ivaitischer  Gottesver- 
ehrung specielle  Data  vorliegen,  ergebe  sich  eben  wohl,  dafs 
bis  140  vor  Chr.  (das  früheste  Datum  des  Werkes)  der 
Qivaismus  noch  nicht  wesentlich  mit  dem  LingaYsmus  ver- 
knüjtft  war.  Allem  Anscheine  nach  habe  sich  ja  im  Uebrigen 
der  Qivaismus  überhaupt  erst  allmälig  von  Norden  nach 
Süden  verbreitet,  und  die  feierliche  und  allgemeinere  Eta- 
blirung  des  Linga-Cultus  in  Indien  nicht  vor  dem  vierten 
Jahrhundert  nach  Chr.  stattgehabt.  Es  datire  dieselbe  näm- 
lich wohl  speciell  aus  der  Zeit,  in  welcher  der  Brähmanismus 
mit  dem  Buddhismus  und  Jainismus  um  seine  Existenz  zu 
ringen  hatte,  und  erscheine,  ebenso  wie  der  Gopi-Krishnalsmus 
im  Vereine   mit  Bilderdienst  u.  s.  w. ,  als  eines  der  Mittel, 
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deren  sich  die  Brähmanen  bedienten,. um  die  Sympathien  des 
abergl&abischen  und  sinnlichen  Volkes  (beides  arisch  und  un- 
arisch) für  sich  zu  gewinnen.  Daftlr  trete  denn  auch  speciell 
der  Umstand  ein,  dafs  kein  einziger  legendariscber  Be- 
weis dafür  existire,  dafs  der  Linga-Cult  etwa  ein  Urcultus 
der  dekbaniscfaen  ^Adra  gewesen  sei,  alle  Legenden  darfiber 
vielmehr  auf  die  Herkunft  desselben  aus  dem  Norden  (vom 
Himalaya,  speciell  dann  weiter  von  Benares  her)  hinwiesen, 
wie  denn  die  Brähmanen  den  unmittelbaren  Linga-Cult  gerades&u 
als  ihr  (1386)  alleiniges  Privilegium  ansehen  und  alle 
diejenigen  Linga-Tempel  als  die  ihrigen  beanspruchen,  welche 
nicht  der  im  dreizehnten  Jahrhundert  durch  Bäsava  ge- 
stifteten speciellen  Lingayta-Secte  angehören,  die  eben  gerade 
den  Zweck  verfolgt,  das  Privilegium  der  Arya,  unmittelbare 
Ling9 -Verehrer  zu  sein,  auch  auf  die  Anarya  auszudehnen, 
das  Lingam  zum  Gemeingut  Aller  zu  machen.  Dem  ent- 
sprechend trage  denn  auch  theils  der  betre£Pende  Cultus  aus- 
schliefslich  einen  arischen  Namen  (linga  oder  i^vara  sei  das 
einzige  gangbare  Wort  in  Südindien  fflr  den  9ivalti8chen 
Phallus),  theils  finde  sich  eben  keine  Spur  des  Ph^llusdienstes 
gerade  bei  denjenigen  dravi^ischen  Stämmen,  die  sich  bisher 
noch  von  der  brähmaniscben  Cultur  am  freiesten,  „noch  in 
ihrer  Urheit^,  erhalten  haben  (p.  39 — 46). 

Wenn  nach  allem  dem  an  eine  Entlehnung  desselben  von 
ihnen  her  nicht  zu  denken  sei,  so  frage  sich  nun  freilich,  woher 
denn  die  Arya  wohl  diesen  auch  ihnen  ursprünglich  firemden 
Cult  entlehnt  haben  könnten.  Und  Kittel  steht  nicht  an,  hier- 
für speciell  an  den  Phallusdienst  der  Griechen  zu  denken, 
der  den  Indern  habe  auffallen  müssen,  steht  indessen,  in  Er- 
mangelung besonderer  Anhaltspuncte,  davon  ab,  diese  „Theorie^ 
weiter  zu  verfolgen. 

Dabei  werden  denn  auch  wir  es  zunächst  wohl  bewenden 
lassen  müssen,  um  so  mehr  als  es  uns  bei  näherem  Suchen 
doch  vielleicht  noch  gelingen  möchte,  Vorstufen  und  Keime 
des  Linga -Dienstes  wirklich  auch  bei  den  indischen  Arya 
selbst  —  die  Dravida  bat  Kittel  in  der  That  wohl  erfolgreich 
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vertheidigt  —  nachzuweisen.     Zwar  das  Factum  steht  frei- 
liob  fest,  da£s  an  einen  eigentlichen  Ltnga-  Dienet  auch  in  den 
spfitesten  Anhängseln  der  vedischen  Literatur  nicht  zu  denken 
ist.    Weder  das  Taittir.  Aranyakam  in  seiner  Aufzählung  der 
Namen  Rudra's  noch  das  freilich  weit  filtere  Qatarudriyam 
hat  irgend  eine  Spur   davon.    (Die  Aufzählung  der  Namen 
ürdhvalinga,  suvama^,  divya^,  bhava"",  ^arra^,  p'^ft^)  jvBlftl% 
ätma%  parama%  sarva%  in  Taitt.  Ar.  10,  16  kommt  nur  in 
einer  Recension  vor,  s.  ed.  Bibl.  ind.  p.  913,   und  ist  wohl 
ein  secundärer  Einschub.)    Auch  in  den  älteren  baddhistischen 
Berichten  und  L^enden  Ober  Buddha^s  Lebenszeit  wird  nichts 
der  Art  erwähnt.     Es  pafst  ja  zudem  das  lingam  weder  als 
UDztk^htiges ,   priapisches  Symbol,  noch  allgemein  gefafst  als 
Emblem  der  männlichen,  zeugenden  Naturkraft,  irgendwie  zu 
Agni  oder  zu  Budrla,   aus  welchen  beiden  Göttern  sich  ja 
doch  der  spätere  Qiva  entwickelt  hat;    ebenso  wenig  freilich 
eigentlich  auch  zu  diesen  späteren  Qiva  selbst,  der  ja  viel-* 
mehr  die  Kraft  der  Zerstörung  repräsentirt  und  nie  als   be-* 
sonders  zengungskräftig  oder  gar  wollüstig,  vielmehr  gerade 
im  Geg^ntbeil  als  Vorbild  der  Askese,  des      (1387)      Stre- 
beos also  nach  Selbstvernichtung,  erscheint.     Vishnu,  oder 
gar  Erishna,  würde  uns  als  ein  viel  passenderer  Träger  ftkr 
dies  Symbol  erscheinen  I  Hier  ruht  somit  unbedingt  ein  annocb 
ungelöstes  Bäthsel.    Dafs  indefs  die  alten  Arya  zum  wenigsten 
bereits  priapische  Genien  kannten,  das  erweisen  die  buddhi* 
stischen    (eben    wohl    der  Volksreligion    angehörigen)    kum- 
bhanda.   im  Vereine  mit  den  kumbhamushka  und   vielleicht 
auch  den  pignadeva  des  Atharvan  und  des  Rik  (s.  des  Ref. 
Vorles.  Ober  ind.  Lit.- Gesch.'  p.  322).     Und  daför,  dafs  das 
Lingam   schon  in  alter  Zeit  als  Symbol  der  Zeugungskraft 
galt  (ob  auch  nicht  unter  diesem  Namen  gerade),  dafQr  tritt 
jene  abstofsende   Ceremonie   zur  Genüge   ein,    welcher   sich 
dem  Yajus-Ritual  zufolge  —  und  zwar  offenbar  schon  in  der 
Samhit4-Stufe  desselben  —  die  erste  Gemahlin  des  ein  Pferde- 
opfer bringenden  Fürsten  unterziehen  mufste,  indem  sie  näm- 
lich  eine  Nacht  hindurch   neben    dem  getödteten  Rosse   zu 
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liegen  batte^  und  zwar  so,  dafs  der  penis  desselben  wäbrend 
der  ganzen  Zeit  auf  ihrem  ounnus  lag  (s.  Ind.  Stud.  1 ,  iss), 
eine  Ceremonie,  auf  die  vielleicht  sogar  schon  im  Rik  selbst 
(8,  46,  82)  angespielt  wird.  —  Ja  in  den  Atharva-Pari^isbta 
kommen  gerade  ,,ling&Di,  lingasy&  "yatanäni,  also  linga-Tem- 
pel,  mehrfach  vor;  die  Zeit  dieser  Texte  ist  ja  aber  freilich 
durch  die  Art,  wie  sie  der  Planeten  gedenken  (in  der  Reihen- 
folge unserer  Wochentage  n&mlich  etc.,  s.  Ind.  Stud.  2,  167. 
8,  413),  deutlich  als  eine  solche  markirt,  in  welcher  der  grie- 
cbische  Einflufs  schon  lange  wirksam  war. 

Im  Zusammenhange  hiermit  verdient  im  Uebrigen  jeden- 
falls der  Uinstand  Erw&hnung,  dafs  die  androgyne  Verehrung 
Qiva's,  in  der  er  uns  ja  z.  B.  aoch  in  dem  Einleitungsverse 
der  Mälavikä  entgegentritt,  nach  dem  Zeugnisse  des  Barde- 
sanes  schon  im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  in  Indien  fiblich  war,  insofern  dieselbe  ihrerseits 
doch  wohl  entschieden  mit  dem  pivaStischen  Phallusdienste 
in  enger  Beziehung  steht. 

Senart  hat  neuerdings  (Leg«  du  Buddha  p.  489  [s.  ob. 
p.  431])  das  linga-Symbol  in  unmittelbare  Beziehung  gebracht 
zu  dem  güla,  triyüla  des  Qiva,  resp.  Rudra,  und  diesen  wiederum 
mit  dem  Dreizack  des  Poseidon  als  „image  du  feu  de  Teclair^ 
in  Verbindung  gesetzt.  Bei  den  Griechen  hat  sich  nun  aber 
der  Phallusdienst  denn  doch  nicht  an  den  Dreizack  des  Po- 
seidon angeschlossen.  Auch  ist  nicht  recht  ersichtlich,  wie 
dies  hätte  geschehen  können,  da  ein  innerer  Zusammenhang 
kaum  herzustellen  sein  möchte.  Sollte  denn  aber  etwa  doch 
Kitters  oben  mitgetheilte  schliefsliche  Vermuthung  insoweit 
wenigstens  zutreffen,  dafs  das  ^üla-Symbol,  welches  piva  von 
Rudra  ererbt  hatte  und  welchem  keine  irgend  welchen  phal- 
lischen Momente  ursprönglieh  beiwohnen,  eine  erhöhte  Be- 
deutung in  den  Augen  der  Inder  gewann,  als  diese  den  pria- 
pischen  Phallus* Dienst,  der  Griechen,  dessen  Emblem  der 
äufseren  Form  nach  damit  zusammentraf,  kennen  iernteo? 
und  zwar  so,  dafs  es  in  Folge  dessen  seine  eigne  ursprfiDg- 
liehe    Bedeutung    dieser    neuen    Errungenschaft    zum    Opfer 
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bringen  ma&te,  iDdem  es  nuu  eben  auch  seinerseits  zum  Pballas 
urngescbaffen  wurde? 

JedenfaUs  verdient  Kittel  besten  Dank  dafür,  dafs  er 
durch  seine  mit  gewohnter  Umsicht  geschriebene  kleine  Schrift 
die  wichtige  Frage  selbst  überhaupt  wieder  einmal  neu  an- 
geregt und  in  ein  neues  Licht  gesetzt  hat. 


105.  The  antiquities  of  Orissa.  By  RäjendraLäla  Mitra. 
Vol.  I,  published  under  Orders  of  the  government  of 
India.  Calcutta,  1875.  Wyman  &  Co.  (180  S.  mit 
36  Taff,  gr.  Fol.)    l.  C.-bl  nr.  42.  p.  1387—00. 

Dies  nach  Inhalt  und  Ausstattung  gleich  glänzende  Werk 
ist  das  Resultat  einer  Reise,   welche  der  durch  seine   Ver- 
dienste um  die  Publication  sanskritischer  Texte  sowie  dureb 
sonstige  Arbeiten  schon   lange  rühmlichst  bekannte  indische 
Gelehrte  Rajendra  L&la  Mitra  im  Winter   1868/69  im   Auf- 
trage der  bengalischen  Regierung  unternahm,  um  in  Gemein- 
schaft mit      (1388)      Formern,  Malern  und  Photograpben  das 
grofse  Heiligthum  des  ^ivaltischen  Liügadienstes  in  Orissa,  den 
BhavanepTara-Tempel,  dessen  grofser  Thurm  aus  der  Mitte 
des  7.  Jahrhunderts  datirt^  archäologisch  zu  untersuchen.    Es 
ist  eine  in  der  That  ganz  vortreffliche  Leistung,  die  uns  hier 
vorliegt.     Der  Verf.    hat   sich    eben    keineswegs    darauf  be- 
schränkt, das,  was  er  dort  vorfand,  zu  schildern  und  durch 
Pläne,  Messungen,  Zeichnungen,  Photographieen,  Inschriften, 
Legenden,  historische  Angaben  zu  illustriren,  sondern  er  hat 
einen    allgemeinen,    weit  über    dies  specielle  Thema  hinaus- 
gehenden Standpünet  eingenommen,  und  theils  nach  Anleitung 
von  Wilkinson's  „Ancient  Egyptians^  Alles,  was  auf  die  ge- 
sellschaftlichen  etc.  Zustände   der  Zeit  der  Erbauung  Licht 
zu  werfen  geeignet  ist,  in  höchst  dankenswerther  Weise  über- 
sichtlieh grnppirt    und    durch   reiche   literarische  Nachweise 
erläutert  und  erklärt;  theils  hat  er  auch,    und   dies  ist  ein 
höchst  wesentliches  Verdienst  seiner  Arbeit,   die  allgemeinen 
Fragen,  die  sich   an  die  Entstehung  und  Weiterbildung  der 
indischen  Architektur  und  Sculptur  anknöpfen,  an  der  Hand 
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der  ihai  durch  dies  Material  hier  speciell  dargeboicoen  Daten 
und  unter  steter  Yergleichnng  der  sonstigen  Daten  der  Art, 
ausfbhrlich  und  eingehend,  und  zwar  ebenfalls  unter  Heran- 
ziehung der  dabin  gehörigen  literarischen  Nachweise,  er-* 
läuternd  «od  speciell  behandelt.  Er  zeigt  sich  dabei  als  ein 
guter  indischer  Patriot,  voll  durchdrungen  yon  dem  Ge&ble 
fQr  das  Recht  Indiens,  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  selbst- 
ständige Entwicklung  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  ein  Gegner 
somit  aller  Derer,  welche  griechischen  Eanflufs  dabei  statuiren. 
Während  z.  B.  AI.  Cunningham  neuerdings  die  drei  griechi- 
schen Stilarten  sogar  landschaftlich  getrennt  in  Indien  nach- 
weist, den  ionischen  in  Tazila,  den  corinthischen  in  Gan- 
dhära,  den  dorischen  in  Kashmir  fixirt,  stellt  der  Verf.  über- 
haupt direct  in  Abrede,  dafs  die  indische  Baukunst  von 
Griechenland  her  irgend  welchen  wesentlichen  Anstofs  er- 
halten habe.  Nun,  gegen  die  positiven  Facta,  die  dies  er- 
härten, wird  er  mit  all  seiner  patriotischen  Gelehrsamkeit 
doch  nicht  aufkommen  ködnenl  So  wird  z.  B.  denn  auch 
seine  Erklärung  dafllr^  dafs  sich  überhaupt  keine  irgend  er- 
heblichen Be«te  indischer  Baukunst  nachweisen  lassen,  die  in 
eine  Zeit  vor  Apoka  hinaufreichen,  die  Berufung  nämlich  auf 
den  Fanatismus  des  Islam,  der  all  dergleichen  z^stort  habe, 
einfach  dadurch  hinßUlig,  dafs  derselbe  ja  doch  eben  die 
Bauwerke  seit  A^oka's  Zeit  nicht  sämmtlicb  vernichtet  hat! 
warum  sollte  er  es  denn  so  ganz  speciell  gerade  auf  die 
früheren  dergleichen  Monumente  abgesehen  haben,  dafs  er 
nur  bei  ihnen  sein  Princip  ,,to  sweep  away  every  thing  in 
the  way  of  sacred  buildings^  (p.  15)  zur  Geltung  gebracht 
hätte?  Damit  ist  ja  übrigens  keineswegs  gesagt,  dafs  die 
Griechen  den  lodern  „the  art  of  building  in  stone  or  brick*^ 
überhaupt  erst  gelehrt  hätten,  das  ist  auch  Cunningham's 
Meinung  gar  nicht,  der  vielmehr  sogar  gerade  selbst  von 
einigen  noch  gegenwärtig  bestehenden  dergleichen  Bauten  an- 
nimmt^ dafs  sie  vor  die  Zeit  Alexander's  hinaufreichen  und 
eine  ,Indo-Persian^  Periode  der  Baukunst  markiren!  —  Und 
wie  bei  der  Architektur,  so  sprechen  auch  bei  der  Sculptar 
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die  positiven  Facta  gegen  den  ehretiwerthen  Patriotisfoue  äes 
Verf.'s.    Ja,  in  seinen  eigenen  Tafeln  hier  finden  sich,  worauf 
Kef.  schon  an  einem   anderen   Orte  (Vorles.  ftber  ind.  Lit.- 
Gesch.^  p.  368)   hinzuweisen    Gelegenheit  hatte,    zwei    Dar- 
stellungen —  die  beiden  Brannennymphen  auf  pl.  xvi  No.  46 
and  die  Bajadere,  resp.  Aphrodite  mit  dem  Delphin  und  Jßros, 
auf  pl.  xvm  No.  59  — ,  welche  nach  des  Ref.  Meinung  grie- 
chischen Einfiufs  mit  Sicherheit  bekunden.    Indessen,  audiatur 
et  altera  pars,  und  wir  stehen  daher  nicht  an,  die  immerhin 
sehr  v^ständigen  und  von  Einsicht  und  Umsicht  zeugenden, 
ob  auch  wohl  von  einem  etwas  zu  eifrigen  Patriotismus  ge- 
tragenen  Ausführungen    und   Bemerkungen    des   Verf.^s  allen 
Denen,   welche  dasm  berufen   sind,  zu   specieller  KenntniCs- 
nabme  und  Prüfung  zu  empfehlen«     Ref.  benutzt  im  Uebrigen 
diese  Gelegenheit,  um  auch       (1389)       hier  gegen  die  etwas 
befremdliche   Art  Einspruch   zu   thun,  in   welcher  der  Verf. 
(p.  25)    seiner  Vermuthung  gedenkt,    da/s    der    [Name  des] 
Asura  Maya,  dei*  im  Mahä  Bh&rata  sowie  in  den  späteren  Le- 
genden als  Bildner,  Baum^ster,  sowie  als  erster  Astronom  auf-^ 
geführt  wird,  mit  dem  Turamaya,  Ptolemaios,  der  A^oka- In- 
schriften in  Verbindung  zu  bringen  sei.    Wenn  R&j.  Läla  Mitra 
zum  Wenigste»  dabei  die  Stelle  namhaft  gemacht  hätte,   wo 
Ref.  diese  Vermuthung  zuerst  ausgesprochen  hat,  siehe  Ind. 
Stud.  2,  243.  Vorles.  über  ind.  Lit.-Ge8ch.^  p.  225  (jetzt*  p.270), 
so   würde  der  Leser  dadurch   in  den  Stand   gesetzt  worden 
sein,    sich    eine  richtige   Vorstellung    von   derselben    zu  ver- 
schalen!   Mit  Rücksicht  auf  die  speciclle  Bedeutung  übrigens, 
welche  Maya  gerade  auch  als  Baumeister  bei  den  Indern  ein- 
nimmt, liegt  es  nahe,  jene  Vermuthung  des  Ref.  speciell  noch 
dabin  zu  erweitern,  dais  eben  auch  schon  diese  Verwendung 
des  Namens  mit  dem  Namen  Turamaya,  Ptolemaios,  mit  den 
Wunderbauten  näQilich  der  Ptolemaier  und  ihres  Landes,  von 
denen  die  Inder  vermuthlich  doch  nicht  blofs  durch  Gesandt- 
schaften, wie  die  des  Ptolemaios  II  an  den  Sohn  des  Candra- 
gupta,   Kunde  hatten,   in  Verbindung  zu   bringen   ist.     Das 
angeblich  vorbuddhistische  Alter  des  Maba-Bhärata,  auf  das 
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sieb  R.L.M.  beruft,  braucht  uns  bekanntlich  nicht  zu  schrecken; 
wir  wissen,  dafs  gerade  auch  der  Theil  desselben,  der  sich 
speciell  mit  dem  Kampfe  der  Kuru  und  Pändu  beschäftigt, 
directe  Spuren  davon  tr&gt,  dafs  er  erst  geraume  Zeit  nach 
Alexander  verfafst  ist.  —  Bef.  erlaubt  sich  hier  fibrigens  bei- 
läufig noch  eine  weitere  kühne  Vermuthung  ähnlicher  Art 
anzufßgen,  die  n&mlich,  dafs  auch  die  Verwendung  des  ety- 
mologisch wenig  dazu  passenden  Namens  Skanda  (Vskand 
heifst:  spritzen,  verschüttet  werden,  hinausfallen;  bespringen) 
für  den  ewig  jungen  Kriegsgott  unter  dem  Einflüsse  des 
Schreckens  stattgefunden  hat,  welchen  Alezander^s  Person 
und  Name  verbreiteten,  in  welchem  letzteren  die  Orientalen 
yermuthlich  schon  damals  wie  in  späterer  Zeit  (Iskender)  den 
anscheinenden  Artikel  am  Eingange  wegllefsen  (vergleiche  die 
Angaben  über  das  böse  Omen,  welches  seine  Soldaten  in 
dem  Namen  des  Flusses  Candrabhägä,  als  2avSa(}Ofpayog^ 
fanden).  Das  erste  Vorkommen  des  Namens  Skanda  als 
eines  göttlichen  Wesens  liegt  im  Mahäbhäshya  vor,  in  dem 
Compositum  Skanda- Vipakhau,  doch  bedeutet  es  daselbst  wohl, 
wie  eben  die  Zusammenstellung  mit  Vi^äkha  bezeugt,  einen 
Krankheitsdämon  bälagraha.  Die  Erwähnung  des  Namens 
Skanda,  als  eines  Beinamens  des  weisen  Lehrers  Sanatkumara, 
in  der  Chändogyopanishad  scheint  R.  L.  M.  selbst,  und  wohl 
mit  richtigem  Tacte,  für  eine  secundäre  Glosse  zu  halten, 
da  er  sie  in  seiner  Uebersetzung  (p.  131.  1861)  einfach  ohne 
Weiteres  ausgelassen  hat^]. 

Den  fQnf  Capiteln,  in  die  das  vorliegende  stattliche  Werk 
zerfallt,  geht  zunächst  eine  geographisch-historische  Einleitung 
vorauf  über  den  Theil  des  östlichen  Indiens,  der  den  Namen 
Orissa  führt  und  in  welchem  eben  der  Bhuvane^vara-Tempel 
liegt.  Das  erste  Capitel  handelt  sodann  von  dem  Alter  der 
indischen  Architektur  und  den  Sanskritwerken  darüber;  das 
zweite  von  der  Bauart  der  indischen  Tempel,   speciell  derer 


1]  8.  noch  oben  p.  276.  Ind.  Stud.  13,  846.  Auf  den  Torushka-HanzeB, 
erstes  Jahrh.  p.  Chr.,  erscheint  auoh  Kumara:  axavSo  xofiaQO  ßtl^ayo^  s.  v.  Sallet 
die  Nachfolger  Alexander's  p.  205. 
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von  Orisßa,  im  Allgejneinen ;  das  dritte  beleuchtet  die  archi'» 
tektopischen  Details  im  Einzelnen  und  geht  sodann  speciell 
auf  die  Scujpturarbeiten  über,  auf  die  Darstellung  der  mensch- 
lichen Gestalt  sowohl  wie  der  tfaierischen  Figuren.  Das  liierte 
Capitel  ist  von  ganz  besonderem  Interesse  und  Werthe;  es 
bandelt  von  den  Kleidungsstücken,  Schmuckgegenständen, 
Haartrachten,  Möbeln,  Ger&thschaften ,  Waffen,  Fuhrwerken, 
die  sich  aus  den  Sculptureu  ergeben,  und  zwar  eben  unter 
steter  Heranziehung  literarischer  Erwähnungen  und  Stellen 
darüber;  die  Illustrationen  dazu  auf  den  beigegebenen  Tafeln 
sind  ebenfalls  höchst  dankenswerth  und  instructiv  (die  Haar- 
trachten auf  Tafel  25.  26  können  auch  den  verwöhntesten 
Chignoogeschmack  befriedigen  I).  Im  fünften  Capitel  endlich 
werden  die  religiösen  Motive  der  Erbauer  (1390)  specioll 
erörtert.  Für  die  Verbindung  des  Li üga- Dienstes  mit  dem 
Kudra- Dienst  findet  auch  R.  L.  M.  keine  innere  Erklärung. 
Seiner  Meinung  nach  ist  im  Uebrigen  dor  Phallusdienst,  der 
in  den  Gülten  der  alten  Aegypter,  Assyrer  und  Babylonier 
eine  Hauptrolle  spielte,  aus  einer  dieser  Quellen  zunächst 
nach  Europa  gekommen,  wo  er  „foand  a  footing  among  the 
early  Aryan  races  of  tbat  continent^.  Dagegen  der  „myth 
of  Rudra  got  currency  among  them  some  time  after  (!)  and 
its  trace  still  exists  in  the  names  of  various  placcs,  such  as 
Rhoden  .  .  in  Germany,  Rutland  .  .  in  England,  Rot  .  .  in 
Norway.  The  colossus  of  Rhodos  was  probäbly  no  other 
tban  a  gigantic  figure  of  that  Rudra  (!)^.  Hoimboe's  Phan<- 
tasieen  treten  uns  hier,  neubelebt  am  Ganges,  wieder  ent- 
gegen. Die  Identität  des  Rudra  mit  Priapus  war  ^lanach 
vor  der  EiufQhrung  des  Christenthums  in  Norwegen  daselbst 
eine  vollendete  Thatsache  (I).  Der  Yeda  kenne  jedoch  den 
Phallnsdiensf  nicht,  und  er  sei  zweifellos  „engrafted  on  the 
Vedic  cult  in  later  times^;  auch  stamme  er  nicht  von  di9U 
„aborigines  of  India^.  Dagegen  „the  Semites  of  the  West 
and  the  Turanians  of  the  North  oherished  the  dogma  very 
extensively  and  much  may  be  said  in  favour  of  the  loan 
having  proceeded  from  them**.     Ja,   warum   denn   aber  nicht 
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lieber  geradezu,  wie  Kittel  vorschlägt,  von  eben  jenen  bösen 
Griechen,  deren  Binflufs  aaf  Baukunst  und  Scalptur  R.  L.  M. 
so  völlig  perhorrescirt?  Von  ihnen  wissen  wir  doch  wenigstens 
bestimmt,  dafs  sie  den  Phallusdienst  hatten,  also  auch  mit 
nach  Indien  brachten,  während  die  „Semiten  des  Westens^ 
gar  nicht,  und  die  „Turanier  des  Nordens**  (von  deren  Phallus^ 
dienste  im  Uebrigen  gar  nichts  bekannt  ist)  erst  hinter  den 
Griechen  drein  nach  Indien  gelangt  sindl  —  Einem  vortreiF- 
lichen  Index  (p.  159^—175)  folgt  eine  beschreibende  Liste  der 
36  Tafeln  mit  ihren  221  einzelnen  Illustrationen. 

Der  zweite  Band  wird  auch  ans  fOnf  Capiteln  bestehen, 
welche  der  Reihe  nach  den  Antiquitäten  der  Khandagiri-hills, 
den  Tempeln  des  Bhuvane^vara  speoiell,  denen  von  Puri, 
denen  von  Konärak  und  Satyabädi,  endlich  denen  von  Dar- 
para,  J&japur,  Älti  und  anderer  kleinerer  Plätze  bestimmt  sind. 


106.  The  Buddhist  Tripitaka  as  it  is  known  in  China  and 
Japan;  a  Catalogue  and  compendious  report  by  Sa- 
muel Beal.  Printed  for  the  ludia  ofBce  by  Clarke 
&  Son,  Fore  Street  Devonport,  1876.   (II,  117  S.  Fol.) 

L.  G.-BL  nr.  42.  p.  1890—92. 

Die  Bibliothek  des  India  Office,  die  unter  der  Leitung 
unseres  gelehrten  Landsmannes  Dr.  Reinhold  Rost  steht,  er- 
hielt im  Herbste  vorigen  Jahres  von  der  japanesischen  Re- 
gierung ein  kostbares  Geschenk,  in  103  Kisten  nämlich  ein 
vollständiges  Exemplar  der  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
in  China  auf  Befehl  des  Kaisers  Wanlieh  zusammengestellten 
„Northern  Collection^  des  „Buddhist  Tripitaka^,  und  zwar 
in  einer  in  Japan  1679 — 1683  gedruckten  Ausgabe,  in  chi- 
nesischer Schrift,  und  mit  japanesischen  Noten  in  Katagana- 
schrift.  Jede  dieser  Kisten  enthält  ungeftbr  20  „volumes% 
so  dafs  die  Gesammtsumme  ungef&hr  2000  Bäiide  beträgtl 
Die  Sammlung  beschränkt  sich  übrigens  nicht  auf  das,  was 
wir  unter  Tripitaka  zu  verstehen  gewohnt  sind,  sondern  er- 
streckt sich  auf  alle  die  Werke,  welche  in  China  im  Laufe 
der  Jahrhunderte,  von  AD.  70  an  bis  AD.  1600,  durch  die 
aufeinander   folgenden    Kaiser,    welche   den    „Glauben^    be- 
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schützten,  auter  die  Zahl  der  „heiligen  Bücher^  aufgenommen 
worden  sind,  also  z.  B.  auch  zahlreiche  Commentare,  Encyklo- 
pädien,  Cataloge,  Kabelwerke,  Pilgerreisen,  chronologisch- 
historische  Werke  u.  s.  w.  Der  vorliegende  Catalogj  abge- 
fafst  von  dem  bereits  durch  mannigfache  Schriften  über  chi- 
nesische Uebersetzungen  buddhistischer  Sanskrit- Texte  n.  A. 
dergl.  rflhmlichst  bekannten  Sinologen  S.  Beal,  giebt  uns  nun 
ein  summarisches  Inventar  des  Inhaltes  der  (1391)  Samm- 
lung, und  zwar  in  der  Reihenfolge,  wie  sich  dieselbe,  Kiste 
filr  Kiste,  verpackt  vorfand.  Leider  fehlt  aber  eine  flbersicbt- 
liche  Gruppirung  des  Inhaltes  sowie  ein  Namenregister^],  und 
es  tritt  dafür  nur  ein  „compendions  report^  am  Schlüsse, 
p.  110 — 117,  ein,  welcher  auf  die  Hauptpuncte  und  wichtigsten 
Werke  kurz  hinweist  ^  sowie  einige  wenige  Stellen  zur  Ver- 
gleichung  mit  den  bereits  bekannten  Originaltexten  aushebt. 
Mit  Recht  legt  Beal  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dafs 
die  Sammlung  Uebersetzungen  sowohl  von  Werken  der  nörd- 
lichen als  der  südlichen  Buddhisten  enthält  und  somit  auch 
ftkr  die  Paliliteratur  von  erheblicher  kritischer  Bedeutung  zu 
sein  verspricht.  Bekanntlich  ist  der  gröfste  Theil  dieser  chi» 
nesischen  Uebersetzungen  datirt,  und  zwar  tragen  sie  zum 
Theil  sehr  hoch  hinaufragende  Daten,  so  dafs,  wenn  man  sich 
wirklich  durchweg  auf  die  Genauigkeit  dieser  Daten  verlassen 
darf  (?),  wir  damit  eine  sehr  wichtige  literarisch -kritische 
Handhabe  gewinnen.  Die  Angaben,  die  Beal  z.  B.  über  die 
Uebersetzung  des  Dhammapada  mittheilt,  sind  von  hohem 
Interesse.  Dieselbe  ist  danach  mit  einer  Einleitung  versehen, 
in  der  berichtet  wird,  dafs  es  mehrere  Compilationen  der 
Art  gegeben  habe,  zu  900,  zu  700  und  zu  500  g&thäs;  die 
übersetzte  Recension  umfafst  deren  752  in  89  „sections^^  von 
denen  die  ersten  acht  und  die  letzten  vier  sowie  ein  weiterer 
Abschnitt,  der  33ste,  sich  nicht  in  unserem  P&litexte,  wie 
ihn  Fausböll  herausgegeben  hat,  vorfinden,  während  die  übrigen 
26  Abschnitte  in  Inhalt   und   Reihenfolge  übereinstimmen^], 

1]  ein  »Indelt  to  Sanskfit  words**  ist  nachträglich  geliefert  worden  (Juli  78). 
2]  ab.  d.  tibet.  Dh.  0.  Schiefner's  Abb.  üb.  Vasub.'s  Gathäsaifigraha  (1878). 
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wenn  auch  das  Wortgefüge  selbst  begreiflicher  Weise  mannig- 
fach differirt.  Auch  die  Aufzählung  der  zu  einer  jeden  gathä 
in  Bezug  gesetzten  avadäna,  „apologues^,  differirt  erheblich 
von  der  bei  Buddhaghosa  vorliegenden.  Es  giebt  im  Uebrigen 
auch  eine  Kecension  des  Werkes  in  1000  gathäs,  übersetzt 
„about  400  A  D.^  Die  erste  Compilation  eines  Dhammapada, 
d.  i.  einer  Sammlung  der  in  den  canonischen  Büchern  zer- 
streuten metrischen  Aussprüche  Buddha's,  wird  dem  Dhar- 
matr&ta,  Onkel  des  Vasumitra,  im  ersten  Jahrhunderte  BC. 
zugeschrieben  (p.  85).  —  Das  sütram  über  die  Leichenfeier- 
lichkeiten bei  Buddha's  Tode  steht  nach  Beal  mit  der  Geschichte 
vom  heiligen  Gral  in  unmittelbarer  Beziehung.  —  Die  üeber- 
setzung  des  Laiita -Vistara  datirt  erst  ans  der  Tangdynastie 
(620 — 904)  und  stimmt  genau  zu  der  von  Foucaux  bearbeiteten 
tibetischen  Version,  wie  aus  der  p,  17 — 19  mitgetheilten  Reihen- 
folge der  Abschnitte  direct  hervorgebt.  Daneben  findet  sich 
aber  auch  noch  eine  ältere  dergl.  Uebersetzung,  die  [angeb- 
lich] in  das  dritte  Jahrhundert  u.  Z.  gehört. 

Unter  den  ältesten  als  Uebersetzer  angegebenen  Persön- 
lichkeiten figuriren  einige ,  welche  dem  Stamme  der  Yu-chi 
(Getae  or  Huns)  zugehören,  und  Einer  wird  sogar  direct  be- 
zeichnet als  Königssohn  des  Landes  An-sik,  d.  i.  angeblich 
der  Arsaciden;  derselbe  war  zum  Thronerben  bestimmt,  con- 
vertirte  aber  zum  Buddhismus,  ward  Bettelmöncb  und  kam 
als  solcher  nach  China.  Beal  macht  mit  Recht  auf  die  be^ 
deutende  Rolle  aufmerksam,  welche  der  Buddhismus  eben 
schon  in  so  früher  Zeit  auf  „Parthiaus  äud  Huns^  ausgeübt 
habe,  und  erkennt  darin  einen  der  Wege,  auf  welchen  in- 
dische Vorstellungen  und  Einrichtungen  nach  dem  Occident 
gelangt  sein  mögen. 

Es  ist  eine  höchst  respectable  Arbeit,  die  uns  Beal  hier 
vorlegt  (in  der  Wiedergabe  der  Längen  uud  Kürzen  in  den 
Sanskritwörtern  sowie  überhaupt  in  deren  orthographischer 
Schreibung  hätte  er  wohl  etwas  genauer  verfahren  sollen!), 
und  ein  geradezu  colossales  Arbeitsfeld,  das  sich  hier  neu 
eröffnet.     Die  Bedeutsamkeit   der   uns   hier   auf  chinesischem 
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Baden  entgegentretenden  literargeschicbtlicben  Daten  ist  eben 
eine  ungemein  grofse.  Wassiljew'ß  Gescbicbte  des  nördlicben 
Buddbismus  und  Täränätba's  Werk  darüber,  die  bei  ibrem 
Erscheinen  durcb  die  Fülle  ibrer  Angaben  geradezu  über- 
raschend wirkten,  erhalten  hier  ihre  volle  Beglaubigung.  Es 
liegt  da  in  der  That  ein  Material  vor,  das  zunächst  noch 
fast  als  unftbersehbar  be-  (1392)  zeichnet  werden  mufs. 
Hoffen  wir,  dafs  sich  aufser  Beal's  rüstiger  und  bewährter 
Kraft  auch  noch  andere  Männer  finden  werden,  geeignet, 
einen  Weg  in  dies  Dickicht  zu  bahnen  und  uns  darüber 
sicher  zu  orientiren.  Se.  Exe.  der  japanische  Minister  Iwa- 
kiira  Tomomi,  dem  die  Bibliothek  des  India  Office  diesen 
kostbaren  Schatz  verdankt,  hat  sich  dadurch  um  die  Wissen- 
scbafb  in  der  That  wohl  verdient  gemacht. 


107.  The  Sulvasütras.  ßy  Dr.  G.  Tb i baut,  Anglo  Sanskrit 
Professor,  Banäras  College.  Reprinted  from  tbe  Jour- 
nal Asiatic  Society  of  Bengal.  Part  I.  1875.  Mit 
4  Taff.   Calcutta.    (49  S.  gr.  8.)   l.  c.-bi.  nr.  43.  p.  1 481-38. 

Thibaut's  Vortrag  über  die  Qulvasütra  auf  dem  Londoner 
Orientalistencongresse  Sept.  1874  war  unstreitig  eine  der  be- 
deutendsten wissenschaftlichen  Leistungen,  welche  dabei  ins 
Leben  traten.  Bald  darauf  nach  Benares  als  Professor  des 
Sanskrit  an  dem  dortigen  College  übergesiedelt,  publicirte  er 
seit  Mai  1875  in  der  dort  erscheinenden  Monatsschrift  Pandit 
den  Text  von  Baudhäyana's  Qulvasütra  nebst  dem  Comraentar 
des  DvärakanÄtha  und  einer  üebersetzung,  und  gedenkt  da- 
selbst auch  die  weiteren  derartigen  Texte,  die  ihm  zugäng- 
lich sind,  zunächst  das  Qulvasütrani  des  Apastamba  und  das 
Qnlvaparipishtam  des  Kätyäyana,  sodann  die  der  Manava- 
und  der  Maträyanfya- Schule  zugescbriebeneu  ^ulvasutra  zu 
publiciren.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  (aus  dem  Journ. 
As.  S.  Beng.  1875  I,  p.  227  — 275)  giebt  er  theils  eine  de- 
taillirte  Uebersicht  über  den  Hauptinhalt  der  einleitenden 
paribbäshas,   d.  i.  allgemeinen  Regeln   (bis  p.  28),  tboils  die 
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speciellen  Angaben  Ober  die  Herstellung  von  drei  besondren 
Formen  des  Feueraltars  (vakrapaksbapjeDa,  sararathacakra 
und  pma^lina). 

Das  Wort  pulva  kommt  nach  Thibaut  in  den  betreflSendea 
Texten  selbst  zwar  nicht  vor;  indessen  den  Citaten  itn  Schol. 
zu  (1432)  Kätyäy.  1,  3,  16.  20  zufolge  wird  es  fiatctisch 
doch  sowohl  bei  Äpastamha,  wie  im  Mauava  ond  im  Tittiri* 
sütra  gefunden ;  und  zwar  ist  danach  darunter  eine  aus  Lagen 
zu  je  drei  oder  fünf  Grashalmen  (mit  oder  ohne  Wurzel)  ge* 
drehte  Schnur  zu  verstehen,  die  zürn  Abmessen  des  Opfer« 
platzes,  der  Altäre  darauf  etc.  dient.  Und  die  pulvasütra 
geben  eben  die  Regeln  hierfür  an,  enthalten  reep.  dem  ent« 
sprechend  auf  rein  praktischem  Boden  erwachsene  Vorschriften 
für  geometrische  Probleme  höchst  lüann^acher  und  zqib 
Theil  sogar  höchst  verzwickter  Art.  Es  gehen  nämlich  nicht 
nur  die  vielfachen  Variationen  bei  der  fßr  bestimmte  feier- 
liche Opfer  erforderlichen  Herrichtung  des  Feueraltars  aus 
Backsteinen  sämmtlich  auf  eine  einzige  ihrem  Flächeninhalte 
nach  fest  bestimmte  Grundform  (7|  Quadrat -Mannslängen) 
zurück  und  müssen  sich  mit  ihren  Verhältnissen  danach  ein- 
richten, sondern  es  wächst  auch  femer  diese  Grundfonki  bei 
jeder  neuen  Wiederholung  je  um  eine  Quadrat- Mannslänge, 
und  auch  d4bei  haben  je  immer  die  betreffenden  Verhältnisse 
relativ  dieselben  zu  bleiben.  Die  einfachste  Art  des  Feuer- 
altars,  der  aus  je  fünf  übereinander  gelegten  Schichten  von 
Backsteinen  zu  erbauen  ist,  hat  in  rohen  Umrissen  die  Ge- 
stalt eines  Vogels,  resp.  Falken  (der  den  Opfernden  auf  seinen 
Fittichen  direct  hinauf  in  den  Himmel  tragen  soll),  s.  die 
Vorschriften  und  das  Ritual  dazu  in  der  Abhandlung  des 
Ref.  in  Bd.  xiii  der  Indischen  Studien  p.  233  ff.  Ihr  am 
ähnlichsten  ist  der  Altar  in  Gestalt  eines  Falken  mit  ge- 
krümmten Schwingen  und  ausgebreitetem  Schwanz;  daran 
schlicTst  sich  der  Altar  in  Gestalt  eines  Reihers  (kanka;  oder 
Carrion  kite)  mit  HinzufQgnng  von  zwei  Beinen;  bei  dem 
alaja-Bau  sind  die  Schwingen  etwas  verändert.  Der  praflga^ 
Bau  ahmt  die  Gestalt  des  „forepart  of  the  poles  of  a  chariot^ 


Thibant,  the  Sui^M^tras.  485 

nach,  der  ratbacakra-Bau  ein  Wagenrad,  der  drona-Bau  einen 
viereckigen  oder  runden  Trog  ietc.  etc.  Um  nun  alles  dies 
unter  der  gegebenen  Restriction  in  richtigen  Verhältnissen 
darzustellen,  hatte  man  die  mannigfachsten  geometrischen 
Processe  yorzuixehmen  und  gelangte  so  eben  auch,  in  rein 
experioaentaler  Weise,  u.  A.  zur  Auffindung  und  faotischen 
Verwertbung  der  tod  den  Griechen  dem  Pythagoras  zuge» 
sohriefaeoen  Sätze  von  dem  Verhältnisse  der  Hypotenuse  zu 
ihren  Katheten  etc»  Ja  es  finden  sich  hier  sogar  auch  meh- 
rere Versuche  zur  Quadratur  des  Kreises.  Die  sütra  ent- 
halten  nun  übrigens  stets  nur  die  praktische  Vorsohrift  selbst, 
und  zwar  meist  in  sehr  ungefüger,  abrupter  und  dunkler  Form, 
geben,  wie  dies  ja  überhaupt  in  Indien  üblich  ist,  nichts  über 
den  Weg  und  die  Gründe  derselben  an.  Thibaut  aber  hat 
es  in  recht  hübscher  Weise  verstanden,  sich  die  Methode, 
auf  welche  sie  zu  ihren  Resultaten  gelangt  sein  mögen,  zu-, 
recht  zu  legen,  wie  er  denn  überhaupt  die  schwierige  Auf- 
gabe, die  ihm  hier  vorlag,  mit  einer  Sorgsamkeit  und  Akribie 
gelöst  hat,  welche  die  höchste  Anerkennung  verdienen.  Mit 
Repht  weist  er  zum  Schlüsse  darauf  hin,  dafs,  mag  die  gegen- 
wärtige Fassung  und  Form  der  betreffenden  Texte  ihrer  Zeit 
nach  auch  ungewifs  sein,  nicht  nur  die  letztere  jedenfalls  weit 
über  alles  das  hinaus  geht,  was  uns  in  den  bisher  bekannten 
geometrischen  Arbeiten  der  Inder  vorliegt  (die  Bedeutungs- 
veränderung der  ternüni  technici,  z.  B.  karani,  macht  dies  eo 
ipso  klar),  sondern  dafs  >uch  ferner  in  diesen  sütra  Vor- 
schriften vorliegen,  „wfaich  had  been  practised  during  long 
preceding  ages^.  Auch  kann,  eben  in  Folge  dieses  Hervor- 
gehens  def selben  aus  den  rein  praktischen  Bedürfnissen  des 
Opfcrrituals,  wohl  kein  Zweifel  darüber'  bestehen,  dafs  wir 
es  hier  mit  einer  völlig  selbstständigen  Entwicklung  der  geo- 
metrischen Wissenschaft  zu  thun  haben.  Dieselbe  ist  somit 
i&r  deren  Geschichte  von  hoher  Bedeutung  und  wird  hoffent- 
lich nfin  auch  bei  den  Mathematikern  von  Fach  die  ihr  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  findien. 

Fxagen  möchte  man  freilich  immerhin,  ob  alle  diese  bizarren 
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Varietäten  des  Altarbaaes  wirklicfa  jemals  praktisch  zur  Aus- 
führung gelangt  sind  und  nicht  doch  etwa  Manches  dabei 
eben  nur  systematische  Spielerei  und  Ausschmückung  ist;  in- 
dessen auch  (14S3)  hier  gilt  ja  der  Satz:  ce  n'est  que 
le  premier  pas  qui  coAte;  auf  dem  Gebiete  des  Opferrituales 
ist  eben  nichts  unmöglich.  Man  könnte  ferner  in  der  That 
wohl  die  peinliche  Sorgfalt,  mit  der  hier  die  Errichtung  eines 
Altarbaues  aus  Backsteinen  gelehrt  wird,  als  einen  Beweis 
dafür  verwerthen  wollen,  dafs  dergl.  „stone  building^  damals 
in  Indien  noch  etwas  ungemein  Seltenes  gewesen  sein  müsse. 
Ref.  hat  indefs  bereits  in  seinen  Vorlesungen  über  indische 
Literatur -Geschichte^  p.  293  darauf  hingewiesen,  dafs  ein 
solcher  Schlufs  doch  nicht  als  strict  nothwendig  erscheinen 
kann,  insofern  diese  peinliche  Sorgfalt  sich  ja  doch  möglicher- 
weise auch  einfach  daraus  erklären  läfst,  dafs  es  sich  eben 
hier  um  einen  specifisch  heiligen  Bau  handelt,  bei  dem  es 
eben  auf  jeden  einzelnen  Umstand  direct  ankam. 


108.  (pri  Gantamadharmasütram,  the  institutes  of  Gautama, 
edited  with  an  index  of  words  by  A.  F.  Stenzler. 
London,  1876.     TrObner  &  Co.     (IV,  78  S.   gr.  8.) 

3  8.    6  d.      (Sanskfit  text  society.) 
L.  C.-Bl.  nr.  44.  p.  1464—66. 

Wir  begrüfsen  diese  Publication  zunächst  schon  darum 
freudig,  weil  sie  ein  Zeugnifs  daftkr  ablegt,  dafs  die  „Sans- 
krit Text  Society **,  unter  dereu  Aegide  sie  erscheint,  wirklich 
doch  noch  lebt  (e.  darüber  Ind.  Streif.  2,  377  [ob.  p.  96]).  Wir 
wünschen  derselben  in  der  That  das  beste  Gedeihen.  In  einer 
Zeit,  wo  in  Folge  einer  ganz  abnormen  Steigerung  aller  Druck- 
kosten (die  sich  bei  uns  in  Deutschland  ja  effectiv  seit  10  Jah- 
ren um  nahezu  das  Doppelte  erhöht  haben)  die  Herstellung 
rein  wissenschaftlicher  Werke,  die  nur  einem  kleinen  Kreise 
bestimmt  sind,  immer  schwieriger  wird,  ist  eine  solche  Ge- 
sellschaft so  recht  am  Platze,  kann  ungemein  segensreich  wir- 
ken und  sollte  daher  auf  die  lebhafteste  Unterstützung  aller 
Derer  rechnen  können,  welchen  eben  die  Förderung  der  be- 
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treffenden  Interessen  am  Herzen  Hegt.  Zum  Glocke  sehen 
wir,  dafs  in  den  leitenden  Kreisen  derselben  auch  eine  rich- 
tigere Einsieht  über  die  Art  und  Weise,  wie  solche  Publi- 
cationen  einzurichten  sind,  Platz  gegriffen  hat;  man  hat  das 
verschwenderische  Quartformat  des  ersten,  bis  jetzt  leider 
noch  immer  unvollendeten  Werkes  (nyäyamälävistara,  ed.  Gold- 
stöcker)  ^]  aufgegeben  und  ist  zu  dem  bescheideneren,  aber  doch 
auch  viel  handlicheren  Octavformat  übergegangen,  an  dem 
man  hoffentlich  festhalten  wird. 

Das  Werk  selbst,  das  uns  hier  als  zweite  Publication  der 
Sanskrit  Text  Society  dargeboten  wird,  konnte  nicht  glück- 
licher gewählt  sein  und  überdem  in  keine  besseren  Hände 
gelegt  werden.  Denn  es  ist  in  der  That  eine  sehr  werthvolle 
Bereicherung  unserer  bisherigen  Kenntnisse,  und  Stenzler's 
Name  bürgt  für  die  Accuratesse  der  Bearbeitung  selbst.  Das 
Gantamiyatn  dharma^ästram,  wie  es  hier  in  den  Unter- 
schriften heifst,  gehört  vielmehr  zu  der  Classe  der  sogenann- 
ten dharmasütra,  d.i.  der  in  Prosa  abgefafsten  älteren  der- 
artigen Werke,  welche  eine  Zwiseheustufe  zwischen  den  grihya- 
sütra  und  den  metrischen  dharma^ästra,  respective  smriticästra 
bilden.  Es  scheint  an  einigen  Stellen  in  einer  besonderen  Be- 
ziehung zum  Sämaveda  zu  stehen,  in  dessen  rituellen  sütra 
ja  Lehrer  dieses  Namens  vielfach  citirt  werden,  wie  denn 
auch  das  einem  Gautama  zugetheilte  pitrimedhasütram  direct 
dem  Sämaveda  zugerechnet  wird.  M.  Müller  war  es^^  der 
zuerst  (bist.  Ano.  Sanskr.  Lit.  p.  134)  auf  diese  Stellung  des 
Werkes  hinwies.  Er  erwähnte  dabei  zugleich  auch,  dafs  das- 
selbe in  Calcutta  bereits  gedruckt  sei.  Diese  Ausgabe  ist 
indessen  sehr  selten.  Stenzler  verdankte  ihre  Mittheilung  der 
Freundlichkeit  CowelKs.  An  kritischem  Materiale  hat  es  ihm 
überhaupt  für  seine  Ausgabe  nicht  gefehlt;  vielmehr  (1465) 
bestand  eher  eine  Art  embarras  de  richesse,  indem  sogar  der 
Conimeutar  des  Haradatta,  dessen  Text  zu  Grunde  zu  legen 
ihm  schliefslich  als  „the  surest  way^   erschienen  ist,  in   den 


1]  1878  durch  CoweU  vollendet,  s.  oben  p.  96. 
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zwei  Manuscripten,  die  ihm  davon  zu  Gebote  standen)  einem 
in  Devanägari  und  ein^m  in  Telugu  geaebriebeneo,  in  sp 
hohem  Grade  differirt  „as  to  make  them  appear  to  present 
two  dijBPerent  redactions  of  the  eame  work^.  Ja  es  scheine 
sogar  noch  eine  dritte  Redaction  von  Haradatta's  Commeotar 
zu  geben,  da  ein  Citat  daraus  in  der  Prau4bamanoraQi&  sich 
in  keinem  der  beiden  Manuscripte  vorfinde.  Nun,  wir  können 
es  unter  diesen  Verhältnissen  begreiflicherweise  nur  billigen, 
dafs  Stenzler  nicht  etwa  einen  gemischten  Taxt  gab,  sondern 
das  Telugumanuscript,  als  das  bei  Weitem  correctere,  za 
Grunde  legte;  aber  wir  müssen  es  andererseits  freilich  doch 
in  hohem  Grade  beklagen,  dafs  wir  weder  über  jene  andere 
Recension  Haradatta's  noch  über  die  sonst%en  Recenaionen 
des  Textes  irgend  welche  Auskunft  erhalten,  sondern  einfach 
eben  jenen  Text  ganz  allein.  Hoffentlich  giebt  ihm  die  deut- 
sche Uebersetzung,  die  er  in  Aussicht  stellt,  Gelegenheit, 
hierauf  zurückzukommen  und  uns  nicht  nur  eben  über  diese 
verschiedenen  ßeceosionen  des  Textes  näher  zu  belehren,  son- 
dern auch  sich  über  das  Alter  und  die  Stellung  desselben  zu 
Manu  etc.  in  ähnlicher  Weise  auszulassen,  wie  diefs  JoUy 
in  seiner  Einleitung  zum  Närada  in  Bezug  auf  diesen  ge- 
than  hat. 

Die  Güte  der  zu  Grunde  gelegten  Telingarecension  zeigt 
sich  übrigens  auch  gerade  bei  dem  einen  Beispiele,  welches 
Stenzler  in  dem  Vorworte  zweifelnd  anführt,  bei  dem  Worte 
srehu  nämlich,  das  er  1,  44  für  das  retas  der  übrigen  Manu- 
scripte aufgenommen  hat.  Unstreitig  ist  dies  eine  alte  Les- 
art, die  Niemand  auf  secundärem  Wege  in  den  Text  gesetzt 
haben  würde,  während  die  Ersetzung  des  unbekannten  Wortes 
durch  das  übliche  retas  sehr  leicht  erklärlich  ist.  Es  ist  dies 
Wort  im  Uebrigen  doch  nicht  so  gänzlich  uubelegt,  wie  es 
zunächst  den  Anschein  hat;  es  steht  sogar  bereits  im  Pet.  W., 
freilich  etwas  unkenntlich,  nämlich  in  der  Form  sehu,  in  der 
es  sowohl  im  Kafhaka  wie  in  der  Atb.  S.  erscheint.  Da  aber 
im  Eäthaka  (sehup  ca  srthä  ca)  sich  daneben  die  Form  srihan 
(oder  srihä)   findet  —    im  Pet.  W.  steht  hierfür  irrig  plihä; 
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die  y^Beiit&ge^  des  Ref.,  welobeu  die  Stelle  ^DtDommen  Ist, 
haben  die  richtige  Form  --,  8o  ist  die  S(;hreiboDg  mit  r  un- 
bedingt die  riebtige.  Etwa  an  ^snib,  ako  snebu,  Bnihan  m 
denken,  was  bei  Devanägart- Schrift  ja  leicht  möglich  wäre, 
verbietet  wohl  der  Umstand,  dafs  eben  auch  das  Teli&ga^ 
Manuscript  r  hat,  nicht  n. 

Ffir  dre  Abfassungszeit  des  Werkes  in  sdner  rorliegen-« 
den  Gestalt  ist  von  besonderem  Interesse  die  Auf/.ählung  der 
dui*ch  gemischte  Ehen  entstehenden  Mischkasten  in  4,  16  ff. 
Die  gfihyasütra  haben  gar  nichts  der  Art;  es  markirt  di^s 
somit  eine  fortgesohrittene  Entwicklungsstufe,  wie  eine  solche 
ja  auch  im  Uebrigen  hier  durchweg  vorliegt.  Von  specieller 
Wichtigkeit  nun  aber  sind  die  genannten  Namen  selbst,  tbeils 
an  und  fQr  sich,  tbeils  wegen  ihrer  Gruppirung;  in  beiden 
Beziehungen  nämlich  liegen  hier  sehr  erhebliche  Differenzen 
za  Manu  10,  8  ff.  Y&jnav  1,  91  ff.  vor;  und  zwar  erscheinen 
darunter  hier  von  Volksnamen  aufäer  den  Ambasbtha,  Mä-< 
gadha,  Vaideba  und  Para^ava  auch  die  Yavana  (als  Kinder 
einer  QMrä  von  einem  Kshatriya),  die  dort  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  genannt  sind.  Unter  den  Pära9ava,die  auch  Manu 
und  Yäjn.  hierbei  nennen,  und  zwar  in  gleicher  Beziehung 
wie  hier  (als  aus  einer  Qüdri  von  einem  Brähmana  gezeugt), 
erkennen  wir  respective  den  Namen  der  Parther  (vgl.  Par^u 
im  Rik  und  bei  Pänini,  Pära^avya  im  Qänkh.  g.) ;  die  spätere 
Schreibung  des  Namens  Pärasava  ist  eben  wohl  nur  eine 
volksetymologische  Deutung. 

Der  Inhalt  schlieist  sich,  wie  bei  dem  Apastambadharma, 
den  uns  Bfihler  zugänglich  gemacht,  zunächst  an  die  betref- 
fenden Abschnitte  der  gribyasfitra,  die  sich  auf  varnadharma 
und  ä9ramadbarnm  beziehen,  direct  an,  geht  aber  in  der  An- 
gabe des  (1466)  Details  weiter  darfiber  hinaus.  Die  ersten 
beiden  Capitel  handeln  von  dem  upanayana  und  dem  Schüler 
(brahmacarin)  überhaupt,  Cap.  3  von  den  anderen  drei  ä^rama, 
Capp.  4  u.  5  von  der  Heirath  und  den  häuBlichen  Pflichten 
des  grihastha,  Cap.  6  von  Begrüfsung  und  anderen  Anstands- 
regeln,  Capp.  7 — 9  von  dem  brähmana,  seinem  Lebensunter- 
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halte,  seinen  Rechten  und  PKichten  (vrata,  specieil  als  snä- 
taka),  Capp.  10 — 13  von  den  Rechten  und  Pflichten  des  Kö- 
nigs (Regale  u.  dgl.),  insbesondere  auch  in  seiner  QuaKt&t  als 
Richter,  von  Geldbufsen  (in  mäsha),  sowie  vom  gerichtlichen 
Verfahren  im  Allgemeinen  (Zeugen,  Zeugenzwang;  Ordale 
anscheinend  nicht  erwähnt),  Cap.  14  von  ritueller  Unrein- 
heit, insbesondere  durch  Todesfall,  Cap.  15  vom  Manenopfer, 
^räddha,  Cap.  16  von  der  richtigen  Zeit  fUr  das  Vedastudiuro, 
Cap.  17  von  den  Speisegesetzen,  Cap.  18  vom  Eherecht  (Le- 
viratsehe etc.),  Capp.  19  —  27  von  verschiedenen  präynpcitta 
Sühnen  und  Bufsen,  Cap.  28  vom  Erbrechte.  Dieses  letzte 
Capitel  steht  unbedingt  an  einer  sehr  unpassenden  Stelle  und 
sieht  daher  wie  eine  secundSre  Zuthat  aus. 

Der  Literaturcomplex,  det  hier  bei  Gautama  vorausge- 
setzt wird,  ist  ein  sehr  entwickelter.  Bei  einer  Aufzählung 
der  entsühnenden  heiligen  Texte  (pavan&ni)  stehen  charakte- 
ristisch genug  die  upanishadas  und  die  vedäntäs  voran,  vor 
den  sarvachandahsu'  samhitärS,  denen  dann  noch  eine  ganze 
Zahl  einzelner  dergleichen  Texte  folgen  (19,  12).  Der  veda, 
die  dharmapästra,  die  anga  und  das  puränam  sind  speciell 
für  den  König  bestimmt  11,  19  (in  21,  7  wird  Manu  citirt), 
während  veda,  vedaüga,  vakoväkya,  itihäsa,  purana  für  den 
brähmana  8,  6.  Auf  arg  zerrüttete  Verhältnisse  in  den  brab- 
manisehen  Kreisen  selbst,  d.  i.  denn  wohl  auf  buddhistische 
Einflüsse,  deuten  20,  1.  21, 1  die  Angaben  über  die  vedavi- 
plavaka  und  die  nästika  hin. 

Der  vollständige  Wortindex  ist  eine  treffliche  Zugabe, 
nur  fast  etwas  zu  splendid  gedruckt,  44  Seiten  auf  34  Seiten 
Text!  Wir  nehmen  ihn  als  ein  gutes  Omen,  dafs  es  auch  bei 
der  dereinstigen  Vollendung  des  nyäyamälävistara  an  einem 
ordentlichen  Index  der  behandelten  termini  technici  etc.  nicht 
fehlen  wird*],  wenn  wir  auch  begreiflicherweise  gern  darauf 
verzichten,  z.  B.  jede  Stelle,  wo  im  Texte  ca  oder  vä  vor- 
kommt,  aufgeführt  zu  sehen,   wie  dies   hier  geschehen,  ol- 


1]  Cowell  hat  ra  der  That  einen  sehr  reichhAltigen  Index  dazu  gegeheo. 
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schon  imiuerhin  gerade  auch  diese  beiden  Wörtchen  dort 
eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielen.  —  Von  Druckfehlern  sind 
uns  folgende  aufgefallen.  Es  ist  zu  lesen  2,  48  Tidaläbhyäm, 
2,  49  snanam,  16,  i  praushthapadim,  16,  37  k&rtiiktm,  27,  8 
doch  wohl  idaujas?  

100.  Näradiya  Dharroapästra  or  the  Institutes  of  Närada. 
Translated  for  the  first .  time  from  the  unpublished 
Sanskrit  original  by  Dr.  Jul.  Jolly.  London,  1876. 
Trübner  &  Co.    (XXXVI,  144  S.  gr.  8.)    10  s.  6  d. 

L.  O.-Bl.  nr.  45.  p.  1497—99. 

Zufolge  der  in  Prosa  abgefafsten,  nach  Jolly  übrigens 
als  spätere  Zuthat  abzusehenden,  Einleitung  des  Textes  ver^- 
fafste  Urvater  (Praj&pati)  Manu  ein  Reohtsbuch  in  24  einzeln 
namhaft  gemachten  Abschnitten,  respective  in  1000  Capitein 
und  in  100,000  ploka.  Davon  machte  dann  Närada  einen 
Auszug  in  12,000  ^loka,  den  er  dem  Sumati,  Sohn  des  Bhrigu, 
übergab.  Der  wieder  machte  einen  Auszug  für  die  Menschen 
in  4000  ploka,  während  die  Götter  etc.  den  ursprünglichen 
Text  in  100,000  ^loka  lesen,  der  mit  folgendem  ^loka  be- 
ginnt (folgt  1,  5.  6  unseres  Manutextee),  nach  welchem  Beginn 
Capitel  auf  Capitel  sich  regelmäfsig  ablöst.  Von  dem  neun- 
ten Capitel  desselben  machte  N&rada  „the  following  general 
abstract  in  form  of  (?)  short  rules**.  So  der  Text*  Jolly  je- 
doch fafst  diese  letztere  Angabe,  und  zwar  nach  dem  Vor- 
gange von  Sir  W.  Jones,  s.  Stenzler  in  den  Ind.  Stud.  1,  236, 
dahin  auf  (pref.  p.  xi),  dafs  darin  das  vorliegende  Werk  mit 
seinen  850  ploka  vielmehr  als  aus  dem  9.  Buche  jener  Epi- 
tome  des  Närada  in  12,000  ploka  stammend  bezeichnet  werde, 
eine  Annahme,  die  indessen  in  directem  Widerspruche  steht 
mit  der  von  ihm  auf  p.  2  gegebenen  Uebersetzong,  welche 
vielmehr  zuuächst  eben  nur  obige  Auffassung  zuläfst.  Frei- 
lich aber  möchten  auch  wir  unsererseits  eine  Modification  der- 
selben vorschlagen,  nämlich  fragen,  ob  wir  nicht  eben  die 
Worte:  ^während  die  Götter  . . .  lesen'*  als  eine  Parenthese 
fassen  dürfen,  wo  dann  die  Worte  ^der  mit  folgendem  ploka 
beginnt"  sich  nicht  auf  die  100,000 versige  Recension,  sondiem 
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äaf  den  Ausziig  des  Sumati  in  .4000  ^loka  beuehen  wurden. 
Aus  dessen  neuntem  Capitel  wäre  dann  unser  Teaii  wieder  als 
eine  süirastfaäniyä  mätnkä,  d.  i.  wörtliob  ein  ^an  der  Stelle 
von  sütra  stehendes  8ummariiun^,  zu  erachten.  Allerdings 
würde  Närada  hier  dann  in  zwei  verschied^en  Funotionen, 
als  Verf.  des  grofsen  Werkes  in  12,000  ^loka  und  als  Verf. 
des  vorliegenden  kleinen  Textes,  genannt,  indessen  über  die 
doppelte  Nennung  desselben  kommen  wir  auch  bei  der  ande- 
ren Auffai^ung  nicht  weg.  Wir  gewinnen  aber  so  dreierlei, 
erstens  eine  regelrecht  absteigende  Klimax  (100,000  9I.,  12000, 
4000,  850)^  —  ssweitens  einen  directen  AnscblaTs  an  den  bei 
den  Menseben  übliched  Manntest,  der  ups  ?swar  nicht,  wie 
hier  angegeben,  in  der  Receosion  des  Sumati  in  4000  (L, 
vielmehr  in  der  des  Bbrigu,  respective  nur  'm  2684  9L  vor- 
liegt, dessen  angegebener  Anfangsvers  jedoch  eben  factisch 
auch  in  (1498)  unserem  Manu  sich  wiederfindet,  —  drit- 
tens eine  ziemlich  genau  zu  dem  Bestände  des  letzteren  stim- 
mende Angabe,  denn  wenn  es  auch  nicht  das  neunte,  vielmehr 
das  achte  Capitel  unseres  Manu  ist,  welchem  die  meisten 
Goincidenzen  mit  dem  vorliegenden  Narada  zufallen,  so  liefse 
sich  doch  wohl  annehmen,  dafs  eben  in  jener  gröfseren  Re- 
oension  desselben,  die  nicht  blofs  2684,  sondern  4000  9L 
hatte,  auch  die  Vertheilung  der  Capitel  eine  etwas  verschie- 
dene war«  —  Inwieweit  nun  freilich  diese  ganze  Tradition  über 
den  Manntest  des  Sumati  überhaupt  auf  factischer  Grundlage 
ruht,  das  kann  ja  fraglich  erscheinen;  im  Hinblick  indefs  auf 
die  mannigfachen  Citate  aus  einem  dergleichen  Bribanmaou 
scheinen  uns  die  hier  vorliegenden  speciellen  Angaben  doch 
in  der  That  von  Werth,  und  wenn  dieselben  auch  etwa  wirk- 
lich „a  later  addition^  an  diesem  Orte  gerade  sein  sollten,  so 
konnten  sie  eventualiter  doch  immerhin  auf  gutem  Grunde 
beruhen.  Jedenfalls  stinunt  zu  ihnen,  in  der  obigen  Weise 
aufgefa&t,  der  factische  Sachverhalt,  wonach  sich  nämlich, 
wie  diefs  Jolly.  in  seinem  Vorworte  klar  nachweist,  dieser 
N&radatext  hier  als  zwar  in  sehif  speciellem  Bezüge  zu  Manu, 
und  zwar  eben  hnuptsächlich  dem  achten  Buche  desselben, 
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stehend^  andererseits  aber  imbedingt  als  demMben  eirhebHeh 
posterior  erweist.  '  Letzteres  gilt  daon  in  gleiohem  Grade,  wie 
Jolly  flberzeugenddarthut,  auch  von  Yftjnavalkya.'  Dagegen 
ist  er,  seiner  Meinnng  zufolge,  unter  den  übrigen  äbnlicbeo 
Smrititexten  als  etn^r  der  ältesten  zu  erachten,  fiiter  jedea- 
fkils  als  Katyayana,  Brihaspati,  Pitamaha,  Yama,  Vyasa. 
ImmerbiD  ab^  sei  er  wohl  um  ein  oder  zwei  Jahrhunderte 
jünger  als  Kumarila,  tbe  first  chämpion  of  the  Brabniins  in 
their  yiotorious  dtruggles  against  Bnddhism,  zu  seteen,  ioso- 
f&tn  sich  bei  ihm  gar  keine  Beziehung  mehr  aiif  den  BüddhiQ* 
mns  finde,  somit  anzunehmen  sei,  dafs  dieser  damals  bel'eits 
wieder  „faad  been  completely  replaced  by  tbe  old  Brahmanr 
ical  System'^.  Da  im  Uebrigen  die  Mit&kshara,  in  der  er  so 
vielfach,  citirt  wird,  in  der  zweiten  Hälfte  des'  11*  Jahrhun-^ 
derta  abge&fst  ist,  so  ergeben  »eh  also  immerhin  verhaJv 
niftniftfsig  ziemlich  bestimmte  Grenzen  für  die  Äbfassungszeit* 
Wir  kennen  diesen  Auseinandersetzungen,  die  offenbar  auf 
eineni  guten  Grunde,  nämlich  einer  ausgebreiteten  Kenntnifs 
und  Vergleichung  der  einschlagenden  Literstur,  woi'Qr  u.  A. 
ja  auch  der  Appendix  p.  116 — 138  mit  seinen  Angaben  über 
die  Citate  aus  Näradi»  ein  luculentes  Zeugnifs  ablegt,  beruhen, 
zQuächst  n»r  beistimmen,  ohdcbon  wir  ein  bestimsates  Urtbeil, 
speciell  in  Bezug  auf  das  Verbältnifs  zu  den  anderen  Smriti- 
texted,  bis  dahin  verschieben  müssen,  wo  uns  diese  ihrerseifas, 
ebenso  wie  der  Text  des  Narada  selbst,  direot  vorliegen  wer- 
den. Einstweilen  liegt  uns  jH  nämlich  auch  dieser  eben  nur 
in  der  Uebersetzung,  niebt  im  Wortlaute  vor.  Kritische  Fra- 
gen der  Art  aber  siild  eigentlich  nur  durch  Vergleichung  des 
letzteren  zu  entscheiden.  Ueberfaaupt,  steht  uns  die  Wahl 
zwischen  einem  Texte  ohne  Uebersetzung  und  zwischen  einer 
Uebersetzung  ohhe  Text,  so  wird  man  sich  im  Interesse  der 
Wissenschaft  stets  für  Ebrsteres-  zu  entscheiden  haben.  Warum 
JoUy  es  vdrgezogen,  die  Uebersetzung  dem  Texte  vorauszu- 
schicken, darüber  .  spricht  er  sich  nicht  aus.  Yermntblicfa 
sind  es  praktische  Bedürfnisse  gewesen,  die  ihn  dabei  geleitet 
haben,  denn  er  spricht  davon,  dafs  ^tbe  want  of  translatioQS. 
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of  Sanskrit  lawbooks  Iias  been  often  lamented^)  und  stellt  die 
üebersetzung  von  noch   ^one  or  two  of  the  mediaeyal  trea- 
tises^  in  Aussicht.    Nun,  das  wäre  ja  in  der  Tiiat  ganz  dan- 
kenswerth.     Zunächst  indcfs  möchten  wir  uns  doch  nun  den 
Text  des  Närada  erbitten.    Es  macht  jedenfalls  einen  eigenen 
Eindruck,  in  den  kritischen  Noten  im  Appendix  an  den  Stel* 
len,  wo  Jelly  die  Lesart  der  Manuscripte  verlassen  nnd  dafßr 
die  der  Citate  eingetauscht  hat,  diese  beiderseitigen  Lesarten 
neben   einander  gestellt   zu   sehen,    während    man   doch   von 
dem  übrigen  Wortlaute  des  Textes  nichts  erf&hrt.     Ungefähr 
die  Hälfte  der  850  Verse  desselben  wird  nämlich  von  Jolly  als 
in  verschiedenen  Rechtsquellen   von   der  Mitaksharä  abwärts 
citirt      (1499)       nachgewiesen,    und   wenn   auch   im   grofecn 
Ganzen   die   Autorität   der* Textmannscripte   selbst  unstreitig 
überwiegt,  insofern  eben  manche  jener  Citate  wohl  nur  „from 
memory^  gemacht  sind,   so  haben   sich  ihm  doch  an  einigen 
Stellen  umgekehrt  die  Lesarten  der  Citate  unbedingt  als  denen 
der  Manuscripte  vorzuziehen  ergeben.  —  Alle  bisher  bekann- 
ten Smrititexte  tragen  einen   mehr  oder  weniger  gemischten 
Charakter,   insofern    sich   darin   wirkliche  Rechtsvorschriften 
neben  Angaben   aus  dem  socialen,  rituellen,  religiösen,  philo- 
sophischen Gebiete   vorfinden,   hinter   denen   dieselben   sogar 
vielfach  zurücktreten.    Närada  ist  das  erste,  rein  auf  Rechts- 
pflege bezügliche  derartige  Werk,  das  uns  bekannt  wird,  und 
es  nimmt  daher  in  der  Thai  auch  das  allgemeine  Interesse 
Derer,  die  sich  um  indisches  Alterthum  Überhaupt,  um  ver- 
gleichende Rechtsgeschichte   oder   um  das  praktische  Wirken 
der  indischen  Gesetze  bekümmern^  in  erhöhtem  Grade  in  An- 
spruch ;  es  wird  daher  Jolly's  fleifsige  Arbeit  Vielen  willkom- 
men sein.    Der  Text  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster 
in  9  Capiteln  von  der  eigentlichen  Rechtspflege,  der  Znsam* 
mensetzung  also  der  Gerichtshöfe  und  dem  gerichtlichen  Ver- 
fahren,  speciell   von   den   Zeugen   und   den  Ordalen    (Wagf, 
Feuer,  Wasser,   Gift,  sacred  libation)  handelt,   während  der 
zweite   in    18  Capiteln   die  gesetzlichen  Bestimmungen  selbst 
aufß\hrt,  und  zwar  §  1  in  Bezug  auf  Schulden,  §  2  Deposits, 
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§  3  Tbeilbaber^cbaft,  §  4  Donationen,  §  5  Bruch  versproobe- 
neo  GehoPsamB,  §  6.1iä)ne,  §  7  unrechtmftfsigon  Verkauf,  §  8 
Voreuthaltung  verkaufter  Sachen,  §  9  Zurücktritt  vom  Ver- 
kauf, §  10  Friedensbrueh ,  §  11  Grensstreit^  §  12  Eberecht, 
§  13  Erbrecht,  §  U  Gew^atthätigkeit,  §  15  u.  16  Verbal-  und 
Realiogurien,  §  17  Glöcksspiele  (WOrfel  etc.)^  §  18  Misc^llanea. 
An  die  Uebersetzung  schliefst  sich  der  bereits  erwfthnte 
kritische  Appendix  p«  11€ — 188,  in  welchem  speciell  am  Bo* 
ginne  jedes  Capitels  tbeils  alle  die  Stellen  ,)in  some  of  tbe 
principal  Digests^,  wo  sieb  ein  Qitat  daraus  vorfindet,  tbeils 
auch  alle  ParallekteUen  aiis  Manu  augegeben  werden,  sowie 
ein  ebenfalls  recht  dankeuswertber  realer  Generaliudex.  Auf 
die  Correctheit  des  Druckes  hätte  mehr  Sorgfalt  verwendet 
werden  sollen! 


110.  Archaeological  survey  of  Western  India.  By  J.  Bur- 
^ess.  No.  1 — 4.  Bombay,  1874,  75.  Priuted  by  Or- 
der of  Government  at  tbe  Government  Central  Press. 
(No.  1:  16  S.  mit  1  Tafel;  No.  2:  XVII,  38  8*  u.  10 
unbezeichneten  Taff.-,  Nr.  8:  27  S.;  No.  4:  60  S.  4^) 

L.  C.-Bl.  nr.  46.  p.  1619—20. 

.Diese  ofBciellen  Berichte  über  die  Resultate  der  im  Auf- 
trage der  indischen  Regierung  im  Doi^.  1874  bis  April  1875 
durch  den  bochverdienten  Herausgeber  des  Indian  Antiquary 
auegeflkbrten  arcbftologiscben  Exploration  des  wegtlichon  In- 
dien stellen  sich  den  Berichten  des  unter  Alex.  Cunningham^s 
kundiger  Leitung  stehenden  allgemeinen  Archaeological  Survey 
of  India  würdig  zur  Seite.  Während  die  fflnf  Volumina  des 
letatereU)  aus  den  Jahren  1862 --73,  das  eigentliche  Hindostan 
bis  zum  Penjab  (inclusive)  bin  behandeln,  werden  wir  hier 
nach  Juunar,  Dabhoi,  Abmedabad,  Junagadh,  Girnar,  Gumli, 
Gop,  Kacch  etc.  geführt.  Und  zwar  bandelt  Nr,  1.  zunächst 
von  den  buddhistischen  Höhlen  bei  JtinDar,  welche  sich  von 
den  Höhlen  von  Ajant&,  Elora  etc.  durch  grofso. Spärlichkeit 
der  figürlichen  Ornamentik  unterscheiden;  die  beigeffigte  Tafel 
giebt  die  Facsimile  von  zwölf  dortigen  Inschriften,  in  Cb^rak- 
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teren,  die  der  Af oka-Sobrift  noch  zieoalieh  nahe  stehen,  nach 
Kern  etwa  200 — 300  Jahre  jünger  sind,  s.  Ind.  St.  14,  SM. 
Höehst  interessant  sodann  ist  die  anf  p.  12  — 15  ange^hlos- 
sene  Umschrift  und  Uehersets&inig  einiger  Inschriften  von  Bei-* 
gkm  etc.,  welche  Burgefs  in  eineni  frdheren  Report  mitge- 
theiU  hatte,  dnrcb  J-  F.  Fleet.  tMe  erste  derselben,  welche 
die  Errichtung  eines  Vishnn^Tempels  durch  den  Calkya  (Ca- 
lukhya)- König  Mangalt^^a  im  Jahr  ^ake  501  (AD.  579)  be~ 
trifft,  ist  besonders  darum  von  Bedeutung,  weil  in  ihr  als  Be- 
ginn der  paka-'Aera  ausdrücklich  die  Thronbesteigung  eines 
Qaka- Fürsten  angegeben  wird  (Qakanripatiräjy&bbishekasam- 
vatsareshv  atikrintesbu  paiicasii  ^ateshn . .).  Eine  sfweite,  un- 
datirt,  hat  die  Verherrlichung  des  Bharata  nnd  seiner  Liehren 
für  die  Schauspieler  (natasevya-Bharatamata)  ?sum  Gegen- 
stande. —  In  Nr.  2  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst 
speciell  das  über  die  buddhistischen  Tempel  von  Junagadh 
(nach  Burgefs  nicht  mit  Lassen  als  Tavanagada,  the  Grecian 
city,  sondern  im  Anschlufs  an  Isfahani  als  „ancient  Castle^ 
zu  erklären)  Gesagte.  Burgefs  hat  von  den  dortigen  A^oka- 
Rock-Inscriptions,  deren  14  fidicte  un-*  (1520)  gefthr  100 
Quadratdifs  bedecken,  neue  Papierabklatsche  genommen,  so 
dafs  wir  uns  nunmehr  auf  eine  genaue  Herstellung  des  Textes 
Rechnung  machen  dürfen;  die  Copie  des  neunten  Edictes  ist 
ihm  leider  gestohlen  worden.  Auch  von  den  Inschriften  des 
Rudra-Däman  und  des  Skanda-Güpta  nahm  er  dgl.  Abklat- 
sche, die  aber  theils  nicht  so  gut  ausfielen,  theils  ihm  eben- 
falls abhanden  kamen.  Von  den  sonstigen  Inschriften  bei 
Gifnar  werden  utis  anf  p.  19—30  einige  der  ansftihrlichsten 
dgl.,  von  den  durch  Vastupäla  Samvat  1268  erbauten  Tem- 
peln, in  neuer  verbesserter  Gestalt,  resp.  Umschrift  mitgetheilt. 
Der  Appendix  enthält  einige  noch  neuere  dergl.  ans  Soma- 
nätha  Pattan  etc.  in  Text  und  üt}bersetznng,  sowie  Inschrif- 
ten von  Jaina-Tempeln  bei  Bhadre^vara  in  Kacch  (von  Samvat 
1134  bis  1659),  und  von  Mount  Abu  (Samvat  1296  bis  1740). 
Die  beigeftigten  Tafeln  sind  leider  zum  grdfsten  Theil  gänz- 
lich ubbezeichnet,  enthalten  im  Uebrtgen  hauptsächlich  arabi- 
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sehe  Inscbrifben.  —  Nr.  3  giebt  eine  Schilderuog  der  Lage  etc. 
der  Tempelruinen  von  Gumli,  Gop^  Kacch  etc.,  and  enthält 
u.  A.  auch  einen  Auszug  aus  einer  modernen  Chronik  über  die 
Geschichte  der  Jaina-Tempel  etc.  von  Bhadre^vara,  in  der  sich 
denn  auch  einige  legendarische  Nachrichten  (p.  12)  über  Bhar- 
tribara  und  Vikrama,  die  beiden  Söhne  des  M&lavakönigs  Gan- 
dharvasena  vorfinden^].  —  In  Nr.  4  erhalten  wir  eine  indefs  nur 
^^provisorische^  Liste  der  sämmtlichen  architektonischen  und 
sonstigen  archäologischen  Monumente  des  westlichen  Indiens, 
mit  Einsohlufs  der  ganzen  Bombay- Präsidentschaft,  so  wie 
TOD  Sindh,  Berar,  den  Central  Provinces  und  Haidarabad. 
Diese  Listen  sollen  an  ^ie  Localbehörden  behufs  ihrer  Ver- 
Yollständigiing  durch  weitere  Angaben  über  Inschriften,  Höh- 
l^ntempel,  alte  Brunnen  und  Teiche,  Grabhügel,  Felseninschrif- 
ten,  Tempel,  Moscheen  etc.  vertheilt  werden,  damit  durch 
deren  Beihülfe,  abgesehen  von  der  dadurch  zu  gewinnenden 
Information  selbst,  insbesondere  auch  eine  annähernde  Sicher- 
heit darüber  gewonnen  wird,  was  etwa  noch  zur  Erhaltung 
dieser  Altertbümer,  zur  Verhütung  weitern  Verfalles,  resp. 
eyentualiter  zur  Bettung  dessen,  was  sich  vor  dem  unabwend- 
baren gänzlichen  Verfalle  noch  daraus  gewinnen  läfst,  gethan 
werden  kann.  In  den  22  §§,  in  welche  diese  Liste  getheilt 
ist,  figurirt  Kathiawad  mit  96  Nummern,  Gujarat  (ganz  pro- 
visorisch) mit  deren  17,  Ahmadabad  mit  37,  Bharoch  mit  25, 
Surat  mit  84,  Ahmadnagar  und  Näsik  mit  58,  Puna  mit  35, 
Thana  mit  31,  Satärä  (ausführlich  behandelt,  um  als  Mu- 
ster für  die  zu  machenden  Mittheilungen  zu  dienen)  mit  68 
dergl.  p.  26  —  32,  Südlich  Mahratha  mit  deren  19,  Ratnagiri 
mit  48,  Kaladgi  mit  9,  Belgaum  und  Dhärw4d  je  mit  43, 
Sindh  und  Kacch  je  mit  34,  Khandesb  mit  58,  Behar  mit  44, 
die  Central  Provinces  mit  106,  das  Territorium  des  Nizam 
mit  111. 


1]  vgl.  den  Eingang  der  Slnhasanadvätr. ,  s.  Ind.  Stnd.  15,  270  g.;  hier 
jedoch  ohne  Erwähnung  der  Untreue  der  Königin  und  der  « wandernden  Frucht*. 
Es  heifst  von  Vikrama  einfach,  dafs  er  „got  displeased  and  left  the  countr^^ 
Where  upon  Bh.  ahdicated  the  throne  and  retired  from  public  life*". 
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111,  N}räyakosa,  or  Dictionary  of  the  technical  terms  of  the 
N  yäy  a  pbilosophy  byBhltnächäryaJhal  akikar.  Bom- 
bay, 1875.     Government  Central  Book  Depot.     Price 

Rs.  2.   10.     (5  Mk.   25  Pf.)      L.  C.-B1.  nr.  48.  p.  1587—89. 

Von  allen  philosophischen  Systemen  Indiens  allem  An- 
scheine nach  das  jüngste,  ist  das  Nyäyasystem  zur  Zeit  auch 
unbedingt  das  populärste  und  wird  in  den  Schulen  der  Bräh* 
mana  mit  einem  Eifer  und  einer  Hingabe  gepflegt,  welche  in 
der  That  ganz  aufserordentlich  sind.  Unstreitig  haben  diese 
feinen  logischen  Distinetionen  und  Disputationen  einen  hoben 
pädagogischen  Werth,  da  ihnen  das  Verdienst,  den  Geist  der 
Studenten  zu  schärfen  und  an  richtiges  und  klares  Denken 
zu  gewöhnen,  nicht  abzusprechen  sein  wird.  Ob  freilich  dies 
Resultat  nicht  auch,  und  nachhaltiger,  auf  anderem  Wege 
zu  gewinnen  wäre,  bleibt  eine  Frage  für  sich.  Immerhin  aber 
mufs  eine  Arbeit  wie  die  vorliegende  unter  den  obwaltenden 
Umständen  für  den  indischen  Unterricht  von  der  höchsten 
praktischen  Bedeutung  sein,  während  sie  andererseits  auch 
von  uns  in  Europa,  ob  wir  auch  unsere  (1588)  Logik 
aus  anderer  Quelle  beziehen,  doch  eben  als  ein  treffliches 
Hülfsmittel  zum  Verständnifs  und  zur  Beurtheilung  des  inneren 
Werthes  dieses  Zweiges  der  indischen  Philosophie  und  daher 
als  eine  hochwillkommene  Erscheinung,  speciell  als  eine  äuiserst 
dankenswerthe  Ergänzung  des  auf  diesem  Gebiete  gerade 
etwas  unzulänglichen  Petersburger  Sanskritwörterbuches  be- 
grüfst  werden  mufs.  Unsere  drüben  in  Indien  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  so  segensreich  wirkenden  Landslente 
Bühl  er  und  Kielhorn  haben  dem  Verf.  die  Anleitung  daz 
gegeben,  wie  er  sein  Werk  einzurichten  habe,  und  auf  Grand 
dieser  Instructionen  seiner  europäischen  Lehrmeister  hat  er 
denn  nun  in  der  That  eine  Arbeit  geschaffen,  zu  der  ihrer- 
seits denn  eben  wohl  nur  ein  eingeborener  Gelehrter  befähigt 
war,  da  es  schwerlich  einem  Ausländer,  und  wäre  er  auch 
noch  so  lange  in  Indien  einheimisch,  gelingen  und  gefallen 
möchte,  sich  so  tief  in  diese,  uns  doch  im  Ganzen  wenig  an- 
heiuielndcn   Untersuchungen    einzulassen   und    die   betreffende 
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Literatur  in  einem  solchen  Grade  kennen  zu  lernen  und  zu 
beherrscben,  wie  dies  Bbatta  Bbtm^cärya  bierdurch  von  sieb 
dartbut.  —  Vor  diesem  Werke  des  „ersten  Hfilfslehrers  im 
Sanskrit^  von  Elphinstone  College,  Bombay,  würde  unserer 
Meinung  nach,  wenn  er  noob  lebte,  sogar  unser  Groldstücker, 
dessen  eigener,  auf  einem  äbnlicben  Boden,  dem  rabbiniscben 
nämlicb,  erwaebsener  Geistesricbtung  diese  indische  Disciplin 
so  homogen  war  und  der  sich  daber  mit  ihr  wohl  am  meisten 
von  uns  Allen  beschäftigt  und  befreundet  hatte,  den  Hut 
ziehen.  Damit  wollen  wir  denn  keineswegs  etwa  verbürgen, 
dafs  dasselbe  sich  bei  einer  ins  Detail  gehenden  Kritik,  zu 
der  wir  übrigens  unsererseits  uns  zunächst  als  völlig  incom- 
petent  erklären,  als  frei  von  „imperfections^  und  „errors^  er- 
geben werde.  Der  Verf.  selbst  macht  in  seinem  bescheidenen 
und  sehr  verständigen  Vorworte  darauf  keine  Ansprüche. 
Aber  Einrichtung  und  Ausführung  des  Ganzen  machen  eben 
jedenfalls  zunächst  einen  unser  volles  Vertrauen  erweckenden 
Eindruck. 

Wir  erbalten  hier  nämlicb  eine  stetig  durch  Beweisstellen 
aus  den  Hauptwerken  des  Ny&ya-  sowohl  wie  des  Vaipesbika- 
systems  begründete  und  belegte  Erklärung  der  sämmtlichen 
Termini  technici  derselben,  in  alphabetischer  Reihenfolge  und 
in  kürzester  Fassung.  Die  betreffenden  Citate  sind  stets  genau 
markirt,  und  da  der  Verf.  auch  seine  eigenen  Erklärungen  je 
besonders  bezeichnet  bat,  so  gewinnt  das  Ganze  bierdurch 
eine  Uebersichtliehkeit,  die,  unterstützt  von  dem  ebenfalls 
sehr  zweckmäfsig  eingerichteten  Drucke,  ungemein  woblthuend 
wirkt  und  eben  die  Zuversicht  erweckt,  dafs  auch  die  Richtig- 
keit der  gegebenen  Darstellungen  selbst  wirklich  dem  Sinne, 
respective  Wortlaute  der  betreffenden  Stellen  entspricht.  Dies 
liefse  sich  ja  nur  im  Einzelnen  prüfen,  und  es  wird  uns  hier- 
über die  Kritik  seiner  SpecialcoUegen  wohl  bald  Klarheit 
bringen. 

Wie  sich  dieselbe  dann  auch  in  dieser  Beziehung  etwa 
aussprechen  mag,  jedenfalls  liegt  uns  hier  ein  Werk  von  er- 
heblichem Verdienste  vor^  zu  dessen  Herstellung  sehr  bedeu- 
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tende  Vorarbeiteu  gehört  haben,  die  Beherrschung  zunächst 
eines  ungemein  umfangreichen  und  ungemein  schwierigen,  zum 
gröfsten  Theile  doch  immer  noch  nur  handschriftlich  zugäng- 
lichen Literaturkreises  und  sodann  die  nicht  minder  schwere 
Aufgabe  ,,of  selecting  and  digesting  the  material'^.  Wir 
stehen  daher  nicht  an,  dem  Verf.  &Xt  die  aufopfernde  Hin* 
gäbe,  die  er  dabei  bewiesen,  unsere  aufrichtige  Anerkennung 
darzubringen. 

Wir  benutzen  im  Uebrigen  diese  Gelegenheit,  um  darauf 
hinzuweisen,  dafs  wir  jetzt  hier  in  Deutschland  durch  die 
neuen  Posteinrichtungen,  wie  wir  dieselben  der  Thätigkeit 
unseres  Stephan  verdanken,  seit  dem  ersten  Juli  d.  J.  in  der 
Lage  sind,  indische  Drucke  zu  den  Originalpreisen  (das  vor- 
liegende Werk  kostet  dann  nur  5  Mk.  25  Pf.,  wozu  denn 
freilich  noch,  s.  sogleich,  die  betre£fenden  Porti  hinzutreten) 
aus  Indien  direct  zu  beziehen.  Man  hat  jedoch  der  francirten 
Postanweisung  Ober  den  Ladenpreis,  die  man  an  das  be- 
tre£fende  indische  Book-Depot  einsendet,  (1589)  auch  noch 
den  im  Voraus  zu  berechnenden  etwaigen  Portobetrag  für  die 
Hersendung  des  Buches  under  cover  (10  Pf.  für  50  Gramm)  ^] 
hinzuzufügen;  im  vorliegenden  Falle  würde  derselbe  1  Mk.'] 
betragen.  Und  zwar  kann  man  aus  Indien  „under  cover^ 
Büchersendungen  bis  zum  Gewichte  von  2;  Kilogramm  (f&r 
ein  Porto  von  5  Mk.)^]  erhalten,  respective  dahin  absenden, 
während  im  Verkehre  mit  allen  anderen  Ländern,  ja  sogar 
im  deutschen  Postgebiete  selbst,  das  Meistgewicht  einer  Druck- 
sache nur  ein  Kilogramm  beträgt;  —  ^ri  Stephanäya  namahl 

1]  seit  1.  April  1879  gar  nur  5  Pfenn. 
2]  noomehr  also  nur  ^  Mark. 
8]  fortab  resp.  nur  2-^  Mark. 
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112.  Sept  Suttas  Paus,  tires  du  Digha-nikaya,  par  M.  P. 
Grimblot.  Traductions  diverses  Anglaises  et  Fran- 
^aises.  Paris,  imprimerie  nationale  [Ernest  Leroux] 
1876.    XII,  350,  [1]  S.    8^    fr.  12. 

Jenaer  Lit-Ztg.  nr.  14.  p.  220 — 22. 

Als  Paul  Grimblot  vor  nunmehr  gerade  20  Jahren  von 
seiner  jungen  Gattin  begleitet  nach  Berlin  kam,  um  seine 
Studien  daselbst  fortzusetzen,  da  hätte  Niemand  ahnen  können, 
dafs  die  einzigen  directen  Früchte,  welche  der  Wissenschaft 
aas  dem  enormen  Fleifse  des  robusten  Mannes  erwachsen  soll- 
ten, derselben  eben  nur  durch  die  aufopfernde  Hingabe  seiner 
schon  damals  trotz  grofser  Zartheit  der  Constitution  sich  an 
seinen  Studien  mit  liebevoller  Energie  betheiligenden  Lebens- 
geftbrtin  zukommen  würden.  Wie  dies  gekommen,  welche 
Gründe  den  von  dem  lebhaf-  (220**)  testen  Eifer  beseel- 
ten ond  so  trefflich  ausgerüsteten  Gelehrten  verhindert  haben, 
selbst  einen  seiner  vielen  Pläne  auszuführen,  non  liquet!  Aber 
warme  Anerkennung  schulden  wir  seiner  Wittwe,  dafs  sie, 
obschon  ihrerseits  selbst,  und  zwar  dem  Anschein  nach  schon 
seit  Jahren,  „paralysee**  (s.  p.  163),  ihre  ganze  Kraft  daran 
gesetzt  hat,  aus  dem  Nachlafs  ihres  so  plötzlich  und  so  früh- 
zeitig dahingeschiedenen  Gatten,  zu  wiederholten  Malen,  zu- 
nächst durch  das  Journal  Asiatique,  einige  der  wichtigsten 
von  ihm  zur  Ausgabe  vorbereiteten  Pali-sütra  zu  ediren. 
Niemand  wird  ohne  eine  gewisse  Rührung  die  reizende  Schil- 
derung lesen,  die  sie  selbst  (p.  162  ff.)  von  dem  Besuche  giebt, 
welchen  sie,  im  Auftrage  ihres  Mannes,  dem  Näyaka,  grand- 
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pretre,  des  Tempels  von  Dadala  bei  Pointe-de-Galle  abstattete, 
am  von  ihm  ein  Mspt.  des  Dipavansa  zur  eignen  Collation 
zu  erbalten.  Durch  sein  gütiges  Eingehen  auf  diesen  Wunsch 
knüpfte  sich  eine  Verbindung  behufs  Copirnng  und  Collatio- 
nirnng  allerhand  sonstiger  wichtiger  Handschriften  durch 
geeignete  Copisten  im  Tempel  selbst,  unter  steter  sorgsamer 
Aufsicht,  an,  welche  es  dem  Ehepaare  Grimblot  ermöglicht 
hat,  eine  kostbare  derartige  Sammlung  nach  Frankreich  heim- 
zubringen, die  jetzt  in  der  grofsen  Bibliothek  zu  Paris  de- 
ponirt  ist. 

Die  vorliegende  Publication  bringt  uns  einige  der  be- 
deutendsten Stücke  des  Dighanikäya  in  sorgsam  edirtem 
Text,  und  in  nicht  minder  sorgsamen  Uebersetzungen  von 
Gogerly  (p.  59  ff.  166  ff.  289  ff.  311  ff.  332  ff.),  Eug.  Bur- 
nouf  (p.  187—244),  und  wohl  Grimblot  selbst  (p.  263  ff.). 
—  Das  eine  derselben,  das  Sämannaphalasuttam,  kennen  wir 
in  dieser  letztern  allerdings  schon  lange,  da  es  uns  darin  eben 
bereits  durch  Burnouf  in  seinem  Lotus  de  la  bonne  loi 
p.  449—482  (1851)  vorgeftihrt  ward.  Den  Text  aber  erhalten 
wir  erst  hier,  und  damit  denn  zugleich  auch  eine  etwas 
festere,  kritische  Handhabe  zur  Beurtheilung  der  lite  rar  ge- 
schichtlichen Stellung  dieses  sutta  sowohl,  wie  der  beiden 
anderen  dgl.,  des  Brafamajäla*^  und  des  Subha"^,  mit  denen  es 
ein  gut  Stück  Text  völlig  gemeinsam  hat  und  die  uns  hier 
nun  ebenfalls  in  extenso  vorliegen  (;  aufser  ihnen  noch  das 
Mahänidäna^,  Mahäsamaya"^,  Sigäloväda^  und  das  Atanätiyar 
suttam).  Dafs  nun  in  dieser  Beziehung  entfernt  nicht  davon 
die  Rede  sein  kann,  dieselben,  wie  dies  auf  p.  268  n.  ange- 
nommen wird,  als  direct  ftir  die  Zeit  des  Qäkyamuni,  also 
„le  VP"®  siöcle  avant  notre  ere",  beweiskräftig  zu  verwerthen, 
sondern  dafs  ein  jedes  zunächst  nur  für  die  Zeit  der  eignen 
Abfassung  Zeugnifs  ablegt,  das  ist  wohl  selbstverständlich, 
s.  im  Uebrigen,  was  ich  bereits  in  meinen  Vories.  über  ind. 
Lit.-G.  p.  259  (^p.  317)  in  gleicher  Beziehung  über  die  sütra 
der  nördlichen  Buddhisten  bemerkt  habe.  Und  zwar  werden 
wir  wohl  nicht  umhin  können,  trotz  aller  entgegenstehenden 
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Aogaben  der  traditiooelleo  UeberliefeniDg,  Ar  die  einzelnen 
.Stücke  auch  versohiedene  AbfassuQgBzeiteo,  ob  aach  immer^ 
hin  wohl  eine  soblieftiliohe  gemeinfichaftliiihe  Geaamoat-Redao 
tioD,  anzunehmen.  Subhasuttam  und  Sämannaphalaauttam  sind 
fichon  von  Burnouf  als  zwei  selbatetändige  Relationen  über 
deoaelben  Gegenstand  bezeichnet  worden.  Da  nun  überdem, 
wie  bereits  bemerkt,  und  wie  auch  Burnouf  schon  speoiell 
erhärtete,  ein  gut  Stück  von  dem  ihnen  geradezu  wörtlich 
gemeinsamen  Theil  auch  im  Brohmajalasutta  identisch  wieder^ 
kehrt,  so  ergiebt  sich  dieses  Stück  wohl  eben  einfaich  als 
ein  aus  älterer  Quelle  stammender  Grimdstock.  (Aehnlich 
liegen  ja  auch  bei  den  Jätaka  mehrere  derselben  in  doppelter 
ßelatiou  vor).  —  Die  erhebliche  Posteriorität  dieser  Texte 
nach  Buddha  geht  im  Uebrigen  mit  voller  Bestimmtlieit  schon 
daraas  hervor,  dafs  in  ihnen  das  System  der  buddbistischeti 
Speoulation  sowohl  wie  Hagiologie  (cf.  die  7  BuddhiEt  p.  323) 
bereits  in  nahezu  voller  Ausbildung  uns  ^tgegentritt.  Auch 
liegt  darin  in  Bezug  (221)  auf  Inhalt  sowohl  wie  auf 
Styl  und  Darstellung  eine  ungemein  nahe  Beziehung  zu 
den  in*Ardhamägadh}  abgefafsten  heiligen  Schriften  der  Jaina 
vor,  und  zwar  eine  weit  engere,  als  bisher,  in  Ermangelung 
b^derseiiiger  Originaltexte,  irgend  vermuthet  werden  konnte. 
Aus  dem  ersten  dieser  sutta,  dem  Brahmajäla^  welches 
sich  polemisch  gegen  die  Ansicht  von  62  verschiedenen 
Schulen  über  Endlichkeit  oder  Unendlichkeit  der  Welt,  der 
Seele,  des  Schöpfers  (brahma,  mahäbrabmä,  abhibhü,  issaro, 
katta,  pitä  etc.)  richtet,  ist  u.  A.  auch  die  darin  bereits  aner- 
kannte Trias:  Buddha,  Dhamma  und  Saingha  hervorzu- 
heben^  Es  erscheint  an  der  Zeit,  einmal  darauf  hinzuweisen, 
dals  uns  dieselbe  Trias  auch  im  Avesta  entgegentritt,  in 
denjenigen  Stellen  nämlich,  wo  die  alten  heiligen  Gebete: 
ahuna  vairya,  asbem  vöhu  und  yenhe  hätäm  in  dieser 
Reihenfolge  zusammengefafst  werden,  wie  dies  z.  B. 
im  Vi^pered  1,  4  geschieht,  wo  dieselben,  als  Glaub ensbe- 
kenntnifs  gewissermaafsen,  an  der  Spitze  aller  heiligen 
Texte  aufgeführt  sind,  wie  sie  denn  ja  auch  in  den  Unter- 
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Schriften  der  einzelnen  Capitel  der  in  dem  gleichen  Dialekt 
wie  sie  verfafsten  Gdthä  in  dieser  selben  Stellung  erscheinen. 
Leider  sind  wir  hier  in  beiden  Fällen  chronologisch  ja  noch 
sehr  im  Argen;  d&ran  indessen  besteht  doch  wohl  kaum  ein 
Zweifel,  dafs  wir  beiderseits  damit  immerhin  in  eine  Zeit 
hineingef&hrt  werden,  die  Ober  die  Entstehung  des  christ- 
lichen Dogmas  der  Trinität  hinaus  reicht,  so  dafs  dort 
somit  eventualiter  sehr  wohl  die  Vorstufen  dieses  letztern 
vor  uns  liegen  könnten,  wobei  dann,  sei  es  Alexandrien  den 
indischen,  sei  es  Syrien  den  persischen  Einflufs  vermittelt 
haben  müfste.  —  Wie  etwa  das  gegenseitige  VerhSltnifs  zwi- 
schen Avesta  und  Buddhismus  hierbei  zu  denken  wäre,  das 
mufs  einstweilen  noch  dahin  gestellt  bleiben.  Bekanntlich  ist 
.bereits  fQr  den  buddhistischen  Mära  persischer  Einflufs  an- 
genommen worden  (s.  meine  Vorles.*  p.  323  n.),  während 
andrerseits  die  Erwähnung  des  Gaotema  im  Farvardin  Yesht 
§  16  von  Hang  wenigstens  (Essays  p.  188.  223)  direct  auf 
Buddha  bezogen  wird  (s.  hierzu  indefs  meine  Ind.  Streifen  2, 
466).  In  der  That  liegt  ja  auch  die  Versuchung  bei  Zara- 
thustra  ebenso  wie  bei  Buddha  (und  Christus)  vof.  Die 
Eamboja  spielten  ebensowohl  eine  Rolle  unter  den  bud- 
dhistischen bhikshu  (s.  platc  xvi,  uro  15  der  Sanchi-Tope  I: 
namdinagarä  kambojasa  bhikhuno,  und  die  Kambojamunda) 
und  unter  den  äcärya  des  van^abrähmana  des  Sämaveda  (Ind. 
Stud.  4,  378),  wie  sie  andrerseits  specielle  Beziehung  zu 
Iran  zeigen. 

Für  das  Sämaiinaphalasuttam,  welches  von  den  sechs 
Lehrern  des  Ajätasattu  berichtet,  habe  ich  neuerdings  bereits 
(Ind.  Lit.-G.'  p.  304),  auf  die  analoge  Legende  im  Qatap.  Br., 
die  von  den  sechs  Lehrern  des  Janaka  in  ähnlicher  Weise 
erzählt,  verwiesen,  wie  ich  denn  ja  auch  schon  in  der  ersten 
Autlage  (p.  249)  die  Annahme  durchblicken  liefs,  dafs  uns, 
ähnlich  wie  bei  der  Maitri-Upanishad  (s.  ebendas.  p.  95),  so 
auch  in  den  Janaka-  resp.  Yäjnavalkya-Geschichten  des  (|)atap. 
Br.  bräbmanische  Legenden  von  Buddha  vorliegen,  „während 
uns  sonst  dgl.  nur  von  Anhängern   der  buddhistischen  Lehre 
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öberliefert  sind".  Wesentlich  gleichzeitig  damit  war  auch 
Burnoaf  seinerseits  zu  der  Annahme  gelangt  ^que  plusieurs 
des  parties  qui  le  (das  Qat.  Br.)  composent  sont  contempo- 
raines  des  premiers  temps  du  Buddhisme".  Als  bemerkens- 
werth  in  dieser  Hinsicht  erscheint  u.  A.  auch  die  überein- 
stimmende Art  der  Aufführung  der  verschiedenen  von  einem 
Lehrer  durchzogenen  Landstriche  in  Texten  beiderlei  Her- 
kunft, so  hier  im  Janavasabhasutta  (p.  345):  Bhagavä  parito 
janapadesu  paricärako  .  .  .  Eäsi*Kosalesu  Vajji-Maliesu  Ceti- 
Vansesu  (?)  Kuru-Pamcälesu  Maccha-Sürasenesu,  und  andrer- 
seits in  jener  Variante  von  (|)at.^Br.  14,  4,  i,  die  sich  in  Kaush. 
üp.  4,  1  vorfindet,  wo  es  von  Gä-  (22P)  rgya  Bäläki 
heifst,  dafs  er:  avasad  U^inareshu  Satvan-Matsyeshu  Kuru- 
Pamcäleshu  Kä9i-yideheshu ;  vgl.  hierzu  auch  die  Variante 
im  Gopatha  Br.  2,  9.  — »Von  Interesse  ist  es,  bei  diesem 
sütra  die  beiden  Uebersetzungen  von  Gogerly  (p.  166  ff.) 
und  von  Bnrnouf  (p.  187  ff.)  mit  einander  zu  vergleichen. 
Die  letztere  ist  unbedingt  die  correctere  und  besonders  auch 
durch  die  beigefägten  Noten  werthvoll.  Hierbei  hätten  im 
Uebrigen  auch  meine  eignen  Bemerkungen  dazu  in  den  Ind. 
Stud.  3,  161  ff.  mit  herangezogen  werden  sollen.  —  Die  Ueber- 
setzuDg  von  nakkhatta  durch  planets  bei  Gogerly  (p.  182, 
so  auch  schon  in  der  Parallelstelle  des  Brahmajäla^  p.  69) 
ist  unrichtig.  Burnouf  dagegen  hat  (p.  222)  richtiger  dafiir: 
une  constellation.  Gerade  der  Umstand,  dafs  hier  nur  von 
Sonne,  Mond  und  den  nakshatra  die  Rede  ist,  nicht  auch 
von  den  Planeten,  giebt  der  Stelle  ein  alterthümliehes 
Colorit,  was  denn  dann  auch  für  den  ganzen  übrigen  Inhalt 
derselben  (es  handelt  sich  hierbei  eben  um  jene  den  drei 
sutta  gemeinsame  Partie)  von  Bedeutung  ist.  —  Ich  benutze 
diese  Gelegenheit,  um  bereits  hier  eines  für  die  Geschichte 
der  nakshatra  hochwichtigen  Umstandes  zu  gedenken,  der 
mir  soeben  durch,  die  freundliche  Mittheikmg  Sacbau's  zur 
Kenntnifs  gekommen  ist.  In  dem  zweiten  noch  im  Druck 
befindlichen  Theile  seiner  Ausgabe  von  Albfrüni's  „Chrono- 
logie orientalischer  Völker*  nämlich  giebt   dieser  die  Namen 
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an,  welche  die  menäzil  in  Soghd  und  Khwärizm  föhren. 
Und  zwar  beginnt  die  Liste  mit  Tburayyä,  d.  i.  krittika, 
führt  somit  die  alte  Reihenfolge  derselben  auf.  Der  erste 
Name  in  beiden  Ländern  ist  parvi,  womit  offenbar  parvtz, 
d.  i.  der  im  Bundehesb  an  dritter  Steile  stehende  Name  ge- 
meint ist  (s*  meine  Abh.  über  die  Naksb.  1,  327),  woraus  denn 
eo  ipso  erhellt,  dafs  die  dortige  Namenliste  die  moderne, 
mit  ä^vini  (dort  padSwar)  beginnende  ist.  Die  übrigen  Na- 
men zeigen  ebenfalls  noch  mehrfache  Beziehungen  zu  denen? 
die  der  Bundehesh  bietet;  einige  jedoch  sind  ganz  entschieden 
indisch,  so  frshtbäth  d.  i.  proshthapäda,  wobei  uns  resp. 
wiederum,  wie  bei  dem  Beginn  der  Reihe,  eine  alterthüm- 
liehe  Form  (die  moderne  ist  ja  bhadrapadä)  entgegentritt 
Ein  grolser  Theil  der  Namen,  die  zudem  in  beideu  Ländern 
mehrfach  differiren,  ist  annoch  gänzlich  unklar.  —  Die  beiden 
Spielnamen  atthapadam  und  dasapadam  übersetzt  Grogerly 
(p.  66.  180)  mit:  „board  of  64  Squares  or  of  100  Squares*' 
während  Burnouf  (p.  218)  mit:  „jeu  des  huit  parties,  jeu 
des  dix  parties^..  Hier  scheint  mir  Gogerly  das  Richtige 
zu  haben,  s.  Ind.  Stud.  13,  473  und  van  der  Linde  Geschichte 
des  Schachspiels  1,  62,  2,  362  (I),  ob  auch  natürlich  bis  auf 
Weiteres  nicht  noth wendig  an  je  ein  dgl.  chessboard  zu 
denken  isti  —  Die  reichen  Angaben  über  die  vijjä  und 
lakkhana  (p.  12.  13)  sind  höchst  willkommen  zur  Ergänzung 
der  gleichen  Notizen  im  Mahäbhäshya,  s.  Ind.  Stud.  13,  4fiO. 

Vom  Subhasutta  wird  nur  der  Theil  des  Textes,  der 
die  Varianten  zum  Sämannaphala^  enthält,  mitgetheilt,  eine 
Uebersetznng  ist  nicht  beigefügt. 

Das  vierte  suttara,  Mabanidäna%  von  der  Verkettung  der 
Ursachen,  handelt  u.  A.  auch  ganz  in  der  Weise  des  Vribad 
Aranyaka  von  namarüpe  .und  den  Sinnen,  Es  spielt  im 
Lande  der  Kuru,  und  der  Orts-Name  Kammässadhammam  hat 
unstreitig  (s.  p.  263)  Bezug  zu  der  bei  den  Brahmanen  Qb- 
liehen  Bezeichnung  von  Kurukshetra  als  Dharmakshetra. 

Das  fünfte  und  das  siebente  suttam,  Mahäsamaya^  und 
Atänätiya^   enthalten   u.  A.  je  eine  Aufzählung  der  Götter, 
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die  von  hohem  Interesse  ist.  Darunter  sind  zunächst  viele 
ganz  fremdartige,  theilweise  wohl  einfach  gemachte  Namen; 
andrerseits  fehlen  aber  darunter  viele,  die  man  erwarten  könnte, 
z.  B.  Qiva  und  Krishna,  während  Brahman  erwähnt  wird,  und 
zwar  als  Sobrahmä,  wie  als  Mahäbrahmä;  auch  unter  Venhu 
(222)  (var.  1.  Vendu)  ist  wohl  Vishnu  zu  verstehen,  s. 
Hemac.  1,  86.  Besonders  hervor  treten  die  Yakkha,  6an- 
dbabba,  Näga  etc.  Unter  den  Dienern  ihrer  Fürsten  er- 
scheinen im  Mabäsamaya^  Opamaiina  (I  cf.  Aupamanyava), 
der  devasüta  Mätali,  König  Nala  (!  vgl.  den  Nada  Nai- 
sbidba  in  Qat.  Br.),  Pancapikha,  Timbaru ;  und  das  Atänätiya^ 
führt,  aufser  diesen  und  Inda,  Soma,  Varuna,  unter  den  mahä- 
senäpati  der  Yakkha  auch  noch  z.  B.:  Bhärädväja,  Vessä- 
mitta,  ja  sogar  den  Pancalacanda  (p.  330)  auf.  Nun,  das  ist 
eine  gute  Confusion!  und  werden  wir  damit  denn  freilich 
direct  in  die  vedische  Sütra-Periode  hineingeführt,  s*  Ind. 
Stud.  3,  169.  Vorles.  über  ind.  L.  G.*  p.  309.  54;  denn  wenn 
Pancalacanda  auch  im  Aitareya-Äranyaka  (3,  e),  resp.  im 
^änkhayana-Äranyaka  (7,  19)  und  im  (jopathabrähmana  (1,  37) 
als  Lehrer,  resp.  kavi  citirt  wird,  so  gehören  doch  eben  diese 
Texte  ihrerseits  selbst  offenbar  auch  bereits  in  die  Sütra- 
Periode.  Die  hier  vorliegende  Verwerthung  seines  Namens 
läfst  im  Uebrigen  sich  vielleicht  geradezu  als  ein  gewisser- 
maafsen  synchronistisches  Moment  verwerthen,  da  doch  wohl 
kaum  anzuuehmen  ist,  dafs  dieser  Paöcälacanda  noch  längere 
Zeit  nach  seinem  Wirken  so  sollte  im  Vordergrund  ge- 
standen haben,  dafs  die  Buddhisten  sich  veranlafst  sehen 
konnten,  ihn  als  einen  „chiefcommander^  der  ihnen  feindlichen 
Yakkha  zu  bezeichnen!  —  Mit  Bezug  auf  die  neuerdings 
mehrfach  ventilirte  Frage  über  das  Vorkommen  der  |/dakkh 
im  Päli  (s.  Ind.  Stud.  14,  73  n.)  bemerke  .ich  hier  noch,  dafs 
sich  im  Mahäsamayasutta  und  zwar  in  den  darin  aufgeführten 
Versen  sowohl  das  Gerundium  dakkhitäya  (p.  281,  for  the 
purpose  of  seeing,  Gogerly),  als  der  Potential  dakkhema 
(p.  287)  vorfinden  (neben  dem  Aorist  addakkhum,  adräkshus, 
p.  282). 
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Das  sechste  snttam,  Sigälov&da^,  ist  moralischen  In- 
halts, gegen  äufserliche  Frömmigkeit  sowohl  wie  gegen  iin-> 
moralischen  Lebenswandel  (Wein,  Weib,  Gesang,  Spiel u. s.w.) 
gerichtet.  Wie  unsre  Prediger  gelegentlich  Recbtschaffenheit 
ohne  Glauben  als  ^Seifenblase'^  bezeichnen,  so  ist  es  auch 
nach  Buddha's  Lehre  mit  dem  „sil  amatt akam^,  den  externa! 
virtues  (p.  5.  62),  dem  virtuous  conduct,  keineswegs  abge- 
than;  denn  dies  ist  ^of  inferior  value,  when  compared  with 
the  higher  virtues  which  are  altogether  mental  and  thas  not 
perceptible  to  others**  (Gogerly). 

Den  Schlufs  macht  (p.  339  ff.)  eine  höchst  dankenswerthe 
Angabe  der  historisch -geographischen  Data,  die  sich  in  den 
Eingängen  der  34  sutta  des  Dighanikäya  vorfinden,  in  Bezug 
nämlich  auf  die  Gelegenheiten  und  Veranlassungen,  bei  denen 
der  Inhalt  eines  jeden  derselben  von  Bhagavant  auf  seinen 
Wanderungen  dnrch  die  verschiedenen  Landstriche  Indiens 
von  den  Anga  bis  zu  den  Kuru  hin,  in  den  Städten  Campä, 
Kajagaha,  Sävattbi,  Sftketa,  Eos&mbi,  Väränast  etc.  verkOndet 
und  gepredigt  worden  sein  soll. 


113.  Dharmashastrasamgraha  or  Atri,  Vishnu,  Härita  etc. 
Edited  by  Pandit  Jibänanda  Vidyäsägara.  Zwei 
Theile  in  einem  Bande.  Caicutta,  printed  at  Sarasvati 
Press  {To  be  had  from  Pandit  Jibänanda  Vidyäsägara, 
Superintendent  Free  Sanskrit  College]  1876.    [IV],  651 ; 

638  S.     8"*.     Rupies  15.     Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  17.  p.  267—69. 

Der  Herausgeber  dieser  äufserst  dankenswerthen  Samm- 
lung ist  ein  Mann  von  seltener  Arbeitskraft  und  Thfitigkeit, 
und  zwar  dem  Anschein  nach  Gelehrter  und  Buchhändler 
zugleich:  In  einem-  kOrzlich  von  ihm  erhaltenen  Verzeichnifs 
von  Sanskrit*Drucken  nämlich,  die  man  sämmtlich  von  ihm 
selbst  direct  beziehen  kann  (was  ja  durch  die  jetzigen  po- 
stalischen Einrichtungen  so  ungemein  bequem  gemacht  ist), 
finden  sich  einige  60  dergl.,  die  alle  als  von  ihm  selbst  „edi* 
ted"  bezeichnet  sind.     Und  zwar  erstrecken  sich  diese  Aus- 
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gaben  über  nahezu  alle  Zweige  der  indischen  Literatur,  und 
eine  gute  Zahl  derselben  enthält  Werke,  die  bisher  noch  gar 
nicht  publicirt  waren  1  Wir  finden  da  sechs  Dramen,  näm* 
lieh  Mahäviracaritam ,  Prasannaräghavam,  Vikramorva^i,  Va- 
santatiläkam,  Nägänandam,  Priyadar^ikä  (des  pri  Harsha),  — 
fbnf  mähakävya,  nämlich:  Raghuvan^a,  Meghadüta,  Kir4- 
tarjuniyam ,  Qi^upälavadha ,  Naishadhtyam ,  —  verschiedene 
andere  Gedichte,  nämlich  ßitusamhära,  J^alodaya,  Pushpa- 
banayiläsakavyam  (auch  dem  Kälidasa  zugeschrieben),  Kävya- 
samgraha  (75  kleine  Gedichte),  verschiedene  ^ataka,  Mädhava- 
campü  und  Candra^ekhuracampü,  Vidvanmodataraipgini,  — 
und  allerhand  Romane,  Erzählungen  und  niti-Texte, 
nämlich:  Väsavadattä,  ^ri-Harshacaritam,  Bhojaprabandha,  Ye- 
talapancavinpati,  Pancatantram,  Kämandaki.  Von  alamkära- 
Texten  finden  sich:  Kuvalayänanda,  Candräloka  und  Sähitya- 
darpanam,  und  von  grammatisch-lexikalischen  das  Sä- 
rasvatavyäkaranam,  die  Unadisütra,  eine  Samskrita^ikshämanj- 
ari,  Amarakopa  und  Medin!ko9a.  Von  den  philosophi- 
schen Systemen  ist  das  ved an t-a- System  am  Reichsten  ver- 
treten, nämlich  durch  Ausgaben  der  Vedäntasütra,  des  vedän- 
tasära,  der  vedäntaparibhäshä,  des  vivekacüdämani  (von  Qam- 
kara)  und  des  ätmatattvaviveka,  des  pürnaprajnadarpana  mit 
Comm.  des  Madhva^vämin,  und  durch  die  elf  Haupt-Upanishad 
mit  ihren  Commentaren.  Auch  das  nyäya- System  ist  sehr 
reich  bedacht,  nämlich  durch  eine  Ausgabe  des  n^äyadar^- 
ana  selbst  nebst  den  Scholien  des  Vätsyäyana  und  Vipvanäthu, 
durch  drei  Werke  des  Gange9a:  Anumänacintämani,  I^va- 
ränumäna^  und  Upamanacintämani,  und  durch  den  Tarkasam- 
graha  des  Annambhatta.  Von  den  andern  Systemen  finden 
sich  Ausgaben  des  Sämkhyadar^ana  mit  dem  Comm.  des 
Vijnänabhikshu,  das  Pätamjaladarpanam,  ein  I^varanirüpanam, 
und  eine  Mimänsäparibhäshä.  (268)  Auch  aus  der  Me- 
dicin  sind  einige  Hauptwerke  edirt,  Su^ruta  nämlich,  ^ärn- 
gadhara,  Cakradatta,  Bh&vaprakäpa,  Mädhavanidänam  und 
Madanapälanirghantu.  Endlich  dem  Jus  gehören  an  eine  Aus- 
gabe des  Manu  mit  Kullüka,  des  Vtramitrodaya  und  das  vor- 
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Hegende  Werk.  Wahrlich  eine  stattliche  Zahl  von  Werken! 
Und  was  uns  von  diesen  Drucken  bisher  bekannt  geworden,  ist 
auch  im  Ganzen  sorgsam  und  correct,  wenigstens  ohne  her- 
vorragende Mängel,  edirt.  Wir  haben  daher  dem  verdienten 
Herausgeber  in  der  That  unsere  herzlichste  und  wärmste 
Anerkennung  für  diese  seine  zahlreichen  und  werthvoUen  Lei* 
stungen  auszusprechen. 

Insbesondere  ^ilt  dies  denn  eben  auch  von  dem  vorlie- 
genden Bande.  Derselbe  giebt  nämlich  aufsir  den  sechs- 
zehn smriti^ästra,  welche  in  der  jetzt  gar  nicht  mehr  auf- 
zutreibenden alten  Calcuttaer  Ausgabe  von  Bhavänlcarana  (in 
bengalischer  Schrift,  vermutblich  1833  publicirt,  s.  Gildemei- 
ster Bibl.  S.  p.  126)  enthalten  sind  und  über  welche  Stenzler 
in  den  Ind.  Stud.  1,  2S8  ff.  berichtet  hat,  noch  elf  andere 
dergl.,  fallt  somit  eine  lange  empfundene  schmerzliche  Lficke 
in  höchst  willkommener  Weise  aus.  Das  Nähere  hierüber  ist, 
wie  folgt. 

Der  erste  Band  mit  651*Seiten,  zu  12  ^oka,  enthält 
sechszehn  dergl.  Texte.  Nämlich  i — d)  drei  Atri-Texte, 
einen  laghu-Atri  in  ffinf  adhyUya  mit  c.  140  ^loka,  den  be- 
reits bekannten  Atri  in  400  ^loka  und  den  vriddhätreya 
in  5  adbyäya  mit  c.  150  ^loka;  alle  drei  handeln  von  ELeini- 
gung  und  Bufse.  —  Es  folgt  4)  eine  Viahnusmriti,  c.  120 
ploka,  welche  die  Verherrlichung  des  Näräyana,  Väsudeva 
(durch  Närada)  zum  Gegenstande  haben.  Sodann  5)  das  be- 
reits bekannte,  hochwichtige  Vaishnavam  dharma^astram, 
in  100  adhyaya,  hauptsächlich  in  Prosa;  Bühler  bezeichnet  es 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morg.  Ges.  22,  327  als  das 
dfaarmasütram  der  Kathaka- Schule.  Hierauf  folgen  zwei  H ä- 
rita- Texte,  nämlich  6)  der  bereits  bekannte  dgl.  in  7  adhyaya 
mit  c.  200  ploka,  und  7)  ein  vriddha-Härita  in  acht  Capp. 
mit  c.  2600  ^loka,  die  sich  speciell  auf  die  vaishnaväh 
kriyäh,  den  Vishnu  -  Dienst  der  Bhägavata-Secte,  beziehen. 
Der  von  Vishnu's  Räma-Form  handelnde  Theil  zeigt  directe 
Anklänge  zur  Kama-Täpaniya-Upanishad.  Bei  der  Krishna- 
Forin  werden  die  Legenden  vom  Qvetadvipa,  ebenso  wie  die 
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Feier  der  Krishnajanmäshtami,  soweit  ich  sehe,  ganz  über* 
gangen;  ebenso  aber  auch  die  gopi- Spiele.  Die  Bhärgava- 
Form  und  die  Buddha-Form  sind  von  der  arca  ausgenommen 
(p.  368).  Gehört  das  Werk  etwa  der  Schale  des  Rämanuja 
an?  (In  dem  so  eben  erhaltenen  Heft  8  des  Nesfiel duschen 
Catalogue  of  Sanskrit  Mss.  in  Oudh,  edirt  von  Räjendra 
Lala  Mitra  Cale.  1876,  wird  auf  p.  30  unter  den  bhakti- 
pästra  eine  Par&parasmriti  in  500  9loka  aufgeführt,  die 
als  „a  treatise  containing  an  account  of  Rämanuja,  in  2  vol- 
Dmes  (!),  by  Parftpara^  bezeichnet  wird!)  —  Hieran  schliefsen 
sich   9)  Yäjnavalkya,   und   zwei  U^anas-Texte,   nämlich 

10)  das  bereits  bekannte  au9anasam  dharma^ästram  in  51  ^loka 
and  11)  eine  au9ana8asmriti  in  neun  adhyäya  mit  c.  640  ^loka, 
beide  altcrthümlichen  Inhalts  (s.  Böhler  Digest,  vol.  I.  p.  xxii). 
Den  Schlufs  des  Bandes  machen  die  bereits  bekannten  Texte: 

11)  Angirasa  72  ploka,  12)  Yama  78  ^loka,  is)  Apastamba, 
10  Capp.,  u)  Samvarta  227  ^loka,  15)  Kätyayana  und 
16)  Brihaspati  81  vv. 

Der  zweite  Band,  mit  638  pagg.,  giebt  zunächst  17)  die 
bereits  bekannten  12  Capp.  (586  vv.)  des  Parä^ara.  Daran 
schliefst  sich  is)  ein-  brihat-ParSpara,  ebenfalls  in  12  adbyaya, 
aber  mit  über  3000  ^loka  (den  Angaben  am  Schlufs  zufolge 
sollen  es  3300  sein,  was  aber  wohl  etwas  zu  viel  ist).  Der- 
selbe handelt  im  Pur&na-Styl  von  äc&ra  und  pr&ya^citta.  Die 
ersten  fQnf  adhyäya  werden  zusammen  als  erster  adhyäya 
(268**)  betrachtet,  und  auch  weiterhin  sind  die  adhyäya 
mehrfach  in  Unterabschnitte  getheilt.  Der  ^loka  wechselt  hie 
und  da  mit  trishtubh.  Es  folgen  zwei  Vyäsa-Texte,  näm- 
lich 19)  ein  laghn-Vyäsa  in  2  adhyäya  (c.  130  vv.),  von  den 
täglichen  Verrichtungen  handelnd,  und  20)  das  bereits  bekannte 
Vyäsiyam  dharma^ästram,  in  vier  adhyäya.  Daran  schliefsen 
sich  die  ebenfalls  bekannten  Texte  21)  des  Qankha  in  18 
adhyäya,  22)  des  Likhita  mit  c.  99  vv.  und  23)  des  Dakslia 
in  7  adhyäya,  sowie  24)  der  neuerdings  von  Stenzler  edirle 
Gran  tarn  a.  Derselbe  hat  hier  29  adhyäya,  indem  vor  adhy.  20 
ein  Abschnitt  eingeschoben  ist,  der  bei  Stenzler  fehlt.     Neu 
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dagegen  sind  die  letzten  drei  Texte,  nämlich  25)  die  sechs 
adhyäya  des  Qätätapa,  vom  karinavipäka,  der  Vergeltung 
für  Debeltbaten  in  der  Wiedergeburt  etc.  handelnd.     Sodann 

26)  die  21  adhyaya  der  Vasishtbasamhitä,  in  Prosa.  Die 
Calcuttaer  Ausgabe,  von  der  Müller  (Anc.  S.  Lit.  p.  134)  und 
Bohler  (Digest.  I  p.  xxii)  sprechen,  ist  mir  eben  leider  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommen;  sie  enthält  nach  Bühler  auch 
nur  21  Capp.,  während  ihm  zufolge  zwei  in  Poona  acquirirte 
Ms6.  28^  adhy.  haben.  Wir  haben  hier,  ähnlich  wie  bei  Yisbnu 
und  Gautama^  ein  wirkliches  dharmasütram  vor  uns,  das 
vermuthlich  der  Drähyäyana-Schule  angehört  (s.  meine  Vorles. 
über  Ind.  Lit.  G.  ^  p.  300).  Und  zwar  zeichnet  sich  dasselbe 
vor  den  andern  beiden  gleichartigen  Werken  durch  sehr  reich- 
haltige Citate  aus,  welche  allerdings  meist  nur  durch  atbä  'py 
udäharanti  eingeleitet,  hie  und  da  aber  auch  auf  directe  Au- 
toren zurückgeführt  werden.  So  wird  Manu  und  ein  Manava 
^loka  citirt;  ebenso  von  Yama  gesungene' ploka;  ferner  die 
Häritas;  endlich,  der  auch  anderweitig  so  vielfach  wieder- 
kehrende Vers  über  die  Grenzen  ded  Brahmävarta  (yävat 
krishno  'bhidhävati)  wird  hier  als  eine  gäthä,  welche  die 
Bhällavinas  „nidäne^  überliefern,  bezeichnet.  Das  sieb- 
zehnte Cap.,  welches  Bühler  im  Digest  zum  Theil  veröffent- 
licht hat,  zeigt  hier  erhebliche  Varianten,  doch  machen  die 
hiesigen  Lesarten  zum  gröfsten  Theil  den  Eindruck,  einfach 
auf  Mifsverständnissen    zu    beruhen.  —    Den  Schlüfs    macht 

27)  ein   vriddha-Gautama,    bezeichnet   als  vriddha-Ganta- 
miyam  vaishnava-dharma^ästram,  in  22  adhyäya  mit  c.  1700 
^loka.     Den  Inhalt  bildet,  ähnlich  wie  beim  vriddha-Ilärita, 
eine  sehr  detaillirte  Darstellung  der  vaishnavä  dharmas  der 
Bhägavata-Secte,  insbesondere  der  bei  ihren  Festen  zu  ge- 
benden frommen  Geschenke.     Alle  Anhänger  des   bhaga- 
vant  Väsudeva  sind  vipra  (p.  686);  bhakti  gegen  ihn  erhebt 
den  gläubigen  candäla  über  den  ungläubigen  brähmana  (p.  635). 
Jedoch   nennt  Bhagavant,   der  hier  selbst  seine  Herrlichkeit 
dem  Yudhishthira  verkündet,   wiederholentlich    neben  (resp. 
nach)   sich  auch  Qamkara   und  Brahman.     Bemerkenswerth 
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ist  eine  Aufzählong  der  verscbiedeneo  dharma-Vff.  im  Eingang 
(p.  498.  499).  Es  werden  da  nämlich  aufgeführt:  i)  Mänavä 
dharmäSf  2)  Väsishthäs,  8)  Ka^yapas,  4)  GärgeyÄs,  6)  Oauta- 
miyäs,  $)  Gopälitasya,  7)  Paräparakrttäe,  s)  Atreyaeya,  9)  Umä- 
mahepvaräs  (?),  10)  Naodidharm&s,  11)  brahmana  katbitäs, 
is)  kaumftras,  13)  dhümravarnah  (1)  kritä  dhurmäs,  14)  kraunca- 
vai^vänaras  (I),  15)  Bhargavy&s,  la)  Yäjnavaikyäs,  17)  Mända- 
▼yds,  18)  Kau9ika8,  19)  Bb&radväjakritas,  20)  brabmasvaku(?)- 
kritas,  21)  krinine  ca  krinibahol  (?!?),  22)  Vi^vämitrakrit^s,  23  u. 
24)  Samantu-JairaiDikritäs,  25)  QAkaneyäs  (?),  26  u.  27)  Pulastya- 
Pulahodgftas,  28)  Piraparyas  (nochmals!),  29)  Agastyagitäs, 
80)  Matidgalyas,  Si)  Qändi^yas,  S2)  talahäyanas  (?),  83)  Bälakbil- 
yakritäs,  34)  Saptarshiracitäs,  ^b)  ApaSitambakritäs,  36)  Qan- 
khasya,  37)  Likhitasya,  38)  Praj4paty48,  39)  Yamyäs,  40)  Mä- 
bendras^     41)    vaipvänarakhyä    gft&s,     42)   Vibbändakakptäs, 

48)  Naradtyakriiäs,  44)  Kapotäs,  45)  pnrävakyftni  (?)  Bhrigos, 
46)  Angirasas  (Genitiv),  47  u.  48)  Kraunea(s.  14!)-M4tamgagitäs, 

49)  aaudha(?)-HÄritaka8,  50)  (269)  Pingavarmakritd(s), 
u)  Käot&s  (?  wohl  Kätäs),  52)  Va8upalitas(?),  63)  Uddälakakfitäs, 
h)  Au^nasaa,  55)  Vaipyapftdhanagitäs  (Vai^amp^yana"*?), 
m)  Mägadhas.  Alle  diese  dbarma  hat  Yudhishthira  gehört,  ver- 
langt aber  nach  den  eigenen  Gesetzen  des  Mädbava.  Unter 
jtnen^  übrigens  zum  Tbeil  ja  auch  ziemlich  dunklen,  resp. 
verderbten  Namen  sind  nun  zwar  wohl  nicht  etwa  durchweg 
Vff.  wirklicher  dbarma^ästra  zu  verstehen,  sondern  zum 
Theil  wohl  auch  nur  Männer,  die  als  VerkQndiger  bestimmter 
Lehren  im  Epos  oder  in  den  Puräna  aufgeführt  werden;  im- 
merhin aber  bleibt  diese  Aufzählung  doch  von  literargeschicbt- 
lichem  Interesse,  und  tritt  jedenfalls  eo  ipso  fQr  die  moderne 
Abfassung  des  Textes,  in  dem  sie  sich  vorfindet,  resp.  [zum 

■ 

Wenigsten]  für  dessen  Posteriorität  nach  allen  den  dharma^ 
9ftstra,  welche  in  ihr  wirklich  genannt  sind,  direct  ein. 
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114.  Die  fünfzehnte  Erzählung  der  VetälapaotschavinpatL 
Sanskrittext  mit  Uebersetzung  und  Anmerkungen  von 
Heinrich  Uhle.  [Oster- Programm  des  Gymnasiums 
zum  heiligen  Kreuz.]  Dresden,  Lehmann'sche  Buch- 
druckerei [Verlag  von  L.  Wolf]  1877.    XXVI  S.    4^ 

M.  1,50.      Jeoacr  Lit.-Ztg.  nr.  22.  p.  348—45. 

Die  StadtverordnetenTcrsammlung  der  kaiserlichen  Resi- 
denzstadt Berlin  hat  zwar  in  diesem  Winter  die  paar  Hundert 
Thaler,  welche  fflr  die  gelehrten  Programme  der  städtischen 
Gymnasien  auf  den  Etat  gesetzt  waren,  —  gestrichen!  Zum 
GIflck  aber  giebt  es  noch  andere  Gymnasien,  die  unter  libe- 
ralerer Aufsicht  stehen,  und  daher  noch  im  Stande  sind,  an 
der  alten,  löblichen  Sitte  festzuhalten,  welche  es  ihren  Leh- 
rern gestattet,  ja  zur  Pflicht  macht,  durch  eine  gelehrte  Bei- 
gabe zu  den  Schulnachrichten  ihren  fortdauernden  Zusam- 
menhang mit  der  Wissenschaft  zu  bekunden.  Wir  freuen  uns, 
in  dem  vorliegenden  Programm  eine  dankenswerthe  Leistung 
dieser  Art  zu  begrQfseu,  welche  eine  wirkliche  Förderung  der 
betreffenden  Studien  enthält,  und  ein  Zeugnifs  daflQr  ablegt, 
dafs  ihr  Verfasser  eben  trotz  des  Schulstaubes  sich  den  Sinn 
fnr  weitaosblickende. Forschungen  bewahrt  hat  und  denselben 
mit  gewissenhafter  Treue  obliegt.  W^ir  betrachten  es  daher 
als  eine  günstige  (943^)  Fügung,  dafs  er  nicht  anT  den 
sandigen  Gestaden  der  Spree,  sondern  an  den  felsigen  Dfero 
der  Elbe  in  seinem  Berufe  wirkt;  denn  es  wOrde  sonst  dieses 
„specimen  eruditionis^  uns  vermuthlich  noch  längere  Zeit  vor- 
enthalten geblieben  sein! 

Die  Angaben ,   welche   der  Verf.  über  die   von  ihm   be^ 
nutzten  Handschriften  der  Vetälapancavinpati  macht,  bezeugen, 
dafs  wir  jes  hier  mit  einer  Arbeit  zu  thun  haben,  welcher  der 
Verf.  bereits  eine  ziemlich  lange  unablässige  Thätigkeit  ge- 
widmet  hat  (eine   erste,    freilich   noch   etwas    den   tiro  ver- 
rathfnde  Probe  davon  erschien  schon  1869  in  der  Z.  der  D. 
Morg.  G.).     Für  die   erste  der  drei  Recensionen,  in  denen 
ihm  das  Werk  vorliegt  —  es  ist  dies  die  Vulgata  des  piva- 
d4sa  —  hat  er  dieselben  acht  Handschriften  benutzt,  welche 
schon  Gildemeister  fQr  die  betreffenden  Stücke  in  Lassco's 
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Anthologia  sanscritica  (dritte  Auegabe)  zu  Gebote  standen  und 
von  ihm  in  der  Vorrede  dazu  pag.  iv  u.  xiv  ff.  beschrieben 
sind;  zwei  derselben  gehören  der  Bibliothek  des  India  Office, 
sechs  Fitz-Edward  Hall  an.  FOr  die  zweite,  erheblich 
kQrzere  Recension,  von  ungekanntem  Verfasser,  stand  ihm  nur 
eine  Handschrift,  ebenfalls  F.  £.  Hall  gehörig,  zur  Disposition. 
FOr  die  dritte  endlich,  die  Recension  des  Jambhaladatta,  be- 
nutzte er  eine  bengalische  Handschrift  des  India  Office  und 
eine  Calcuttaer  Ausgabe.  Alle  diese  Handschriften  hat  er 
offenbar  mit  grofser  Sorgfalt  verglichen,  und  giebt  uns  nun 
speciminis  caussa  aus  der  Mitte  der  25  Erzählungen  des  Werks 
eine  bisher  noch  nicht  publicirte,  die  fünfzehnte,  und  zwar 
in  allen  drei  Testformen,  unter  Beifflgung  kritischer  Noten 
sowohl,  wie  mit  danebenstehender  Uebersetzung,  so  dafs  eine 
Vergleicbung  derselben  nach  allen  Richtungen  hin  damit  er- 
möglicht wird. 

Die  Vetälupancavin^ati  ist  unter  allen  indischen  Märchcu- 
werken  wohl  dasjenige,  welches  sich  noch  zur  jetzigen  Zeit 
der  gröfsten  Verbreitung  erfreut  und  in  den  mannichfachsten 
Üebersetzungen  und  Bearbeitungen  vorliegt  (vgl.  Benfey 
Pantscba  Tantra  Einl.  p.  21,  sowie  Herrn.  Ocsterley's  Einl. 
zu  seiner  Uebersetzung  der  Baital  Pachist,  Leipz.  1873).  Höch- 
stens kann  ihm  dabei  etwa  die  Stnhäsanadvätrifi^ikä  den  Rang 
streitig  machen,  deren  Sanskrit-Text  dem  entsprechend  ja 
auch  in  einer  ganzen  Reihe  von  Formen  existirt,  in  dieser 
Beziehung  vielleicht  sogar  noch  reicher  entwickelt  ist.  Und 
zwar  tritt  uns  auch  da,  wie  hier,  ferner  noch  ein  zweiter 
Mifsstand  entgegen,  der  ja  freilich  in  der  indischen  Literatur 
Oberhaupt  eine  so  verhängnifsvolle  Bedeutung  hat,  dafs  näm- 
lich auch  die  zur  selben  Recension  gehörigen  Handschriften 
in  der  mannichfachsten  Weise  differiren.  Es  scheint  indes- 
sen dort^]  die  handschriftliche  Ueberlieferung  doch  auf  etwas 
festerem  Boden  zu  ruhen,  als  hier,  theils  weil  die  davon  vor- 
handenen Handschriften  älter  sind,  theils  weil  sich  darunter 
mehrere  Jai na- Handschriften  befinden,   die   sich  bekanntlich 

1]  s.  jetzt  Ind.  Studien  15,  195  fg. 
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durch w^  durch  die  grofse  Sorgfalt,  mit  der  sie  geacbrieben 
ftind,  auszeichnen.  Die  Aufgabe,  den  ursprOnglichen  Text 
der  Vulgata  herzustellen,  wird  zwar  auch  dort  ebenso  wenig 
je  zu  lösen  sein,  wie  hier  bei  Qivadäsa;  aber  es  wird  doch 
eher  angehen,  sich  eben  auf  eine  bestimmte  Gruppe  von 
Handschriften  zu  beschränken,  während  Uhle  hier  zwar 
auch  unter  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  acht  Msc.  der 
Vulgata  drei  Gruppen  unterscheidet  (und  zwar  stellt  sich 
nach  ihm  das  gegenseitige  Verhältnifs  derselben  dabei  etwas 
anders,  als  man  dies  nach  Gildemeister's  Angaben  erwar- 
ten sollte),  und  „im  Ganzen  der  ersten  Gruppe  folgt^;  aber 
er  verfahrt  im  Wesentlichen  doch  rein  eklektisch,  „nach  Gut- 
dünken dies  oder  jenes  in  den  Text  aufnehmend  oder  weg- 
lassend". Und  es  bleibt  denn  auch  in  der  That  unter  so 
he  wandten  Umständen  wie  hier  kaum  etwas  Anderes  übrig, 
als  aus  der  Noth  eine  (344)  Tugend  zu  macheu.  Unter 
andern  Verhältnissen  freilich  würde  das  Streben  eines  Her- 
ausgebers nicht  sowohl  dahin  zu  richten  sein,  dafs  er  „einen 
möglichst  correctcn,  lesbaren  und  vollständigen  Text^  biete, 
als  vielmehr  dahin,  dafs  er  eben  einen  annähernd  primären 
Text  gewinne,  auch  wenn  derselbe  weniger  correct,  lesbar 
und  vollständig  sein  sollte.  Denn  bei  Erzählungen  dieser  Art 
steht  es  ja  nicht  so,  wie  bei  den  dramatischen  Dichtungen 
eines  Kalidasa  z.  B.,  an  die  mi|n  wirklich  den  Maafsstab  des 
Schönen  und  des  Richtigen  anzulegen  ein  Recht  hat  (obschon 
man  damit  wohl  auch  bei  ihm  nicht  zu  weit  gehen  darfl). 
Der  populäre  Charakter  und  Zweck  dieser  Erzählungen  schliefst 
eben  nicht  nur  von  vorn  herein  die  Anschauung  aus,  dafs 
wir  in  ihnen  ein  literarisches  Kunstproduct  vor  uns  habeui 
sondern  auch  ebenso  die,  dafs  ihre  Sprache  wirklieb  noth- 
wendiger  Weise  eine  correcte  sein  müsse.  Gerade  in  dieser 
letzteren  Beziehung  werden  vielmehr  incorrecte  Formen 
und  Wendungen,  wenn  sie  sich  constant  finden,  bei  weitem 
mehr  Anspruch  darauf  haben,  als  primär  zu  gelten,  als  die 
entsprechenden  correcten.  Besonders  wenn  es  sich  etwa  um 
Texte  handelt,  die  auf  einen  Jaina-Ursprung  zurückfuhren. 
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Und  was  die  „Vollständigkeit^  betriffi;,  so  ist  theils  die  Frage, 
ob  der  vollere  oder  der  kürzere  Text  der  primäre  ist,  von  vorn 
herein  zunächst  hierbei  immer  eine  offene,  theils  liegt  speciell 
ßVr  die  in  einem  solchen  Werke  „vorkommenden  Verse^  im  All- 
gemeinen jedenfalls  die  Annahme,  dafs  ihre  Zahl  sich  mit  der 
Zeit  vermehrt  habe,  näher  als  die  umgekehrte  Ansicht. 

Wenn  U hie  in  Bezug  auf  die  Zeit  des  Qivadäsa  das 
„sechste  und  das  zwölfte  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung als  die  äufserste  Grenze^  bezeichnet,  so  ist  nicht  recht 
klar,  worauf  sich  selbst  diese  doch  wahrlich  weit  genug  ge- 
steckte Datining  gründet.  Besonders  für  den  terminuo  a  quo, 
ftlr  das  sechste  Jahrhundert,  ist  mir  gar  nichts  zur  Hand; 
denn  wenn  Oesterley  am  a.  O.  p.  3  von  (^iv.  berichtet,  dafs 
er  einer  der  neun  Edelsteine  am  Hofe  des  Königs  Bhoja 
gewesen  sein  solle  und  daher  frühestens  in  das  sechste  Jahr- 
hundert falle,  so  vermisse  ich  theils  -für  das  Factum  selbst 
die  Angabe,  woher  er  es  entlehnt  hat  —  der  bekannte  ano* 
nyme  Vers  von  den  neun  Perlen  des  V^ikrama  enthält  den  Na- 
men des  Qivadäsa  nicht  — ,  theils  ist  da  Bhoja  ohne  Wei- 
teres an  die  Stelle  von  Vikrama  gesetzt  —  und  endlich  das 
sechste  Jahrhundert  ist  auch  för  diesen  Bhoja  sehr  zweifel- 
haft (!),  worauf  übrigens  Oesterley  auch  sofort  selbst  hinweist. 
Als  terminus  ad  quem  sodann  ist  wohl  das  Factum  ver- 
werthet,  dafs  sich  bei  Somadeva  im  zwölften  Jahrh.  eine 
poetische  Bearbeitung  des  Inhaltes  der  Vetalapancavin^ati 
findet,  die  in  der  Reihenfolge  der  Erzählungen  so  ziemlich 
zum  Texte  des  (^ivadäsa  stimmt?  Aber  abgesehen  davon, 
dafs  daraus  doch  noch  nicht  mit  Sicherheit  die  Existenz  des 
letzteren  hervorgeht,  tritt  ja  doch  auch  noch  die  weitere  von 
mir  schon  1867  (s.  Ind.  Streifen  2,  866)  aufgeworfene  und  be- 
gründete Frage  an  uns  heran,  ob  nicht  jene  poetische  Bear- 
beitung bei  Somadeva  erst  secundär  in  dessen  Werk  einge« 
fügt  worden  ist?  Direct  und  speciell  hingewiesen  auf  die 
25  Erzählungen  des  Vet^la  wird  übrigens  auch  in  der  Sinha- 
sanadvätrinpika,  und  zwar  in  fast  allen  Recensionen  derselben, 
ihrerseits  freilich  sämmtlich  ihrer  Zeit  nach  unbestimmt;  es 
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mufs  zudem  thcils  auch  da  einstweilen  noch  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  die  betreffende  Stelle  nicht  eine  secundäre  Zuthat 
ist  [s.  Ind.  St.  15,  194.  ö],  theils  erhellt  daraus  in  keiner  Weise, 
dafs  gerade  der  Text  Qivadäsa^s  daselbst  gemeint  sei.  Brock- 
haus hat  nun  zwar  allerdings  (Ber.  d.  K.  säehs.  G.  d.  Wiss.  1853 
p.  185)  die  Vermutbung  ausgesprochen,  dafs  Qivadasa's  Werk 
ziemlich  in  der  jetzigen  Fassung  dem  Somadeva  als  Quelle 
gedient  habe;  aber  eine  Vergleichnng  der  bf'iden  Texte  er- 
giebt  jedenFalls  (344^)  zwar  grofse  Uebereinstimmung  im 
Inhalt  und  Gang  der  Erzählung,  aber  keinerlei  directe,  sprach* 
liehe  Beziehungen,  welche  eben  auf  unmittelbare  Benutzung 
des  einen  Textes  durch  den  andern  mit  Bestimmtheit  hin- 
wiese. Und  Benfey  (Bulletin  der  Petersb.  Acad.  1867  p.  187) 
ist  gerade  umgekehrt  der  Meinung,  dafs  die  Keeension  des 
Somadeva  älter  ist,  als  die  des  (^ivadasa.  —  Von  den  ver- 
schiedenen Qivadäsa,  die  literargeschichtlieh  bekannt  sind, 
hätte  jedenfalls  wohl  der  Verfasser  des  Kathärnava  (s.  Auf- 
recht Catalogus  p.  153  a)  die  nächsten  Ansprache  darauf,  mit 
dem  hiesigen  Q.  identificirt  zu  werden.  Dürfte  man  denselben 
ferner  mit  dem  Qivadäsadeva  identi&ciren ,  der  in  Qarnga- 
dhara's  paddhati  genannt  wird,  so  wäre  damit  wenigstens 
gesichert,  dafs  er  vor  AD  1363  gelebt  habe,  s*  Aufrecht 
Catal.  125a,  und  Hall  Väsavadattä  Einl.  p.  48. 

Nach  meinem  Dafürhalten  spricht  im  Uebrigen  schon 
der  Styl  des  Qivadäsa  dagegen,  dafs  wir  ihn  vor  das 
zwölfte  Jahrh.  setzen;  er  gehört  vielmehr  dadurch  in  eine 
Zeit  mit  dem  Bhojaprabandha  und  ähnlichen  Werken.  Immerhin 
aber  ist  sein  Text  [der  Vet.]  in  der  That  doch  wohl  noch  der 
älteste^  von  den  dreien  wenigstens,  die  uns  hier  vorliegen.  — 
Gerade  ganz  „correct^  hat  ihn  übrigens  auch  Uhle  nicht 
herstellen,  resp.  machen  können;  hervorragende  sprachliche 
Correctheit  ist  ja  eben  in  solchen  Fällen  Überhaupt  nicht  zu 
erwarten!  Hierher  gehört  u.  A.  die  Verwendung  von  prade^ 
p.  XIV  und  von  vara  p.  vi  als  Neutrum  (zu  vara  s.  Petersb, 
Wort.),  sodann  der  Gebrauch  des  Dativs  dväbhyäm  als  Ge- 
netiv p.  X,   die  Zusammenziehung  von  Madanavatyä  agre  in 


H.  Uhle,  die  fünfzehnte  Erzählung  der  Vet&lapantachavin^ati.         519 

^tya  'gre  ibid.,  sowie  im  Gegensatz  dazu  der  so  vielfache 
Mangel  des  samdhi  (blofse  Nachlässigkeit  der  Schreiber 
liegt  hier  schwerlich  vor,  sondern  ein  peccatum  ab  origine), 
die  Construction  von  vjkp'm  mit  dem  Accusativ  p.  xiv  (di^ah 
..  vyäpinam),  endlich  auch  nayakä  p.  x  för  nayikä,  nnd  ga* 
värtbe  p.  xvi  fbr  gavarthe,  falls  hier  nicht  etwa  beide  Male 
blofse  Versehen,  resp.  Druckfehler  vorliegen?  wie  z.  B.  p.  xiv 
zweimal  kimartham,  statt  kirn  artham,  zu  lesen  ist  Auf 
p.  xn,  22  ist  na  entweder  im  Vorsatz  oder  im  Nachsatz  zu 
tilgen;  entweder:  ,)Was  Einem  selbst  widrig  ist,  das  giebt 
man  nicht  Andern^  so  ist  die  Sitte  der  Edlen;  oder:  was 
Einem  selbst  widrig  ist,  Andern  zu  geben,  das  ist  nicht  Sitte 
der  Edlen.  Die  auf  p.  xiv  gemachte  Conjectur:  ^sau  Hra  rä- 
jarftt  beruht  auf  einem  lapsus,  da  das  a  von  atra  nach  dem 
au  von  asau  nicht  verloren  gehen  könnte;  es  mOfste  asav 
atra  heifsen^  auch  ist  rajarät  hier  schwerlich  am  Orte.  Auch 
p.  XVI  ist  statt  kasyä  '^^ramam  wohl  kasya^'prayam  oder 
kam  äprayam  zu  lesen.  Auf  p.  xviii  möchte  beide  Male 
svasthanaip  gatah  herzustellen  sein.  Auf  p.  xx  ziehe  ich  die 
in  der  Note  angegebene  Lesart  kämab&naparähatab  unbedingt 
dem  ^paräbritah  Uhle's  vor;  parähata  =  äviddha,  Medini; 
die  Pfeile  Kama's  reifsen  doch  Niemand  mit  sich  fort  (das 
wOrde  ^parähritah  bedeuten),  wohl  aber  durchbohren  sie  ihr 
Ziel.  Statt  drishta  ativyathitä,  ibid.,  möchte  ich  etwa  dri- 
dbam  ativyathitä#vermuthen,  ohne  freilich  davon  gerade  sehr 
befriedigt  zu  sein.  Auf  p.  xxii  ist  zu  lesen:  visishmiye,  ayam 
b4lo,  so  wie  natürlich:  präömäritan. 

Der  Inhalt  der  hier  mitgetheilten  Erzählung  bildet  be- 
kanntlich auch  den  Gegenstand  eines  Drama's  des  ^ri-Harsha, 
des  Nägananda,  und  er  kehrt  überdem  auch  wesentlich  iden- 
tisch in  einer  der  32  Erzählungen  der  Sinhäsanadvätrin^ikä 
wieder.  —  Die  hiesige  Schilderung  der  goldenen  Zeit  unter 
Jimütaketu  und  seinem  Sohne  zeigt  mehrere  specielle  An- 
klänge zn  den  Angaben  über  die  goldene  Zeit  unter  Räma 
im  Kämäyana  wie  im  Mahä  Bhärata,  s.  meine  Abb.  Ober  das 
Ramäyana  p.  66  f. 
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Zum  Scblufs  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  wieder 
einmal  auf  meine  Verrnnthung  (Zeitschrift  D.  (346)  Moi^g. 
Ges.  22,  728.  1868)  hinweisen,  ob  nicht  der  in  dem  bekannten 
Verse  von  den  neun  ratna  am  Hofe  des  Vikrama  darunter 
genannte  Vetälabhatta  mit  der  Abfassung  des  Originals  der 
Vet&lapanca?in9ati  in  Bezug  stehe?  etwa  so,  dafs  dieser  NaoM 
als  eine  Art  Spitzname  zu  betrachten  sei,  der  dem  Dichter 
von  dem  Gegenstand  seiner  Dichtung  her  überkommen  wäre? 


115.  History  of  Nepal.     Translated  from  the  Parbatiya  by 

Munshi  Shew  Shunker  Singh  and  Pandit  Shri 
Gunänand.  With  an  introductory  sketeh  of  the 
Conntry  and  People  of  Nepal  by  the  Editor,  Daniel 
Wrigbt  • .  late  Residency  Surgeon  at  Eäthmandü  . . 
Cambridge,  University  Press;  London,  Cambridge 
Warehouse  1877.    XV,  324  S.,  16  Tafeln.   8^   sh.  21. 

116.  E.  B.  Cowell  and  J.  Eggeling,  Catalogue  of  Bud- 

dhist Mauuscripts  in  tue  possession  of  the  Royal 
Asiatic  Society  (Hodgson  coliection).  Hertford,  Stephen 
Austin  &  sons  [1875].  56  S.,  2  Tafeln.  8^  [Ohne 
Preisangabe.] 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  26.  p.  410 — 18. 

Die  Zeitungen  brachten  vor  Kurzem  die  Nachrioht,  dafs 
Sir  Jung  Bahädur,  der  Premier-Minister  und  actuelle  R^ent 
von  Nepal ,  gestorben  sei  (am  25.  Febr.  d.  J.).  Da  kommt 
denn  das  Buch  von  Wright  recht  aur  j^eit,  welches  uns 
gerade  auch  über  diese  energische   und  bedeutsame  Person- 

lichkeit  allen  wönschenswerthen  Aufechlufs  bietet.    War  auch 

* 

die  Art,  wie  er  1846  durch  ein  „massacre  of  almost  all  the 
leading  men  of  the  country^  zur  Herrschaft  gelangte,  in  der 
er  sich  seitdem  u.  A.  auch  durch  Zwisebenheirathen  seiner 
eigenen  c.  hundert  Kinder,  so  wie  der  zahlreichen  Sippe  seiner 
sechs  Brüder,  mit  den  angesehensten  Familien  des  Landea 
befestigt  hat,  eine  wenig  moralische,  so  hat  er  doch  durch 
die  Reformen,  die  er  nach  der  Rückkehr  von  seinem  nahesa 
ein  Jahr  lang  dauernden  Aufenthalt  in  England  (1850)  da- 
heim  eingeführt,  sich   nach  Wright's  Urtheil  den  Anspruob 
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erwcM'ben  (p.  60)  als  „der  gröfste  Wohltbäter^  zu  gelten,  den 
Nep&l  je  besessen.  Dies  Lob  ist  nun  zwar  freilich  wobl 
etwas  geförbt  durch  die  schuldige  Dankbarkeit  für  die  guten 
Dienste,  die  Sir  J.  1857  und  1858  während  det.  grofsen  Re- 
bellion den  Engländern  an  der  Spitze  von  8000  Mann  HOlfs-^ 
trappen  geleistet  hat  Indessen  auch  das  war  eine  kluge 
Handlung,  und  tritt  ffir  die  Bedeutung  des  Mannes  ein.  Nun, 
hierüber  also,  wie  Ober  die  geographisch-politischen  Verhält* 
nisse  des  kleinen  Gebirgslandes  überhaupt,  welches  ja  nicht 
sowohl  durch  seinen  Umfang  (das  Thal  von  Nepal  proper 
ist  nnr  20  miles  lang  von  Ost  nach  West,  15  breit  von  Nord 
nacdi  Süd),  als  vielmehr  wesentlich  eben  durch  seine  Lage 
ond  seine  straffe  Organisation  von  erheblicher  Wichtigkeit 
ftar  Englisch  Indien  ist,  giebt  der  erste  Theil  des  Wrigbt* 
sehen  Buches,  welcher  auf  einer  zehnjährigen  persönlichen 
Beobachtung  beniht,  mit  ungemein  klarer  Anschaulichkdt  in 
5  Capp.  treffliche  Auskunft,  und  in  der  That  auch  zu  dem 
durch  Hodgsoo  u.  A.  bereits  Bekannten  noch  manches  Neue. 
Das  von  Indien  aus  bekanntlich  sehr  schwer  zugängliebe 
Land  liegt  4500  Fufs  hoch,  und  ist  rings  von  Bergen-,  6000 
— 9720  Fufs  über  der  Meeresfläche,  umgeben.  Die  Haupt- 
stadt Käthroändü  (Käntipur)  bezeichnet  Wright  als  „a 
dunghill  in  tbe  middle  of  latrines^  (p.  12).  Stattlicher  sind 
zwei  andere  frühere  Zwdg- Residenzen  Patau  (Lalitapura), 
2  miles  SE.  davon  und  Bhätgaon  (Bhaktapura)  9  miles  dst- 
lieh.  Die  gewaltigsten  Tempelbauten  sind  die  Tempel  des 
Pa^upati,  wohin  im  Februar  alljährlich  10 — 20000  Pilger  aus 
Hindostan  wallfahrten,  Bodhinath  (buddhistisch),  Svayam* 
bbniiätba;  im  Ganzen  zählt  man  in  dem  kleinen*  Thale 
2783  sbrines  (p.  39)1  und  die  Zahl  der  Feste  ist  so  grofs^ 
dafs  es  für  d^n  fVemden  geradezu  „ein  Wunder^  bleibt, 
woher  die  Leute  noch  Zeit  finden,  ihren  Lebensunterhalt  zu 
erwerben.  Trotz  der  hohen  Lage  gewährt  das  Land  freilich 
„2  or  8  crops  a  jear^  (p.  46)  und  zwar  geschieht  die  Be« 
Stellung  fest  nur  mit  der  Hand.  Zu  (411)  den  Handels« 
artikeln,  die  Wright  aufzählt,  haben  wir  aus  dem  Wortschatz 


522  1877.    116-ia.   Hiatory  of  KepAl,  witb  an 

des  Sanskrit  wohl  auch  noch  alle  diejeoigpn  Gegenstände  zu 
rechnen,  resp.  hinzuzuftkgen,  die  darin  als  Nepaia  resp.  Nai- 
päla  bezeichnet  werden,  also:  Kupfer,  Moschus,  rother  Ar- 
senik, Rettig,  eine  Art  Zuckerrohr,  den  wilden  Dattelbaum 
und  seine  Frucht  (!),  eine  Art  Jasmin,  eine  nimba-Art,  die 
Indigopflanze.  Da  diese  Bedeutungen  sich  nicht  blos  in  den 
Wörterbüchern,  sondern  auch  im  Su^mta  vorfinden,  wie  denn 
der  Name  Nepaia  selbst  (und  zwar  neben  Kftmarüpa 
stehend)  in  die  Zeit  des  Samudragnpta  (s.  Lassen  Ind.  Alt.« 
K.  2,  953),  resp.  in  das  kürmavibhäga-Cap.  der  Atharva*Pari« 
pishta  zurückreicht,  so  müssen  die  betreffenden  Gegenstände 
in  der  jenen  Werken  voraosliegenden  Zeit  aus  Nepaia  aus- 
get)lhrt  (oder  etwa  daselbst  eingefdrhrt?)  worden  sein,  wenn 
dies  aach  jetzt  nicht  mehr  der  Fall  sein  sollte.  —  Die  Be- 
Tölkerung  ist  sehr  gemischt.  Der  herrschende  Stamm  »nd 
bekanntlich  die  Gorkha,  ans  einem  Thal  40  miles  westlich 
▼oo  K&thmändü  stammend,  die  sich  1768  Nep&Ps  bemächtigt 
haben  nnd  einen  Sanskrit-Dialekt,  Namens  Parbatiyä,  sprechen, 
der  mit  Devanagart  geschrieben  wird.  Die  übrigen  Stämme 
sind  von  mongolischer  Race  und  sprechen  verschiedene  Dia- 
lekte; die  Hauptmasse  des  Volks  bilden  die  Newar,  die  eigent- 
lichen Ackerbauer;  sie  sind  Buddhisten  und  ihre  Schrift (Ne- 
wäri)  weicht  von  der  Devanagar!  in  einigen  Stücken  ab,  wobei 
sie  sich  zum  Theil  der  bengalischen  nähert.  Die  Magar  nnd 
Gurung,  westlich  Ton  Nepal  valley,  sind  der  Religion  nach 
Hindu's;  dagegen  die  Limbn  und  Kirati  östlich  davon,  wie 
die  Lipcha  und  Bhotiya  im  Nordost  und  Norden,  nach  Sik- 
khim  und  Tibet  zu,  bekennen  sich  ebenfalls  zum  Buddhismus. 
Die  Sitten  und  Bräuche  sind  wesentlich  die  indischen;  doch 
ist  der  Fleischgenufs  häufiger,  speciell  freilich  der  von 
Wild;  „killing  or  maiming  cows^  steht  gleich  mit  Mord 
und  Todschlag  p.  44;  bei  dem  Kriege  mit  Tibet  (1854)  fand 
daher  Sir  Jung  Bahädur  zur  Verproviantirung  seiner  Truppen 
das  Auskunfbsmittel,  durch  den  Rdj  Guru  officiell  erklären 
zu  lassen,  dafs  „Yaks  were  not  oxen,  but  deer'^  (p.  61). 
Die  Selbstverbrennung  der  Wittwen  ist  durch  Sir  Jung  zwar 
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abgestellt,  resp.  eingeschränkt  worden;  die  Zeitungen  be- 
richteten jedoch  soeben,  dafs  mit  seiner  eigenen  Leiche  sieb 
drei  seiner  Frauen  verbrannt  haben! 

So  dankenswertb  nun  diese  Mittheiinngen  Wright's  selbst 
erscheinen,  die  zudem  von  trefflichen  Abbildungen  der  Haupt- 
tempel, u.  s.  w.  begleitet  sind,  so  wenig  Anerkennung  können 
wir  demjenigen  Theile  seines  Werkes  spenden,  von  dem  das- 
selbe den  Titel  hat,  nämlich  jener  einheimischen  ,)h]6tory 
of  Nepal ^,  welche  seit  mehreren  Generationen  von  den  Vor- 
fahren des  auf  dem  Titel  genannten  Pandit  Sbrt  Gunänand 
compilirt  worden  ist.  Dieselbe  ist  ein  völlig  willkürliches  Ge- 
webe, welchem,  mit  Ausnahme  etwa  der  letzten  3  —  4  Jabrhh., 
nicht  die  geringste  historische  Glaubwürdigkeit  zukommt; 
Wright  selbst  scheint  freilich  andrer  Meinung  xu  sein,  da 
er  nicht  nur  p.  16  Bbatgaon  als  AD.  863  durch  Anaoda  Malla 
(s.  p.  163),  sondern  auch  noch  weiter  zurück  P&tan  p.  15  aU 
AD.  299  durch  Bir  Deva  (s.  p.  135.  136)  erbaut  bezricfanet. 
Die  Werthlosigkeit  dieser  „history*^  ergiebt  sich  jedoch  nicht 
nur  aus  dem  theilweise  ganz  fabulosen  Inhalt  (Legenden  Ober 
die  Gründungen  bestimmter  Tempel  und  Tempelfeste 
spielen  dabei  die  Hauptrolle),  so  wie  aus  der  Vergleicbung 
dessen,  was  davon  in  die  allgemeine  indische  Geschichte  bin- 
öberspielt,  mit  den  sonstigen  Nachrichten  darüber,  sondern 
auch  theils'aus  der  Differenz  nui  den  anderweiten  Angaben 
über  die  Geschichte  von  Nepal,  welche  wir,  in  freilich  viel 
iiioorreoteren  Namensformen,  dem  ersten  englischen  OfG<»er, 
der  sich  daselbst  aufhielt  (1792),  Col.  Eirkpatrick,  sowie 
einem  seiner  Nachfolger,  dem  hochverdienten  Brian  Houghton 
Hodgson  verdanken  (s.  hierüber  Prinsep  (411^)  Use- 
fnl  Tables  p.  268  ed.  Thomas  und  die  Kritik  dieser  An- 
gaben bei  Lassen  Indische  Alt.-K.  3,  477  f.  77S  f.),  theiis  end- 
lich aus  den  mehrfachen  Widersprüchen,  in  welchen  die  Dar- 
stellung zu  den  eignen  Angaben  geräth.  Einige  dieser 
letzteren.  Fälle  hat  auch  Wright  schon  bemerkt  und  speeiell 
darauf  hingewiesen.  Vom  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  an 
weist  der  Text  übrigens  mehrfach  auf  Inschriften  hin,  und 


524  Wl.   116-16.  Histoiy  of  Nep&l,  with  an 

dies  ist  in  der  Tbat  ganz  dankeDswerth ,   and   giebt  von  da 
ab  eine  gewiase  Sicherheit;  aber  gerade  auch  da  finden  sich, 
trotz   dieses  Anhaltes,   ganz   erhebliche  Differenzen   zwischen 
den  dafür  angegebenen  Daten  (und  diese  Inschriften  sind  ja 
eben  B&numtliob  sicher  datirt)  und  den  Angaben  Ober  die  da- 
zwischen liegenden   Regierungszeiten    der  einzelnen   Forsten. 
Die   Dauer   der   Regierungszeit  findet    sieh  überhaupt    nicht 
regelmäfsig  angegeben;  nun,  das  ist  kein  Schade,  denn  man 
kann  ja  sehr  genau  bei  dgh  Dingen  sein,  wo  man  sich  nnr 
nach  seiner  Phantasie  richtet!  — ^    An  die  Spitze  der  eigent- 
lichen Geschichte  Nepals  wird,  und  zwar  als  durch  Ne  oinni 
gegründet    (p.  109.  312)   *^    die    Gupta- Dynastie    gestellt! 
wobei  gupta  freilich  durch:  „cowherds^  erklärt  wird  (p.  108); 
und  liier  wird  denn  in  der  That  auch  ganz  genau  angegeben, 
wie  lange  ein  Jeder  der  acht  Fürsten  dieser  Dynastie  regiert 
habe!    Freilich  geht  ihnen  schon  eine   lange  Vorgeschichte, 
von  der  Entwässerung  des  Thaies  durch  den  aus  Mahäctna 
stammenden   Manjupri   an,   vorauf,   in   welcher  bereits   die 
Kirke«  und  Sirenen*Mytbe  von  den   Räksbast   des  Sinhala- 
dvtpa,   der   hier   nordwärts  verlegt  wird   (!  p.  86),    so  wie 
Nag&ijuna  (p.  95),  Vikramäjit  von  Bisälnagara  (p.  98)  nebst 
seinem   Löwenthron   mit  den    32  „attributes^  (I),    und   Räja 
Bboj   dito  (p.  102)   eine    Rolle   spielen    (deren  späteres   Er- 
scheineB  im  Kali-age  ist  blos  eine:  reapparition!).  —  Unter 
dem  fünften  König  nach  der  Gupta- Dynastie   beginnt  erst 
das  Kaliyugam   (p.  109)!    Durch  eine  eigene  Ironie  föbrt 
freilich  sein  Nachfolger  gerade   den   fatalen  Namen  Skan- 
dhara,  in  dem  möglicher  Weise  etwa  ein  verirrter  Iskender 
stecken  könnte!    Unter  dem  dritten  Nachfolger  dieses  Skan- 
dhara  fand  der  Ka.mpf  des  Arjuna  mit  ^iva  statt!   Unter  dem 
nächstfolgenden  König  kam  ^Akyasinha  nach  Nepal    p.  109; 
ebenso  sieb^i  Regierungen  später  König  A^ka.     Die  grofse 
Bttddhistenverfoigung  dnrch  Qamkar&cärya  fand  auch  in  Nepal, 
und    zwar  38  Regierungen   später,    statt;    immer   aber   noch 
13  Regierungen  vor  Vikram^it  (p.  131)   und  seinem  »giving 
a  new  era  to  tbe  world^;  und  zwar  effectuirte  derselbe  dies 
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Letztere  „by  liqnidating  every  debt  exietiiig  at  tbat  tkne  im 
bis  coimtry^I  Und  diese  selbe  soböne  Erklärung  giebt  uns 
diese  ^history^  auch  von  der  Einführnog  der  den  Nepalesen 
eigenthümliclicn  Aera,  nach  der  sie  rechnen,  und  die  mit  dem 
Jahre  880  AD.  begmnt.  Offenbar  mni«  d&  wirklich  irgend 
etwas  Besonderes  dort  vorgegangen  sein;  unserer  „history' 
zufolge  halte  einfach  ein  reicher  Kaufmann  mit  Erlaubnifs 
des  damals  regierenden  Königs:  ^paid  off  all  the  debts  eii" 
stiug  at  tha^  time  in  the  oountry  and  thus  introdiftced  a  new 
era  into  Nepal  called  the  Nepal  Samvat^  (p.  164)1  —  Der 
moslemische  Herrscbef,  welcher  angeblich  im  Nepal'- Samvat 
444  d.  i.  1324  AD.  den  Harisinhadeva  aus  Ayodby4,  resp. 
dann  auch  aus  Sim&ngarh,  nach  Nepal  verjagte,  wo  von  dessen 
zehntem  Nachfolger  eine  Tempelinschrift  aus  AD.  143S 
existiren  soll  (derselbe  starb  angeblich  AD.  1429;  die  da* 
zwis<;hen  liegenden  Regierungszeiten  betragen  jedoch  in  Summii 
208  Jahr!)  wird  —  ^emperor  Akbar^  (p.  177)  genannti 
Hfibsche  Confusion  dasi  um  so  hübscher,  als  dem  Harisinha'* 
deva  noch  ein  anderer  Zeitgenosse  zugetbeilt  wird,  der  Asura 
Maya  nämlich  aus  dem  Mahtbbhirata ,  der  hier  als  ein  R&« 
ksbasa  aus  Ceylon  Namens  Mayäbtja  erscheint  und  dem  Köpig 
in  einer  Nacht  einen  Tempel  und  eine  Mauer  um  die  Stadt 
baut;  die  Mauer  bleibt  aber  an  einer  Stelle  unvollendet,  weU 
(p.  175)  „the  cock  crew  be-  (412)  fore  the  woi4l  was 
completed'^;  durch  die  Lücke  in  der  Mauer  kdnien  eben  die 
Truppen  des  „Akbar^  in  die  Stadt  1  Nun,  hier  haben  wir 
wenigstens  eine  hübsche  Sage;  aber  im  Ganzen  ist  auch  in 
der  Besiebung  die  Ausbeute  aus  dieser  „biatory^  nur  eine 
sehr  dürftige.  [Günstiger  urtheilt  v.  Gutschmid,  Lit.  C.-^BI. 
1877  p.  1669  ff.]      . 

Von  nidit  geringiem  Wertbe  dagegen  sind  die  Beigaben, 
welche  Wright  als.  „Appendix^  hinter  der  „history^  folgen 
ISfst,  Aufz$blu8gen  nftmlioh  der  in  NepAl  üblichen  Musik» 
Instruniente,  Ackergeräthe,  Münzen,  Gewichte,  Zeittheiking, 
sodann  ein  kurzes  Vocabular  in  Parbatiyft  und  New&rt,  einige 
Newari  songs  mit  Interlinear-Uebersetzung,  eine  Künigslisle, 
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obd,  last  not  least,  ein  Verzeicbnifs  der  von  ihm  mit- 
gebrachten Sanskrit-Mss.,  welche  jetzt  id  der  Univer- 
sitäts-Bibliotbek  in  Cambridge  deponirt  sind  (einiges 
der  Art  hatte  er  schon  früher  der  Deutschen  Morgen!.  Ge^ 
Seilschaft,  s.  deren  Zeitschrift  25,  xxxvi  1871,  der  König- 
Heben  Bibliothek  in  Berlin,  s.  Klatt  de  trecentis  Cänakyae 
sententiis  p.  1 — 5.  1873,  und  zwei  Petersburger  Bibliotbekeu 
Ober  wiesen).  £^  sind  dies  Ober  400  St&ck  (darunter  übrigens 
auch  mehrere  tibetische  Mss.),  und  ich  stehe  nicht  an,  dieses 
Verzeicbnifs  als  den  für  die  Wissenschaft  weitaus  wich- 
tigsten Theil  des  ganzen  Werkes  zu  bezeichnen.  Die  völlig 
gleichartige  Sammlung,  welche  Hodgson  schon  vor  einigen 
40  Jahren  der  Royal  Asiatic  Society  zum  Geschenk  gemacht, 
und  für  welche  uns  jetzt  der  unter  Nro.  116  aufgeftlhrte 
äufserst  dankenswerthe  Catalog  von  Co  well  und  Eg  geling 
vorliegt,  enthält  nur  79  Nros.  Es  liegt  somit  auf  der  Hand, 
welches  hohe  Verdienst  sieh  Wright  dadurch  erworben  hat, 
dafs  er  eine  noch  fünfmal  umfangreichere  Sammlung  dieser 
Art  nach  Europa  gerettet  hat!  —  Allerdings  ist  der  Inhalt 
dieser  buddhistischen  Literatur  zunächst  ein  ziemlich  un- 
erquicklicher; und  es  wird  zudem  noch  enorme  Mühe  und 
Arbeit .  erfordern,  ehe  wir  zu  einem  Gesammtbilde  dessen, 
was  daraus  zu  gewinnen  ist,  gelangen  worden.  Indessen  — 
Eug.  BurnouTs  unsterbliche  beide  Werke  (Introdnction  ä 
rbistoire  du  Buddfaisme  und  Lotus  de  la  bonne  loi),  die  er 
auf  Grund  seiner  Durchmusterung  der  von  Hodgson  seit  1837 
aiicb  nach  Paris  gesandten  dgl.,  in  Summa  144,  Mss.'  ^er- 
fafst  hat,  haben  doch  schon  eine  tüchtige  Bresche  gelegt, 
und  die  hohe  Bedeutung  dieser  Werke  filr  die  Geschichte 
des  nördlichen  Buddbismus  klar  documentirt«  Es  tritt  nun 
aber  jetzt  noch  ein  zweiter  Umstand  hervor,  der  Bumoufs 
Augenmerk  noch  entgangen  war  (die  von  Hodgson  nach  Paris 
gesandten  Mss.  scheinen  gröfstentheils  nur  moderne  Ab- 
Sf^briften  zu  sein,  s.  Bumoufs  Introdnction  p.  5),  der  aber 
jetzt  in  sein  volles  Licht  tritt,  —  diese  Mss.  sind  nämlich 
auch  rein  als  solche  betrachtet,  ganz  abgesehen  vou  ihrem 
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Inhalte,  fbr  uq8  von  ungemeiD  grofeer  Bedeutung,  und  zwar 
einfach  durch  ihr  hohes  Alter,  welches   weit  fiber  alles 
das  hinausgeht,  was  uns  bis  vor  Kurzem  noch  fbr  indische 
Mss.   bekannt    war.     Bis    vor    Kurzem!    Bis    vor   einigen 
Jahren  nämlich   war   keine  De vandgari- Handschrift   bekannt, 
deren  Alter  fiber  5  Jahrhunderte  hinaus  gereicht  hätte.     In 
Hainilton^ö  Catalogue  der  Pariser  Sanskrit^Mss.  (180?)  findet 
»üb  zwar  p.  78  eine  Handschrift  des  Sähityadarpana   „copi^ 
eo  949  du  Sakäbda  (1027  de  J.  C.)<',  und  A.  W.  v.  Schlegel 
versichert  uns  in  seinen   Reflexions-  siir   T^tude   des  langues 
Asiat.  (1832  p.  111  n.),  dafs  er  das  Manuscript  geprüft  und 
sich  Qberzeugt  habe  f^qu'il  n^y  a  aucune  fraude  dans  la  date^* 
Das  Sähityadarpa^am  ist  indessen  erst  in  der  Mitte  des  ffinf- 
zehnten  Jahrhunderts  abgefafst,  und  es  müfs  somit  hier 
doch   ein    Irrthum   vorliegen!    Wohl  aber  hat  Bfihler  ganz 
neuerdings    bei   seinen    so    erfolgreichen    Reisen    und    Nach- 
forschungen nach  wichtigen  Mss.  unter  den  Jaiua  sehr  alte 
dgl.  gefunden,  von  denen  das  älteste  aus  Samvat  1 189  AD.  1 132 
herrfihrt    (ein  Facsimile    davon   s.  bei   RiLjendra  Lala   Mitra 
Notices  of  Sanskrit  Mss.  3,  es  1874).   Auch  die  Ber-      (412^) 
lincr   Bibliothek   besitzt  bereits    durch   Bühler's  Ffirisorge 
einige  dgl.  Mss.,  die  angeblich  wenigstens  in  das  dreizehnte 
Jahrhundert  zurückgehen.    Hier  jedoch  werden  wir  nun  noch 
bei  weitem  höher  hinauf  geführt;    denn  die  Daten,  die  uns 
aus  diesen  nepalesischen  Handschriften,  die  zum  Theil  auch 
in  ihrem  äufseren  Habitus  jenen  alten  dreigespaltenen  Palm- 
blatthandschriften  der  Jaina  ganz  ähnlich  sind,  entgegentreten, 
also  Maipälika  Samvat  128.   l35.   185.   204.  212.  218.  226. 
235  u.  8.  w.,  d.  i.  AD.  1008.  1015.  1065.  1084.  1092.  1098. 
1106.  .1115  u.  s.  w.,    fahren  uns  in  das  elfte  Jahrhundert 
zurück!     Und  zwar   bezeugen   die  Facsimile,    die  wir  theils 
davon  bereits  haben  (bei  Cowell-Eggeling),  theils  bald  erhalten 
werden  —  die  beiden  Wright'schen  Mss.  Add.  866  (AD.  1008) 
und  Add.  1161  (AD.  1084)  werden  in  Kurzem  in  der  zweiten 
Serie  der  von  unserm  trefflichen  Will.  Wright,  dem  Bruder 
des  Verfassers,  herausgegebenen  Oriental  Series  der  Palaeo- 
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j^apbiotl  Society  erscheinen  •*-,  dafs  es  eiefa  diesmal  am 
keinen  Irrtimm  handelt.  Freilich,  wenn  wir  hier  in  der 
Wrigbt'scben  Sammlung  weiter  auch  Mss.  aus  Nep.  S.  3.  5. 
10.  19.  87—39  d.  i.  AD.  883.  885.  890.  899.  917—19  datirt 
finden,  da  wird  man  doch  stutzig  und  frftgi  sich,  ob  das 
richtig  san  kdnne!  Und  dd  wird  man  denn  wohl,  bis  anf 
Weiteres,  zu  einer  anderen  Auffassung  dieser  Daten  gern 
geneigt  sein«  Es  bieten  sich  daftkr  resp.  zwei  Möglichkeiten 
dar.  Entweder  nämlich,  es  bandelt  sich  bei  diesen  Daten 
gar  nicht  um  die  nep&lesische  Aera,  sondern  um  die  Re* 
gierungsjahre  irgend  eines  Forsten,  wie  dies  factisch  hei  Co- 
weU-Eggeling  nro.  1  der  Fall  ist,  welche  Hamkchrift  ira 
vierten  Jahr  (samvat  4)  des  9rimad»-Goviiidap4la-Tijayar4jya 
datirt;  s.  auch  ibid.  nro.  69.  Oder  es  handelt  sich,  wie  bei 
den  factisch  modernen  Handschriften  (modern  writing)  bei 
Cowell-Eggeling  nro.  38.  41,  nicht  um  ihr  eignes  Datum, 
sondern  um  „the  date  of  the  original^,  von  dem  sie  oopirt 
sind.  Auch  im  letztern  Falle  wird  immerhin  durch  diese 
Daten  eine  literargeschiehtliohe  Handhabe  gebeten,  die  von 
erheblicher  Bedeutimg  ist!  —  Kommt  ihnen  }a  doch  im 
Uebrigen  auch  dn  unmittelbar  historischea  Interesse 
SU,  insofern  dabei  mehrfach  auch  der  Name  des  herrschenden 
Fürsten  genannt  wird.  Einige  dieser  Namen  sind  freilich 
hier  in  der  „hiatory^  (so  wie  bei  Prinsep  etc.)  bis  jetzt  nicht 
nachweisbar,  so  Govindapala  bei  Cowell-Eggeling  nro.  1,  De* 
vap4!a  nro.  69  (samvat  218?)  und  Anandddeva  nro«  2  (:sainvi^ 
286);  bei  anderen  aber  (aus  neuerer  Zeit)  stimmen  die  An- 
gaben leidlich,  so  bei  Jagajjyotirmalla  hier  bei  Wrigbt  p.  324, 
bei  Bhüpattadramalladeva  CowelUBggeling.  nro.  36  (samvat 
883),  und  bei  Siddhanarastnhamialla  und  (priniväsimalla  bei 
CE.  nro.  10  (samvat  764)  und  bei  Klatt  p.  3.  Im  Interesse 
der  „history"  wäre  zu  wünschen,  dafs  mehr  der  Art  voriftgel 
*-  Endlich  ist  bei  diesen  Daten  auch  noch  die  archaistische 
Form  der  Zahlbnehstaben  höchst  bemerkenswerth.  Die  von 
Cöwell-Eggeling  auf  ihrer  zweiten  Tafel  gemachte  Zusammen- 
stellung derselben  ist  von   hohem  Werth  für  die  neuerdings 
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(Feinruar  d;  J.)  im  Indian  Antiquary  6^  43  ff.  von  Pandit 
Bhagvanläl  Indrajit  gegebene  Erklärung  der  ^Aucient 
Nägail  Numerals^. 

Kehren   wir   zum   Inhalt   dieser  Handschriften   zurück. 
Das  Hauptinteresse  derselben  beruht   ja   allerdings  zunächst 
darauf,  ^afe  uns  in  ihnen    die   heiligen  Texte   der   nörd- 
lichen Buddhisten   in  ihrer  Sanskrit- Recension  vorliegen, 
und    uns  damit    theils    fßr    die   tibetischen    udd  chinesischen 
ÜebersetauDgen  derselben,  theils  für  die  Pali- Texte  der  süd- 
lichen  Bnddhieten^   so   wie   nicht   minder    für    die    heiligen 
S<^hriften  der  Jaina,   die  sich  ja  nun  auch  allmälig  unserer 
Kenntnifsnahme    darbieten,    die    Möglichkeit    kritischer   Ver- 
gleich iiog  und  Controlle  geboten  wird.     Aber  die  Bedeutung 
derselben    beschränkt    sich    keineswegs    hierauf  allein.     Wie 
sich  in  die  tibetischen  Sammlungen      (413)      der  heiligen 
Texte   auch    Uebersetzungen  grammatischer,   philosophischer, 
ja  poetischer  Werke  der  Sanskrit- Literatur  hinein   verloren, 
resp.  gerettet  haben,  so   bieten    auch  diese  nepalesischen 
Manuskripte  manchen  Sanskrit-Text,   der  gar  nichts  mit 
dem  Buddhismus   zu  thun  hat.     Das  stille,   durch  seine 
Lage    vor  feindlichen   Einfällen   geschützte  Thal   Nepäl's  ist 
offenbar  durch   die  lange  Rieihe   der  Jahrhunderte   hindurch, 
seit   der  Buddhismus,  daselbst  festen  Fufs   gefafst   hat  (schon 
Hiuen    Thsang   fand    ihn    daselbst    vor),    ein    Sitz    emsigen, 
priesterlicben    Pleifses    gewesen,    der    zwar    der    Hauptsache 
nach  eben  nur  kirchlich -religiösen  Zwecken  diente,  dennoch 
aber  sich  gelegentlich  auch  auf  andere  Gebiete  gerichtet,  ja 
sogar  eigene  poetische,  selbst  dramatische  Blüthen  ge- 
trieben hat!    Auch  bat  eben  doch  wohl  eine  stetige,  unmittel- 
bare Verbindung  mit  den  br4hmanischen  Pandits  Indiens  fort- 
bestanden.    Die    von  Klatt  beschriebenen   zehn  Manuscripte 
gehören    s&mmtlich    hierher.     Bei   CowelUEggeling    findet 
sich  zum  Wenigsten  ein  für  das  upanayana-Fest  eines  seiner 
Söhne  von  Jayabhüpatindramalladeva  (inschriftlich  be- 
giaubigt  f&r  AD.  1697— 1721;  s.  hier  p.  193^196)  zur  Auf- 
fttbrung    befohlenes    Drama    (nätaka),    Bhairavaprädurbhäva 
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mit  Namen,  so  wie  zwei  praktische  Werke,  ein  dravyagimar 
saipgraha  (das  Ms.  datirt  AD.  1364)  und  eil  kftmaipastram. 
Die  Wright^sche  Sammlung  aber  enthält  eine  ganse  Zahl  be- 
deutsamer Texte.  So  zunächst  sogar  ein  St^ck  des  white 
Yajurveda  selbst,  with  accents  uro..  1105  (leider  nur  eim 
Blatt),  Sodann  zwei  Mss.  des  Cändra-vyäkarana  uro.  1657 
und  addit.  10  (ob  auch  add.  24?),  Ober  die  wir  yennathUeh: 
bald  von  Dr.  Oldenberg  nähere  Auskunft;  erhalten  werdien, 

—  eine  Handschrift  des  Sarasvata  uro.  1863  (woruntier  doch 
wohl  das  vyäkaranam  zu  verstehen  ist?),  —  acht  Handschriften 
des  amarako^a,  zwei  dhfttupätba,  —  zwei  n^trische  Texte 
chandomanjart  und  chando-'mritalatä,  —  verschiedene  astroi- 
logische,  resp.  jyotisha- Texte,  z.  B.  ein  bribajjätakain,  ein 
Var&hamihirakritajyotisham,  ein  angavidjäjyotisbam^  —  drei 
Mss.  eines  vaidyäßga,  einen  cikitsähandha,  ein  k&ma^äsiram, 

—  einige  StQcke,  resp.  Bücher  des  MBharata  (bhagavadgitä, 
virätaparvan  und  dronaparvan),  mehrere  Pur&na  und  Stücke 
daraus,  so  das  ^ivapuränam,  bh&gavatapnränam ,  den  Kä^i- 
khanda,  das  devtm&hätmyam  (daran  sich  auch  noch  eine 
krishnapAjäpaddhati    und    9räddhapaddhati    apreiheu    mßgen), 

—  eine  ganze  Zahl  von  ntti-Texten,  so  fQnf  Mss.  des  Hitn- 
pade^a,  einen  räjanttisära,  sechs  Ciänakya-Texte  (als  buddbi% 
mantra%  brihac^  bezeichnet),  zwei  betälapacisi,  —  zahlreiche 
kävya,  nämlich  je  zwei  Mss.  des  Raghiivanfsa  (eins  iniit  tik^ 
und  des  Naishadhiya  (desgleichen),  den  Nalodaya  (mit  Comm»), 
das  Amarn^atakam,  zwei  Mss.  des  Gitagovinda  (eines  davon 
übrigens  als  gitagovinda^ataka  bezeichnet),  die  vidvanmodatar 
ramgini,  —  endlich  sechs  Dramen,  nämlich  ein  Bäman&ta- 
kam  (AD.  1360)  und  ein  campti-Rämäyanam,  zwei  Mss.  des 
raudräräkshasa  (das  eine  in  Parbaliya),  ein  göpieandra- 
natakam,  ein  nishkan4takam  und  das  haragaurinätakam  des 
Räja  Jagajjyotirmalla  (AD.  1629),  welchem  Fürsten  ja 
auch  das  bei  Klatt  p.  1  beschriebene  mudita-lnivalayä^va- 
natakam  zugeschrieben  wird. 

Für  die  Buddhistischen  Texte    der  Nepalesen  fehlt 
es  ja  leider  an  einer  festen  EintheUung  und  Gruppirung,  wie 


1)48  ^ie^el^^  sqwqU  be«  dw  XibetefO,  ala  bei  4enf  J.wpa.  und 
im  fMl  iHN?li^gt.  :£:0  m^g  diea  voU  mit  daran  liegen ,  d^fs 
qacbd^er  ^rajtei^  Zufirammensteltuagi  decSAnakrit-BedactÄoa 
cu^yt^f .  Kjwi^bki^,  Ober  dercm  damaligen  Beetand  ja  aucb  dem 
Ans^bQii)  aiach  fc^ip  irgend  be^tiwaiter  Bei7]obt  erh.alifin  iat, 
QacJ^.  zahlreiche  aii<jkyre  Werke  je  \m  L^ufe  der  Jahrhunderte 
can^niBcbeii  Rang  gewonnen  haben,  sq  d^fs  eben  die  Zahl 
dei^e^li^n  J»ie  zu  eimm  festen  Abschluifß  und  zu  ein^r  sy&te- 
mutigem  AnnrdnuDg  gelangt  zu  sein  acbeint.  (413^) 
Wenn,  wir  die  Angaben  ober  die  ^li|;erature  q[  Nepaul^, 
w<el<^  wir  Hokdgfiion  yerdank^n,  die  eindgen^  die  uns  hier 
Oberhaupt  als  Leitung  dienen  können,  und  die  ja  jetzt  zum 
GlOck  in  der  neuen  Sammlung  seiner  Essays  (London  1874) 
allgemein  zugänglich  sind  (s.  daselbst  p.  13.  16  f.)  mit  d^m 
Bestände  vergleichen,  der  sich  uns  aus  dem  Wright'schen 
VerKeichnifs  und  dem  Ca^alog  von  Qowell-Eggeling  ergiebt, 
so  erhellt  bald,  dafs  aur  einige  wenige  jener  Werke  anschei- 
nend noch  fehlen,  dagegen  eine  grofse  Zahl  von  Werken 
siqh  bier  vorfindet,  die  dort  gar  nicht  genannt  sind. 

So  abtgesehiedBn  übrigens  das  Thal  vqn  ^epal  ist,  so 
brechen  doch  auch  hier  die  Beziehungen  zur  Fremde  mehr- 
facl^  .duricb*  Von  Mapj.u^ri  h^rjchtet  die  Sage  selbst,  dafs 
er  aws  MahÄctna  virar;  da^  Eitterschwert,  das  er  in  Java 
sowohl  (a»  li^  D,  }/l.  O.  18,  5Q7,  i|pd  zw^r  AD.  1343J  wip  in 
l)ibiet  f&hrt,  uqd.  weiehps  f&r  einen.  Buddha  sioh  übe]  genug 
ciiBQet  (dici  Sage  von  der  damitf  durch  ihn  erwirkten  Spal- 
tui^  der  d^  Thal  Nep41  i^ngebenden  Berge  ist  wohl  erst 
eip  Krklftrupgsyersuich)»  wfird)^  freilich  eher  nach  dem  Westen 
weiseiif  I>epn  dahin,  reap.  ^f  Beziehungen  zu  ch.ristlichen 
Element^p,  fQhrt  ja  ai^cb  noch  so  manchies  Andere  hin.  Schon 
lio.dgson.  (Ess.  p.  66.  71)  verwieg  auf.  die  Nestorians,  Beal 
(comaotijc  Irgend  of  Sikya  Bi^ddba  p.  i:^)  auf  die  apokryphen 
Ev^gelien,  Co  well  neuerdings  (Joornal  of  Philology  6,  222  f.) 
specieU  auf  die  Analogieen  in  dem  Berichte  von  der  Höllen- 
f^ibort  dea  Avalojkite^vara  zu  dem  Evangelium  des  Nicodemus. 
SoUtec^  etwa.^ucb.  die  bekannten  Gleichnisse  von  dem  ver- 
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lornen  Sohn  und  dem  Blinde  heilendeo  Artt  im  Lotus  de  k 
bonne  loi  auf  irgendwelche  dgl.  Vermitteliing  sarflckzof&hreD 
sein?  Das  hohe  Alter  der  obinesisehen  Uebersetsongen  dieses 
Werkes  reicht  doch  nicht  aus,  ons  hierbei  a  priori  abzu- 
schrecken, eumal  so  lange  nicht  der  lohalt  der  beiderseittgea 
Texte  als  ein  wirk  lieb  identischer  erwiesen  ist  (s.  Ind  Stud.  S, 
186.  8,  326,  sowie  Beal 's  Angaben  in  seinem  ,,Buddhist  Tri- 
pitaka^  p.  14.  15,  1876).  Die  von  Schiefner  neuerdings 
aus  dem  Kägyur  mitgetheilten,  an  occidentaliscbe  Stoffe 
anklingenden  „Künstler« Anekdoten^  und  sonstigen  Ensfthlungen 
werden  Termuthlich  doch  auch  hier  in  diesen  nepalesischen 
Texten  sich  wiederfinden. 


117.  The  Vishnu  Puräna:  a  System  öf  Hindu  Mythology 
aud  Tradition.  Translated  from  the  original  Sanskrit 
and  illustrated  by  notes  derived  chiefly  from  other 
Puränas  by  H.  H.  Wilson.  Edited  by  Fitz  Ed- 
ward  Hall.  Vol.  VI,  part  2,  Index.  (Horace  Hay- 
m an  Wilson,  works,  Vol.  X,  part  2.)  London,  Tröb- 
ner  &  Comp.  1877.     [VIII],  268  S-    8".    sh.  12, 

Jeiwer  Ltt.-Ztg.  nr.  26.  p.  418—14. 

„Spät  kömmst  du,  doch  du  kommst^  ruft  man  einem 
willkommenen  Gaste  zu,  auf  dessen , Kommen  man  gar  nicht 
mehr  gerechnet  hat,  und  fährt  ihn  freudig  in  sein  Haus.  Das 
ist  genau  das  GefQhl,  mit  dem  wir  hier  HalPs  Index  zu  seiner 
neuen  Ausgabe  von  Wilson's  Uebersetzung  des  Vishnu  Purana 
begrQfsen.  Als  wir  den  letzten,  vor  sieben  Jahren  (1870), 
ohne  Index  erschienenen  Band  derselben  besprachen  [s.  oben 
p.  61],  da  drückten  wir  unser  lebhaftes  Bedauern  über  diesen 
Defect  aus,  das  um  so  schmerzlicher  war,  als  ja  das  Original* 
werk  selbst  einen  so  vortrefflichen  Index,  38  Seiten  zu  2  Spal* 
ten  zu  58  Zeilen,  also  über  4000  Zeilen,  hat,  und  nun  nicht  nur 
dieser  fehlte,  sondern  auch  für  das  ganze  reiche  Material, 
welches  Hall  in  seinen  detaillirten  und  erschöpfenden  Noten 
beigefügt  hatte,  jegliches  dgl.  Hülfsmittel  mangelte,  das  Buch 
somit  eines  höchst  wesentlichen  Theiles  seiner  Brauchbarkeit 
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berfl^obt  war.  Nun,  dem  ist  nun  bier  also  mit  einem  Schlage 
abgeholfen.  Dieser  Index  ist  noch  (414)  viel  reicher, 
als  der  ursprOngliche ;  er  nmfafst  ca.  20,000  Zeilen ,  und  ist 
nicht  blofs  an  Worten,  resp.  Namen  selbst  reicher,  sondern 
aaeh  in  der  Detail- Angabe  unter  den  einzelnen  Worten  bei 
weitem  aosfdhrlicher.  Und  das  Ganze  ist  mit  der  Treue  im 
Einzelnen  ausgearbeitet,  die  HalPs  sämmtliche  Arbeiten  cha- 
rakterisirt.  Er  schenkt  sich  und  Andern  kein  Tippelchen 
Ober  dem  i,  wo  es  etwa  falsch  gesetzt  ist,  und  seine  Casti- 
gation  der  WileonWhen  Schreib-  und  Druckfehler  am  Schlufs 
p.  255  ff.  könnte  fast  etwas  zu  rigoros  erscheinen,  wenn  er 
sie  nicht  mit  den  Worten  einleitete:  „that  Index  (sein  eigen 
Werk  n&mlichl)  while  silently  amending  a  host  of  minor 
fanits  originates  perhaps  an  equal  nnmber,  if  not 
even  more^.  Factisch  hat  er  ja  nämlich,  und  zwar  mit 
▼  ollem  Recht,  alle  die  Varianten  aufgenommen,  die  ihm 
die  einzelnen  Mss.  an  die  Hand  gaben  und  die  in  seinen 
Noten  angefahrt  sind.  Dafs  darunter  denn  viele  „erroneous% 
reine  „mistakes^  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Aber,  bei  diesen 
Tex^ten  ist  dies  Oberhaupt  nicht  Anders,  und  da  diese  „mis- 
takes^  oft  genug  von  einem  sp&teren  dgl.  Texte  adoptirt 
worden  sind,  so  ist  auch  ihre  Verzeichnung  höchst  dankens- 
werth;  nur  so  lassen  sie  sich  eben  auf  ihre  Grundform, 
falls  dieselbe  überhaupt  noch  ermittelt  werden  kann,  zurück- 
fahren. —  Mit  Recht  weist  Hall  im  Uebrigen  am  Schlüsse 
seines  kurzen  Vorwortes  darauf  hin,  dafs  manche  Angabe  in 
dem  „admirable  Sanskrit  lexicon  for  which  we  are  indebted 
to  the  unrivelled  research  of  the  learned  Mss.  Böhtlingk  and 
Roth^  durch  diesen  seinen  Index  berichtigt  werde.  Ja,  warum 
ist  er  eben  nicht  früher  dagewesen,  dafs  man  ihn  dafür  noch 
hätte  benutzen  können! 


118.  The  Shaddarshana-chintanikä  or  Studies  in  Indian 
philosophy.  A  monthly  publication  stating  and  explain- 
ing  the  aphorisms  of  the  six  sohools  of  Indian  philo- 
sophy with  their  translation  in  the  Marathi  and  Eng- 
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lifib.  Heft  1  — 3,  January  —  Mai^di.  Pöbt»,  prinftfeÄ 
at  the  „Dbyan  Prakaab«  Preab  1S77.  15;  15^  69  S.  8^ 
[Die  Subscription  beträgt  jährlich  .5  Rup^  präDumer., 
einzusenden  an  den  Manager  of  the  Sbadd.  Chint.  Of- 
fice. Poona,  Sadasbiva  Petba  House  Municipal  Mo.  641.] 
119.  Aitibäsika  Rahasya.  Qrt  R&tnad&6a  Sena  pranfti«. 
Kalikatä,  Shtianhop-yantre  miidrita.  Praihama.bb&ga, 
Sana  1281;  Dvitiyabb4ga,  Sana  1283.  Calcutta,  StaA- 
hope  Press  1874.  1876.  VI,  21,  208;  VI,  238  S.  12*. 
[Ohne  Preisangabe.] 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  31.  p.  485— !B7. 

Vom  Westen  and  vom  Osten  Indieiis  erbaheo  wir  hier 
gleicbzeitig  zwei  einheimisobe  Publicationen  Ton  oickt  gerin- 
ger Bedeutung,  beide  vom  Geiste  der  europäischen  Wissen- 
schaft getragen  und  befruchtet,  doch  so,  dafs  die  eine  mdfar 
als  eine  gebende,  die  andere  mehr  als  eine  empfangende  und 
das  Empfangene  weiter  verbratende  dast^ht^ 

Der  ungenannte  Herausgeber  der  Sha^darshanachin- 
tanikä  hat  sich  offenbar  den  Vedärihayatna  zum  Muster 
genommen,  jene  treffliche  Ausgabe,  Erklärung  und  Ueber- 
setzung  der  Riksamhitä  in  monatKchen  Heften,  Ober  die  ich 
in  diesen  Blättern  bereits  im  vorigen  Jahre  (Nr.  42,  14.  Oct., 
Art.  550)  berichtet  habe,  nnd  die  jetzt  in  ihrem  zehnten  Hefte 
bereits  bis  zu  Rik.  1,  ^8,  i  vorgerdekt  ist  (ich  bemerke  hierbei, 
dafs  die  Anonymität  ihres  Editors  nunmehr  blo£s  noch  ein 
öffentliches  Geheimnifs  ist  *],  und  dafs  wir  sie  dem  schcm  viel- 
fach und  tüchtig  bewährten  Sbankar  Pandit,  der  u.  A.  auch 
dem  Londoner  Orientalisten-Gongrers  1874  beiwohnte,  zu  ver- 
danken haben).  Dieser  Anschlufs  an  den  Vedärthayatna  seigt 
eich  im  ForDaat  sowohl  wie  in  der  ganzen  .äufseren  «Einrich- 
tung. Auch  hier  steht  dem  Text  auf  der  einen  Seite  die 
Doppelübersetzung  auf  der  andern  gegenüber,  und  die  Erklä- 
rung zieht  sich  unter  beiden  weg,  nur  mit  dem  sehr  Geb- 
lichen und  in  der  That  äufserst  dankenswerthen  Unterschiede, 

1]  dasselbe  gilt  von  der  Shaddarf anacintanik& ;  der  Heransgeber  ist :  Mabi- 
deva  Moresbvar  Knnte,  acting  assistant  Professor  of  Saasefit  vom  EUphinstooe 
College;  derselbe  hat  u.  A.  aach  eine  Preisschrifl  „the  vicissitodes  of  AryanCi- 
vilisation  in  Iridia"  bei  dem  Comit^  des  im  Sept.  1878  in  Florenz  stattgehab- 
ten Orientalisten-Congresses  eingereicht,  die  zwar  keinen  Preis,  aber  doch  eine 
ehrende  Erwähnung  und  eine  Ehrengabe  zum  Betrage  von  -^  des  Preises  erhielt. 
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<läl8  die  ErUäniDg  hier  ebenfalls  in  doppelter  Sprache,  in 
Mabratki  wie  in  Englisch,  gegeben  ist;  dort  konnte  man 
darauf.  leichter  verzichten,  hier  dagegen  würde  man  die  eng*- 
Jiscbe  Uebersetzung  immerbin  schmerzlich  vermissen.  Da- 
gegen scbeint  uns  die  Analyse  des  Sanskrittextes  hier  doch 
etwas  zu  weit  getrieben;  derselbe  erscheint  eigentlich  in  fflnf- 
favber  Gestalt,  zunächst  als  Text,  dann  als  einzelne  Worter 
(padäni),  dann  wird  jedes  Wort  fQr  sich  erklärt  (padärthah), 
darauf  die  Con-  (480)  straction  des  Satzes  (väkyarthah), 
endlich  der  Sinn  desselben  (bhävah).  Dadurch,  wie  durch 
die  doppeltsprachliohe  Form  der  Uebersetzung  und  Erklärung 
wird  das  ganze  Unternehmen  in  Dimensionen  geführt  (die 
▼orlfegenden  drei  Hefte  reichen  nur  bis  Jaim.  1,  2,  7),  welche 
Air  den  stetigen  Fortgang  desselben  möglicherweise  verhäng- 
nifsvoU  werden  könnten.  Es  wäre  in  der  That  ein  glänzen- 
des Zeichen  fbr  den  Geist,  der  jetzt  unter  den  jungen  Ge- 
lehrten Indiens  herrscht,  [und  für  die  bereits  ja  auch  ander^ 
weit  bewährte  liberale  Patronage  der  Wissenschaft  durch 
die  Bombayer  Regierungl]  wenn  zwei  solche  Mo- 
natsschriften neben  einander  bestehen  könntenl  Der  Ve- 
^ärthayatna  wird,  wenn  anch  voraussichtlich  in  den  späteren 
Heften  der  Commentar  nicht  mehr  den  jetzigen  Umfang  ein- 
nehflden  wird,  dennoch  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  brauchen, 
ehe  die  Riksatphitä  darin  vollständig  erschienen  sein  kann.  Das 
vorKegende  Unternehmen  aber,  welches  sich  auf  alle  sechs 
philosophischen  Systeme  der  Inder  erstrecken  s6U,  wird 
allermindestens  einen  gleichen,  vermuthlich  einen  noch  viel 
grdiseren  Umfang  beanspruchen,  da  hier  der  Commentar  ja  bis 
zu  Ende  ziemlich  die  gleichen  Dimensionen  zu  behalten  ge- 
nöthigt  sein  wird.  Wir  stehen  somit  hier  in  der  That  in  beiden 
Fällen  vor  ein  paar  schon  ihrem  Plane  nach  grofsartigen  und 
bedeutenden  wissenschaftlichen  Unternehmungen.  Aber  auch 
im  Innern  Werth  und  Gehalt  stellt  sich  die  Shaddarshana- 
Chintanik&  dem  Vedärthayatna  würdig  zur  Seite.  Des  „Edi- 
tor«^ Einleitung  zwar  (in  Englisch  nnd  Mahräthi)  ist  etwas 
unklar,  allgemein  und  verschwommen  gehalten.    Er  beginnt 
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mit  der  chronologischen  Reihenfolge  der  philosophischen  Leh- 
rer, nach  den  drei  Stufen:  Rishi's,  Brahmavädin^s,  Acarya's, 
was  etwa  unserer  Eintheilung  in  Samhita,  Brahmana,  Sütra 
(resp.  Äranyaka)  entspricht.     Dabei  scheint  er  übrigens  Pa- 
tainjali,    ^almost  the   greatest  exegetist   in  the  world^   (er 
meint  damit  den  Verf«  des  Mahäbhäshya)  und  das  Yogasystem 
als  dem  Entstehen  des  Buddhismus  vorauf  gehend  anzusetzen, 
da  er  sie  davor   nennt,    während   er  Kanada,    Eapila  und 
B&daräyana  (auch   eine  eigene  Reihenfolge!)  als  eine  gegen 
den   Buddhismus  gerichtete   „Reaction^   bezeichnet.     Darauf 
wendet   er  sich  kurz   zu  dem  Einflufs  der  sechs  philosophi- 
schen Schulen  auf  ,,the   modern   Indian   mind^,  und  sodann 
auf  Grund  davon,  dafs  er  seine  Monatsschrift  mit  der  Publi- 
cation  von  Jaimini's  mim  ans  ä,   die  er  als  „a  philosophical 
treatise  on  exegetics  and  its  logic^   bezeichnet,   beginnt,   zu 
einer  Discussion   über  die   allgemeinen   Principien   der  Inter- 
pretatiods-Theorieen,  speciell  in  Bezug  auf  „reoognized  scrip- 
tures^.     Auch  hier  hält  er  sich   wieder  an  die  drei  Stufen: 
rishi,  brahmavädin,  äcärya,  und   charakterisirt  die  verschie- 
denen Schulen  der  letzteren  als  vaidika,  aitihäsika,  vaiyakar- 
ana,  nairukta,  yäjnika,  giebt  auch  an  einem  Verse  des  Dir- 
ghatamas*  Liedes   1,  164,  45   im   Anschlufs   an    (ob  auch  ohne 
Berufung  auf)  Nirukti  13,  9  ein  Beispiel  ihrer  verschiedenen 
Interpretationen.     Die  richtige  Erklärung  sei  nur  nach  den 
Regeln  der  exegetischen  Logik  zu  finden,  d.  i.  durch  die  rich- 
tige Anwendung  der  Principien  i)  des  Zusammenhanges  (con- 
text,  sähacarya),  2)  des  besonderen  Gegenstandes  (particular 
subject,    prakarana),    8)   der  besonderen  Stellung   (particular 
collocation,  sthäna),  wie  all  dies  in  Jaimini's  mimansä  gelehrt 
seil,  endlich  4)  der  exegetischen  Induction.    Zum  Schlufs  ver- 
spricht der  Editor,  in  den  Noten  bei  Gelegenheit  auch  Rück- 
sicht  auf  die   modernen    philosophischen  Ideen   Europa's   zu 
nehmen,   wie  er  denn  ja  auch  in   der  Vorrede  selbst  schon 
einmal  auf  Comte  hinweist.     Dies  würde  denn  freilich,  wenn 
es  nicht  in  so  kurzer  Weise  wie  p.  27.  50  in  Betreff  Butler's 
und   KanVs    geschieht,    die  Dimensionen   des  ohnehin   schon 
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weiten  Planes  noch  weiter  stedcen!  Von  ganz  anderem  Kar-. 
über  als  die  Inti^oducticm  ist  die  genaue  upd  detaillirte  Er- 
klftruDg  der  einzelnen  aütra,  welche  den  Etndrack  einer 
sorgftltigen  Durcharbeitung  der  einheimiachen  Commehtare 
macht,  ihnen  gegen^  (486*')  über  jedoch  eine  selbstslän- 
dige  Stellung  einnimmt^  somit  fflr  deren  Verständnifs  f&r  ims 
von  hoher  Bedeutung  ist  und  sich  jedenfalls  als  eia  Keaultat 
langwieriger  und  solider  Vorarbeiten  ergiebt.  Wir  können 
daher  diesem  verdienstvollen  Unternehnaen  nnr  den  besten 
Fortgang  wünschen.  —  Aufgefallen  sind  uns  bei  1,  i,  27  p.  46 
u.  47  (zweimal)  die  falschen  Formen  Paipaladaka  für  Paip- 
pal^,  üind  Mau  hui  a.  Letztere  Form  findet  sich  allerdings 
auch  in  der  Calcuttaer  Ausgabe  von  Qabara^s  Commentar 
(p.  36),  ist  aber  doch  ein  Irrthum  fOr  Mauda  (vermuthlich  liegt 
eine  Verwechselung  von  Mauda  und  Maudgala  zu  Grunde); 

Dem  schweren  Geschütz  der  ernsten  Wiss^scbaft,  dem 
weit  hinaus  geplanten  Werke,  stellen  wir  in  Nr.  2  den  leich- 
ten literarge^chichtlicben  Essay  des  journalistischen  Feuille- 
tons zur  Seite,  welches  zwar  für  uns  nicht  so  viel  Gewicht 
hat,  als  jenes,  in  seiner  unmittelbar  ergreifenden  Wirksam- 
keit für  Indien   dagegen   das^selbe  weit  überragt.     Es  sind 
kurze  Berichte  über  die  mannichfachsten  Gegenstände  der  in- 
dischen  Geschichte  und  Literatur,   die  zum  Theil   schon  in 
dem  bengalischen  Journal.  Banga  Darpana  gestanden  haben,, 
und    deren   Zweck    einfach    dahin    geht,    den    gegenwärtigen 
Stand  der  wissenschaftlichen  Forschung  darüber  dem  benga- 
lischeo  Publicum  vorzuführen  und  dasselbe  daflQr  zu  interes- 
siren.     Es   scheint  dies  ihnen  denn   auch  in  der  That  treff- 
lich gelungen  zu  sein,  wie  aus  den  verschiedenen  Recensionen 
in  andern  indischen  Journalen,   die  am  Schlufs  zusammenge- 
druckt sind,   und  die  sich   durchweg  sehr  anerkennend  aus- 
sprechen, zu  entnehmen  ist.    Es  ergiebt  sich  im  üebrigen  aus 
einer  dieser  Kritiken  im  „Hindoo  Patriot",  dafs  der  Verf.  „an 
eulightened   Zemindar    of  the  Moorshedabad   District"   ist. 
Bin    beigefügtes  Certificat,  welches  ihm   von   dem  Vicekönig 
von  Indien  in  Anerkennung  der  Dienste,  die  er  den  öffent- 
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Kcfheo   AogelegMlieiteA    „bf  bis   native   towii    and   district^, 
B^rhampore,  geleistet  hat,  unter  dem  1.  Jan.  d.  J.  Terliefaeo 
worden  ist,  bezeiobnet  ihn  als  „bonorary  Magistrate  of  Moor- 
sfaedabad^.    Und  unter  diesen  Umständen  gewinnt  «denn  natQr- 
Ueh   eine  solche   Pnblication    ihr  ganz  besonderes  Interesse. 
Wenn  erst  die  Gutsbesitzer  Indiens  anfangen,  in  dieser 
Wcnse  eiiropiiecfae  Bildung  und  Wiesenschaft  nicht  nur  sich 
selbst  aazoeignen,  sondern  auch  in  ihren  Provincial- Journalen 
•und -Dialekte»  ihren  Landdeuten  mundgerecht  zu  machen,  so 
ä9,t^  diß  KeootDi99e  Qod  S^sultate^  die  dadurch  zn  gewinnen 
sind,  sich  nicht  mehr   blofs  auf  die  Englisch  redende  und 
lesende  Bevölkerung  aHein  erstrecken,  sondern  auch  den  nur 
ihren  Dialekt  yerstehenden  If  lassen  derselben  zugänglich  wer- 
den, —  da  ist  denn  doch  wirklich  Aussicht  vorhanden,  dafs 
die  geistige  Entwickelung   des    so  hoch   begabten  indischen 
Volkes  wieder  in  neue  Bahnen  tritt  imd  eine  Wiedergeburt 
von   innen  heraus  erfolgen  kann!     Leider  reicht  mein  Ver- 
ständnifs  des  Bengalischen  nicht  aus,  um  dem  Verf.  auch  da 
eingehend  zu  folgen,   wo  das  Sanskrit  mich  dabei  ganz  im 
Stiche  läfst.    Bei  deii  hier  behandelten  Gegenständen  kommt 
man  ja  freilich  auch  so  wenigstens  weit  genug,  um  sich  ein 
Urtheil  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  dieselben  be- 
handelt hat,   bilden  zu  können.     Und  da  kann  ich  denn  nur 
sagen,  dafs  ich  davon  einen  so  günstigen  Eindruck  empfan- 
gen habe,  dafs  ich  es  bedaure,  dafs  diese  Essays  uns  nicht 
auch  englisch  vorliegen!    Schon  die  Auswahl  der  Stoffe  ist 
eine  ganz  vortreffliche  (die  dabei  beobachtete  Reihenfolge 
läfst  freiKch  Manches  zu  wünschen  übrig!)  und  weist  auf  ein 
eingehendes  Verständnifs  und  Studiutn  der  bergehörigen  Fra- 
gen und  Quellen,  in  Sanskrit  wie  in  Englisch,  hin.     Ja,  das 
Motto  auf  dem  Titel  ist  sogar  aus  Ludwig  Feuerbach,  ein 
anderes  aus  Alex.  v.  Humboldt  entnommen,  beide  freilich  ans 
englischer  Uebersetzung.     Aber  Goethe's  Verse  über  die  Qa- 
kuntalä  werden  wirklich  auch  deutsch  citirt,   und   die   Ver- 
dienste Deutsch-      (487)      lands  (Jarmanade^a)  um  die   TeA- 
Bcben  Studien  werden  wiederholt  dankbar  anerkannt,  wie  denn 


die  beiden,  aiicb  äitfserHch  sehr  schibuok  anegestatteteri  Bftnd- 
üben  ^to  Professor  Maxintiller**  (ah  ein  Wart^'tiAkshttmft- 
lara^  in  Innern,  mokshamUrlara  in  der  SMskni-I>e(JKoflüoii)  »ato 
a  töstimony  of  reäpeet  and  admiration*  gewidhaet-sind.  ^^  Es 
hat  im  üebrigen  Babu  Ram  Das  Seo  niöTit  mir  dnige  Gd- 
genetftnde  behandelt,  die  uns  ferner  liegeli  unld  beS  denen  er 
entoohieden  Neues,  zum  wenigsten  uns  bisher  Unbekannte«, 
darbieftet,  sondern  es  enthalten  auch  seine  auf  den  'uns  be- 
kannten Bahnen  wandelnden  Artikel  gar  Manches,  wias  bisher 
nicht  bekannt  war,'  so  dafs  der  Wunsch  nach  einer  englischen 
üebersetznng,  wenigstens  eines  Theiks  derselben,  eben  ün- 
wHikÜrlich  rege  wird. 

Der  erste  Ariikel,  „Blick  auf  die  alte  6esc)iichte 
Bhiratavarsha^s  (Indiens)  begingt  mit  dem  BMugeständnifs, 
dafs  die  Inder  den  Historikern  der  Romaka  nnd  Ortka  nichts 
znr  Seite  zu  stellen  hfttten,  giefbt'  auch  die  GrOn<le  dafASr  an, 
und  gebt  sodann,  in  wesentlichem  Auschlufs  an  M.  Mfiller^s 
«Histöry  of  Änc.  S.  Lit.,  zu  einem  kurzen  Ueberblick  Ober  die 
TediBcben  Literaturstufen:  chandas,  mantra,  brähmana  und 
sfttra  fkrber.  Die  Epen  und  die  Pnrana  werden  nur  flCk^htig 
berillirt,  jedoch  Candrägupta,  Alekjander  und  seine  Nachfol- 
ger, sodann  A^oka  etc.  etwas  ausführlicher,  Vikramaditya 
dagegen,  Bhoja,  Hiuen  Tfasang  etc.  nur  kurz  behandelt;  den 
Schlufs  machen  einige  Bemerkungen  Ober  die  Räjataramgini, 
Räjävali,  MilapurftUa  etc.  bis  zum  Kshitipavanp&valtcarita 
hinab*  (Der  Verf.  bedient  sich,  um  dies  nicht  unerwähnt  zu 
lassen,  durchweg  unserer  Zeitrechnung.)  —  Der  zweite  Ar- 
tikel bandelt  in  sehr  ausffthrlieher  Weise  von  K&lidäsa,  den 
der  V^rf.,  nach  dem  Vorgange  Bhäu  DAji^g,  mit  dem  Mfttri- 
gupta,  welclien  der  Räjataramgint  zufolge  König  Harsha  zum 
König  von  Kashmir  machte,  zu  identificiren  geneigt  scheint  (1); 
hier  finden  sieh  denn  eben  gar  manche  neue  und  interessante 
literargeschichtliche  Angaben  eingeflochten.  —  Es  folgen  Ar- 
tikel über  Vararuci,  —  Ober  Qri-Harsha  und  die  verschie- 
denen Werke,  resp.  Personen,  die  unter  diesem  Namen  gehen, 
—  über  Hemacandra,  —  Ober  das  indische  Drama,  — 
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ober  den  Veda  ond  die  Pablicationen  der  einzelnen  vedischen 
Texte  (Aphrekts=  Aufrecht,  Moksbamüiara,  Yenpbi  =  Ben- 
fey,  Uilasan  ;=s  Wilson,  Shtibhansan  ss  Stevenson,  Ojevar  = 
Weber,  Varnel  ^  Bumell,  Rath  »  Roth,  HtiUnt  =  Whitney, 
Rag  =s  Hang).  Von  erhebliebem  Interesse  endlich  sind  die 
beiden  folgenden  Elssays,  von  denen  der  eine  in  bibliogra- 
phisch* biographischer  Weise  von  der  Vaish na va* Literatur 
in  Bengalen,  der  zweite  von  der  ind.  Musik  (samgita 
pftstra)  handelt. 

Auch  in  dem  zweiten  Bftndchen  könnte  die  Reihen- 
folge etwas  besser  geordnet  sein.  Nach  einem  Essay  Aber 
Bänabhatta,  seine  Zeit  und  seine  Werke  folgen  zwei  Artikel 
über  die  Lehre  der  Jaina  und  Über  den  Buddhismus,  —  so- 
dann eine  Abhandlung  über  Tanz,  Pantomimik  etc.  aof 
der  indischen  Bflbne,  —  darauf  eine  dgl.  Ober  das  Sähasäxn- 
kacaritam  des  Mahe^vara,  mit  speciellem  Anschlufs  an 
die  in  der  Einleitung  des  von  demselben  Verf.  h^rrfihrenden 
Vipvakosha  enthaltenen  Angaben.  Der  Verf.  wendet  sich 
sodann  wiederum  zum  Buddhismus  und  seinen  Lehren  zu- 
rück, und  handelt  im  Anschlufs  daran  vom  P&li  und  seiner 
Literatur.  Darauf  folgt  wieder  ein  Artikel  Ober  den  Veda 
und  seine  Götterwelt,  —  danach  ein  manches  Neue  bringen- 
der dgl.  über  Qälivähana  oder  Sfttavahana,  den  Mahärasb- 
tra- König  von  Pratishthana,  —  und  den  Schlufs  macht  ein 
Bericht  über  den  heiligen  Zahn  Buddha's  in  Ceylon! 

Es  ist  höchst  erfreulich  zu  sehen,  dafs  die  echt  wis- 
senschaftliche Forschung  nicht  mehr  blofs  im  westlichen 
Indien,  wo  dieselbe  durch  Bhandarkar,  Shankar  Pandit,  Trim- 
bak  Telang  u.  A.  in  so  würdiger,  (487**)  den  Arbeiten 
ihrer  europäischen  CoUegen  ganz  ebenbürtiger  Weise  vertre- 
ten wird,  ihre  Bekenner  findet,  sondern  dafs  nunmehr  auch 
das  östliche  Indien,  wo  bisher  der  hochverdiente  Rajendra 
Lala  Mitra  in  dieser  Beziehung  ziemlich  allein  stand,  an 
derselben  delbstständig  Theil  zu  nehmen  beginnt.  Der  Segen 
der  englischen  Herrschaft,  resp.  der  europäischen  Cultur,  in 
Indien  kann  eben  erst  dann  zn  voller  Geltung  gelangen,  wenn 
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die  dadurch  gelegten  Keime  geistiger  Bildung  und  Entwicke- 
lung  sich  wirklich  io  selbstdt&ndiger  Weise  regen  und  ent- 
falten und  wieder  eigene  Sprossen  treiben.    Quod  d.  b.  v.l 


120.    Elf  Werke  Qber  indische  Musik  ^). 

Ä.  . 

i)  Sourindro  Mohun  Tagore  (Qaurindra  MohanaThä- 

kura),    Hindu   Musik  from   various  authors.     Part  1. 

Caloutta  1875.    X,  315  S.  .  8^    sh,  7,50, 
2)  Derselbe^  Samgitasarasamgraha»    [In  Sanskrit.]    Cal- 

cuttft  1876.    273  S.    8^    sh.  7,50. 

8)  Derselbe,  Yaotra-kosha  [in  Bengalt]  or  a  treasury 
of  tho  musical  iostrunients  of  ancieut  and  nH>dera  In* 
dia  and  of  various  other  countries.  Calcutta  1875. 
IV,  296  S.    8^    sh.  7,50.  ' 

4)  Derselbe,  Jättya-samgfta-visfaayaka  prastäva.  [In Ben- 
gali.]   Calcutta  1874.'    75,  [3]  S.    4^    sh.  2,50. 

ö)  Derselbe,  Aekatana  or  the  Indian  coucert.  [In  Ben- 
gali.] Elementary  rulcs  for  the  Hindoo  musical  nota- 
tion  with  a  description  of  signs  frequently  used  in 
airs  intended  for  the  Aekatana.  Calcutta  [s.  a.]  47  S. 
8^    sh.  2,50. 

e)  Derselbe,  Yantra  Kbettra  Deepica  [in  Bengali]  or  a 
treatise  on  „Citara^  ....  on  the  rudiments  of  Hindoo 
Music  ....  an  introduction  to  the  study  of  the  ahove 
Instrument,  illustrated  with  varicus  exercises  and  94 
airs  arranged  in  the  present  System  of  Hindo  notation. 
Calcutta  1872.    VI,  319  S.    4^    [Ohne  Preisangabe.] 

7)  Derselbe,  Victoria-Gitika  or  Sanscrit  verses  celebra- 
ting  the  ....  queen  Victoria  and  her  renowned  prede- 
cessors.  Composed  and  set  to  Music.  With  a  trans- 
lation.     Calcutta  1875.    VI,  4,  350  S.    8^    sb.  8. 

s)  Derselbe,  Prins-pancä^at.  Fifty  stanzas  in  Sanskrita 
in  hononr  of  H.  R.  H.  the  prince  of  Wales.  Compo- 
sed and  set  to  Music.  Mith  a  translation.  Calcutta 
1875.    VI,  148  S.    8^     sh.  4. 

9)  Derselbe,  English  verses,  set  to  Hindu  Music  in 
honour  of  H.  K.  H.  the  prince  of  Wales.  Calcutta 
1875.     VI,  156  S.    8".     sh.  4. 

10)  Derselbe,  Six  principal  Rägas  with  a  brief  Tiew  of' 
Hindu  Music.    Calcutta,  Central  Press  Company  1876* 


1]  Zu  beziehen  durch  Trübner  &  Comp,  in  London,   auf  deren  «American 
and  Oriental  Literary  Record**  auch  die  binsugefUgten  Preise  surttckgehen. 
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.  .  «Qi  96 j  XIV  S;, .  Biei^.  StoiQdfuobtalfeln  [S^aavati, 
Srträga,  Yasi^Dta,  Bbairava,  Pancania,  Megba,  Na^a- 
Näräyana].    4^     [Ohne  Preisangabe.] 

ii)  Khetra  Mohana  GosTämi,  Kanthakaumudi  [in  Ben- 
gali] or  a  gaide  to  vocal  Music  ....  witb  a  varioty 
of  8ongs,  alaps  etc.  compiled,  composed  and  set  to 
the  modern  System  of  Hfndu  notation.  Caicutta  1875. 
IV,  403  S.    9^.    8b.-8.  . 

' Jenaer. Llt.-2tg.  nr.  SL  f>.  487-Hr8S. 

Bisher  fehlte  es  uns  eigentlich  an  jeglicher  Möglichkeit, 
sich  Ober  Indische  Musik  ein  eigenes  Urtheil  zt^  erwerben. 
^\r.  waren  (^abei  lediglicU  be^qbrl^kt  mS  die  ifo  Ganzen  doch 
zieialich  dürftigen  Naebriohten,  welebie  dardber  bei  Jones 
(I784),iPaterson  u.  A.  vorliegen  und  überdem  zum  guten 
Theil  schwer  zu^ängjiich^  res^.  in  versebiedeoen  Journalen 
zerstreut  wareiK  Zur  Zeit  ist  jedoch  aaoh  auf  dkseni  Ge- 
biete am  fernen  Ganges  ein  reges  Leben  erwacht.  Neben 
den  vorstehend  aufgeführten  Werken  finden  sich  in  Trübner's 
(488]  ,  American  i  anii  Oriental  Record  1876  p.  162  noch 
sechs  andre  dgl.  Schriften  aufgeführt,  von  denen  zwei  eben- 
falls dem  Sonrindro  Möhun  Tagare  'zugehören,  während 
ihm  und  seinem  Lehrer  iCshetra  Mohana  G 09 v 4min 
dabei  auch,  oo^b  zwei  aivdefe  Mlmier:  Loke  Nath.  Ghose 
und  Katypada  Mitkhopadhya  zur  Seite  treten.  Die  An- 
strengungen, welche  insbesondere  der  an  erster  Stelle  Ge- 
nannte,  der  die  Stelle  eines  ^^president  Bengal  Muaical  si'hool^ 
bekleidet,  dem  voo.  ihm  arstrebtea  „revi^al  of  Hindu  Music^ 
zugewendet  hat,  sind  in  der 'Thal  aller  Anerkennueg  werth, 
und  raöcbten  wir  daher  wob}  wfinsqben,  dafs  sie  zunächst 
speciell  ^adiurch  belohnt  würden,  dafs  sich  nunmehr  mal  ein 
competenter  Beurtheiler  dieaem  G^enstande  widmen  und  ihn 
kritisch  beleuchten  möge.  Die  theoretischen  und  praktischen 
Substrate  dazu  liegen  in  Kro.  5,  in  Verbindung  mit  den  unter 
Nro.  7 — 9  aufgeführten  drei  aus  hochgradiger  Loyalität  her- 
vorgegangeoen  PubUcatioDeii  und  den  in  Mro.  1  zusammen- 
gestellten  Angaben,  bequem  vor;  und  auch  die  in  Nro.  4. 
6.  10  in  so  grolser  Fülle  enthaltenen  Melodien  werden  trots 
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iltt^r  indischen  (iind  xwar  in  bengälisdher  Sobrifk  toriiegenT 
den)  NotatiooflweiKe  doch,  nftcb  einiger  Vorarbeit  und  :Uebilng^ 
dem.  Knnstrerailfifidigien  keiM  gar  ku  grofden  Sekwierigbisiteftv 
maohen,  soadcrn  aicb  seinen  Versliftndnirs  bald  «RStfhU^raea, 
wesn  auch  der  übrige  InkaU  der  Weske  selbst: ihm  annftehst 
unbekannt  bleibt.  E^  iat  der  8pecielle.Z.weck  didseir  liMeny 
Diejenigen;,  welefae*  ea  angeht,  darauf  hinsilw^en^  .welche 
reiche  Fundgvobe  nmcn  Wissens  sieh  ihnen  hier  A£Pnet;  «ift^ 
Hober  Weise  könnten  ja  doch'  vielleichb  einige  diesiar  exotiscbeo 
Meladiee»  auch  vor'  unseren  Ohren  wirklich  Gkiade  finden? 

In  wie  hohem  Girade  die  Musik  bei  den  Indern  auch 
literarisch  gepflegt  und  behandelt  worden  ist,,  das  ergiebt 
sich  aus  d^  eabireicfaen.  Citaten  aus.  der  hetlreffenden  Lite* 
ratur  in  Nro»  2«  Bisher  beashrftnkt«  sich  mafiere  Kenntaiiai 
dAvx>n  ^igenlJiieh«  nur  auf  die  kuraen  Aagaben>  darüber^  «Ke 
sieh  in  Aufrecht's  Catalogus  p«  199  C  voirfiiiden.  In  de«, 
forliegendeo  Samgltasarasaingraha  aber,  wekhbn  (^nrtn^ 
dramobanaparfnaU)  sänen»  Vorworte,  naoh^  au»  ^zwiei  oder 
drei  ftbnlichen  Werkent^y  die  er  sieh  nit  vieler  Müihe  aus 
Kashuiir  eto.  verschafll  hatte,  in  ^Wba-Fann  coMpiKrt  hat, 
drängcki  sieh  förmlich  die  zudem  meist  sehr  langen  Citate, 
ohne  dafa  Qbrigens  zn  den  schon  dnnoh  Avfirecbt  genannten 
Narnien  von  Autorea  und  Werken  g^er ade  viel  neue  dgL  hiaa»« 
trilien.  An  ihrer  Spitse  steht  nnd  am  umfiuigrcicbsten  ht^ 
nutzt  ist  der  Saipigitaratoiakära  de»  Qftrngideta  (^a  hier, 
Aufrecht  hat  Q&rnga data)  aus  Kashmir^  dem  aefa  der  Verf.- 
im  Wesen t^*hen  auch  in  Bezug  auf  die  Reihenfolge,  in  dei^ 
er  seineii  Gegenstand  behandelt,  angeeK^bloäsen  hat.  Buch  1 
bandelt  nftmlich  hier  von*  den  Tönen^  Buch  2  von  den  lido^ 
dieen  (rfiga)>  Buch  3  von  der  CWipjoeition  (prabandha),  Buch  4 
von  defn  Spiel  mu8,ikaliBcher  Instrumente,  Biieh  5  vom  Tact 
(tala),  Buch  6  vom  Tanze.  Die  Zeit  des  Qärngidava  steht 
nun  freilich  nicht  fest;  er  beruft  sich  indeüs  auf  Vorgänger 
mit  ^nm  Tbeil  illustren  Namen  (z.  B.  Abbinavagupta,  Kohoia), 
so  dafs  diese  Literatur,  selbst  wenn  man  von  dm  legendari- 
scheo  Angaben  über  den  6&ndharvaveda  und  die  ftnf  Sam- 


544  1877.    ISO.  Elf  W«rke  ttber  udisehc  Hnsik. 

hitä  des  Bharata  etc.  absieht,  jedenfalls  weit  über  ihn  zurfick- 
reicht  Die  Lehre  tod  den  sieben  Tönen  und  ihre  Be* 
zeiehoong  durch  die  Anfangabuehetaben  ihrer  Namen  laTst 
sieh  ja  denn  auch  factisdi  bis  in  die  vedijBchen  sütra  hihauf 
verfolgen,  s.  darüber  Itid.  Stndien  8,  ^59 — i^i  wie  denn  femer 
die  mnsikalische  Theorie  offenbar  unmittelbar  auf  das  Absin* 
gen  der  Lieder  beim  Opfer  als  ihre  Grundlage  zurückgeht, 
und  somit  auch  diegaüze  Literatur  des-S&mayeda,  (488**) 
soweit  dieselbe  sich  auf  diesen  Gegenstand  bezieht,  hierher 
gehört.  Burnell  hat  uns  neuerdings  in  der  w^rtbvotlen  Ein* 
leitung  zu  seiiier  Ausgabe  des  Arsbeyabrabmana  (Mangalore 
1876)  die  ersten  näheren  Angaben  über  den  Gesang  der 
Siman  gemacht^  und  von  hier  inüfste  eigentlich  fortab  jede 
Untersuchung  über  das  Alter  und  die  fintwiekelung  der  indi- 
schen Musik  ausgehen.  Die  io  weit  mir  bekiinnt  zuerst  von 
Peter  von  BöUen,  dtö  alte  Indien  2,  195  (ISäO),  aufgestellte 
Ansieht)  dafs  die  indische  Bezetchnung  der-  sieben  Noten  sa 
rt  ga  ma  pa  dha  ni  zu  den  Arabern  und  Persern,  bei  denen 
sie  in  der  Form  daremifasalabe  erscheint,  und  von 
da  durch  ihre  Vermittlung  nach  dem  Abendtande  gedrungen 
sei,  gewinnt  durch  das  hohe  Alter  derselben  bei  den  ludern 
ein^i  so  bestimmten  ■  Hintergrund ,  dafs  sie«  doch  wohl  ver- 
diente, von  den  Musik^Historikem  etwas  mehr  berücksichtigt 
zu  werden,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Der  Täriku  '1  hu- 
kurnA  (AD.  1198)  erw&hnt  ausdrücklieh  „a  treatise  on  music^ 
mit  dem  Titel  biyifar  (vidyslpbala)  als  aus  deni  Indischen  in 
das  Arabische  übersetzt.  Es  tritt  dazu  noch  die  von  mir 
neuerdings  (Ind.  LitJ  Gesch.  *  p.  867.  368)  aufgestellte  Ver- 
muthung,  dafs  sogar  anch  das  seit  Guido  von  Arezzo  übliche 
Wort:  gamma,  Xonleiter,  auf  das  gleichbedeutende  skr. 
gräma,  präkr.  g&ma,  zurückzuführen  sei.  —  Neben  Nro.  2 
verdient .  auch  die  in  Nro.  3  vorliegende  Beschreibung  der 
indisohen  Mnsikinstromente  besondere  Anerkennung,  und  es 
ist.  entschieden  zu  bedanern,  dafs  dieselbe  eben  nur  in  Ben- 
gali abgefafst  und  nicht  von  einer  englischöb  Uebersetzuug 
begleitet  ist.   Es  werden  darin  27«  Saiten-Instrnmente,^  16  Blas- 
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InstrameDte^  18  Scblag-Instrumcnte  (in  zwei  Arten  änaddha- 
yantra  und  ghana^),  unter  Beigabe  von  13  Illustrationen,  speciell 
beschrieben.  Und  darauf  folgt  dann,  nach  einigen  kurzen  Be- 
merkungen (p.  111 — 122)  über  das  ^^Zusammenspiel'^  (ekatäna) 
bei  den  Indern  sowie  bei  den  alten  Assyrern,  Juden,  Persern 
und  x\egyptern  (I),  ein  wirklich  höchst  achtungswerthes  alpha- 
betisches Verzeichnifs  yon  Musikinstrumenten  aller  Völker 
und  Länder  (p.  123 — 296),  und  zwar  dies  unter  Beifügung 
nicht  nur  der  lateinischen  Umschrift  des  Wortes  (die  vielfach 
sehr  nöthig  isti  wer  würde  z.  B.  aus  sämpitar,  väsdibbäyoli 
die  Wörter  champetre,  basse  de  viole  errathen?),  sondern 
auch  einer  kurzen  englischen  Erklärung;  die  indischen  In- 
strumente selbst  sind  leider  nur  zum  Theil  in  dieses  Ver- 
zeichnifs aufgenommen.  —  Nicht  minder  dankenswerth  end- 
lich ist  auch  die  in  Nro.  1  gegebene  Zusammenstellung  alles 
dessen,  was  bisher  von  Engländern  über  Indische  Musik 
geschrieben  worden  ist.  Es  wird  uns  da  Manches  zugäng- 
lich und  bekannt,  was  bisher  eben  kaum  zu  haben  war; 
darunter  denn  freilich  auch  manch  „rubbish,^  aber  man  kann 
sich  nun  doch  eben  bequeni  selbst  ein  Urtheil  darüber  bilden. 
Leider  ist  die  Zusammenstellung  theils  nicht  chronologisch 
geordnet,  theils  sind  überdem  auch  die  beigefügten  biblio- 
graphischen Angaben  insofern  ziemlich  ungenügend,  als  dabei 
die  Jahrzahl  nicht  genannt  wird.  In  der  offenbar  ihres  Um- 
fangs  wegen  vorangestellten,  mir  bisher  gänzlich  unbekannten 
Abh.  von  Cpt.  Willard  (eine  Kritik  darüber  folgt  erst  unter 
§  10!)  findet  sich  einiges  Werthvolle,  besonders  in  den  beiden 
Abschnitten  über  die  „rags  and  raginees^  und  über  die  In- 
strumente; im  Ganzen  aber  steht  ihr  Gehalt  nicht  im  Ver- 
hältnifs  zu  ihrem  Umfange.  Dagegen  die  Abhh.  von  Jones, 
Ouseley,  Paterson  so  wie  der  „Cataloque  of  Indian  Mu- 
sical instruments**  von  French  und  die  Angaben  über  den 
gleichen  Gegenstand  von  Campbell,  Davy,  Crawfurd 
sind  durchweg  von  Bedeutung. 
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121.  H.  M.  Elliot,  the  history  of  India  as  told  "by  its  own 
historians.  The  Mabammadan  period.  Tbe  posthumous 
papers  .  .  .  .,  edited  and  continued  byJohn  Dowson. 
Vol.  VI.  VII.  London,  TrObner  &  Comp.  1876—1877. 
VII  [I],  vin,  574;   VI  [II],  viii,  573  S.    S\     sb.  42. 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  33.  p*  515 — 17. 

Nachdem  in  vol.  V  eine  faat  vollständige  Uebersetzung 
des  Tabakät  i  Akbari  des  Nizam  Ahmad,  das  sich  Qber 
die  ersten  38  Jahre  von  Kaiser  Akbar's  Regierung  erstreckt, 
sowie  specielle  Einzelheiten  darüber  in  den  Auszügen  aus 
dem  Muntakhabu-t  tawarikh  des  Abdul  Kädir  Badäüni 
gegeben  waren,  bringt  vol.  VI  zunächst  die  Geschichte  Ak- 
bar's  (1556 — 1605)  zu  Ende,  und  umfafst  aufserdem  die  ganze 
Regierung  Jehängir's  (1605—1628),  während  vol.  VII  die 
Regierungen  Shäh  Jehan's  (1628—58),  Aurangzeb's  (1658 
— 1707)  und  ihrer  Nachfolger  bis  in  die  ersten  Jahre  der 
Regierung  von  Mohammed  Shah  (1718  —  47)  behandelt. 
Der  nächste  Band  soll  das  ganze  Werk  beschliefsen,  und 
wird  hoffentlich  auch  chronologische  und  genealogische 
Tafeln,  sowie  einen  General-Index  bringen.  Leider  ent- 
behren ja  die  einzelnen  Bände  gänzlich  irgend  welcher 
derartiger  Hülfsmittell 

Für  die  Geschichte  des  grofsen  Akbar  liegen  denn  nun 
jetzt  hier,  und  in  der  sorgsamen  neuen  Uebersetzung  des  Ain 
i  Akbari  durch  Heinr.  Blochmann  (vol.  I  Calc.  1868 — 73), 
die  Materialien  so  ausreichend  vor  („there  can  not  remain 
mueh  to  be  gleaned^  sagt  Dowson),  dais  es  wohl  an  der 
Zeit  wäre,  nuu  einmal  ein  neues  Lebensbild  desselben  zu  ent- 
werfen. Die  hier  in  vol.  VI  enthaltenen  Data  dazu  sind  theils 
aus  dem  Akbar*Nämeh  seines  grofsen  Ministers  und  in- 
timen Freundes  Abul  Fazl,  nach  dessen  Ermordung  bis  zu 
Akbar's  Tode,  fortgesetzt  durch  Inäyatu-Uah,  entlehnt,  theib 
aus  den  Schriften  anderer  Anhänger  und  Bewunderer  des 
grofsen  Kaisers.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Berichten  ans 
dem  Lager  der  Gegner,  die  sich  derselbe  insbesondere  durch 
seine  unbeschränkte  Toleranz  zugezogen  hatte;  Badäüni  selbst, 
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obschon  einer  seiner  ersten  Beamten,  gehört  ja  ausgesprochener 
Maafsen  zu  diesen,  seit  Akbar  vom  Jahr  1578  an  sich  von 
dem  öffentlichen  Gottesdienst  des  Islam  entfernt  hielt  (p.  189). 
Es  ist  somit  fOr  Licht  und  Schatten  reichlich  gesorgt.  —  Für 
ans  von  besonderem  Interesse  ist  nun  da  natürlich  zunächst 
Alles,  was  die  Beziehungen  Akbar^s  zu  den  Europäern  be- 
trifil,  und  zwar  sind  es  vor  Allem  gerade  auch  jene  Berichte 
über  seine  Toleranz  wie  gegen  alle  Religionsmeinungen  über* 
baupt,  so  auch  speciell  gegen  die  christlichen  Missionare, 
also  z.  B.  über  den  Besuch  seines  Hofes  durch  den  Padre 
Kadalf  (Rodolphe  Aquaviva)  im  Jahr  1580,  der  seine  Gegner 
durch  die  Proposition  zum  Schweigen  brachte:  „let  a  furnace 
be  lighted  and  let  me  with  the  Gospel  in  my  band  and  the 
'ulamäwith  their  holy  book  in  their  hands  walk  (515^) 
into  the  testing-place  of  trutb  and  the  right  will  be  manifest^ 
(der  kühne  Padre  kannte  seine  Leute  offenbar!  es  nahm  ihn 
Niemand  beim  Wort),  und  durch  den  Padre  Farmaliun, 
p.  85,  ebenfalls  aus  Goa.  Von  letzterem  Orte  kamen  über* 
baupt  die  „european  novelties*  (p.  57),  Musiker  und  Orgelspieler 
inclusive,  hauptsächlich;  doch  wird  auch  ein  europ.  Kaufmann 
ans  Bengalen,  Namens  Part  ab  Bär  erw^nt  (p.  59),  der 
mit  seiner  Gattin  Basürbä  sehr  gütig  aufgenommen  ward. 
Ans  Bijäpur  brachte  Anfang  des  17.  Jahrb.  Asad  Beg,  der 
dabin  als  Gesandter  geschickt  war,  und  selbst  darüber  be- 
richtet (p.  165),  den  ersten  dort  durch  die  Europäer  einge- 
führten Tabak,  der  bis  dahin  ganz  unbekannt  gewesen  war^ 
an  den  kaiserlichen  Hof;  das  Rauchen  fand  erst  heftigen 
Einspruch  von  Seiten  der  Orthodoxen,  ward  auch  einige  Jahre 
später  (1617)  unter  Jehängir  einmal  direct  verboten  (p.  351). 
—  Von  ganz  verschiedenem  Interesse  ist  das  gleichzeitige 
Nebeneinanderstehen  der  drei  Namen  Sälibähana  (p.  31), 
Räja  Bfaoj  (p.  154)  und  Bikramäjit  (p.  113.  446.  522),  aUe 
drei  zn  Akbar^s  Zeit,  als  Gegner,  oder  gar  als  Beamte  des- 
selben, lebend. 

Für    die   Geschichte   Jehängir's    treten    hauptsächlich 
seine  eigenen  autobiographischen  Memoiren  ein,  die  in.meh- 
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reren  Relationen  vorhanden  sind,  da  sie  der  Kaiser  ofibnbar 
nur  theilweise  selbst  Terfafst  hat,  theilweise  dagegen  hat  dareh 
Ändere  ver&ssen  lassen ,  unter  nachträglicher  Approbation 
von  seiner  Seite.  Jeh&ngtr  spricht  sich  darin  auch  Ober  seine 
Hauptfehler,  Trunksucht  und  Grausamkeit,  mit  solcher 
Offenheit  aus  (p.  282),  dafs  man  unwillkürlich  Zutrauen  fiifst 
zu  der  Richtigkeit  auch  dessen,  was  er  sonst  sagt.  Seine 
Grausamkeit  freilich  erklärt  er  einfach  durch  politische  Mo^ 
tive  und  stellt  sie  als  dadurch  vollaus  berechtigt  hin.  So  z.  B. 
p.  509,  wo  er  seine  naive  Verwunderung  ober  den  Geist  der 
Rebellion  unter  den  Indern  ausspricht,  in  Folge  dessen  unter 
seines  Vaters  und  seiner  eigenen  Regierung:  „there  is  scar- 
cely  a  province  in  the  empire,  in  which  eitfaer  in  battie 
or  hj  the  sword  of  the  executioner,  five  and  six  hundred 
thousand  human  beings  have  not,  at  various  periods, 
fallen  victims  to  this  fatal  disposition  to  discontent  and 
turbulence^.  Dies  ist  ein  Selbstzeugnifs  aus  dem  Munde  eines 
ihrer  gröfsten  mogolisehen  Kaiser,  welches  sich  die  jetzigen 
Hindu,  die  gar  keine  Ahnung  mehr  davon  haben,  wie  es 
damals  in  Indien  zuging,  speciell  zu  Herzen  nehmen  sollten, 
wenn  sie  Ober  die  Härten  der  jetzigen  englischen  Herrschaft 
klagen!  Der  praktisch^politische  Zweck,  den  Sir  H.  M.  Elliot 
bei  der  Anlage  des  Planes  zu  dem  vorliegenden  Werke  hatte, 
zn  zeigen  eben,  wie  traurig  es  in  Indien  unter  der  Herrschaft 
der  Moslims  hergegangen  sei,  und  wie  sehr  die  Hindu  Ur« 
Sache  hätten,  sich  der  jetzigen  Sicherheit  ihres  Lebens  imd 
Eigenthums  zu  erfreuen,  erhält  in  der  That  durch  solche  Be- 
kenntnisse eine  drastische  Illustration.  Aus  dem  Commentar 
Elliot's  zn  den  sogenannten  zwölf  „Institutes  of  Jehänglr^ 
geht  im  Uebrigen  hervor,  dafs  sich  die  Grausamkeit  des 
Kaisers  keineswegs  blofs  auf  politisohe  Motive  beschränkte, 
sondern  dafs  sie  auch  sonst  noch  oft  genug  in  wildester  Weise 
ausbrach.  Von  seiner  Trunksucht  spricht  er  ebea  auch  mit 
der  gröfsten  Naivetät,  genau  im  Detail  angebend,  wie  viel 
Wein  und  „spirits^  (bis  zu  52  „ounces^I)  er  täglich  zu  sich 
zu  nehmen   pflegte,  s.  p.  341.  342.  357.  361.  381.  499.     Es 
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liegen  daftkr  auch  die  Beriobte  zweier  englischen  Gesandten 
SD  8eiD€m  Hofe  vor,  die  ganz  damit  übereinstimmen;  und  es 
ist  ja  ferner  aueb  noch  factisch  eins  seiner  TrinkgeßUse  selbst, 
?on  dunkelgrünem  Jaspis,  mit  einer  Inschrift  um  den  Hals, 
erhalten  (in  der  Guthrie  Coileotion,  von  Edw.  Thomas  im 
Journ.  Royal  As.  S.  1875  p.  384  ff.  beschrieben),  welches 
25|  „oances^  fafsti  Der  Kaiser  schämte  sich  dieser  seiner 
Neigung  so  wenig,  dafs  er  sich  wäh*  (S16)  rend  ganzer 
vier  Jahre  seiner  Regierung  auf  seinen  Münzen  „in  the  act 
of  raising  the  wine  cup  to  bis  lips^  darstellen  liefsl  Er  zwang 
hie  und  da  die  strenggläubigsten  Moslims  mit  ihm  zu  trin- 
ken, unter  Todesdrohungen  (p.  501),  oder  indem  er  ihnen 
drohte,  Christ  zu  werden,  wenn  sie  sich  ihm  nicht  fügten, 
da  die  christliehe  Religion  die  einzige  sei,  in  der  man  essen 
und  trinken  könne,  was  man  wolle  (p.  500.  513).  Unter 
diesen  Umständen  erscheinen  denn  auch  die  Bebellionen  seiner 
Söhne,  zunächst  des  Khosru,  später  des  8häh  Jehän,  seines 
Nachfolgers,  in  milderem  Lichte ;  dieselben  wurden  dabei  von 
treuen  Dienern  des  Thrones  (jener  von  Mänsingb,  dieser 
von  Mahabat  Khan)  unterstützt.  —  Die  Erwähnungen  der 
Handelsbeziehungen  mit  den  Feringi  werden  nun  schon 
häufiger,  und  zwar  handelt  es  sich  hierbei  u.  A.  um  auto- 
matische Spieluhren  p.  324,  um  Tapisserie  «Arbeiten  p.  317, 
Gemälde  p.  320  (ein  Bild  Timur'sl).  360,  Thiere  etc.  p.  329 
(purchaeed  at  any  price),  vierspännige  Kutschen  p.  347  etc. 
Auch  sonst  berichten  die  Denkwürdigkeiten  des  Eotisers  aller- 
hand interessante  Dinge,  z.  B.  über  die  Erfindung  des  Rosen- 
öls p.  338  (im  Jahr  1614),  über  ein  „siamesisches^  Zwillings- 
paar p.  351,  über  den  Fall  eines  greisen  Meteor- Eisenklum- 
pens,  160  tola  schwer,  aus  dem  er  „two  swords,  one  knife 
and  one  dagger^  schmieden  lieis  p.  379,  über  Juwelen  etc. 

Unter  den  bei  vol.  VI  als  Appendix  zugefügten  Stücken 
verdient  besondere  Erwähnung  die  bereits  dem  ^jOriginal  work^ 
(1849)  angehorige  Note  Sir  H.  M.  Elliot's  „on  the  early  use 
of  gonpowder  in  India^,  und  Dowson's  Uebersetzung  der 
Einleitung  von  Ferishta's  Geschichte  Indiens,  welche  von  der 
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alten,  vormobamedaniscben  Zeit  handelt.  Soweit  dieselbe 
sieh  dabei  auf  das  Mahabhäratam  grQndet,  ist  sie  gut  be- 
schlagen (die  Erzählung  freilich  von  dem  Wunsch  der  Gän- 
dhäri,  ihren  Sohn  Duryodhana  nackt  zu  sehen,  um  ihn  durch 
ihren  Blick,  als  sati,  unverwundbar  zu  machen,  p.  541 — 43, 
ist  mir  daselbst  nicht  bekannt);  die  sonstigen  Angaben  a}>er, 
speciell  die  synchronistischen  Beziehungen  zur  jüdisch- per- 
sisch-islamischen  Legende  und  Geschichte,  sind  gänzlich 
haltlos. 

Auf  Jehängir,  der  zum  Wenigsten  das  Andenken  seines 
grofsen  Vaters  stets  eifrig  in  Ehren  hielt,  ob  er  sich  ihm 
freilich  auch  am  Schlüsse  seiner  Regierung  rebellisch  genug 
gezeigt  hatte  (er  liefs  Abul  Fazl,  den  treuesten  Diener  Ak- 
bar^s,  geradezu  ermorden),  folgte  sein  nicht  minder  rebelli- 
scher Sohn  Shäh  Jehän,  der  ihm  durch  wiederholte  Auf- 
stände schwere  Noth  gemacht  hatte,  und  dann  freilich  auch 
seinerseits  wieder  von  seinem  eigenen  Sohne  Aurangzeb 
mit  gleicher  Münze  bezahlt  und  geradezu  abgesetzt  ward. 
Es  war  eben  doch,  trotz  Timur  und  Akbar,  eine  wilde 
Brut,  diese  mogolische  Fürsten-Familie.  Charakteristisch  fär 
die  Auffassung  der  Bande,  welche  in  ihr  zwischen  Vater 
und  Söhnen,  wie  zwischen  Brüdern  unter  einander  herrschte, 
ist  jener  melancholische  Ausspruch  Jehängir's  (6,  45i),  als  ihm 
der  Arzt  meldete,  dafs  die  Augen  seines  schönen  Sohnes 
Shahriyär  von  einer  Krankheit  wieder  hergestellt  seien:  „yes, 
they  will  no  doubt  continue  quite  well,  if  they  be  not  de- 
prived  of  light  by  bis  brothersl^  Dör  Gedanke  malste 
freilich  einem  Fürsten  nahe  genug  liegen,  der  selbst  einen 
seiner  eigenen  Söhne  (Khosru)  hatte  blenden  lassen  (6,448)! 
Shahriyär  wird  denn  auch  bei  Jehängir^s  Tode  einfach  ^^sent 
out  of  the  World '^,  6,  438.  und  auch  Aurangzeb's  Weg  zum 
Throne  ging  über  die  Leichen  seiner  drei  Brüder  (7,  1S3.  267. 
246.  254),  wie  er  denn  ja  auch  wiederholte  Rebellionen  seiner 
eigenen  Söhne  zu  bekämpfen  hatte,  und  daher  geradezu  sogar 
zu  dem  Mittel  griff,  den  Ehrgeiz  seiner  Enkel  gegen  den  seiner 
Söhne,  ihrer  Väter,  zu  benutzen  und  zu  verwerthen  (7,  650). 
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Schon  Shäb  Jehan  kehrte   zu    der  moslemischen 
(Slß**)      Orthodoxie  zuröck,  und  stellte  gefangenen  Christian 
prisoners,  wie  indischen  Prinzen  einfach  die  Wahl  ^of  Islam 
or  death^  (7,  53).     In   noch  speci euerer  Weise   aber,  als   er, 
wandte  sich  Aurangzeb   dem   Islam    wieder  zu.     Zunächst 
wo^l   rein    aus  eigennützigen   Gründen,    um    nämlich    seinen 
älteren    Bruder   Därä   Shakoh    aus    dem   Sattel    zu    beben, 
der  sich   den    freien    Ansichten   des   grofsen   Akbar   zuneigte 
(er  liefs  ja  seinerseits  u.  A.  jene  persische  üebersetzung  der 
Upanishad  anfertigen,   1656,   die  uns   später  durch  Anquetil 
Du  Perron's  Oupnekhat  zugänglich  geworden  ist)   und  daher 
io    den   von   strengen    Moslims  geschriebenen  Berichten    über 
die  Art,   wie  Aurangzeb  zum  Thron  kam,  stets   in  sehr  ge- 
hässiger Weise  erwähnt,  und  zwar  besonders  eben  auch  wegen 
seiner   „heresy"   arg  mitgenommen   wird,  s.  z.  B.  7,  179.  214, 
wie  denn  ja  auch  sein  schliefslicbes  Todesurtheil  (Sept.  1659) 
mit  seiner  Apostasie  und  Ungläubigkeit  motivirt  ward  7,  246. 
Der  Fanatismus   aber,  mit   welchem  Aurangzeb   auch  später 
noch,  seine  ganze  Regierung  hindurch,   „hindu  teaching  and 
worship'^  verfolgte  (7,  iss)  und  die  Tempel  in  Benares,  Ma- 
thurä  etc.  zerstören  liefs,  zeigt,  dafs  es  ihm  doch  auch  wirk- 
licher Ernst  war  mit  seinem  Bekenntnifs.     Er  änderte  sogar 
die  bisherige  ofScielle  Zeitrechnung  nach  dem  persischen  so- 
laren  Jahr   in    das  arabische  lunare  Jahr    um   (7,   24i)    und 
zeigte  sich  eben  in  jeder  Beziehung  als  ein  Moslim  quand  meme. 

Die  %ufseren  Gränzen  des  Reiches  wurden  unter  Shäh 
Jehän  nach  Norden  (Tibet),  Nordwesten  (Balkh,  Kandahar), 
Soden  (Nizam  ul  Mulk),  unter  Aurangzeb  nach  Nordost 
(Assam)  und  nach  Süden  (Btjäpur  und  Haidaräbäd)  hin  er- 
weitert. Aber  gerade  diese  weite  Ausdehnung  durch  die 
neuen  Eroberungen  wurden  ein  Grund  zu  dem  beginnenden 
Verfall  des  grofsen  Reiches,  der  nach  Nassau  Lees  schon 
von  dem  elften  Jahre  Aurangzeb's  an  zu  datiren  ist  (s.  Journal 
Royal  As.  Soc.  1868  p.  464).  Die  systematische  Bedrückung 
der  Hindu  gab  den  Anlafs  zu  immer  neuen  Rebellionen,  und 
die   durch  Sivaji  gegründete  Macht  der  Mahrätha  erwies 
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sich  bald  als  ein  furchtbarer  Gegner  der  Mpslims,  und  nahm 
trotz  zeitweiser  Niederlagen  stetig  zu  (7,  378),  insbesondere 
unter  der  verständigen  Leitung  der  Tara  Bai,  Wittwe  des 
Ram  Bäj,  eines  jüngeren  Sohnes  des  Sivaji  (p.  373.  465). 
Auch  die  EIngländer  in  Bombay  treten  nun  schon  mehr  in 
den  Vordergrund  (7,  36o). 

Unter  der  kurzen  Regierung  (1707 — 1711)  von  Aurang- 
zeb's  Nachfolger,  des  milden  Bahädur  Shäh,  der  freilich 
auch  wieder  nur  durch  blutige  Kämpfe  mit  seinen  ihm  den 
Thron  streitig  machenden  Brüdern  depselben  gewinnen  konnte 
(7,  390 — 408),  erhoben  auch  die  Sikhs  ihr  Haupt  (7,  413.  423). 
Die  schiitischen  Neigungen  des  Fürsten  brachten  ihn  in  einen 
directen  Conflict  (7,  420.  427)  mit  seinen  Mollah,  in  welchem 
er  schliefslich  nachgeben  mufste.  —  Nach  seinem  Tode  wollten 
seine  vier  Söhne  zunächst  sich  friedlich  vergleichen,  und  das 
Reich  unter  sich  theilen,  wie  dies  schon  Aurangzeb  testa* 
mentarisch  bestimmt  hatte  (7,  396»  429);  sie  geriethen  aber 
schliefslich  doch  in  Zwist,  aus  dem  Jahändär  Shäh  (1713) 
als  der  Ueberlebende  hervorginge  Die  Freude  dauerte  aber 
für  ihn  nicht  lange.  Durch  seine  Hinneigung  zu  niederem 
Volk  (Sängern  und  Tänzern)  und  niederen  Lustbarkeiten  ward 
er  den  Edlen  seines  Hofes  verächtlich,  und  daher  nach 
11  Monaten  mit  leichter  Mühe  durch  seinen  jungen  Neffen 
Farrukh  Siyär  (1713  —  1719)  entthront  und  danach  ge- 
todtet.  Unter  der  Regierung  dieses  ebenfalls  sehr  schwachen 
Fürsten  erstarkte  die  Stellung  der  Hindu  sehr  bedeutend, 
am  Hofe  sowohl  (er  hatte  die  Tochter  des  Ajit  Singb  eur 
Frau),  wie  im  Reiche.  In  seinem  Bestreben,  sich  dem  Ein- 
flufs  eines  kräftigen  Brüderpaares,  das  ihm  erst  zum  Throne 
verhelfen  hatte,  dann  aber  lästig  ward,  zu  entziehen,  ging  er 
so  weit,  sogar  an  die  Mabrätha  heimliche  Auf-  (517) 
forderungen  zum  Ungehorsam  gegen  deren  Befehle  zu  senden 
(7,  464.  476);  und  da  nun  andererseits  gerade  umgekehrt  auch 
Husain  Ali,  der  eine  jener  Brüder,  die  Hülfe  der  Mabrätha 
dazu  benutzte,  um  den  undankbaren  Kaiser  zu  beseitigen 
(7,  ^72.  76),  so  schlug  dies  natürlich  speciell  zu  dören  eigenem 
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Nutzen  aus!  —  Nachdem  zwei  juoge  Prinzen,  welche  die 
beiden  Minister  auf  den  Thron  gesetzt,  rasch  hinter  einander 
gestorben  waren,  fand  sich  (7,  ^sis)  in  einem  Enkel  des  Au- 
rangzeb,  Mohammed  Shäh  (1719—47),  wieder  ein  Fürst 
von  Intelligenz  und  leidlich  guten  Eigenschaften,  der  sich 
auch  bald  voii  dem  trotz  mancher  Verdienste  allmählich  durch 
Arroganz  etc.  allgemein  verhafst  gewordenen  Brüderpaar  zu 
befreien  wufste. 

Während  die  Darstellung  über  die  Regierung  Shäh  Jehän's 
hauptsächlich  auf  dem  Badshäh  N'äme  des  Abdul  Hamid 
beruht,  der  sich  vor  den  übrigen  Hof-Historiographen  wenig- 
steps  durch  leidliche  Unparteilichkeit  auszeichnet,  ist  dagegen 
die  Geschichte  Aurangzeb's  und  seiner  Nachfolger  speciell 
auf  ein  wirklich  treffliches  Werk,  nämlich  auf  dep 
Khaft  Khan  Muntakhabu<^I  lubäb  gegründet,  welches  eine 
vollständige  Geschichte  des  Hauses  Timur,  von  Baber^s  Ein- 
fall 1519  bis  in  das  14.  Jahr  der  Regierung  von  Mohammed 
Sh&fa,  enthält.  Auch  die  Lebens-Erinnerungen,  welche  Iradat 
Khan  in  seinem  tärikh  über  seine  persönlichen  Beziehungen 
zu  Aurangzeb  etc.  niedergelegt  hat,  sind  von  hohem  Interesse, 
und  machen  den  Eindruck  der  Wahrhaftigkeit.  Im  Uebrigen 
leiden  ja  natürlich  alle  diese  zahlreichen  Memoiren  und  Be-* 
richte,  soweit  sie  über  gleichzeitige  Fürsten  handeln  und 
deren  Interessen  dabei  zur  Sprache  kommen,  an  allen  den 
Uebelständen,  die  Dowson  selbst  (7,  175)  drastisch  g6nug 
schildert:  „the  historian  was  to  submit  his  pages  to  the 
interested  scrutiny  of  the  Emperor  bimself  and  to  be  guided 
ia  doubtful  questions  by  Information  graciously  given  by  the 
monarch  respecting  what  account  was  to  be  rejected  or  ad-* 
mitted«^! 

Dowson  hat  sich  bei  der  Reibenfolge  der  Auszüge,  die 
er  giebt,  speciell  an  die  Abfassungezeit  der  Werke  selbst  ge- 
halten. Daher  kommt  es  denn,  dafs  mehrfach  unbedeutende 
und  unklare  Relationen  voran  stehen,  die  erst  durch  die 
spätere  vollere  Behandlung  desselben  Gegenstandes  in  einem 
folgenden  Werke  ihr  Licht  erhalten,  zumal  weun  eben  etwa 
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gar  zunächst  nur  kurze  Auszöge  gegeben  werden.  Einer  der 
flagrantesten  Fälle  der  Art  liegt  7,  I3i  vor,  wo  unter  dem 
„Emperor*  nicht  mehr,  wie  auf  p.  130,  Shah  Jehän,  sondern 
vielmehr  sein  Nachfolger  Aurangzeb  zu  verstehen  ist.  Hier 
wäre  denn  allerdings  eine  kurze  aufklärende  Notiz  von  Dow- 
son's  Seite  in  Wahrheit  sehr  am  Platze  gewesen.  Wie  wir 
denn  überhaupt  nicht  umhin  können,  zu  bemerken,  dafs  in 
der  That  doch  wohl  etwas  mehr  hätte  geschehen  können, 
durch  Angabe  von  Jahreszahlen,  genealogischen  Notizen, 
Rftckverweisen  etc.,  um  die  wahrlich  etwas  difficile  LectÜre 
dieser  Bände  doch  ein  wenig  zu  erleichtern.  Man  erfahrt 
oft  erst  viele  Seiten  später,  wer  denn  eigentlich  die  und  die 
Persönlichkeit  ist,  und  in  welchem  Verhältnifs  sie  zu  den 
andern  dgl.  Namen  steht,  in  Verbindung  mit  welchen  sie  er- 
scheint. Es  kommt  dazu,  dafs  die  Titulaturen  der  Prinzen 
und  hohen  Beamten  begreiflicher  Weise  wiederholentlicb 
wechseln,  und  wenn  es  denn  nun,  wie  hier,  an  jedwedem 
Mittel  fehlt,  diesen  Wechsel  leicht  und  übersichtlich  zu  über- 
blicken, so  ist  dabei  dann  sehr  leicht  Verwechselung  und 
Verwirrung  möglich,  zumal  wenn  es  sich  um  verschiedene 
Texte  handelt,  die  bei  den  einzelnen  Personen  bald  dieses, 
bald  jenes  Stadium  im  Auge  haben. 

Von  den  in  vol.  VII  benutzten  Werken  sind  die  haupt- 
sächlichsten, aufser  Bädshäh  Name  und  Muntakhabu-1  lubäb 
nämlich  auch  noch  das  Alamgir  Nameh  und  die  Maäsir 
i  Alamgfri,  jetzt  auch  im  Ori-  (517**)  ginal-Text  all- 
gemein zugänglich,  da  sie  auf  die  Veranlassung  von  Col.  W. 
Nassau  Lees  durch  die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  der 
Bibliotheca  In dica  herausgegeben  worden  sind.  Ihm  ver- 
danken wir  ja  auch  jene  treffliche  üebersicht  über  die 
„Materialien  zur  Geschichte  Indiens  während  der  mohameda- 
nischen  Zeit^  im  dritten  Bande  der  New  Series  des  Journals 
der  Royal  Asiatic  Society  (1868),  auf  welche  Dowson  in 
seinen  ungemein  dankenswerthen,  erschöpfenden  litcrarge- 
schichtlichen  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Werken  wieder- 
holentlicb hinweist. 
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Wenn  der  sechste  Band  zur  gröfseren  Hälfte  direet 
noch  auf  Sir  H.  M.  Elliot  und  seine  unmittelbaren  Mit- 
arbeiter zurückgeht,  und  zwar  ein  guter  Theil  davon  direet 
nur  ein  Reprint  ist  aus  dem  ersten  von  Elliot  selbst  (1849) 
herausgegebenen  Bande,  so  ist  dagegen  der  siebente  Band 
zu  drei  Vierteln  das  Werk  Dowson's  allein,  ganz  abgesehen 
▼on  der  Idöhe,  welche  ihm  auch  noch  die  Redaotion  des 
Abrigen  Viertels  gemacht  hat.  Seiner  unablässigen  Thätig- 
keit  verdanken  wir  ja  überhaupt  den  steten,  ruhigen  und 
sicheren  Fortgang  dieses  grofsartigen  Unternehmens,  durch 
dessen  Ausführung  Lady  Elliot  dem  Andenken  ihres  ver- 
storbenen Gatten,  der  die  Fundamente  dazu  gelegt,  ein  so 
stolzes  Monument  gesetz4  hat. 


122.  S.  H.  Kellogg,  grammar  of  the  Hindi  Language:  in 
which  are  treated  the  Standard  Hindi,  Braj  and  the 
Eastem  Hindi  of  the  Ramäyan  of  Tulsi  D4s,  also  the 
colloquial  dialects  of  Marwar,  Eumaon,  Avadh,  Ba- 
ghelkhand,  Bhojpur  etc.;  with  copious  philological 
notes.  Allababad,  printed  at  the  Am.  Pres.  Mission 
Press;  Calcutta,  Thaoker,  Spink  &  Comp.;  London, 
Trübner  &  Comp.  1876.     XVIH,  380,  26,  9  S.-  8^ 

Jenaer  Lit.-Ztg.  Dr.  S3.  p.  617 — 19. 

Entsprechend  dem  frischen  Leben,  welches  in  den  letzten 
Jahren  auf  dem  Gebiete  der  P&li-  und  Pr^krit-Studien  herrscht, 
und  zum  guten  Theil  gerade  eben  auch  in  Folge  davon,  sind 
denn  nun  auch  die  modernen  arischen  Dialekte  Indiens 
Gegenstand  wissensehaftlich*kritischer  Untersuchung  geworden. 
Das  vorliegende  Werk,  welches  sich  in  dieser  Beziehung 
wesentlich  an  die  Forschungen  von  Hörnle  und  Beames  an- 
schliefst, hat  hierdurch  einen  ungemeinen  Vorsprung  vor  allen 
seinen  Vorgängern,  die  es  im  Uebrigen  denn  auch  noch  durch 
eine  höchst  umfassende,  und  zwar  praktische  wie  literarische, 
Kenntnifs  aller  der  verschiedenen  verwandten  Idiome,  die 
es  behandelt,  in  hohem  Grade  fiberragt.  Der  Verfasser  hat 
seinem  Gegenstande  ein  mehrjähriges,  ungemein  tief  eindrin- 
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geodee  Stodiam  gewidmet;  er  ist  bei  seiner  praktiscben  Tbätig- 
keit  als  MissioDar  ratt  den  mannicfafacbsien  Schiebten  und 
Tbeilen  des  Volkes  in  Berührung  gekommen;  er  hat  sodann 
seine  so  gewonnenen  Sammlungen  und  Noten  dureh  Befra*- 
gung  der  Pandits  wie  durch  literarische  Nachweise,  insbe-- 
sondere  aus  dem  R&mäyana  des  Tulst  Das  (AD«  1600),  ge- 
sichtet und  gesichert ;  und  er  hat  endlich  aueh  das,  was  bisher 
von  europäischer,  speoiell  englischer  Seite  über  Hindt  und 
besonders  Urdü  geschrieben  worden  ist,  „carefully  studied^. 

Mit  Recht  macht  er  daher  fbr  sein  Werk  nach  ver- 
sehiedenen  Richtungen  hin 'den  Anspruch,  dafs  es  „a  large 
amoont  of  matter  not  to  be  found  in  any  Hindt  grammar 
hitherto  published''  enthalte.  Es  isi  in  der  That  eine  Ober« 
raschende  Fülle  des  Neuen,  das  uns  hier  geboten  wird,  und 
es  geschieht  dies  in  einer  Weise,  die  durchweg  den  Eindruck 
der  Solidität  und  Zuverlässigkeit  macht. 

Auch  er  erkennt  in  dem  sogenannten  Urdü  den  „Stand- 
ard dialect^  des  Hindi,  aber  er  macht  mit  Ekitschiedenbeit 
geltend,  dafs  der  Unterschied  desselben^  (SIS)  ^o^  dem 
Hindi  keineswegs  blofs  ein  lexikographiscber  sei  und  in  der 
zahlreichen  Aufnahme  arabisch-persischer  Worte  bestehe,  wie 
man  dies  vielfach  so  dargestellt  bat,  sondern  dafs  die  Diffe- 
renz „in  grammatical  forms^  und  Syntax  noch  weit  bemerkens- 
werther  sei,  als  im  „vooabnlary^.  Arabisch-persische  Wörter 
seien  auch  im  Ram&yana  des  Tnlsi  Das,  in  den  Gedichten 
des  Kabir  und  des  Sur  Das  reichlieh  vertreten,  und  doch 
differire  ihre  Sprache  ungemein  von  dem  „modern  Urdo^. 
Eine  gemeinschaftliche  Bearbeitung  der  verschiedenen  west- 
lichen und  östlichen  Dialekte  habe  bisher  gänzlich  gefeit. 
Insbesondere  sei  gerade  das  Rämäyanam  mit  s«nen  zum  Tbeil 
höchst  merkwürdigen  Formen  bisher  ganz  unbeachtet  ge- 
blieben (p.  y.  vi),  ebenso  wie  auch  von  den  ssahlreiohen,  nur 
als  Volksidiom,  nicht  als  Vehikel  literarischer  Production, 
dienenden  Dialekten  bisher  fast  nichts  zur  öffentlich^i  Kemii- 
nifs  gelangt  seL  Nur  das  Urdü  allein  habe  bisher  die  Auf- 
merksamkeit fast  ganz  ausschliefslich  auf  sieh  gezogen. 
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Gegenüber  den  Arbeiten)  welche  sich  gerade  in  neuerer 
Zeit  dem  Prithira^  Rasau  des  Cand  BardAi  zugewendet  faaben^ 
können  wir  nun  zwar  dae  Letztere  nicht  mehr  als  voll- 
ständig zutreffisnd  bezeichaen«  Indessen  stehen  allerdings 
die  betreffenden  Untersnchungen  noch  so  ganz  im  Anfange, 
dafs  es  erkiäriieh  ist,  wenn  Kellogg,  wiewohl  er  aueh  ihnen 
alle  Beachtung  schenkt,  doch  nicht  so  viel  Gewicht  auf  sie 
legt,  als  ihnen  zukommen  mQfste,  wenn  sie  eben  bereits  vollere 
Ergebnisse  geliefert  hätten.  Im  Hinblick  auf  das  [freilich  durch 
Bftbler,  Journ.  Bombay  Br.  R.  A.  S.  11,  283,  angezweifelte]  hohe 
Alter  des  Cand  (Ende  des  12.  Jahrb.),  welches  das  des  Tuls! 
Das  um  vier  und  das  des  Kabir  um  drei  Jahrhunderte 
ftberragt,  dürfen  wir  uns  im  Uebrigen  wohl  in  der  That  der 
Hofinung  hingeben,  dafs  uns  von  dieser  Seite  her  noch  manche 
wichtige  Ausbeute  för  die  westliche  Form  des  Hindi  in 
Aussicht  steht.  In  gleicher  Weise  dürfen  wir  wohl  audi  von 
Trumpp's  Forschungen  über  den  Granth  der  Sikhs,  der 
ja  nicht  nur  die  Aussprüche  ihres  Sectenstifters  Nänak  (geb. 
AD.  1469))  sondern  auch  die  von  Vorgängern  und  Nach* 
folgern  desselben  (z.  B.  Kabir  selbst)  enthält,  noch  erhebliche 
Bereicherung  und  Förderung  unserer  Kenntnisse  nach  dieser 
*  Richtung  hin  erwarten.  Vorausgesetzt  freilich,  dafs  beide 
Werke  in  gleich  sorgfältiger  Weise  philologisch  ausgenutzt 
werden,  wie  dies  hier  von  K.  für  Tulsi  Das  u.  s.  w.  geschehen  ist. 

Bei  der  Lautlehre  und  der  Declination  bat  er  sich 
dabm  ja  eben  allerdings  auf  specielle  Vorarbeiten  stützen 
köttnen  (der  zweite  Theil  von  Beames  Comparative  Grammar 
war  ihm  übrigens  noch  nicht  zugänglich,  und  die  Discussion 
zwischen  Hörnle  und  Pischel  im  Indian  Antiquar^  vol.  II. 
1873  scheint  ihm,  auffäU%  genug,  ganz  unbekannt  geblieben 
zu  sein);  beim  Verbom  aber  n.  s.  w.  war  er  wesentlich  auf 
sich  selbst  und  die  Benutzung  der  Präkrit- Arbeiten  von 
Las$en  und  Cowell  (andere  waren  ihm  nicht  zur  Hand)  an- 
gewiesen* Seine  jeden  einzdnen  Abschnitt  begleitenden,  reqp« 
scblidTsenden  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  be- 
treffenden Formen  geben  der  sonst  fast  überwältigenden  Fülle 
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des  so  manmchfach  abgestuften  Eiozel- Materials  einen   ein- 
heitlichen  Hintergrand  und  beleben  dasselbe  geradezu. 

Die  Analogieen,  welche  die  Entwickelung  dieser  Hindi* 
Dialekte  und  der  modernen  irischen  Dialekte  überhaupt, 
ebenso  wie  die  der  älteren  Stufen  Päii,  Präkrit  u.  s.  w.,  zu 
der  Entwickelung  der  europäischen  Sprachen  gleiches  Stammes 
älterer  und  neuerer  Formation,  und  zwar  speciell  zu  der  der 
romanischen  Sprachen,  zeigt,  sind  schon  mehrfach  Gegen* 
stand  der  Beachtung  gewesen.  E2s  treten  nun  hier  noch  einige 
bisher  wenig  beachtete  oder  gar  ganz  unbekannt  gebliebene 
Momente  der  Art  hinzu.  So  findet  sich  z.  B.  bei  Tulsi  Das 
sowie  in  den  übrigen  „modern  easteru  Hindi  (518^) 
dialects^  und  im  Bengali  (p.  218)  eine  Futurbildung  „by 
simply  adding  b  to  the  root  in  all  persons  and  numbers^ 
(p.  219),  also  z.  B.  milab,  lahab,  und  Kellogg  steht  nicht  an 
(p.  246),  darin  die  ^bhü  zu  erkennen,  die  hier,  wie  im  Lia- 
teinischen,  von  einer  „Präkrit  tongue,  whioh  for  some  reason 
has  not  been  preserved  in  literature^  zu  diesem  Zwecke  als 
verbum  substantivum  verwendet  worden  sei.  Und  zwar  scheint 
es  fast  so,  als  ob  er  diese  Bildung  als  ebenso  alt  wie  die 
Bildung  des  Futurs  aus  ^as  ansieht,  ebenso  wie  er  dies  b^ 
dem  Part.  Per£  Pass.  auf  1  factisch  thnt  (p.  243),  welches  er 
▼on  der  Bildung  auf  t  völlig  abtrennt,  und  als  ,,as  ancient^ 
wie  diese  bezeichnet.  Es  worden  damit  also  diese  Formen 
als  bereits  ebenfalls  in  der  indogermanischen  Urzeit  bestanden 
habend  indicirti  Eine  solche  Auffassung  vermag  ich  mir  in- 
dessen, bis  auf  Weiteres,  nicht  anzueignen.  Ich  würde  viel- 
mehr meinerseits  in  jenem  Futur  auf  b  —  vorausgesetzt, 
dafs  es  überhaupt  wirklich  so  zu  erklären  ist,  und  nicht  doch 
etwa  nur  als  eine  rein  lautliche  Depravation  irgend  welcher 
andern  Form  aufzufassen  sein  sollte  (nach  Hörnle  ist  z.  B. 
das  gleiche  Affix  beim  Infinitiv  einfach  als  eine  Verstümme- 
lung aus  tavya  aufzufassen,  s.  p.  242)  —  nur  eine  secund.äre 
Entwicklung  erkennen  können,  welche,  auf  Grund  der  inne- 
wohnenden gleichmäfsigen  sprachlichen  Begabung,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  auch  am  Ganges  dieselbe  Bahn  eingeschlagen 
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hat,  welche  in  der  Vorzeit  dem  stammverwandten  Genius  der 
Lateiner  sich  dargeboten  hatte;  bei  dieser  Auffassung  ge- 
winnt die  Erscheinpug  noch  ganz  erheblich  an  sprachphysio- 
logiscber  Bedeutung.  Finden  wir  ja  doch  hier  auch  die 
Wurzel  stbä  als -Hülfsverbum  vor:  maim  tha  I  was,  haip 
t  he  we  were  (p.  166.  247),  gerade  wie  im  Französischen  u.  s.  w., 
und  hier  wird  doch  wohl  kaum  Jemand  eine  uralte  dgl.  Ver-^ 
.Wendung  annehmen  wollen.  —  Von  ganz  besonderem  Interesse 
hierfür  ist  u.  A.  auch  die  bedeutsame  Stellung,  welche  den 
Participien  in  der  Hindi -Conjugation  zukömmt.  Aus  der 
Wurzel  selbst  sind  nur  drei  der  15  tenses,  die  Kellogg  an- 
setzt, gebildet,  die  andern  zwölf  sämmtlich  aus  Participial- 
formen,  und  zwar  sechs  aus  dem  Part.  Praes.  Act.  (Imperfect. 
P^rt.  bei  K.),  z.  B.  boltä  speaking,  die  andern  sechs  aus  dem 
Part.  Perf.  Pass.,  z.  B.  bolä  spoken.  Damit  treten  die  Per- 
sonalpronomina (davor)  und  die  HOlfsverba  (danach)  in  Ver- 
bindung, also  ganz  wie  wir  es  ja  eben  auch  von  unsern 
modernen  Sprachen  her  gewohnt  sind.  Schon  im  Sanskrit 
wird  ja  im  Uebrigen  das  Part.  Perf.  Pass.  bei  neutralen 
Verben  sowohl  wie  in  der  schliefslich  ja  die  actiye  Con- 
struction  fast  ganz  überwuchernden  Passiv-Construction, 
überaus  häutig  direct  als  Verb  um  fiuitum  verwendet,  aller- 
dings ohne  Beigabe  eines  Hülfs verbums.  Aber  auch  die 
Verwerthung  desselben  als  Wurzelthema,  auf  welche,  unter 
mannichfachen  prakritischen  Modificationen  des  Auslautes, 
eine  ganze  Zahl  der  im  Dhatupätha  vorliegenden  sanskriti- 
sehen  Verbal -Wurzeln,  ihrem  Ursprünge  nach  somit  Deno- 
minativa,  zurückzuführen  sind,  entspringt  eigentlich  schon 
derselben  Auffassung;  sie  gerade  geht  im  Uebrigen  schon  in 
alte,  vedische,  ja  zum  Theil  vielleicht  sogar  noch  ältere, 
Zeit  zurück. 

Kellogg  legt  durchweg  zunächst  den  „Standard  dialect^ 
zu  Grunde,  und  geht  dann  erst  auf  die  peculiarities  der  Dia- 
lekte ein.  Seine  tabellarischen  Gegenüberstellungen  der  ein- 
zelnen Formen  erstrecken  sich  über  elf  dergl.  Dialekte:  High 
Hindi,  Kanouji,  Braj,  Märwäri^  Mewari,  Garhväli,  Kumäoui, 
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cid  Pürbi  (der  Dialekt  des  Tuls!  Da«),  Avadbt  (Oude),  Riwaf, 
Bhojpnrf,  denen  sich  hie  und  da  auch  noch  Maithilf  und 
andere  kleinere  Idiome  anschliefsen.  Aufser  der  Lautlehre, 
der  Formenlehre  (p.  49  ff.)»  der  Wortbildungslehre  (p.  249  ff.; 
hier  wäre  eine  andere  Eintheilnng,  die  tihch  primären  und 
secundären  Affixen,  der  ge-  (519)  wählten  Eintheilnng 
nach  der  Bedeutung  der  Affixe  wohl  vorzuziehen  gewesen!) 
giebt  Kellogg  auch  eine  sehr  ausföhrliche,  durchweg  mit  Ci- 
taten  belegte  Syntax  (p.  277 — 380),  sowie  eine  kurze,  aber 
anscheinend  vollständige  Metrik  (auf  26  pagg.),  die  auch 
durchweg  auf  sicheres  und  solides  Material  gegründet  ist. 

Bei  einem  so  umfassenden  und  schwierigen  Werke  fehlt 
es  denn  nun  freilich  auch  nicht  an  einzelnen  Mifsgriffen.  Be- 
sonders im  Sanskrit  finden  sich  deren  manche  vor.  Aber  der 
Totaleindruck  wird  dadurch  in  keiner  Weise  beeinträchtigt, 
und  es  werden  nicht  nur  die  Präkrit- Studien  ihrerseits,  die 
ja  selbst  dem  Werke  speciell  zu  Grunde  liegen,  sondern  auch 
die  Arbeiten  Ober  vergleichende  Sprachforschung  im  Allge- 
meinen^ reichen  Gewinn  von  dieser  trefflichen  Arbeit 
ziehen  können. 

Als  Fälle  der  Art,  wo  der  Verf.  entweder  factiseh  geirrt 
hat,  oder  doch  wenigstens  mir  nicht  auf  richtigem  Wege  zn 
sein  scheint,  fQhre  ich  folgende  Beispiele  an.  Die  Herleitung 
von  purohita  family  priest  aus  uparohita  und  die  Annahme, 
dafs  darin  also  ein  anlautendes  u  abgefallen  sei  (p.  32),  ist 
gänzlich  verfehlt.  Ebenso  die  Herleitung  von  chutakä,  chota 
little  aus  kshudra  (p.  35.  43,  wo  sollte  diese  Verhärtung  her- 
kommen? vgl.  cuta  chuta  chedane  bei  Westergaard  Dh&tup.  28, 
84,  sowie  chtktanä  to  be  separated  p.  186),  von  sita  ans  pveta 
(p.  35,  e  medial  becomes  i;  aber  sita  ist  einfach  skr.  sital), 
▼on  sodara  aus  sahodara  (p.  37,  als  Beispiel  einer  Elision  von 
innerem  hal),  von  jhülana  ans  dolana  (p.  37),  von  piära  love 
ans  pyära  (p.  48,  ein  dgl.  Wort  existirt  gar  nicht  im  Sanskrit), 
von  prajamta  aus  prajamta  (p.  73,  sollte  paryanta  sein!  das 
in  der  Form  peranta  schon  im  Mälattmädh.  54,  S  expletiv 
gebrancfat  ist).     Statt  bashpi  p.  38  ist  zn  lesen  bäshpa,  statt 
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dig  p.  39  dig,  statt  tripta  p.  43  tripta,  statt  prapäda  ebendas. 
prasäda,   statt   stbana   p.  44   stana,  statt  adabhuta  p.  46  ad* 
bhuta,  statt  ünavinshat  p.  107   ünavinshati,    statt  shat  ibid. 
shata.     Ein  präkrit.  bardhaka  p.  43  existirt  nicht;  yuta  kann 
ebenso  gut  für  skr.  yuta,   wie  für  skr.  yukta  stehen,  p.  43; 
desgl.  ist  ichita  ebenso  gut  als  prakr.  Form  aus  ish  zu  fassen, 
braucht  nicht  aus  ipsita  entstanden  zu  sein,  p.  44.  —  Hörnle^s 
Angabe  im  fTournal  As.  S.  Beng.  1872  p.  135  „saka9e  (Ban- 
gäli  käche,   Hindi  kaham)^  fafst  Kellogg  so  auf  (p,  87),   als 
ob   derselbe   damit   wirklich   eine  Herleitung   von  kaham   aus 
sakäpe   habe  proponiren  wollen,   und   schliefst  sich   dem   an; 
Beames  dagegen  im   zweiten  Band   seiner  Compar.  Grammar 
p.  2&6  ff.   fafst   die   Worte  dahin    auf,    dafs   kaham  nur  mit 
käche,  d.  i.  kakshe,   direct  identificirt,   dieses  resp.  dem   sa- 
kä^e  nur  der  Bedeutung  nach  gleichgestellt  werde.  —  Die 
von  K,  vermifste  (p.  87)  Erklärung  der  genitiven  Postpositiou 
hondo,  resp.  hando  p.  68,  ist  in  präkritisch  hinto  (Beames  2, 
234)   nahe  genug  liegend.     Auch   die  ablative  Postposition  se 
mit  ihren   verschiedenen    Varianten   (p.  88)   möchte    eher  auf 
das  SU  des  Loc.  Flur,  als  auf  die  Praepos.  sam  zurückleiten; 
jedenfalls  verdient  die  Herleitung  aus  sam  am  b&i  Beames  2, 
274  bei  weitem  den  Vorzug   vor  K.'s  Erklärung.     Ebenso  er- 
scheint es  wenig  gerathen,   die  sämmtlichen  Formen  der  lo- 
cativen   Postposition   mem   auf  skr.    madhya   zurückzufahren 
(p.  88;  ebenso  freilich  auch  Beames  2,  292  ff.);  bei  mamjha, 
majhäri  u.  s.  w.  liegt  dies  ja  klar   genug  vor  (vgl.  Häla  v.  3 
kodia   raajjhaärammi),   aber  für*  mem   u.  s.  w.  liegt  die  Ver- 
suchung doch  sehr  nahe,   einfach  bei  der  alten  Locativ- En- 
dung, sm  in  zu  bleiben,  welche  sich  daneben  freilich  auch  noch 
(p.  85)  in   einer  andern  Form  (hi,  him)  wiederfindet  (s.  Bea- 
mes 2,  2ii).     Dafs  mem  an  die  oblique  Themaform  antritt, 
die   ja  ihrerseits   bereits    eine    flectirte  Form    repräsentirt, 
somit  das  Thema   eine   doppelte   Modification   erfahrt,   das 
ist  doch  kaum  ein  Hindernifs,  da  ja  auch  K.  ebenso  wie  Bea- 
mes 2,  273  in  der  ablativen  Postposition    te  das  alte  tas  an- 
er-       (519**)       kennt  (p.  88),  fiberdem  die  doppelte  Setzung 

Ind.  Streifen  III.  36 
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▼OD  Casus-Affixen  im  Präkrit  ja  noch  mehr&ch  vorliegt.  In 
einer  bestimmten  Construction ,  nämlich  bei  der  Comparation 
(p.  93),  möchte  sich  im  Uebrigen  ffir  das  mem  daneben 
noch  ein  ganz  anderer  Ursprung  darbieten,  eine  Identification 
nämlich  mit  pers.  arab.  min,  wie  d^nn  ja  auch  noch  manche 
andere  pers.  arab.  Partikeln  directe  Aufnahme  auch  im  Hindi, 
nicht  blofs  im  Urdu  gefunden  haben,  s.  p.  143.  147.  271.  274. 
—  Das  präkritische  divaddha  ist  nicht  aus  dvi  +  ardha  her- 
zuleiten (p.  108),  sondern  ans  adhyardha  verstümmelt;  das 
Päli  hat  dafür  die  deii  Bedenken  von  Beames  in  vol.  I  seiner 
compar.  gr.  p.  238  begegnende  Mittelform  dijfaddha  (das  von 
Beames  herangezogene  deutsche  ^halbzwei^  ist,  wie  er  auch 
selbst  bemerkt,  nur  bei  der  Stundenrechnung,  keineswegs, 
wie  K.  zu  meinen  scheint,  überhaupt  in  der  Bedeutung  von 
IJ  üblich).  Dagegen  ist  arhäi  2J  (p.  108)  nicht  durch  trayo 
+  arddha  zu  erklären,  sondern  aus  ardhatri,  vergl.  addhäijjä 
(Bhagavati  1,  425).  Wenn  „dhoncä",  4^,  aus  „vier  -}-  uccaka 
zu  erklären  ist,  wie  K.  vorschlägt  (ebendas.),  so  wird  doch 
das  initiale  dh  darin  schwerlich  „represent  the  final  r  of  catur^, 
vielmehr  würde  es  jedenfalls  nur  als  ein  Rest  von  uttha,  aas 
caturtha,  zu  erachten  sein*]. 


1]  die  richtige  Erklftning  ist  die  aus  ardha  und  pafica;   s.  Oldeobeig  oben 
p.  35. 
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123.  P.  RegDaud,  materiaux  pour  servir  ä  Thistoire  de  la 
Philosophie  de  Tlnde.  Expos^  chronologtque  et  8y- 
stematique  d'aprds  les  textes  de  la  doctrine  des  prin- 
cipales  Upanishads.  (Biblioth^que  de  Pecole  des  hantes 
etudes  ....  Sciences  philologiques  et  historiques.  Fasci- 
cule  28).  Paris,  F.  Vieweg  (A.  Franck)  1876.  181, 
[1]S.    8^    fr.  9. 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  6.  p*  Sl — 84. 

Für  einen  „el^ve*'  io  der  Tbat  eine  ganz  stattliche  Arbeit, 
die  ihm  mit  vollem  Recht  unter  dem  15.  Ootober  1876,  auf 
die  Empfehlung  der  Herren  Bergaigne,  Breal  und  Hau- 
rette-Besnault,  das  am  Schlufs  angefügte  Diplom  als 
„^l^ve  dipl&m6^  eingetragen  hat.  Um  jedoch  einen  Platz  in 
der  „Biblioth^que  de  Tecole  des  hautes  etudes^  als  vol.  28 
derselben,  unmittelbar  vor  dem  trefflichen  Werke  von 
James  D armesteter  „0«nazd  et  Ahriman^  (vol.  29),  zu 
finden  —  dazu  hätte  sie  doch  vorher  erst  noch  einer  etwas 
sehfirferen  oastigatio  unterworfen  werden  sollen  I  Es  findet 
sich  nämlich  darin  eine  überaus  grofse  Zahl  von  Fehlern, 
die  entweder  auf  gänzlicher  Niohtkenntnifs  oder  auf  unge- 
nauer Benutzung  und  unrichtigem  Verständnifs  der  einschla- 
genden Literatur  beruhen,  nnd  die  bei  strengerer  Durchsicht 
laicht  hätten  vermieden  werden  können,  während  sie  jetzt 
gieradezu  unangenehm  berühren.  So  macht  der  Verf.  in  seiner 
Aufzählung  der  Upanishad  (in  summa  134)  auf  p.  12  bei 
meinen  Arbeiten  aus  den  Jahren  1850 <— 55  Halt  und  sagt: 
„je  ne   crois   pas   que  la   liste    s'en   soit   enrichie  deptiis;   du 

8C* 
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moins  les   recherches  que  j'ai  faites  ä  ce  sujet  ne  m^ont 
reväe  aucune  indication  uouvelle'^;  in  einer  Note  dazu  giebt 
er  dann  zwar   bereits  43  weitere  Upanisbad-Namen  aus   den 
Handschrift -Catalogen  an,  die  in  neuester  Zeit  in  Indien  er- 
schienen sind ;  aber  von  den  Verzeichnissen  bei  Müller,  Bur- 
nell,   Haug   haben   ihm   auch   da  noch   seine   „recherches^ 
keine  „indication'^    eingetragen.     Hätte   er  statt  der  auf  der 
ersten  Auflage  beruhenden  Sadous'schen  Uebersetzung  (1859) 
die  im  Nov.  1875,   also  ein  Jahr  vor   seinem  Diplom,   er-' 
schienene  zweite  Auflage  meiner  „Vorlesungen  über  indische 
Literaturgeschichte*'  benutzt,   so    würde  er   auf  pag.  171  auf 
alle  jene  Arbeiten  hingewiesen  worden  sein,  und  u.  A.  auch 
gefunden  haben,  dafs  ich  meinerseits  zur  Zeit  bereits  235  Upa- 
nishad  zähle.  —  „La  Nrisinha  Tap.  Upanishad  n'a  pas  encore 
ete  publiee''  heifst  es  auf  p.  30;   dieselbe  ist  aber  nicht  nur 
in  der  Bibliotheca  Indica  (1871)  mit  (pamkara's  Comm.  edirt 
worden,   sondern   sie   liegt   auch  schon  seit  1865  im  neunten 
Bande    der  Indischen   Studien   p.  53 — 173   in  Text,   ueber- 
setzung und  mit   specieller  Einleitung  vor.  —  Auch   die  Pa- 
blication  der  Gopäla  täpaniya  Up.  in  der  Bibl.  Indica  (1870) 
ist  dem  Verf.  unbekannt  (p.  45)  geblieben;    ebenso   die  Her- 
ausgabe  des    Eingangs   der    Vajrasüci  *  Up.   auf  p.  211  —  218 
meiner  Abb.    über  die  Vajrasüci   des  A^vaghosha  (1860).  — 
Von   den   Angaben   Häug's   und   Bübler's    über  die  Stellung 
der  Maitrf-Upanishad   in   der  Ma^äyani-^äkhä  (cf.  Indische 
Studien  13,  121)  ist  ihm  nichts  bekannt  geworden  (s.  p.  54:)«  — 
Bei  der  Angabe  p.  30:  „d'apres  Mr.  Weber  (bei  Sadous  p.  281) 
Gaudapäda  aurait  commente   au^si  la  Nrisinhatäp.  Up.^  und 
der  daran  sich  anschliefsenden  Ver>       (SP)       muthung,  dafs 
dies  wohl  ein  Irrthum   sei,  sind   die   speoiellen  Angaben  bei 
Colebrooke  misc.  esse  1,  96  (I  have  several  copies  of  the  text 
and  of  Gaudapäda's  commentary)  gänzlich  aufser  Acht  gelas- 
sen, cf.  Ind.  Stud.  9,  6i,  —  Nachdem  durch  Indische  Streifen 
2,  457  die  Thatsache  festgestellt  war,  dafs  ich  schon  ein  Jahr 
vor  Breal  iö  der  Legende  von  „dem  Brahmanen  Canghragbac 
eine  Aneignung  des  Qamkaräcarya,  resp.  ein  Gegenstück  za 
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dem  Qamkaravijaya^  vermutbet  habe,  hätte  dies  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  and  die  Identification  Beider 
nicht  direct  Br^al  zugetheilt  werden  sollen,  wie  dies  p.  32 
geschieht.  —  Die  Erklärung  von  Amrat  Lankoul  durch 
amritälamkära  p.  14.  41  ist  veraltet,  seit  sich,  in  Bestätigung 
des  von  mir  Ind.  Stud.  9,  21  Gesagten  factisch  eine  Mrityu- 
]ängüla-Up.  vorgefunden  hat,  s.  das  Nähere  hierüber  in 
der  zweiten  Auflage  meiner  ^Vorlesungen"  p.  189.  —  Auf 
p.  13  wandert  sich  Regnaud  darüber,  dafs  ich,  während  ja 
doch  die  von  mir  in  Ind.  Stud.  vol.  3  aus  der  Muktikä-Up. 
publicirte  Upanishad- Liste  nur  108  dgl.  aufführe,  in  meinen 
„Vorlesungen**  (trad.  Sadous  p.  264),  wo  ich  auf  den  Gegen- 
stand zurückkomme  (il  r^yient...)  von  123  Upanishad- 
Titeln  als  darin  aufgeführt  spreche,  und  er  findet  es  äufserst 
„difficile",  diesen  Widerspruch  zu  erklären.  Nun,  er  hat 
dabei  einfach  aufser  Acht  gelassen,  dafs  zwar  die  „tradnction 
Sadous"  allerdings  erst  1859,  also  vier  Jahre  nach  dem 
dritten  Bande  der  Indischen  Studien  (1855),  das  Original 
aber  drei  Jahre  vor  denselben  (1852)  erschienen  ist.  Zu 
der  Zeit  lag  mir  eben  jone  Liste  noch  nicht  selbst  vor,  son- 
dern nur  Roer's  schriftliche  Mittheilungen  (comme  me  l'ecrit 
le  docteur  Roer)  darüber.  Jedenfalls  habe  ich  1852  nicht 
auf  eine  Behandlung  dieses  Gegenstandes  „zurück^-kommen 
können,  die  erst  aus  dem  Jahre  1855  datirt.  —  Dafs  Maitr. 
und  (^vetäfvat.  üp.  „contrairement  ä  Topinion  de  Mr. 
Weber^  später  als  Pra^na  und  Mundaka  seien,  ist  nicht  ganz 
correct.  Ich  habe  die  Qvetä^v.  Up.  ausdrücklich  als  „in 
dieselbe  Reihe  und  Zeit  etwa  mit  der  Kaivalya-Up.''  gehörig 
bezeichnet,  und  von  der  Maitr.  Up.  gesagt,  dafs  sie,  „wie 
die  Qvet.  üp.  erst  der  Yoga -Periode"  angehöre  („Vorles." 
p.  150).  Die  üp.  aber,  „welche  den  Yoga  zum  Gegenstande 
haben'*,  bezeichne  ich  (ibid.  p.  157)  als  die  „zweite  Classe 
der  Ath.  üp.**  —  Ebenso  ist  es  nicht  ganz  correct,  wenn 
der  Verf.  behauptet,  ich  habe  mich  betreffs  der  Frage  über 
die  Priorität  des  Brihad  Aranyaka  vor  der  Chändogya-Üp. 
neutral  verhalten  (p.  23).     Ich   spreche   zwar  (Vorl.  p.  69) 
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von  ihrer  „Gleichzeitigkeit  im  grofsen  Ganzen^,  föbre  anderer- 
seits aber  Gründe  an  (p.  68),  die  mich  eher  veranlassen  könn« 
ten,    die  Cb&nd.    Up.    fiQr  jünger   zu  halten^  und  spreche 
denn  auch  wieder  (p.  69)  von  der  „späten  Zeit  der  Cband. 
Up.  überhaupt^ ;  aber  allerdings  scheint  mir  der  Unterschied  — 
und  dies  läfst  Regnand  ganz  bei  Seite  —  mehr  ein  geogra- 
phischer, als  ein  chronologischer  zu  sein.  —  Wenn  er  ferner 
(p*  28)  darüber  erstaunt  ist,   dafs  ich,  obschon  selbst  darauf 
hinweisend,  doch  keinen  Anstand  an  den  zahlreichen  Citateo 
aus  den  Puräna  gefunden  habe,  die  sich  in  Qamkara's  Cooioi. 
zur  Qveta^vat.  Up.   vorfinden,    da  ja    doch    (^amkara    dem 
8.  Jahrb.  angehöre,  während  die  Puräna  nach  meiner  eigenen 
Ansicht  nicht  über  das  9.  oder  10.  Jahrb.  zurückgehen,  nun, 
so  ist  zunächst   mein  Hinweis   auf  jenen  Umstand   (p.  93) 
denn  doch  gerade  ein  Beweis  dafür,  dafs  ich  einen  ge- 
wissen   Anstand    daran    nahm,    dafs    mir    das    Fac^tum    zum 
Wenigsten  eben  als   auffällig  und  bemerkenswerth  erschien; 
sodann  aber  bleibt  ja  doch   die  Vorfrage  bestehen,  ob   denn 
jene  Citate  wirklich  den  jetzigen  Texten  der  Puräna,  die 
freilich  ihrerseits  allerdings  „sämmtlich  erst  etwa  den  letzten 
1000  Jahren    angehören^    (p.  179)     entlehnt    sind.      Das 
müfste   eben    doch   erst   untersucht   werden.     Denn   dafs  den 
jetzigen  Puräxia^Texten  andere,  zum  Theil  unter  völlig  glei- 
chen Namen,   vorausgegangen  sind,  deren   Rudera  in  ihnen 
vielleicht  noch       (82)       vorliegen,  das  ist  ja  allgemein  an- 
erkannt.    Wird  ja  doch  auch  schon  im  Äpastamba-Dharma- 
sütra   2,  24,  6  (bei  Bübler  p.  90)  ausdrücklich  ein   Citat   aus 
dem  Bhavishyat*Puräna  angeführt!   —  Dafs  pamkara  „igno- 
rait  la  conception  de  la  Mäya^  (p.  29),  wäre,  wenn  wahr, 
allerdings   höchst    wichtig.     Colebrooke    hat  ja  auch   in  der 
That    vor   Zeiten   (misc.  ess.  1,37?)   sich   so   ausgesprochen. 
Aber,  was   Regnaud   unbeachtet  gelassen   hat,   Co  well  hat 
diese  Meinung  Colebrooke's  in  der  neuen  Ausgabe  der  Essays 
(1873.  1,400.401)  gründlich    rectificirt     Zu    den    dort   ange- 
führten Gründen  füge  man  noch  hinzu,  dafs  in  drei  Werken, 
die   entschieden   über  Qamkara  hinausgehen   (zwei  derselben 
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bat  er  selbst  commentirt),  die  iiiäy&  sebr  speciell  erwähnt 
wird  9  nämlich  in  der  Nrisinha  Täp,  Up.  (s.  Ind.  Stud.  9,  68. 
64.  71  etc.)f  in  der  Bhagavadgtta  (7,  14)  und  im  ^ändiljasütra  86 
(tachaktir  mäyft).  —  Auch  die  drei  guna  kommen  jedenfalls 
nicht  zuerst  in  der  (^vetäpvat.  Up.  (p.  28),  sondern  schon  in 
der  Ath.  Samh.  (10,8,48)  vor.  —  Höchst  eigenthümlich  ist 
(p.  8)  die  UebersetzuQg  der  Worte:  upanishadah  prijam  ity 
etad  upasttety  ädjai^  durch:  „les  Upanisbads  sout  (des  ou- 
vrages)  commen^ant  par  (la  formule):  qu'on  adore  ce  qui 
eat  cher^.  Es  handelt  sich  hier  zunächst  gar  nicht  um  „des 
ouvrages^,  ferner  nicht  um  ädyäh  in  der  Bedeutung  „com* 
meo^nt^,  endlich  nicht  um  eine  formule:  „qu^on  adore  ce 
qu'il  est  cher^,  sondern  es  handelt  sich  hier  um  Stellen  in 
den  Brähmana,  wie  z.  B.  die,  welche  da  lautet:  „man  ver* 
ehre  es  (das  brahman  nämlich,  lies:  enad)  unter  dem  Namen: 
prijam  j,das  Liebe^  (^at.  14,  6,  lo,  3;  es  ist  dies  die  Lehre 
der  ersten  jener  sechs  Lehrer,  welche  Janaka  Vaideha 
befragt  hatte,  ehe  Y&jnavalkya  zu  ihm  kam). 

Das  Mifsverständnifs  dieser  Stelle  ist  in  gewisser  Bezie- 
hung yerhängnifsvoU  gewesen  für  die  ganze  Arbeit  des  Verfs. 
Wenn  er.  sich  nämlich  klar  gemacht  hätte,  dafs  wir  factisch 
eben  auch  noch  andere  alte  upanishad  haben,  als  die 
unter  diesem  Titel  vorliegenden  „ou vrages^,  so  würde  er 
für  dieselbe  einen  viel  festeren  Hintergrund  gewonnen  haben ; 
denn  er  hätte  dann  wohl  kaum  für  den  „debut  des  con- 
ceptions  philosopbiques  dans  Tlnde^  so  summarisch,  wie  er 
es  jetzt  thut  (p.  1),  auf  die  „hymnes  vediques  et  les  Brah- 
manas^  verwiesen,  sondern  zum  wenigsten  in  diesen  letzte- 
ren diejenig^i  Stellen  aufgesucht,  die  entweder  sich  selbst 
geradezu  als  upanishad  bezeichnen  (cf..  z.  B.  ^atap.  Br.  10, 
4,  5, 1.  12,  2,  2,  2d)  oder  doch  ihrem  Inhalte  nach  allen  An- 
spruch darauf  haben,  auch  als  solche  betrachtet  zu  werden. 
Die  upanishad  ist  uach  (^at.  10,  s,  5,  12  der  rasa  (=  sära)  des 
yajus,  und  das  Qatap.  Br.  speciell  enthält  aufser  dem,  einen 
Xheü  seines  letzten  Buches  bildenden,  Brihad < Aranyaka 
noch   eine  gute   Zahl   ähnlicher  Stücke.     Ebenso    das  Taitt. 
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Aranyakam,  das  Äitar.  Äranyakam,  das  pänkbay.  Aranyakam, 
von  denen  die  beiden  ersten  wenigstens  dem  Verl  ja  doch 
auch  schon,  das  eine  ganz,  das  andere  zum  Theil  wenigstens 
(Heft  1  kam  im  Nov.  1875,  Heft  2  im  März  1876  nach  Berlin), 
zur  Disposition  stehen  konnten.  Sie  ganz  bei  Seite  zu  lassen, 
dagegen  das  Bribadäranyakam  allein  zu  verwertben,  und  an 
die  Spitze  der  Upanishad-Literatur  zu  stellen  —  das  ist  eben 
jetzt  nicht  mehr  recht  an  der  Zeit.  Das  ging  ja,  so  lange 
die  andern  Texte  noch  nicht  vorhanden  waren.  Jetzt  aber, 
wo  sie  sämmtlich,  und  vor  Allem  auch  die  Riksamhitä  selbst 
wie  die  Übrigen  dgl.  Texte,  direct  vorliegen,  ist  es  entschie- 
den bedenklich,  eine  Untersuchung  über  die  philosophische 
Speculation  in  Indien  nicht  lieber  gleich  ab  ovo,  sondern 
von  einem  willkürlich  gewählten  Punkte  innerhalb  der  betref- 
fenden Entwicklung  aus,  zu  beginnen.  So  ist  es  auch  z.  B. 
für  das  richtige  Verständnifs  der  Lehre  vom  atman  (p.  105  fg.), 
wie  sie  uns  in  dem  Brihadaranyaka  und  in  den  übrigen,  spä- 
teren Upanishad  vorliegt,  durchaus  nicht  gleichgültig,  die 
Vorgeschichte  derselben,  resp.  die  früheren  Phasen  der  Ver- 
wendung des  Wortes  atman  zu  verfolgen,  (82^)  was  jetzt 
mit  leichter  Mühe  geschehen  kann.  Ist  ja  doch  auch  schon 
die  Etymologie  des  Wortes  von  Interesse  hiefür;  die  Bedeu- 
tung „Souffle,  respiration*  (p.  106)  ist  resp.  wohl  nicht  an 
itvijo  (xvTfti]v  anzuscbliefsen,  wie  dies  bei  uns  gewöhnlich  zu 
geschehen  pflegt,  sondern  an  V  at,  druog^  unser  Odem, 
cf.  dhüma  S-v/Aug  (V  dhü);  die  vedische  Form  tman  zeigt 
deutlich,  dafs  die  Grundform  atman,  nicht  ätman,  war. 

Wenn  ich  nun  trotz  aller  dieser  und  der  im  weiteren 
Verlauf  noch  zu  machenden  Ausstellungen  und  Bedenken  die 
Arbeit  Regnaud's  doch  als  eine  dankenswerthe  begrüfse, 
so  geschieht  dies,  weil  sich  in  ihr  nicht  nur  ein  fleifsiges, 
selbständiges  Studium  der  Texte,  die  sie  behandelt,  kund- 
giebt,  sondern  sie  überdem  auch  im  Ganzen  von  einem  ge- 
sunden, kritischen  Geiste  durchzogen  ist. 

Die  Introduction  giebt  zunächst  allgemeine  Nachrichteu 
über  die  Nomenclatur,   Anzahl  etc.  der  Upanishad  und  han- 
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delt  sodann  von  der  Chronologie  derselben;  speciell  von 
dem  etwaigen  Alter,  welches  den  beiden  ältesten  unter  ihnen, 
dem  Brihad-Aranjaka  und  der  Chändogyop.  zuzutheilen  ist 
(p.  22),  wofür  man  R/s  Meinung  nach  nicht  ober  das  7te  Jahrh. 
vor  Chr.  zurück,  und  nicht  Über  das  5te,  4te  Jahrh.  hinab 
gehen  dürfe.  Und  zwar  stützt  er  sich  dafür  eigentlich  nur 
auf  die  allgemeine  Angabe  bei  M.  Müller,  der  in  seiner  bist, 
of  anc.  Sansk.  lit.  „fixe  la  date  des  plus  anciennes  vers  la 
fin  de  la  periode  des  Brahmanas^.  In  der  That  aber  liegen 
uns  denn  doch  noch  einige  andere  festere  Anhaltspunkte  vor, 
die  er  dabei  ganz  aüfser  Acht  läfst.  Vor  Allem  nämlich  die 
speoiellen  Beziehungen  zu  den  Namen,  Legenden  etc.  der 
Buddhisten,  s.  Ind.  Stud.  1,  482.  3, 156. 167.  Vorl.  p.  133.  249. 
250  (s.  hier  Jahrg.  1877  p.  231  [oben  p.  504  fg.]).  Auch  f&r 
V.  9 — 11  der  I^opanishad  nimmt  zum  Wenigsten  der  Comm. 
direct  an,  dafs  sie  sich  polemisch  auf  dieselben  beziehen,  s. 
Ind.  Stud.  1, 298.  299.  Vorles.  p.  268;  sie  bildet  ja  aber  nicht  nur 
den  letzten  adhyäya  der  Väjas.  Samhitä,  in  deren  „Mägadha'' 
eventnaliter  auch  noch  ein  anderweiter  Hinweis  auf  die  Bud- 
dhisten vorliegt  (Vorles.  p.  108),  sondern  es  wird  ja  auch 
theils  gerade  einer  jener  Verse  selbst  (v.  9),  theils  noch  meh- 
rere andere  Verse  aus  ihr  (3.  15.  16)  im  Brihad&r.  (14,  7, 
2,  IS.  14.  8,  i)  direct  angeführt  I  Die  letzteren  beiden  freilich  als 
besonderes  brahmanam!  Auch  gilt  fQr  dieselben  in  erhöhtem 
Grade,  was  R.  in  Bezug  auf  v.  3.  9  bemerkt,  dals  sie  sich 
nämlich  in  solchen  Theilen  des  Brihadär.  angeführt  finden, 
die  als  „moins  anciennes  que  les  autres^  anzusehen  sind,  wie 
denn  ja  auch  jedenfalls  die  Hinzufügung  der  I^op.  zur  Vajas. 
überhaupt  erst  secundär  stattgefunden  hat!  —  Endlich  auch 
die  allmählige  Entwicklung  der  Lehre  von  den  Sinnen  und 
von  den  Elementen  (unter  dem  Namen  mahäbhüta  zuerst 
in  der  Aitar.  Up.  und  Maiträy.  Up.,  sowie  Nir.  14)  ist  als 
chronologisches  Moment  wohl  zu  verwerthen.  Die  Bud- 
dhisten schwanken  bekanntlich  in  der  Aufzählung  der  Elemente 
zwischen  vier  (dies  ist  die  eigentlich  solenne  Zahl  bei  ihnen), 
fünf,  und  secundär  sogar  auch  sechs.  —  Was  R.  dann  weiter 
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über  die  relative  Cbrouologie  der  übrigen  Upanishad,  die  er 
behandelt,  bemerkt,  ist  im  Ganzen  recht  verständig.  Wenn 
er  aber  nicht  nur  die  pvetä^vatarop.  nach  (pamkara  an- 
setzt (den  diesem  selbst  zugeschriebenen  Commentar  dazu 
theilt  er  nämlich  einem  anderen  Commentator  zu),  sondern 
auch  die  Maiträy.  Up.  y,yers  Tepogue  du  roi  Bhoja^,  also 
im  elften  Jahrh.  abgefafst  sein  läfst,  so  ist  er  dabei  arg 
fehlgegangen.  Die  letztere  Up.  ist  schon  durch  den  buddhi- 
stischen Zug,  der  ihr  beiwohnt,  gegen  so  weite  Herabsetzung 
geschützt,  ganz  abgesehen  von  ihrer  durch  die  Tradition  fest- 
gehaltenen Zugehörigkeit  zur  Maiträyani  samhitä.  Auf  die 
^vetä^vat.  Up.  aber  wird  nach  Colebrooke^s  Zengnifs  (mise. 
ess.  1,  348)  anscheinend  schon  im  Brahmasütra  (l^^^s  —  lo) 
verwiesen.  Der  Wort-  (83)  laut  d^r  Stelle  besagt  dies 
nun  zwar  nicht  direot,  jedenfalls  aber  wird  dieselbe  in  Qam« 
*  kara^s  Commentar  dazu  (Bibl.  Ind.  p.  355)  auf  Qveta^v. 
Up.  4,  5  (ajain  ekäm....)  bezogen;  denn  wenn  auch  der 
betreffende  Vers  sich  im  Taitt.  Arany.  10,  12, 0  ebenfalls  vor- 
findet, 80  beweist  doch  [wohl]  der  Umstand,  dafs  Qamkara  im 
weiteren  Verlauf  seiner  Erklärung  auch  auf  noch  zwei  andere 
Ver«e  der  <Pvet.-Up.,  nämlich  4,  10:  mäyäm  tu  prakritim 
vidyän  mayinam  tu  mahe^varam  und  6, 11:  eko  devah  sarva- 
bbüteshu  güdhab  sarvayyapt  sarvabhütäntarätinä,  hinweist, 
da&  er  wenigstens  jenes  sein  Citat  aus  ihr  entnahm.  Ich 
habe  im  Uebrigen  auch  schon  Ind.  Stud.  1,  423  aus  Qaipkara's 
Jnäoabodhini  drei  Stellen  angeführt,  in  denen  er  drei  Verse 
aus  dieser  Upan.  heranzieht  (einen  derselben,  3,  8,  kalm  er 
freilich  auch  anderswoher  entlehnt  haben),  und  zwar  als 
^ruti! 

In  §  4  werden  sodann  die  commentateurs  indigenes  des 
Upanishads  behandelt,  speciell  (^amkara.  In  der  Aufzählung 
der  demselben  zugeschriebenen  Werke  fehlt  freilich  gar  Man- 
ches! z.  B.  die  Ton  Bergstedt  edirte  Juänabodhini,  einige  der 
im  Verz.  der  Berl.  Sanskrit- Handschriften  p.  180  ff.  ange- 
führten Sckriftchen  etc.  Auch  dafs  die  beiden  Qamkaravijaya 
bereiiö  gedruckt  sind,  wird  ebenso  wenig  erwähnt,  wie  die 
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epeciellen  Angaben  ^  die  sich  über  den  einen  derselben  iti 
Au£recbt'8  grofsem  ^Catalogus^  vorfinden.  Die  Discusfiion 
ober  ^amkara's  Lebenszeit  wird  hier  überhaupt  nicht  weiter 
gefördert.  Es  wäre  aber  in  der  That  wohl  an  der  Zeit,  jetzt, 
wo  ein  so  bedeutender  Theil  seiner  Werke  im  Druck  vor- 
liegt, nun  einmal  die  literargeschichtUchen  etc.  Schlüsse,  die 
sich  daraus  entnehmen  lassen,  zu  einer  Monographie  über 
ihn  zu  verwerthen. 

In  §  5.  6  werden  die  bisherigen  europäischen  etc.  Ar- 
beiten über  die  Upanisbad  besprochen;  die  mancherlei  De* 
fecte  hierbei  wurden  schon  oben  erwähnt.  Dafs  die  Kausbtt. 
Up.  das  dritte  und  letzte  Buch  des  Kaush.  Arany.  bilde, 
ist  von  mir  an  der  daför  angeführten  Stelle  (Sadous  p.  119) 
nicht  gesagt  worden;  es  heifst  daselbst  (Yorles.  p.  49)  viel- 
mehr ganz  ausdrücklich:  „das  K.  är.  liegt  uns  in  drei  Bü- 
chern vor;  ob  vollständig?  ist  ungewifs^;  aus  der  neuen 
Auflage  (p.  54)  hätte  R.  entnehmen  können,  dafs  sich  ein 
Mscpt.  desselben  gefunden  hat,  welches  15  adhyäya  enthält 
(die  Upanisbad  bildet  adhy.  3  —  6  darin). 

Es  folgt  ein  als  Chapitre  preliminaire  bezeichneter  län- 
gerer Abschnitt  (p.  55 — 103),  in  welchem  R.  i)  von  dem 
Einfiuls  der  kshatriya  auf  die  primitive  Entwicklung  der 
Lehre  des  ätman,  2)  von  dem  Gegensatz  der  neuen  philo- 
sophischen gegen  die  alte  li turgisch- exegetische  Speculation, 
3)  von  den  verschiedenen  Gesichtspunkten,  unter  denen  das 
Opfer  in  den  Upanisbad  erscheint,  berichtet.  Das  sind  etwas 
heterogene  Dinge,  die  nur  durch  einen  schwachen  Faden 
mit  einander  in  Verbindung  stehen.  —  Die  auffällige  Rolle, 
welche  in  den  älteren  Upanisbad  die  Kshatriya  spielen,  dais 
sie  nämlich  geradezu  als  im  Besitze  besonderen  Wissens 
erscheinen,  das  die  Brähmana  eröt  von  ihnen  lernen,  ist 
schon  wiederholt  speciell  hervorgehoben  worden,  s.  z.  B.  Ind. 
Stud.  10,  117.  118,  wo  eimge  Stellen  hiefür  angegeben  sind, 
die  R.  nicht  angeführt  hat.  (Qatap.  10,  6,  1,  2.  11,  6,  2,  6). 
Mit  Recht  macht  er  hiebei  darauf  aufmerksam,  dafs  ja  auch 
Buddha  zur  Kshatriya- Kaste  gehörte  (p.  56).     Der  Schlafs 
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der  ersten  aus  Cbänd.  5,  3,  7  angefahrten  Legende  ist  übri- 
gens nicht  zu  obersetzen;  „le  kshatriya  seul  Pa  enseigne 
dans  tous  les  mondes^,  sondern,  s.  Ind.  Stud.  10,  128:  „darum 
war  bisher  die  Herrschaft  („rempire^  p.  123)  über  alle  loka 
nur  dem  kshatra  zugehörig^.  —  Auch  sonst  ist  hierbei  Man- 
cherlei zu  bemerken;  sa  päpiyän  bhavati  ist  nicht  „celui  est 
un  grand  coupable"  (p.  57),  sondern:  „es  geht  ihm  Übel";  — 
der  Name  äruneya  ist  durchweg  (p.  57  —  59.  67)  irrig  mit  ü 
geschrieben;  —  yimokshäva  p.  64  heifst  nicht:  de  la  deliv- 
rance,  sondern  ist  Dativ;  —  mä  ^ädhi  p.  66  ist  unmöglich, 
denn  mä  ist  enklitisch,  der  Text  hat:  anu  (83*^)  mä 
^ädhi;  —  hastyrishabham  sahasram  p.  65  ist  nicht:  „mille 
vaches  grosses  comme  des  ^lephants",  sondern:  „1000 Kühe, 
unter  denen  sich  elephantehartige  Stiere  (ein  dgl.,  nach  den 
scholl.)  befinden" ;  —  auf  p.  68  ist  zu  lesen :  mahämanä  anü- 
cänamäni,  p.  68  av^dishur.  — 

Dafs  die  vedische  Orthodoxie  mehr  liturgisch  und  formal, 
als  theologisch  und  speculativ  gewesen  sey  (p.  67),  wird  durch 
die  angefahrten  Stellen  der  Upan.  (p.  67  —  69),  aus  denen  eiu 
Gegensatz    beider    Richtungen    hervorgeht,    doch    schwerlich 
wirklich  erhärtet.    Beide  Richtungen  haben  vielmehr  offenbar 
von  alter  Zeit  her  neben  einander  bestanden,   und  nur  das 
ist  richtig,  dafs  die  Upanishad  eben  die  zweite  Richtung  ver- 
treten, resp.  fortgebildet  haben.    Dieselbe  war  aber  unbedingt 
vor  ihrer  Zeit  bereits  ins  Leben  getreten,   und  kann  jeden- 
falls nicht  mehr  geradezu  als  „nouvelle'^  (p.  55)  bezeichnet 
werden.     Die  Brähmana  und  Aranyaka  enthalten  eben  zahl- 
reiche Vorstufen  dazu,  selbst  wenn  man  von  den  philosophi- 
schen Hymnen  des  Rik  ganz  absehen  will.     Möglich  immer- 
hin, dafs  das  Auftreten  des  Buddhismus  die  Entwicklung 
dieser  speculativen  Richtung  speciell  befördert  und  dem  Brah- 
manenthum  ähnliche  Dienste  geleistet  hat   wie  die  Reforma- 
tion dem  Katholicismus.    Andererseits  freilich  ging  er  ja  doch 
eben  auch   seinerseits   entschieden   gerade   aus  dem  Schoofse 
der    innerhalb    des   Brähmanenthums,    speciell   auch    unter 
den    kshatriya,    bereits    lebendigen   Speculation    hervor,    von 
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deren  Kraft  und  FQlle  uns  die  Legenden  in  den  Brähmana- 
Texten  so  sprechende  Documente  vorführen. 

Betreffs  der  auf  die  symbolische  Betrachtung  des  Opfers 
bezüglichen  Stellen  ist  Manches  zu  bemerken.  So  fehlt  z.  B. 
für  das  erste  Cap.  des  Brihadär.  (p.  72)  der  Hinweis  auf  die 
Parallelstellen  im  Qatap.  10,. 6,  4  und  Taitt.  S.  7,  5,  20;  in 
„samvatsara  ktmk^  daselbst  ist  &tman  nicht  „le  moi  du 
cheval^,  sondern,  der  gewöhnlichen  Ritualsprache  nach,  wie 
auch  (^amkara  es  angiebt,  der  Leib,  der  Mittelkörper;  r— 
die  Worte  atha  yada  niriyate  p.  73  gehören  nur  zum  Fol- 
genden; ^donec  moritur'^  auf  p.  74  ist  daher  zu  streichen, 
und  zu  lesen:  ille  vivit  quamdiu  vivit;  —  bei  ämarnsy  ämatnhi 
te  mahi  p.  76.  77  ist  es  zu  bedauern,  dafs  R.  nicht  den  Ma- 
dhyandina-Text  (14,  9,  3, 10)  eingesehen  hat,  dessen  einfache 
Lesart:  amo  'sy  amam  hi  te  mayi  gar  keine  Schwierigkeit 
macht  (Dviveda-Ganga  quält  sich  freilich  unoöthig  damit  ab);  — 
auch  auf  p.  75  ist  die  Mädhyandina- Lesart  nipadya^e  'harn 
entschieden  vorzuziehen;  desgl.  p.  79  6rt/vita.  In  der  Um- 
schrift der  mitgetheilten  Texte  liegen  hierbei  im  Uebrigen 
zahlreiche  Versehen  vor,  wovon  manche,  wie  z.  B.  samritya 
p.  75  (Bibl.  Ind.  hat  im  Text  sammritya,  im  schol.  aber 
richtig  sambhritya),  adrita  und  mütä  für  adridhä  und  müdhä 
(p.  97)  über  die  Categorie:  Druckfehler  hinausgehen. 

Auch  die  in  dem  eigentlichen  Kern  der  Schrift,  der  die 
Lehre  vom  ätman  behandelt,  zusammengestellten  Texte  und 
Uebersetzungen  geben  zu  mancherlei  Ausstellungen  Anlafs. 
So  ist  z.  B.  auf  p.  108  die  üebersetzung  von  priyam  rotsyati 
zwar  allerdings  im  Einklang  mit  der  Erklärung  (pamkara's 
(und  Dviveda  Ganga's),  aber  der  Vergleich  mit  jyeshtiiagnh« 
yam  rotsyati  Qatap.  12,  4, 1,  1,  priyatamam  rotsyati  12,  4,  3,  s. 
5,  1, 17,  puräi  'sya  samvatsarad  grihe  rudanti  Katy  10,  2,  37, 
yathe  'yaip  stri  pautram  agham  na  rodät  Pär.  1,  5  giebt  eine 
ganz  andere  Auffassung  an  die  Hand;  —  na  ha  'syä  priyam 
pramäyukam  bbavati,  ebendas.,  heifst  einfach:  ^es  wird  ihm 
nichts  Liebes  sterben^;  —  äkäpam  anuvisKannam  (so  zu  lesen I) 
p.  111  heifst:  auf  den  äkä^a  hin  gerichtet;  äkapam  ist  nicht  No^ 
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minativ,  wie  auf  p.  117  übersetzt  wird:  „lä  oü  se  trouve  la 
place^;  —  statt:  sa  mene  na  vadisbye  p.  124  bietet  Dyi^e- 
dagafiga  aum  Midhyandina-Text  die  unsreitig  richtige  Lesung: 
sam  enena  vadisbye  (samüdäte  folgt  unmittelbar  darauf);  — 
astamite  und  kimjyotih  (84)  ibid.  sind  Composita;  — 
aväy^am  n&kä^am  p.  128  ist  ein  Unding  f&r  aväyv  anäkä^am, 
wie  schon  Poley  richtig  hat;  solche  Druckfehler  der  Bibl. 
Indica  corrigirt  man  einfach;  —  prayanty  p.  188  ist  nicht 
Verbum  finitnm  „ils  retoument^  p.  139),  sondern  neutraler 
Nom.  Plun  Part.  Praes.;  dem  j&täni  gegenüber  bedeutet  es: 
sterbend;  —  im  fünften  Verse  der  Ipä-Üp.  p.  140  hat  der 
Text  nicht:  tadvad  antike,  sondern:  tad  y  antike;  anch  hier 
hat  sich  R.  durch  die  Bibl.  Ind.  irre  führen  lassen,  Poley 
hat  blofs  tad  antike;  —  das  zweite  Hemistich  des  Verses 
Katb.  Up.  1,  2,  28  (p.  144)  nä  'yam  atm&  pravacanena  labhyo, 
der  sich  auch  Mund.  3,  2,  s  (vgl.  Bhagavadg.  11,  53)  vorfindet, 
ist  weit  einfacher  zu  Übersetzen,  als  dies  p.  145  geschieht: 
„c'est  par  celni-lä  mdme  qu^on  cherche  (l'ätman  lui  mSme) 
qu'il  (Pätman)  doit  dtre  connu.  L'&tman  de  celui  (qui  le 
cherche  ainsi)  reconnatt  alors  sa  propre  essence^;  der  Vers 
besagt  nämlich  nur:  „dieser  atman  ist  nicht  durch  Unterricht 
zn  erfassen,  nicht  durch  Einsicht,  nicht  durch  viel  Lernen; 
nur  wen  er  sich  erwählt,  durch  d^n  ist  er  zn  erfassen; 
dessen  Leib  wählt  sich  dieser  ätman  als  den  seinigen ^.  Es 
ist  dies  eine  Anschauung,  die  sich  merkwürdig  mit  der 
christlichen  Lehre  von  der  Onaden wähl  (Rom.  9)  etc.  be- 
rührt; und  wenn  man  fragt,  ob  hier  eine  Entlehnung  mög- 
lich sei,  so  ist  zu  antworten,  dafs  literaturgeschichtiich  kein 
Hindemifs  vorliegt;  beide  Upanishad  können  sehr  wohl  zu 
einer  Zeit  verfafst  sein,  wo  christliche  Ideen  ihren  Weg  nach 
Indien  gefunden  hatten;  die  Gnosis  zumal  hat  sich  wohl  nicht 
blofs  empfangend,  sondern  auch  gebend  zu  Indien  verhalten;  — 
kirn  atra  pari^ishyate ,  etad  vai  tat  (so  zu  trennen),  p.  147, 
beiist  einfach:  ^was  bleibt  hier  noch  übrig?  Jenes  ist  Dieses*; 
die  Uebersetzung:  „n'est  ce  pas  tout  ce  qui  peut  6tre  conno 
ici  bas?  tel  est  ratman**  ist  theils  nicht  ganz  correct,  theils 
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viel  ZU  weitschweifig;  —  paravijnänat  p.  158  ist  blofs  ein 
Druckfehler  in  der  Bibl.  Ind.;  Poley  hat  bereits  richtig,  wie 
^amkara  ^lisait^,  nämlich:  param  vijnähät;  —  ebeniBO  ist  statt 
i^ita  19**  p.  163  beide  Male  i^ota  iif  d.  i.  i9ate  19**  zu  lesen; 
i^ta  ist  auch  wieder  ein  blofser  Druckfehler  im  Texte  der 
Bibl.  Ind.;  die  richtige  Form  findet  sich  daselbst  nieht  nur 
in  ^amkara's  Commentar,  t^ate  tshte,  sondern  auch  im  nächst« 
folgenden  Verse  (auch  E.  I.  H.  1726  liest  alle  drei  Male 
i^ata  19^);  —  die  Ueberseizung  von:  sam  bähubhyam  dhamati 
sam  patatrair  dyäväbhümi  (so  zu  lesenl  ^mtm  ist  ein  Druck- 
fehler der  Bibl.  Ind.)  janayan  p.  164  durch:  ^eo  creant  le 
ciel  et  la  terre  il  a  muöi  les  creatures  de  bras  et  d' alles" 
scheint  mir  trotz  ihrer  üebereinstimmung  mit  dem  hier  übri- 
gens wohl  verderbten  Commentar  sehr  wenig  am  Platzel 
bei  der  von  mir  vor  Zeiten  (Ind.  Stud  1,  426)  gegebenen 
Uebersetzung  war  ich  übrigens  nicht  ohne  Commentar,  da 
mir  ja  Mahidharo's  Erklärung  zu  Väj.  S.  17,  19  vorlag,  aber 
dieselbe  befriedigte  mich  nicht  (die  beiden  Arme  sollen  dharma 
und  adharma,  die  Flügel  die  fönf  Elemente  sein!),  und  ich 
ging  meinen  eigenen  Weg,  den  ich  auch  jetzt  noch  fftr  den 
richtigen  halte;  der  Vers  findet  sich  ja  auch  im  Rik  10,  81,  3, 
und  die  Erklärung  Säyana's  daselbst  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  meiner  Auffassung  überein;  —  auch  der  Vers:  sahasra- 
^trshä  findet  sich  im  Rik,  als  erster  Vers  des  Purushasükta, 
worauf  R.  selbst  hinweist;  er  hätte  sich  dann  aber  fär  die 
£rklürung  des  Wortes  da^äügulam  nicht  blofs  aus  Ind. 
Stud.  1^437,  sondern  auch  aus  ibid.  9,5,  wie  überhaupt  an 
den  verschiedenen  Orten,  wo  dieser  Text  bereits  behan- 
delt ist,  Raths  erholen  sollen;  „il  la  (la  terre)  d^passe  de  la 
grandear  de  dis  doigts^  ist  gänzlich  verfehlt;  übrigens  deutet 
auch  ^amkara  selbst  die  richtige  Erklärung  an:  atha  vä 
näbher  upari  da^ämgulam  hridayam,  tatrs^  Mhitishthati ;  — 
kalilasja  madhye  p.  166  ist  geradezu  mit:  mitten  im  Chaos, 
nichl;  blofs  parenthetisch  mit:  au  sein  (de  la  confusion)  zu 
übersetzen ;  —  die  (84^)  n[K)notheisti8chen  Anschauungen  in 
der  Qvetä^atarop.  als  „un  retour  h  l'id^e  d'un  dieu  person- 
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nel^  ZU  bezeichnen  (p.  170)  entspricht  schwerlich  der  Sachlage; 
Aneignung  christlicher  Motive,  wie  ich  dies  bereits  Ind.  Stad. 
Iy423  ausgesprochen,  ist  eine  weit  ansprechendere  Erklärung. 

Da  die  hier  behandelten  Texte  alle  bereits  edirt,  über« 
dem  auch  sämmtlich,  gröfstentheÜB  schon  mehrfach,  übersetzt 
sind,  so  bietet  die  Arbeit  R.'s  Air  die  Wissenschaft  selftst 
gerade  nichts  Neues,  aber  sie  ist  doch  theils  schon  darum 
dankenswerth,  weil  sie  dieselben  nun  auch  dem  französischen 
Publikum  zugänglich  macht,  theils  weil  sie  überhaupt  die 
Aufmerksamkeit  der  Mitforscher  einmal  wieder  diesem  Gebiete 
zuwendet  und  das  beireffende  Material  übersichtlich  und  ehre* 
noiogisch  gruppirt  ihnen  vorfahrt.  [Der  zweite  Theil,  Paris 
1878,  handelt  von  dem  Sein,  als  Subject  und  Object,  in  dan- 
kenswerther  Weise.] 

124.  The  Vyäkarana-Mahäbhäshya  of  Patanjali.  Edited 
by  F.  Kielborn.  Vol.  I,  Part  1.  Bombay,  Govern- 
ment Central  Book  Depot  1878.    200  S.    8^    Rupies  2. 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  11.  p.  157. 

Wir  erhalten  hier  den  Anfang  der  von  Kielhorn  nach 
langjährigen  Studien  begonnenen  kritischen  Ausgabe  des 
Mahabhäshya.  Gegenüber  dem  gewaltigen  Volumen  von 
Ballantyne^s  Ausgabe,  deren  erster  und  einziger  Band  (Mir- 
zapore  1856)  nicht  weiter  reicht  als  das  vorliegende  Heft, 
gegenüber  sodann  den  fünf  Bänden  der  Ausgabe  von  Benares 
(1872),  und  endlich  gegenüber  dem  photolithographischen 
Prachtstück  der  Art,  welches  unter  Goldstücker's  Leitung 
mit  grofser  Mühe  und  grofsen  Kosten  in  London  angefertigt 
worden,  aber  erst  nach  seinem  Tode  erschienen  ist  (1874), 
li^t  uns  hier  endlich  mal  eine  von  dem  Wust  der  Com- 
mentare  und  Glossen  befreite,  dafQr  aber  in  sich  selbst 
verarbeitete  Ausgabe  des  hochwichtigen  Textes  vor.  Und 
wir  säumen  nicht,  baldigst  hierauf  hinzuweisen,  dafs  nun  also 
die  Möglichkeit  geboten  ist,  sich  dieselbe  für  einen  höchst 
civil en  P/eis  anzuschaffen,  während  die  Preise  für  die  bis- 
herigen Publicationen  theilweise  gar  nicht  zu  bezahlen  waren! 
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Der  rascheste  Weg  wird  sein,  sich  das  Heft  geradezu 
direct  von  dem  „Curator  of  the  Government  Book  Depot, 
Bombay^,  unter  Einsendung  einer  Postanweisung  auf  4|  Shil- 
ling, woHlr  es  franco  nach  Deutschland  expedirt  wird, 
kommen  zu  lassen.  Das  zweite  Hefl,  das  bereits  im  Druck 
ist,  und  bis  zum  Schlufs  des  ersten  adhy^ya  gehen,  auch  die 
Varianten  zum  vol.  I  enthalten  soll,  wird  etwa  Mitte  dieses 
Jahres  erscheinen,  und  die  drei  Bände,  welche  das  ganze 
Werk  umfassen  wird,  werden  somit  bei  der  Energie,  mit 
welcher  Kielhorn  auch  dies  Unternehmen  betreibt,  vermuth- 
licb  innerhalb  dreier  Jahre  fertig  gestellt  sein. 

Ein  einfacher  Blick  in  das  Heft  zeigt  uns,  dafs  diese 
Ausgabe  auf  einer  gründlichen  Durcharbeitung  des  Textes 
beruht.  Derselbe  ist  gemäfs  den  Principien,  welche  Kiel- 
horn in  seiner  im  Decbr.  1876  in  Bombay  erschienenen 
Schrift:  „K&tyäyana  and  Patanjali,  their  relation  to  each 
other  and  to  Pänini**  auseinander  gesetzt  hat,  in  zwei  Bestand- 
theile  zerlegt,  in  die  von  Patamjali  citirten,  resp.  commentirten 
värttika,  kärikä  und  paribhäshä,  welche  nicht  nur  einzeln 
numerirt,  sondern  auch  in  gröfserer  Schrift  gedruckt  sind, 
und  in  seinen  Commentar  dazu.  Die  sötra  Pänini's  selbst 
erscheinen  in  einer  noch  gröfseren  dritten  Schriftform,  und 
der  ganze  Druck  ist  so  splendid  eingerichtet,  dafs  wir  ihn 
fast  sogar  etwas  compresser  gewönscht  hätten,  weil  die  Ueber- 
sichtlichkeit  des  Ganzen  unsrer  Meinung  nach  dabei  gewonnen 
haben  würde.  Die  Citate  aus  Pänini  selbst  sind  entweder 
im  Text,  oder  am  Fufs  der  Seite  angegeben,  und  ist  dadurch, 
(157**)  wie  durch  reichliche  und  gut  gegliederte  Inter- 
punction  die  Benutzung  und  das  Verständnifs  trefflich  er- 
leichtert. 

Indem  ich  mir  ein  specielles  Eingehen  auf  das  hier  Ge- 
leistete fiir  später  vorbehalte,  benutze  ich  diese  erste  Gelegen- 
heit, die  sich  mir  bietet,  um  daraufhinzuweisen,  dafs  mein 
im  Indian  Antiquary  October  1877  p.  301—3  erschienener 
Brief  „on  the  Mahäbhäshya"  bereits  am  9.  October  1876 
geschrieben,  resp.  von  hier  nach  Bombay  abgesendet  ist,  daher 

lad.  Streifen  III.  37 
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ich  darin  weder  Kielhorn^s  Schrift,  die  ich  erst  am  13.  Jan. 
1877  erhielt,  noch  Bhandarkar's  Abhandlunoc  im  Indian  Anti* 
quary  December  1876  p.  345  —  50  habe  benutzen  können. 
Leider  ist  das  Datum  meines  Briefes  bei  dem  Abdruck  nicht 
raitgetbeilt  worden,  und  hole  ich  dies  daher,  um  Mifsver- 
Ständnissen  vorzubeugen,  hiermit  nach. 


125.  Kä^ividyäsudhänidbih.  —  The  Pandit,  a  monthly  Jour- 
nal of  the  Benares  College,  devoted  to  Sanskrit  Lite- 
rature.  Nos.  80—120.  folio.  New  Series  I*  1—12. 
II,  1.  2.  octavo.  —  E.  J.  Lazarus  &  Co.,  Benares, 
Jan.  1873  bis  Juli  1877.     z.  D.  M.  G.  32,  208— 12. 

Vol.  VII  Nos.  80—84  pagg.  171  fg.  p.  clxvii— clxxxvi, 
—  vol.  VIII  Nos.  85—96  pagg.  288  p.  clxxxvii— ccxx.  — 
vol.  IX  Nos.  97—108  pagg.  298  p.  ccxxi- cclix.  --  vol.  X 
Nos.  109 — 120  p.  290  p.  cclx — lxi.  —  New  Series  vol.  I 
pag.  770.  —  vol.  II  Nos.  1.  2  pagg.  128^).  —  Preis  des  Jahr- 
gangs 24  Shillings.  Die  seit  unserem  Bericht  über  die  ersten 
Bände  des  Pandit  in  dieser  Z.  27,  164  fg.  [s.  ob.  p.  202  fg.]  er- 
schienenen weiteren  voll,  dieses  verdienstvollen  Unternehmens 
zeigen  jenen  gegenüber  zwei  bemerkenswertbe  Unterschiede. 
Die  sogenannte  „schöne  Literatur'^  zunächst  ist  in  ihnen 
fast  gar  nicht  mehr  vertreten,  an  ihrer  Stelle  stehen  rein  wissen- 
schaftliche Texte;  und  das  ist  ja  ganz  gut.  Sodann  aber  ent- 
halten sie,  und  das  ist  weniger  dankenswerth,  Sanskrit-Ueber- 
setzungen  einiger  englischen  Werke! 

Ein  Hauptantheil  kommt  nach  wie  vor  speciell  der  Phi- 
losophie zu.  Und  zwar  ist  diesmal  das  Vedänta-System 
ganz  besonders  reich  vertreten.  Zunächst  ist  da  die  Fort- 
setzung und  der  Schlufs  (in  Nro.  84)  der  Ausgabe  Vecana- 
räma^arman^s  von  Qrikantha^iväcärya's  ^aivabhäshya 
zum  Vedäntasütra  zu   nennen,  so   wie   ebenfalls  Fortsetzung 


1)  die  Nros.  80.  84.  97.  98.  104  fehlen  auf  der  Berliner  Konigl.  Bibl, 
wie  denn  auch  die  Nros.  68.  70,  trotz  wiederholter  Schritte  von  Seiten  der- 
selben, noch  immer  nicht  haben  erlangt  werden  können!  [mittlerweile  erledigt] 


Journal  of  the  Benares  College.    Voll.  YIl  fg.  579 

und  Scblufs  (in  Nro.  88)  der  Vidvanmanoranjini,  des  von  Rama- 
tirtha  abgefafsten  Commentars  zum  Vedäntasära,  in  Text  und 
englischer  Uebersetzung  von  A.  E.  G.  (Gough)  und  OD. 
(Govinda  Devapästrin).  —  Daran  reiht  sich  sodann  des 
Ke^ava  Kä^mirabhatta*)  Commentar  zum  Vedäntasütra,  Na- 
mens vedäntakaustubhaprabhä,  in  Nro.  86  (209) 
—  100,  so  wie  des  Lakshmidhara  Advaitamakaranda  in 
28  vv.,  mit  der  t!kä  des  Svayamprakä^a,  genannt  rasabhi- 
vyanjika*),  in  Nro.  85,  beide  von  Vecanarämapastrin  edirt. 
Die  Nros.  89 — 91.  102  enthalten  eine  Uebersetzung  des  letzte- 
ren Werkes  und  des  Commentars  dazu  von  A.  E,  G.  (Gough). 
Endlich  gehört  hieher  das  an  das  Kämänujadarpanam 
sich  anschliefsende  tattvatrayaculukam  des  Qriniväsa- 
däsa,  Sohnes  des  Govindäcärya,  in  zehn  avatära,  auch  be- 
zeichnet als  Yatipatimatadipika,  in  New  Ser.  1,  2 — 8.  Da  in 
den  Unterschriften  (priniväsadäsa  hier  als  SchQler  (erster  däsa) 
des  Qrl  y&dhülakulatilaka  prinian  Mahäcärya  bezeichnet 
wird,  so  ist  er  zwar  mit  dem  bei  Hall  im  Bibl.  Index  p.  112 
genannten  Autor  gleichen  Namens  wohl  identisch,  dagegen 
von  dem  ibid.  auf  p.  114.  204  genannten  Schüler  Nimbärka's 
(resp.  Niyamananda^s)  zu  trennen.  Der  Eingang  enthält  aller- 
hand Namen  von  Vorgängern  des  Vf.'s,  von  denen  nur  wenige 
bisher  in  dieser  Beziehung  bekannt  sind,  und  möge  daher 
hier,  nebst  der  sich  daran  anschliefsenden  Aufzählung  der  im 
Verlauf  des  Werkes  behandelten  Kategorien,  Platz  finden: 

9rt- Venkatepam  Karipailanätham  prt-Devaräjam 
Ghatikädrisinham  |  Krishnena  säkam  Yatiräjam  ide 
svapne  ca  drishtän  mama  de^ikendrän  ||  i  || 

Yatipvaram  pranamyä  'ham  vedäntäryam  mahägurum  | 
karomi  balabodhärtham  Yatindramatadipikäm  ||  2  || 
friman-Ndräyana  eva  cidacidvi^ishtädvaitam  tattvam  |  bhakti- 
prapattibhyätn   prasannah  sa  eva  upäyah  apräkritade^avi^ish- 
tah  sa  eva  präpya  iti  vedäntaväkyaih  pratipädayatäm  Vyäsa- 
Bodhäyana-Guhadeva-Bhäruci-Brahmänandi-Dra- 
l)  8.  Han  bibl.  Ind.  p.  115.  118. 
2)  8.  Hall  bibl.  Ind.  p.  102. 

87* 
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vidacarya^J-^rip-aräfikupanatha-Yamunamuni-Yati- 
^varaprabbritiuam  matänusärcna  bälabodhärtbam  vedantanu- 
sarini  Yatipatimatadipikäkhyä  ^ärirakaparibhäshä  Mahacärya- 
kripävalambina  mayä  yathämati-samgrahena  praka^yate  | 

sarvam  pad&rthajataxn  pramänaprameyabhedena  dvidhä 
bhioDam  |  pramaDäni  tnoy  eva,  prameyam  dvividham:  drav- 
yädravyabhedät  |  dracyam  ca  dvividham:  jadam  ^adani 
iti  I  jadam  ca  dvedhä;  prakritib  käla^  ceti,  prakritip  catur- 
vin^atyatmikä,  kalas  tu  upädhibbedat  trividbah  |  ajadam  tu 
dvividbaip:  parak  pratyag  iti,  ajadam  parag  api  tatba: 
nityavibbütih  dbarmabhütajnäDam  ceti,  pratyag  api  dvivi- 
dbah  (sie!):  jive^varabhedät;  ßtas  trividbah;  baddha- 
muktanityabhedät,  baddbo  'pi  dvividhab:  bubhukshu-mumu- 
ksbubbedat,  bubhukshur  dvividhah :  arthak&inaparo  dbarmapa- 
ra^  ceti,  dharmaparo  (210)  dvividhah:  devatantaraparo 
bhagavatpara9  ceti;  mumukshur  dvividhab:  kaivalyaparo 
moksbaparap  ceti,  inoskbaparo  dvividhah:  bbaktab  prapannap 
ceti,  prapanno  dvividhah:  ekänti  paramaikaDt!  ceti,  paramai- 
käntl  dvividho:  driptä-'Vtabhedät;  paücadha  \asthita  t^a- 
rah :  para •  vyüha- vibhavä - 'ntaryämy -  arcävatärabhedät ,  para 
ekadhä,  vyüba^  caturdbä:  väsudeva-samkarsbana-pradyumnä- 
'niruddhabbedät,  ke^avadivyüb&ntaram  matsyädayo  vibhaväb 
punar  anantäp  ca,  antaryämt  pratipartram  avasthitah,  arcava- 
täras  tu  (^nranga -  V enkatadri  -  Hastigiri  -  Yädavadri  -  Ghatik^- 
calädishu  sakalamanujanayanaviebayat&m  gato  mürtivipeshah  | 
adravyam  tu  sattva-rajas-tamap-^abda-sparpa-rüpa-rasa-gan- 
dha-samyoga-pakti-bbedäd  dapadhai  Va  |  evam  uddiahtaDaai 
udde^akramena  laksbana-pariksbe  kriyete  |  tatra  pramakara- 
nam  pramänam  .... 

Das  Samkhya  System  ist  vertreten  durch  die  Ueber- 
setzung  des  SämkhytattvapradJpa  in  Nros.  98— 106  von 
GD.  (Govindadeva9ä8trin).     In  Nro.  106  giebt  Girlpa- 

1)  Pramiu  (I),  wohl  Drami4a,  ity  api  päthal^.  —  Von  den  übrigen  Namen 
erscheinen  anfser  Vyisa  noch  yenkate9anfitha,  Bodbayana  und  T&mnna  im 
Mmanuja- Abschnitt  des  Sarvadar9ana8aqigraha.  Zu  Yenkata  s.  auch  Hall  p.  112, 
zu  Yämuna  p.  208.  Unter  dem  Yatirfija,  Yati9vara,  Yatindra,  Yatipati  ist  wohl 
eben  REmanuja  zu  verstehen. 
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caudraraya  eine  „introduction  to  the  Sänkhya  Philosophy", 
in  einer  Uebersetzung  aus  dem  Dyäyapadarthatattva  des 
Harikipora  Tarkavägi^a.  Eiu  kleiner  Abschnitt  uus  der 
Sämkhyatattvanaumudi  (Cap.  57  niri^varaväda)  ist  in 
New  Ser.  1,  i  von  A.  E.  G.  (Gough)  übersetzt.  Endlich  das 
siebente  Heft  der  New  Ser.  enthält  den  Anfang  einer  Ueber- 
setzung des  vierten  Buches  des  Sämkhyapravacanabhäshya, 
welches  die.^stories  illustrative  of  the  Sänkhya  doctrine^  auf- 
flihrt*),  von  Ke^ava^ästrin. 

Zur  nyäya- Lehre  gehört  Fortsetzung  und  Schlufs  des 
^abdakhanda,  des  vierten  Buches  von  Gange^a's  Cintämani 
mit  dem  Commentar  des  Rucidatta,  herausgegeben  von 
Bäla^astrin,  in  Nros.  81 — 83,  sowie  eine  in  der  New  Series 
2,  1.  2  begonnene  Uebersetzung  des  Nyayadar^ana  mit  dem 
Commentar  des  Vatsyäyana,  von  Ke^ava^ästrin  (der  Text 
beider  Werke  am  Fufse  der  Seite). 

Hochverdienstlich  sodann  ist  die  Uebersetzung  desSarva- 
dar^anasamgraha  in  Nros.  108 — 120  New.  Ser.  1,  i  —  2,2 
von  A.  E.  G(ougb)  Buch  ii.  iv.  v.  viii.  ix.  und  von  E.  B. 
C(owell)  Buch  I.  in.  vi.  vii.  x. ;  der  Text  ebenfalls  unten  am 
Fufse  der  Seite.  —  Und.  von  hohem  Interesse  ferner  sind  auch 
die  philosophischen  Disputationen  des  Samskritasamäja 
in  New  Ser.  1,  i.  4,  über  welche  Herm.  Jacobi  bereits  in  der 
^Philos.  Monatsschr.^  10,  4i7 — 38  (1877)  speciell  gehandelt  hat. 

Bedeutenden  Platz  endlich  nehmen*  auf  diesem  Gebiete 
zwei  Werke  ein,  welche  dem  ursprünglichen  im  Prospect 
des  Pandit  verheifsenen  Plane:  „to  publish  rare  Sanskrit 
works  . .  .  .^  völlig  fern  liegen,  und  somit  hier  von  Rechts«- 
wegen  eigentlich  gar  nichts  zu  suchen  haben,  nämlich  die 
Sanskrit-Uebersetzuugen  von  Ber-  (211)  keley^s  treatise 
on  the  principles  of  human  knowledge,  jnanasiddhänta- 
candrikä  Barkelesamjnakamahäpanditaviracita,  in  Nros.  87 — 
11^  übersetzt  von  Ke^ava^ästrin,  und  von  Lockens  Essay 
concerning    human    understanding ,    vidvadvara-Lokabhidha 


1)  8.  Ind.  Stud.  2,  483.  3,  356  [diese  Streifen  2,  279.  280]. 
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niabä^ayaviracitä-manaviyajoanavJBhayaka^ästra,  in  Nro8.  119. 
120  new  Ser.  1,  2  —  2,  2  Obersetzt  von  Dhundhiraja- 
pastrin.  Es  ist  begreiflich,  dafs  beide  Werke  die  jetzigen 
Vertreter  der  indischen  Philosophie  in  hohem  Grade  beschäfti- 
gen, Berkeley  steht  ihrem  Yedänta-,  Locke  ihrem  Sämkhya- 
System  sehr  nahe;  und  die  vorliegenden  Bearbeitungen  selbst 
sind  daher  för  sie  gewifs  sehr  dankenswerth.  Aber  im 
Pandit  hätten  sie  keine  Aufnahme  finden  sollen!  Derselbe 
ist  ohnehin  schon  ziemlich  t  heu  er;  und  es  ist  daher  zum 
Wenigsten  den  europäischen  Subscribenten  gegenüber  eine 
etwas  starke  Zumuthung,  wenn  man  ihnen  an  der  Stelle  von 
^rare  Sanskrit  works^  Uebersetzungen  in  das  Sanskrit  bietet, 
die  flQr  sie  gar  kein  Interesse  weiter  haben,  als  etwa  das,  za 
sehen,  wie  die  termini  technici  etc.  unserer  Philosophen  sich 
im  Sanskrit-Gewande  ausnehmen! 

Von  der  sogenannten  „schönen  Literatur",  die  früher  so 
reich  vertreten  war,  liegt  in  diesen  Bänden  nur  ein  Specimen 
vor,  und  auch  das  ist  von  der  Art,  dafs  wir  gern  darauf  ver- 
zichten würden,  zumal  es  einen  ganz  bedeutenden  Umfang 
hat.  Es  ist  dies  das  änandavrindävanacampükävyam,  nebst 
Commentar,  in  Nros.  101  — 120  new  Sep.  1,  i  —  2,  2  heraus- 
gegeben von  Vecanarämapästrin;  leider  noch  immer  nicht 
zu  Ende  (bricht  in  stabaka  15  mit  v.  47  ab).  Ein  Curiosum 
ist  die  üebersetzung  von  40  vv.  aus  Goldsmitb's  Hermit  in 
Nro.  106  von  Dhundhiräjapästrin.  * 

Von  um  so  gröfserer  Bedeutung,  und  hoch  dankenswerth, 
dagegen   sind  die  beiden  wissenschaftlichen  Werke,  die 
uns  hier  vorgeführt  werden.     Erstens   nämlich  der  berühmte 
Commentar  Vämana's  zu  Pänini,  die  Ka^ikä,  in  Nros.  94 
—  120  new  Ser.  1,  i  —  2,  2  (bricht  bei  Pän.  7,  i,  73  ab)  von 
Bälapästrin  edirt.     Aus  der  Einleitung  ist  der  im  Qabda- 
kaustubha  und  in  der  Manoramä  sich  findende  Vers: 
Bopadevamahägrahagrasto  Vamanadiggajah  | 
kirter  eva  prasangena  Mädhavena  vimocitah  || 
bemerkenswertb,  aus  dem  hervorgeht,  dafs  Vämana  zum  We- 
nigsten   älter    als    Vopadeva    und    Mädhava    war.     Zweitens 


J 
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aber  Georg  Thibaut's  Ausgabe  und  üebersetzung  von  Bau- 
dhäyana^s  pulvasütra  mit  .dem  Commentar  des  Dvära- 
känatba  in  Nros.  108 — 120  new  Ser.  1,  i — 12,  in  drei  adhyäya. 

Von  kleineren  Notrzen,  verschiedenen  Inhalts,  mögen  hier 
noch  eine  Biographie  Rajärämapästrin's  in  Nro.  113  (Oc- 
tober  1875),  —  a  propfaecy  in  favour  of  tbe  British  Govern- 
ment von  Sivaprasad  (9.  Sept.  1875),  aus  dem  kalpasütra 
der  Jaina,  in  Nro.  114,  —  ein  Brief  Ke9ava9a8trin's  (2.  Mai 
1875)  gegen  eine  Angabe  in  Rev.  Banerjea's  Dialogues  on 
Hindu  Philosophy  in  (212)  Nro.  109,  —  endlich  ein  Brief 
Pramadädäsa  Mitra's  gegen  Muir's  Auffassung  Rudra^s  als 
eines  „demon  worshipped  by  the  aborigines**  new  Ser.  1, 
382 — 86  erwähnt  werden. 

Der  dem  Pandit  als  Supplement  beigegebene  Catalog 
der  in  der  Universitätsbibliothek  in  Benares  befindlichen 
Sanskrit -Handschriften  wird  in  Nro.  109  beschlossen  (mit 
p.  CCLXi);  die  nyäya-  und  vai^eshika- Literatur  ist  in  den 
Nros.  81 — 101  behandelt;  den  Schlufs  macht  die  Jaina -Lite- 
ratur. Ein  alphabetischer  Generaliudex,  dessen  Beigabe  wir 
oben  (27, 189  [s.  ob.  p.  240])  als  dringend  wünschenswerth  be- 
zeichneten, ist  leider  nicht  beigefügt,  und  dadurch  der  Werth 
der  ganzen  Arbeit  erheblich  beeinträchtigt,  da  eben  innerhalb 
jeder  der  einzelnen  Gruppen,  in  die  sie  zerfallt.  Alles  pele- 
mele  durch  einander  geht. 

Und  so  möge  es  denn  hier  auch  zum  Schlufs  überhaupt 
als  ein  sehr  erheblicher  Mifsstand  in  der  ganzen  Leitung, 
resp.  dem  äufsern  Arrangement,  des  Pandit  bezeichnet  wer- 
den, dafs  bei  demselben  jegliche  Rücksicht  auf  die  Bequem- 
lichkeit des  Auffindens  aufser  Acht  gelassen  ist.  Aufser  der 
üeberschrift :  the  Pandit,  dem  Monats-  und  Jahresdatum,  Oind 
der  Paginirung  —  dies  findet  sich  auf  jeder  Seite  —  ist  nicht 
das  Geringste  beigegeben,  wodurch  der  Leser  sich  irgendwie 
Orientiren  könnte.  Nicht  einmal  ein  Inhaltsverzeichnifs  der 
einzelnen  Bände!  Bei  der  vollständigen  Zersplitterung  des  In- 
halts ist  dies  nun  in  der  That  äufserst  unbequem. 

Wir  möchten   empfehlen,   statt   der   völlig   überflüssigen 
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Ueberscbrift:  the  Pandit  vielmehr  wirkliche  ColumoentiteL 
und  zwar  mit  möglichst  genauer  Angabe  über  Buch,  Cap.» 
Vers  (oder  Sütra)  des  Inhalts  der  Seite,  einzuführen.  Zur  Zeit 
kann  man  den  Pandit  eigentlich  nur  dann  benutzen,  wenn 
man  sich  selbst  genaue  Notizen  über  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Hefte  gemacht  hat;  sonst  geht  über  dem  Suchen 
enorme  Zeit  verloren.  —  Wir  glauben  im  üebrigen,  dafs  eine 
Herabsetzung  des  Preises  dem  Vertriebe  der  Zeitschrift, 
speciell  auch  in  Europa,  sehr  förderlich  sein  würde.  Der 
Preis  von  24  Mark,  wozu  ja  noch  der  Porto-Zuschlag  hinzu- 
tritt, ist  für  den  Jahrgang  einer  Zeitschrift,  die  neben  vielem 
Hochwichtigen  doch  auch  Manches  enthält,  was  för  uns  nur 
geringes  Interesse  hat,  ein  ziemlich  hoher,  und  steht  jeden- 
falls in  keinem  rechten  Verhältniis  zu  den  Preisen,  die  wir 
sonst  für  aus  Indien  kommende  Pnblicationen  zu  zahlen  ha- 
ben. Die  jährliche  Subscription  z.  B.  auf  die  zwölf  Hefte  des 
trefflichen  Bombayer  Vedärthayatna,  dessen  neuestes 
Heft  (2,  8,  Januar  1878)  jetzt  bereits  bei  Kigv.  1,  94,  16  ange- 
kommen ist,  beträgt,  bei  wesentlich  gleichem  Umfange,  nur 
6^  Rupies,  also  gerade  die  Hälfte. 


126.  Bibliotheca  Indiea,  a  coUectiou  of  oriental  works  publi- 
shed  under  the  snperintendence  of  the  Asiatic  Soci^y 
of  Bengal.     Nos.  227—236.     New  Series  231—386'). 

(s.  Band  25,  656  fg.  [oben  p.  85  fg.]) 
Z.  D.  M.  G.  32,  411—14. 

Von  der  Ausgabe  der  Taittirtya  Samhitä  durch  Ma- 
he^acandra  Nyäyaratna  sind  seit  1870  nur  sechs  Hefte  er- 
schienen. Der  Text  geht  darin  nur  bis  4,  4,  9,  während  der 
Commentar  ja  freilich  wesentlich  auch  schon  das  fünfte  Buch 
mit  umfafst.  Ein  rascheres  Tempo  wäre  hier  dringend 
zu  wünschen!  —  Bei  dem  Taitt.  Brähmana  fehlt  noch 
immer  das  sücipattram   und   das  englische  Inhaltsverzeichnifs 


1)  acht  dieser  Nros.,  nämlich  Old  Series  234.    New  Series  314.  358.  359. 
374.  875.  384.  385  sind  bis  jetzt  (April  1S78)  noch  nicht  nach  Berlin  gekommen. 
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flQr  das  erste  Buch.  —  Das  Taitt.  Äranyakam  ist  voll- 
ständig abgeschlossen;  die  dem  letzten  Hefte  (Ne^  Ser.  263) 
beigegebene  ausföhrliche  Einleitung  resp.  Inhaltsübersicht 
Räjendra  Lala  Mitra's  ist  ganz  dankenswerth.  In  der  auf 
das  Tod ten Opfer  bezüglichen  Stelle  finden  wir  leider  keine 
Aufklärung  darüber,  woher  wohl  Rädhäkänta  Deva  die  in 
seiner  Zuschrift  an  Wilson  (Calc.  30.  Juni  1858)  enthaltene 
Angabe  über  „the  two  verses  of  the  Aukhya^akhä  of  the 
Tmitt.  Saiphitä  quoted  in  the  84  anuväka  of  the  Märäyana 
Upanishad^  (s.  Wilson  Works  2,  296  ed.  Rost)  entlehnt  haben 
mag.  —  Als  neu  tritt  hier  hinzu  Räjendra  Lala  Mitra's  Aus- 
gabe des  Taittiriya  Präti^äkhya  nebst  dem  Commentar  Tri- 
bhäshyaratna ,  in  drei  Heften.  -^  Vom  Sämaveda  sind  das 
Tändyam  (Pancavin^am)  Mahäbrähmanam,  sowie  das  L4tyä- 
yanasütram  vollendet:  Auch  die  Ausgabe  der  Samhitä 
und  der  Gäna  des  Sämaveda  durch  Satyavrata  Sämä^ramin 
in  fünf  stattlichen  Bänden  (31  Heften)  ist  bereits  bis  2,  8,  2,  6 
vorgerückt,  somit  ihrem  Ende  (2,  9,  3,  9)  sehr  nahe.  Vom 
GoI>hilagrihya  fehlt  auch  nur  noch  ein  Heft,  da  das 
siebente  in  4,  4  schliefst. 

Der  Rigveda  ist  durch  den  endlichen  Abschlufs  von 
Apvalayana's  ^rautasütra  —  zwischen  Heft  10  (1866)  und 
Heft  11  (1874)  liegen  acht  Jahre  —  und  sodann  durch  die 
höchst  dankenswerthe  Ausgabe  des  Aitareya  Äranyaka,  in 
fünf  Heften,  durch  Räjendra  Läla  Mitra  edirt,  vertreten.  — 
Vom  Atharvaveda  liegt  der  Schlufs  des  Gopatha  Bräh- 
mana  und  der  Nrisinha  Täp.  Up. ,  je  in  einem  Hefte,  vor, 
und  als  neu  kommen  hinzu  fönf  Hefte  einer  Sammlung  der 
kleinen  Atharvan-Upanishad  mit  dein  Comm.  des  Närä- 
yana,  edirt  durch  Rämamaya  Tarkaratna.  Dieselben  enthal- 
ten 1.  atharvapiras ,  2.  garbha,  3.  nädavindu,  4.  brahmavindu, 
5.  amritavindu,  6.  dhyänavindu,  7.  tejovindu,  8.  yoga^ikhä, 
9.  yogatattva,  lo.  samnyäsa  (in  den  Commentar  ist  eine  doppelte 
TextauiTührung  von  Ath.  S.  Buch  18  aufgenommen!),  ii.  äru- 
neya,  12.  brahmavidyä,  13.  kshurikä,  14.  cülikä,  15.  atharva- 
pikbä,  16.  brahmop.,  17.  pränägnihotra,  I8.  nilarudra,  19.  kantha- 
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^ruti  (!),  20.  pinda^  21.  ätmop.,  22.  rämapürvatäpantya ,  2S.  ra- 
mottaratäpanija,  24.  Hanumadukta-ramop.,  26.  sarvopaniebat- 
84ra,  26.  hansa,  27.  paramahansa,  28.  jäväla,  29.  kaivalya,  so. 
gäruda. 

Von  der  üebersetziing  des  Brabmasütra  nebst  Qam- 
kara^s  Commentar  durch  Rev.  K.  M.  Banerjea  ist  leider  gar 
kein  Heft  weiter  und  von  Qabarasvamin's  Comm.  zu  Jaimini's 
niimänsädarpana  sind  nur  drei  weitere  Hefte  ^)  (bis  10,  2,  73) 
erscbietiQn.  Neu  und  dankenswertb  ist  Bäla^ästrin^s,  ties 
bekannten  Mitarbeiters  des  „Pandit**  in  Benares,  Ausgabe  vod 
Väcaspatimi^ra's  Bfaäinatf,  Glosse  ?ai  Qamkara's  Commen- 
tar des  Brahmasütra   (die  vorliegenden   vier  Hefte  gehen  bis 

2,   2,   2). 

Die  Ausgabe  des  Agnipuräna  ist  in  sieben  weiteren 
Heften,  und  zwar  durch  Räjendra  LalaMitra,  bis  zu  adhy.  294 
gefflhrt  worden.     Von  Heniädri's  caturvargacintäniani  liegt 

« 

das  dänakhandam  in  elf  Heften  fertig  vor,  und  vora  vrata- 
kbanda  sind  bereits  zwölf  Hefte  erschienen,  die  bis  äu  den 
dväda^ivrata  in  adhyäya  15  reichen*). 

Von  der  Uebersetzung  des  Sähityadarpana  ist,  nach 
9jähriger  Pause,  1875  das  Schlufsheft  erschienen;  auch  Pin- 
gala^s  chandahsütram  ist  in  zwei  weiteren  Heften  vollendet.  — 
Neu  ist  Jul.  Eggeling^s  Ausgabe  des  Kätantra  mit  dem 
Comm.  des  Durgasinba,  von  der  vier  Hefte  vorliegen  (das 
letzte  1874).  —  Von  dem  seit  1864  im  Druck  (bei  9,  se) 
stecken  gebliebenen  Commentar  zu  Eamandaki^s  nitisära  ist 
1876  ein  neues  Heft,  edirt  durch  Jaganmohana  Tarkälamkara, 
erschienen  (reicht  bis  adhy.  15,  resp.  14);  von  adhy.  12  (11) 
ab  wird  derselbe  als  von  J.  T.  selbst  verfafst  bezeichnet, 
bis   dahin   nur  als   „upädhyäya-Nirapekshänusärini^.  —    Der 


1)  das  letzte  derselben,  New  Ser.  368,  ist  auf  dem  Umschlag  irrig  als  Old 
Series  368  bezeichnet. 

2)  beraerkenswerth  ist,  dafs  der  ashtamt- Abschnitt  (adhy.  12  p.  811 — 886) 
die  in  späteren  Texten  au5  He mädri  citirte  specielie  Darstellung  der  Rrish- 
9ajaumfishtami-Feier  nicht  enthält.  £r  beginnt  mit  dem  Jayautivrata,  fährt 
aber  nur  ein  paar  Stellen  aas  vish^udharmottara  und  vahnipur.  an;  ein  Scblnfs 
ist  nicht  angegeben;  auf  p.  813  aber  geht  die  Darstellung  selbst  plötzlich  auf 
die  anaghäsh^mi  ttber. 
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Schlufs  des  Lalitavietara  fehlt  noch  immer  (seit  1858);  da- 
gegen ist  Cand  Bardai's  Hindigedicht  Prithiräja  Rasau 
in  zwei  Theilen,  Theil  1  von  Beames  und  Theil  2  von  Hörnle, 
zu  ediren  begonnen,  von  jedem  Theile  übrigens  bis  jet^t  nur 
ein  Heft  (1873  und  1874)  erschienen.  — 

DeberUicken  wir  das  Obige,  so  ergiebt  sich,  dafs  wäh- 
rend der  letzten  7  Jahre  ein  gewisser  Stillstand  stattgefunden 
hat.  Die  einmal  begonnenen  Werke  (Sämasamhitä,  Hemädri, 
Agnipuräna)  sind  zwar  kräftig  fortgeführt  worden,  auch  sind 
mehrere  lange  fehlende  Schlufshefte  erschienen  (einige  dgl. 
fehlen  freilich  noch  immer),  aber  neue  Pubücationen  sind 
nur  wenige  geliefert  (Taitt.  Prät.,  (413)  Aitar.  Ar.),  resp. 
begonnen  worden  (Atharvan  Up.,  Bhämati,  Kätantra,  Cand 
Bardai).  Besonders  zu  wünschen  ist  die  Beendigung  der  Taitt. 
Samhitä. 

Von  den  vielen  Desideraten,  die  ich  in  meiner  letzten  An- 
zeige in  dieser  Zeitschrift  (25,  661  fg.  1871  [ob.  p.  93  fg.])  aus- 
sprach, ist  kein  einziges  zur  Erledigung  gekommen.  Es  fehlt  eben 
wohl  in  Caicutta  selbst  an  frischen  Kräften  und  an  europäisch 
geschulten  Sanskrit-Philologen.  Nun,  warum  zieht  man  dann 
nicht  z.  B.  einen  Mann  wie  Thibaut  heran,  dessen  Thätig- 
keit,  dem  Vernehmen  nach,  durch  die  Aufhebung  [!]  d6r  Stelle 
in  Benares  ja  frei  geworden  ist?  Und  ferner,  warum  wendet 
man  sich  nicht,  wie  ich  am  a.  O.  bereits  in  Anregung  brachte, 
überhaupt  in  ausgedehnter  Weise  an  die  Sanskrit-Philologen 
in  Europa,  die  gern  bereit  sein  würden,  ihre  Text- Arbeiten 
in  der  Bibl.  Indica  zu  publiciren  ?  Eggeling's  Kätantra- Aus- 
gabe ist  in  dieser  Beziehung  ein  guter  Anfang. 

Von  arabischen  Werken  sind  nur  drei  Hefte  von  Ibn 
Hajar's  biographischem  „Dictionary  of  Persons  who  knew 
Mohammad^  erschienen.  Dagegen  auf  persischem  Gebiete 
ist  ganz  wacker  gearbeitet.  Vom  Ain  i  Akbart  liegt  durch 
H.  Blochmann's  treue  Fürsorge  theils  der  erste  Band  in 
Uebersetzong  vor,  theils  mehrere  neue  Hefte  des  Textes  (bis 
zu  Heft  21).  Daran  schliefst  sich  Abul  FazPs  Akbar 
Nameh,  edirt  von  Maulavi  Abdur  Rahim  (bis  2,  2  acht  Hefte, 
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qnarto).  Die  Schlurshefte  des  Bädsbäb  NAmeh,  Alamgir  Na- 
meh  und  der  Maäsir  i  Alamgiri  enthalten  reiche  Indices  der 
im  Innern  dieser  Werke  erwähnten  nomina  propria  and  geo- 
graphischen Namen.  Auch  von  Kh4ß  Khän's  Muntakhabu-I 
lubab  liegt  der  zweite  Band  vollendet  vor.  —  In  weit  ältere 
Zeit  zurück  fßhrt  uns  des  Minhäju-s  Siraj^)  Tabakät  i  Na- 
siri,  übersetzt  durch  Major  H.  G.  Raverty.  Diese  üeber- 
setzung  beginnt  einige  Capp.  früher,  als  die  in  der  Bibl.  Ind. 
selbst  (Jahrgang  1863-^64)  vorliegende  Textausgabe  durch 
W.  N.  Lees,  über  die  sich  der  Uebersetzer  (p.  67)  in  sehr 
absprechender  Weise  äufsert*),  während  er  seinerseits  wieder 
für  einen  Theil  seiner  Arbeit  mit  Bloch  mann,  im  Joum. 
As.  Soc.  Beng.  1875  p.  275  fg.,  in  scharfen  Conflict  gerathen 
ist,  s.  seine  Antwort  ibid.  1876  p.  325  fg.  Die  betreflfenden 
acht  Hefte  sind  in  London  gedruckt,  und  können  wir  eben 
speciell  nur  wünschen,  dafs  man  auf  diesem  Wege  weiter 
fort  gehen  und  auch  aufserhalb  Indiens  lebende  Gelehrte  zur 
Mitarbeiterschaft  an  der  Bibl.  Indica  heranziehen  möge. 

Führt  uns  das  letztgenannte  Werk  schon  theilweise  ober 
Indien  (414)  hinaus,  so  geschieht  dies  dann  in  noch  ganz 
anderer  Weise  in  der  trotz  dessen  höchst  dankenswertben 
Ausgabe  des  Wörterbuchs  Farhang  i  Räshidi  by  Mulla 
Abdur  Rashtd  of  Tattah,  edirt  und  annotirt  von  Maulavt  Zu4 
faqar  'Ali,  zwölf  Hefte  in  quarto  (bis  VjO^'^'j^  und  in  dem 
„Haft  Äsmän"  or  history  of  the  Masnavi  of  the  Persians 
von  dem  (1873)  verstorbenen  Maulavi  Äghä  Ahmad  'Ali'), 
herausgegeben  mit  einer  kurzen  Biographie  des  Autors  durch 
Prof.  Blochmann'*]. 

1)  Mitte  des  dreizehnten  Jahrb.,  8.  Sir  H.  El  Hot  Hist.  of  India  2,  259 
—  383  (1869)  ed.  Dowaon. 

2)  hierauf  sowohl,  wie  auf  die  bittere  Kritik  der  im  zweiten  Bande  (b.  die 
vorige  Note)  enthaltenen  Uebersetzungen  daraus,  hatDowson  im  achten  Bande 
von  Elliot*8  Hist.  of  India  (London  1877)  am  Schiasse  der  preface  in  ein- 
gehender und  würdiger  Weise  geantwortet  [s.  .unten  p.  591]. 

3)  wohl  verdient  um  die  Bibliotheca  Indica  durch  Herausgabe  von  Wis  o 
Ramin,  von  Nizami's  Iqbaln&mah  i  Sikandarf,  des  Iqbälnämah  i  Jah&ngtri,  von 
Badaoni's  Muntakhabu^t  tav&rikh,  der  Maasir  i  'Alamgiri,  und  der  beiden  ersten 
Hefte  von  Abu-1  Fazl's  Akbar  Nämah. 

4]  der  mittlerweile  nun  leider  auch  schon  dahingeschieden  ist! 


H*  M.  EUiot,  tbe  hiet.  of  India,  ed.  and  cont.  by  J.  Dowson.    Vol.  VIII.     589 

127.  H.  M.  El  Hot,  tbe  History  of  India,  a8  told  by  its  own 
Historiaos.  The  Muhammadan  period.  The  posthu- 
mous  papers  ....  edited  and  continued  by  John 
Dowson.  Vol.  VIII.  London,  Trübner  &  Comp.  1877. 
XXXI,  444,  LXXIX  S.  8^  sb.  21.  (Vgl.  Jahrg,  1877, 

Art.  490   [ob.   p.  546  fg.]).     Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  20,  p.  801—2. 

Dieser  Schlufsband  des  grofsen  Werkes  umfai'st  die  Be- 
richte über  71  Chroniken   (Nros.  84 — 154)  aus   den  Jahren 
1695  — 1847,   welche  sämmtlich  in   sehr  eingehender  Weise 
mit  biographiecb  -  literarischen  Einlei-       (301^)       tungen  ver- 
sehen sind.     In   der   That    beruht  hierin    ein   Hauptinteresse 
dieses  Bandes,  da  der  eigentlich  historische  Inhalt  desselben 
sehr  mager  ist.     Von  den  Ereignissen  selbst,   welche  in   der 
betreffenden   Zeit,    unter  den    Regierungen    also    der    letzten 
Grofsmoguls:  Mohammed  Shah  (bis  1740),  Ahmed  Shah  (bis 
1754),  Alamgfr  II  (bis  1759),  Shah  Alam  (bis  1790),  Bedar 
Bakbt  (bis  1806),  Akbar  II  (von  1806  bis?)  Indien  betroffen 
haben,   erfahren    wir  hier  nur   blutwenig,  und   dies   Wenige 
noch  dazu,  bei  der  eigenthümlichen  Anlage   des  Werkes,   in 
so   zerrissener  Form,   hier  .ein   Stück,   dort  ein   Stück,   dafs 
sich    ein   wirkliches   Bild    daraus    in    keiner   Weise  gestalten 
UfsL     Die  Auszüge  sind  eben  diesmal,  bei  der  groiisen  Zahl 
der  Werke,  die  noch  zu  behandeln  waren,  so  fragmentarisch 
ausgefallen,   dafs  sie  in  der  Tbat  nur  als  Specimina  der  be- 
treffenden Werke   gelten   können,  dagegen   keine  „history  of 
lodia^    aus    ihnen    zu   gewinnen    ist.     Und  doch   enthält  die 
Periode,  welche  in  diesem  Bande  behandelt  ist,  nicht  nur  die 
Einfalle   des  Mädir  Shah- (1788)   und   der  Afghanen  (seit 
1748)  in  Indien,  sowie  die  Blüthezeit  der  Mahrattischen 
Herrschaft,   welche   durch   den  Verlust  der  Schlacht  bei  Pa- 
nipat  (1761)   gegen   den  Afghanen -Häuptling  Ahmad  Abdäli 
Durräni   nur  zeitweise  Störung  erlitt,   sondern  ja  doch  eben 

• 

auch  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  der  briti- 
schen Herrschaft  in  Indien,  von  ihren  ersten  Anfängen, 
speciell  von  der  Abtretung  von  Bengalen  (1764)  an.  Darauf 
aber  fallen  denn  hier  in  der  That  nur  ganz  ärmliche 
Streiflichter.    Immerhin  sind  auch  sie  von  erheblichem  Inter« 
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esse!  —  Im  grofsen  Ganzen  sprechen  übrigens  diese  zeit- 
genössischen Beurtheiler  des  Anwachsens  der  Macht  der  Eng- 
länder von  denselben  —  in  den  mitgetheilten  Auszügen  we- 
nigstens —  in  sehr  anerkennender  Weise,  ,,in  highly  eulo- 
gistic  terms^  (p.  233),  preisen  sie  sogar  als  ,ju8t  and  honest^ 
(p.  229),  und  contrastiren  rOhmend  ihre  Verwaltung  mit  der 
des  Moslims  (p.  405).  Nun,  in  dieser  Beziehung  haben  die 
Inder  ja  auch  in  der  That  allen  Anlafs,  dankbar  zu  sein. 
Die  gegenwärtige  Generation  freilich,  aus  deren  Gedächtnifs 
die  Gräuel  der  Moslim- Herrschaft  geschwunden  sind,  hat 
damit  auch,  soweit  dies  der  Fall  ist,  keinen  Maafsstab  mehr 
filr  eine  richtige  Schätzung  des  Segens,  den  die  englische 
Herrschaft  unleugbar,  trotz  Allem  und  Allem,  Qber  Indien 
gebracht  hat  und  bringt! 

Der  Verfasser  des  an  vorletzter  Stelle  aufgeführten  Wer- 
kes ist  noch  all)  Leben,  und  bereitet  eine  verbesserte,  zweite 
Auflage  vor;  der  des  zuletzt  aufgeführten  ist  gar  ein  Eng- 
länder selbst,  Thomas  William  Beale  „a  clerk  in  the  ofBce 
of  the  Board  of  Revenue  at  Agra^;  derselbe  hat  in  seinem 
mifbahu-t  tawärikh  „key  of  history^  die  chronogrammatischen 
Daten  zusammengestellt,  welche  sich  in  den  moslimischen 
Geschichts werken  so  vielfach  angegeben  finden.  Das  Werk 
zerfällt  in  13  Abschnitte,  entsprechend  den  13  Jahrhunderten 
der  Hejra  und  ist  1849  in  Agra  lithographirt  erschienen. 

Für  die  Besitzer  der  ersten  sieben  Bände  dieses  grois- 
artigen  Werkes  weitaus  der  wichtigste  Theil  dieses  achten 
Bandes  ist  der  trefifliche  Index  über  alle  acht  Bände,  der 
denselben  beschliefst;  oder  vielmehr  es  sind  deren  drei,  ein 
bibliographischer,  ein  geographischer  und  ein  allgemeiner  In- 
dex. Leider  bleibt  dabei  jedoch  ein  Desideratum  noch  un- 
erfüllt, welches  zur  Benutzung  der  einzelnen  Theile,  deren 
Inhalt  ja  in  lauter  disjecta  membra  zerfällt,  in  der  That 
schwer  zu  entbehren  ist.  Es  fehlt  nämlich  gänzlich  an 
chronologischen  und  genealogischen  Uebersichten, 
durch  welche  allein  eine  schnelle  Orientirung  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  ermöglicht  werden  könnte! 
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Dem  Vorwort  ist  eine  specielle  BeleuchtuDg  einer  Kritik 
angeschlossen,  welche  Major  Raverty  in  seiner  in  der  Bibl. 
Indica  erschienenen  üebersetzung  der  Tabakät-i  Näsiri  gegen 
die  hier  im  zweiten  Bande  gegebene  üebersetzung  einer 
Reihe  von  Abschnitten  dar-  (302)  aus  in  ziemlich  scharfer 
Weise  gerichtet  hat.  Raverty  hatte  sich  dabei  speciell  auch 
über  die  in  der  Bibl.  Indica  erschienene  Textausgabe  jenes 
Werkes  durch  Col.  Lees,  welche  der  Dowson^schen  üeber- 
setzung zu  Grunde  liegt,  in  sehr  absprechender  Weise  geäufsert. 
Er  ist  im  üebrigen  seinerseits  dann  wieder  wegen  seiner 
eigenen  Üebersetzung  von  unserem  gelehrten  Landsmann 
Blochmann  in  Caicutta,  dem  bekannten  Herausgeber  und  üeber- 
Setzer  des  Ain  i  Akbarj,  scharf  zur  Rede  gestellt  worden,  so 
dafs  zum  Wenigsten  die  Berechtigung  zu  dem  Tone,  den  er 
gegen  seine  beiden  Vorgänger  angeschlagen  hat,  als  eine  s^hr 
zweifelhafte  erscheinen  mufs.  Dowsou's  Erwiderung  ist  jeden- 
falls ernst  und  wQrdig  gehalten  [s.  oben  p.  588]. 


128.  Puratana  vaidyaka  gramthasamgraha.  A  col- 
lection  of  Sanskrit  medical  works.  —  Charaka  edi- 
ted  and  Su^ruta  translated  by  Anna  Moreshwar 
Kunte.  Nros.  1—9,  Sept.  1876  — Mai  1877.  Bom- 
bay, printed  at  Ganpat  Krishnaji's  Press  by  the  Pto- 
prietor  Atmaram  Kanoba.  216  [Sanskr.],  68  [Engl.]  S. 
8**.  Subscriptionspreis  für  ein  Jahr  (12  Hefte):  Ru- 
pies  5  (M.  10),  dazu  Postage  Annas  6  (M.  0,75).    Jenaer 

Lit-Ztg.  nr.  26.  p.  892—98. 

Wir  begrüfsen  diese  Publication  mit  lebhafter  Freude. 
Für  unsere  Bekanntschaft  mit  der  medicinischen  Sans- 
krit-Literatur konnte  sich  gar  nichts  Besseres  treffen,  als 
dals  ein  Hindu  selbst,  der  zugleich  ein  europäisch  gebildeter 
Arzt  ist,  sich  die  Aufgabe  stellte,  uns  dieselbe  zugänglich 
zu  machen.  Die  Wahl,  die  er  dabei  getroffen  hat,  ist  eine 
ganz  vortreffliche,  da  sie  eben  factisch  auf  deren  beide  Haupt- 
werke gerichtet  ist.  Nur  das  kann  befremden,  dafs  er 
gleichzeitig  eine  Bearbeitung  beider  ins  Auge  gefafst  hat, 
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und  wir  können  daher  nur  unsere  besten  WOnsohe  daflQr  aus- 
sprechen,  dafs  nicht  über  diesem  entschieden  etwas  bedenk- 
lichen Umstände  das  Unternehmen  selbst  schliefslich  doch, 
sei  es  aus  Mangel  an  Zeit  und  Kraft  oder  auch  wegen  des 
sü  bedeutenden  Kostenaufwandes,  in's  Stocken  gerathen  möge. 
Und  wir  richten  mit  Rücksicht  hierauf  an  alle  Bibliotheken, 
Faehgenossen,  und  wen  es  sonst  angebt,  die  dringende  Auf- 
forderung, durch  Einsendung  ihrer  Subscription  an  den  Her- 
ausgeber das  hochverdienstliche  Werk  desselben  nach  M^- 
lichkeit  zu  unterstützen. 

Der  Text  des  Caraka  geht  bereits  bis  adhy.  30,  68,  wäh- 
rend die  Uebersetzung  des  Su^ruta  nur  bis  in  das  achte  Cap. 
des  ersten  Buches  reicht.  Beide  sind  sehr  correct  gedruckt, 
und  machen  den  Eindruck  zuverlässiger  Akribie  und  Gründ- 
lichkeit. Die  Uebersetzung  ist  mit  ausführlichen,  erklärenden 
Anmerkungen  ausgestattet. 

Die  indische  Medicin  bat  bisher  ein  eigenes  Schicksal 
gehabt.  Die  Ersten,  die  darüber  schrieben,  waren  (393) 
durchdrungen  von  der  Richtigkeit  der  fabulosen  Angaben 
über  ihr  hohes  Alter.  Ein  bayrischer  Arzt,  Hess  1er,  hatte 
den  Muth,  direct  an  eine  Uebersetzung  des  Su^ruta  zu  gehen, 
ohne  aber  dazu  irgend  welche  anderen  Hülfsmittel  zu  haben, 
als  eine  leider  sehr  wenig  zureichende,  nur  gerade  nothdürf- 
tige,  Kenntnifs  des  Sanskrit  selbst.  Seine  Arbeit  ist  daher 
von  philologischem  Standpuncte  aus  so  ungenügend  ausge- 
fallen, dafs  selbstverständlich  auch  die  medicinische  Wissen- 
schaft nur  wenig  Gewinn  daraus  hat  ziehen  können.  Ein 
englischer  Arzt,  Wise,  hatte  wenigstens  ausgezeichnete  ein- 
heimische Kräfte  zur  Disposition,  die  ihm  gutes  Material  zu- 
führten. Aber  theils  fehlte  auch  ihnen  doch  die  rechte  Ge- 
nauigkeit, theils  war  .eben  Wise  nicht  im  Stande,  ihre  An- 
gaben durch  die  Texte  selbst  zu  corrigiren.  Bei  Ananta 
More^varasünu  Kunte  vereinigt  sich  Sprachkenntnifs  und 
Sachkenntnifs  in  trefflicher  Weise.  Und  nur  so  ist  es  mög- 
lich, zunächst  festzustellen,  was  uns  zur  Zeit  noch  vx>n  der 
alten   medicinischen   Wissenschaft   der  Inder  im    Text  vor- 
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liegt,  und  ferner,  wie  der  Inhalt  dieser  Texte  za  verstehen 
ist.    Gegenüber  der  früheren  U  eher  Schätzung,  gegen  welche 
zuerst   Wilson,    und  in   seinen   Spuren  gehend  Stenzler, 
Front  gemacht,    ist    neuerdings  Haas   in    der   umgekehrten 
Richtung  entschieden  viel  zu  weit  gegangen,  indem  er  (s.  Zeit- 
schrift der  deutschen  Morg.  Ges.  30,  6i7  ff.  31,  $47  ff.)  gerade 
auch  die  uns  hier  durch  Kunte  dargebotenen  ältesten  beiden 
Texte  als   ganz  moderne  Machwerke  bezeichnet,   bei   denen 
niobt  nur  die  griechische,  sondern  auch  die  arabische  Me- 
diciQ  zu   Grunde  Hege.     Und   er   hat  überdem    auch    den 
rngnen  Berichten    der  Araber    über    die    hohe  Achtung,    in 
welcher   die  indische  Medicin   bei  ihnen  stand  und  über  die 
Uebersetzungen  namentlich  genannter  Werke  der  Art  aus  dem 
Sanskrit  in   das  Arabische  (cf.  Dietz,   Analecta  Medical) 
nahezu  jeden  Werth,  zum  Wenigsten  jede  Beweiskraft  für  das 
Alter  der  unter  jenen  Namen  uns  zur  Zeit  vorliegenden  Sans- 
krit-Texte, abgesprochen.     Wir  sind  jeder  factischen  Be- 
lehrong  hierüber,   die  sieh  auf  wirkliche  Nachweise  der  Art 
gründet,  zugänglich,  halten  aber,  bis  eine  solche  erfolgt,  zn- 
nächst  daran  fest,  dafs  schon  die  Sprache  des  Caraka  wie 
des  Supruta  gegen  eine  so  weite  Herabdatirung  entschiedenen 
Einsprach  einlegt,  insofern   sich  beide  Texte  dadurch,  und 
zwar  gerade  in  ihrer  vorliegenden   Gestalt,   als   etwa  in 
gliche  Zeit  mit  Varähamihira  (504 — 587)  gehörig  zu  bekunden 
scheinen.    Der  richtige  Weg  hierüber  ins  Klare  zu  kommen 
ist  jedenfalls  nur  ein  gründliches  Studium  eben  dieser  Texte 
sdbst,   und  wir  sind   daher  dem  Herausgeber  zu  lebhaftem 
Danke  da6ür   verpflichtet,   dafs  er  uns  den   einen  derselben 
direct  zugänglich  macht  (die  in  Calcutta  begonnene  Ausgabe 
des  Caraka  leidet  an  erheblichen  Mängeln),  und  die  Erklärung 
des    Andern,    dessen  Text   uns   schon   lange  vorliegt,    in   so 
wesentlicher  Weise  zu  fördern  sich  angeschickt  hat. 
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129.  The  Vyäkarana-Mahäbhäshya  of  Patanjali.  Edited  by 
F.  Kielborn.  Vol.  I,  Part  2.  Bombay,  Governuient 
Central  Book  Depot.  1878.  201— 400  S.  8^  Rupies  2. 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  7«  p>  99. 

Dem  früher  [s.  oben  p.  576]  besprochenen  ersten  Hefte  von 
K.'s  kritischer  Ausigabe  dos  Mahäbhäshya  ist  j^zt  bereits. das 
zweite  Heft  gefolgt.  Dasselbe  geht  noch  etwas  Ober  den  von 
vornherein  dafür  vermutbeten  Umfang  hinaus,  und  reicht  be- 
reits in  das  zweite  Buch  Pänini^s  hinein  (bis  zu  2,  i,  so;  das 
erste  Bnch  schliefet  auf  p.  358).  Wir  dürfen  somit  hoffen, 
dafs  das  Ganze,  der  Druck  geht  ununterbrochen,  weiter,  in 
kürzerer  Frist  sogar,  als  bisher  in  Aussicht  stand,  zur  Vollen- 
dung kommen  wird.  Nehmen  wir  dazu,  dafs  auch  die  Aus- 
gabe der  Ka^kä  durch  Bälapastrin  in  Benares  jetzt  bereits 
fertig  vorliegt,  und  dafs  die  Ausgabe  des  Ganaratnamabo- 
dadhi  durch  Eggeling,  unter  der  Aegide  der  Londoner  Sans- 
krit Text  Society,  rüstig,  im  Drucke  vorschreitet,  so  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  uns  die  Materialien  zur  Herstellung  ^nes 
Glossars  zu  Panini,  wie  es  Goldstücker  vor  nun  fast  30  Jahren 
zu  liefern  verheifsen  hatte,  nunmehr  bald  in  einer  Weise  vor- 
liegen werden,  dals  die  In-Angriff-nahme  desselben  wirklich 
mit  Vertrauen  erfolgen  kann.  Freilich  fehlen  auch  dann 
immer  noch  einige  unerläfsliche  Vorarbeiten  dazu;  speciell 
eine  erneute  kritische  Bearbeitung  des  Pänini'schen  Gana- 
p&tha  selbst,  —  aber  der  Weg  ist  denn  doch  schon  erheb- 
lich gebahnt.  Selbstverständlich  wird  es  bei  einem  dergl. 
Unternehmen  nothig  sein,  die  Provenienz  der  Wörter  je  ans 
den  verschiedenen  Quellen  stets  genau  zu  markiren,  damit 
man  dieselbe  je  ohne  Weiteres  gleich  erkennen  kann,  und 
somit  im  Stande  ist,  die  (QQ'^)  einzelnen  Schichten  von 
einander  getrennt  zu  halten.  Man  wird  aber  dann  in  den 
Stand  gesetzt  sein,  nicht  nur  „Skizzen  aus  Pänini's  Zeit^  za 
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geben,  wie  ich  eine  dergl.  ,,über  den  damals  bestehenden 
Literaturkreis^  bereits  im  ersten  Heft  der  Indischen  Studien 
(1849)  versuchte  —  die  Unsicherheit  des  kritischen  Funda- 
ments hinderte  mich  an  einer  WeiterflQhrung  derselben,  und 
auch  Bhandarkar,  der  neuerdings  im  Indian  Antiqnary  Aehn- 
liches  versucht  hat,  ist  nicht  weit  damit  gekommen  — ,  sondern 
ebenso  auch  ftkr  die  sich  an  Panini  anschliefsenden  Werke 
analere  Zusammenstellungen  zu  geben,  wie  ich  denn  ja  f&r 
das  Mahabhäshyam  selbst,  freilich  unter  aller  Reserve  gegen- 
ober  den  mannichfachen  kritischen  Fragen,  die  sich  an  die 
mir  vorli^ende  Ausgabe  desselben  anknOpften,  eine  dergl. 
im  13.  Bande  der  Ind.  Studien  bereits  gegeben  habe. 

£s  liegt  auf  der  Hand,  welche  Ffllle  antiquarischer  Fragen 
aller  Art  auf  diesem  Wege  zn  einer  festen  Umschreibung 
wenigstens  gelangen,  wenn  wir  die  Data  dafiir  in  schichten- 
weise auf  einander  folgenden  Texten  aufsuchen  uud  gruppiren 
können.  Wenn  uns  die  Anfange  der  indischen  Grammatik 
wesentlich  in  die  Gegend  und  in  die  Zeit  der  griechischen 
Einfälle  resp.  Herrschaft  in  Indien  führen —  (för  Äpi^ali 
scheint  das  Wort  kshaudraka-mälava,  s.  Ind.  Stud.  13,  375,  dies 
zu  erweisen;  fär  Panini  treten,  neben  seiner  Bezeichnung  der 
Zahlen,  in  der  griechischen  Weise,  durch  die  Buchstaben  in 
der  Reihenfolge  des  Alphabets,  u.  A.  auch  die  Worte  yava- 
näni  und  kästtra  ein;  ftir  seinen  ganapätha  u.  A.  das  Wort 
khaltna,  xc(?uvogj  Ober  welches  dem  Ganaratnamahod.  zufolge 
[ed.  Eggeling  p.  113,  7]  auch  Qäkatayana  eine  besondere  Regel 
hatte;  fftr  Patanjali  endlich  die  bekannten  S&tze:  arunad 
Yavanah  S&ketam  etc.  und  die  Wörter  Candraguptasabhä, 
Pu8hyamitrasabh&)  — ,  so  haben  wir  damit  [dann]  doch  einen 
aDDähemd  festen  Punct  gewonnen,  von  wo  aus  wir  abwärts 
^  steigen  können. 

Auch  das  vorliegende  Heft  ist  wieder  mit  derselben 
Sorgfalt  und  Treue  im  Kleinen  durchgearbeitet,  welche  Kiel- 
horn's  Arbeiten  durchweg  zu  eigen  ist. 


SS 


Berichtigungen  und  Zusätze. 


Erster  Band.  11,  u.  Hierher  gehört  jedoch  auch  die 
Legende  Ts.  2,  6,  7,  i:  Manuh  prithivyä  yajniyam  aicfaat, 
obschoD  dieselbe  von  der  Flath  selbst  nichts  erwähnt.  — 
47,  13.  Die  Parenthese^Striche  vor:  „den  Andern^  können  ge- 
tilgt werden,  wenn  man  im  Text  svam  liest  statt  sam.  — 
50,  ult.  Nach  p.  10  ist  Manu's  Tochter  zugleich  auch  seine 
Frau.  —  70  fg.  In  ftufserst  dankenswerther  Weise  sind  die 
Forschungen  Adolf  Holtzmann^s  ober  das  Mahäbh&ratam 
in  jüngster  Zeit  von  seinem  gleichnamigen  Neffen  (Prof.  in 
Bruchsal)  aufgenommen  worden,  s.  die  Abhh.  desselben:  Ober 
Indra,  und  Ober  Agni,  nach  den  Vorstellungen  des  MBh^r. 
(1878),  sowie:  Arjuna,  ein  Beitrag  zur  Reconstruction  des  MBha- 
rata  (1879).  —  72,  18.  Vgl.  Ts.  2,  2,  2,  6  purushähutir  hy  asya 
(agneh)  priyatamä.  —  83,  not.  *.  selaga  ist  6ine  präkritisirte 
Form.  — >  88  zur  Sage  vom  Manu-Stier  und  Minotauros  s.  noch 
Ad.  Kuhn,  Sagen  aus  Westphalen  1,  296. 296(1859). —  113, 16. 17. 
Ueber  die  chinesisch-tibetischen  Uebersetzungen  des  Dhamma- 
pada  8.  jetzt  oben  p.  481.  482.  Die  daselbst  erwähnte  chines. 
Relation  in  39  Capp.  ist  kfirzlich  durch  Beal  in  englischer 
Uebersetzuug  publicirt  worden  (1878).  —  118,  4  v.  u.  Eine 
Sanskrit- Recension  des  Dhammapada  wird  nach  Minayeff  im 
Mahävästu  citirt:  tesham  bhagavan  jatilänäin  dharmapadeshu 
sahasravargam  bhäsbati  (folgen  Dh.  v.  100.  101).  —  189,  not'. 
Die  Herleitung  des  np.  Kaiandar  aus  kälamjara  wird  dadurch 
bedenklich,  dafs  nach  Makiizi  „the  order  of  the  Kalandaris 
(was)  founded  about  the  commencement  of  the  5^  Century 
Hejra«,  s.  Lane  1001  Nights  1,  227.  —  p.  201  ff.  Die  Grund- 
lage dieser  Darstellung  der  Vajrastict  bildet  das  Väsettha- 
snttam,  s.  bei  d^Alwis  Buddhist  Nirväna  p.  103  fg.  Coomära 
Swämy  Suttanipäta  p.  129  fg.  —  209,  not*.  Nach:  Aus- 
druck fbge  hinzu:  von  Seiten  des  Schreibers.  —  210  fg. 
Aehnliche  Fragen  und  Antworten  enthält  das  Alavakasuttam 
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bei  CoojD.  Sw&mj  p.  48.  Geboren  etwa  auch  die  Upatisa- 
pasioä  in  dem  ßdict  von  ßfaabra  schon  hierher?  (s.  Ind. 
Stud.  3,  172).  Spuren  einer  FräHnt-Recension  finden  sich  im 
Kävyaprakä^a  (p.  330),  8.  meine  Abb.  fiber  Häla  p.  209,  und 
ebenso  ibid.  (p.  826.  327)  auch  Spuren  einer  andern  Sanskrit* 
Recension.  —  249  fg.  Das  Abbauen  des  Astes  ebenso  bei 
Taranätha,  in  Scfaiefoer^s  Uebersetzung  p.  76.  —  286,  u  s. 
K^i^ika  41;  vasitän  akshan  nivapati.  —  314.  Der  Drama- 
tiker Rcga^ekhara  lebte  sowohl  vor  dem  Sarasvatikantha- 
bfaara^a  (Anfrecfat  Cat.  209*^),  als  vor  Dhanika  (Hall  Vorr. 
zum  Da^arCkpa  p.  2).  Die  von  Qarngadfaara  (AD.  1363)  aus 
Raja^.  citirte  Aufzählang  früherer  Dichter  (Aufrecht  Catal. 
124*^,  Hall  Väsavad.  20.  21)  scheint  jedoch  dem  prabandha- 
kosha  eines  Räja^ekharasüri  anzugehören  (?),  der  denselben 
nach  Bühler  Bombay  Br.  R.  As.  S.  10,  3i  im  Jahre  1348  ab- 
gefafst  hat.  —  356,  not.  ^.  Ueber  das  Citat  aus  dem  Naisha- 
dbiya  im  Sarasvatikanthäbharana  s.  Bühler  im  Journal  Bom- 
bay Brancb  R.  A,  S.  10,  37.  —  356.  357.  Ueber  Bäna  als 
Vf.  der  Batnavali  s.  Bühler  im  Indian  Antiquary  2,  127.  — 
357,  24  statt:  eines  Wörterbuchs  lies:  einer  Anthologie.  — 
376,  24  lies:  gesebn,  der  dann  oft  noch  sein  Herz  verschlofs. 

—  381.  Die  vom  Schol,  auf  das  Schachspiel,  caturanga, 
bezogene  Stelle  auf  p.  284  enthält  nichts,  was  dies  beweis- 
kräftig erhärtete,  kann  sich  ebenso  gut  auch  mir  auf  ein 
Brettspiel  beziehen. 

Zweiter  Band.  4,  6—9.  Der  Satz:  „Schade  . .  beige- 
fügt hat^  ist  zu  streichen.  Da  Vopadeva  von  den  Accenten 
gar  nicht  handelt,  so  war  auch  Böhtlingk  nicht  veranlafst, 
dieselben  seinerseits  beizufügen.  —  25,  9.  Spiegel  Eran.  Alt.  1, 
ids  ist,  mit  Köldeke,  der  Ansicht,  dafs  die  Fkithsage  semi- 
tisch und  den  lodern  über  Eran  von  Babylon  aus  zugekommen 
sei.   Vgl.  noch  Indische  Skizzen  p.  136.  Ind.  Studien  10,  242. 

—  56,  12.  Nach  Garrez  (Journ.  As.  1872,  Aug.  p.  209)  bat 
Vararuci  sein  Werk:  „ni  ä.  Tusage  des  poetes  dramatiques  ni 
d'apr^s  leurs  oeuvres^  abgefafst,  s.  Ind.  Stud.  14,  46.  —  100, 
21  lies:    10,  499.  —  121,  8  lies:    CAKAMA,  und  s.  hierüber 
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wie  über  die  Legende  OAAOROJ  Alfr.  ▼.  Sallet  „die  Nach- 
folger Alexanders  des  Grofsen**  (1878)  p.  191  fg.  Ueber  eine 
bei  Jellalabad  gefundene  griechische  MOnze  mit  der  Inschrift 
BOJJO  s.  Journ.  As.  S.  Beng.  1879  p.  79.  —  135,  ö.  Nach 
Sallet  p.  230  ist  der  Name  Ogd'avYiq^  nicht  ÜQ&ayvTjg,  zu 
lesen.  —  156.  Der  Vers  aus  dem  Buddhacarita  findet  sich,  nach 
S.  Goldschmidt  Revue  critique  1870  p.  310,  in  der  Pariser  Hds. 
als  8,  13  vor.  ^-  169,  3 — ii.  Der  Kranich  steht  unbeweglich, 
als  ob  er  ftir  nichts  Auge  hätte,  im  Wasser,  stöfst  dann  aber 
blitzschnell  auf  den  Fisch,  den  er  erspäht  hat.  —  232,  ult. 
ästhat  wird  auch  schon  in  der  Nir.  2,  2  auf  J/as  zurOckge- 
fiihrt,  Goldschmidt  p.  310.  —  295,  17.  Lassen  selbst  las  schon 
so,  ^^ushyati,  in  der  1.  Auflage  (p.  26)!  —  ib.  not.  ^  vgl.  vip- 
rasya  mäsopaväsinah  Räja  Tar.  5,  406.  —  298.  Näräyana,  der 
Commentator  des  Ä^val.  g.,  ist  ein  Sohn  des  Diväkara,  aus 
dem  Geschlecht  des  Naidhruva,  Goldschmidt  p.  311.  —  ib. 
25 — 27.  Die  ganze  Parenthese  ist  zu  streichen ;  Vedarkara  be- 
deutet: gebürtig  aus  Vedar.  —  ib.  ult.  Näräyana  erwähnt  die 
duale  Auffassung  von  hridaye  als  pätha,  Goldschmidt  p.  311.  — 
299,  6.  Zu  der  Auffassung  des  Schol.  s.  die  Angaben  bei  Elliot 
bist,  of  Ind.  1,  403,  so  wie  andrerseits  Ind.  Stud.  10,  240.  Nach 
Varähamih.  yäträ  1, 14.  15.  4,  2.  6  fg.  (ed.  Kern)  gehört  Venus  zu 
den  einem  Auszug  günstigen  Planeten,  und  auch  3,  16  wird 
sie  nicht  erwähnt;  s.  jedoch  5,  ii  u.  vgl.  dazu  Kumärasambh.  3, 
43:  purah^ukram  iva  prayäne  „sicut  in  expeditione  Qukrae 
adspestus  evitatur**  Stenzler.  —  299,  18.  Die  betreffende  Er- 
klärung von  ekanakshatra  gehört  dem  Näräyana  selbst  an, 
s.  Goldschmidt  p.  311.  —  301,  2  lies;  ä  (statt  ü).  —  323,  22. 
Dieser  ^äkatäyana  ist  nach  Burnell  ein  moderner  Autor, 
8.  oben  p.  414.  415.  —  324,  10.  11.  Einige  dieser  termini 
technici,  nämlich  pancami,  saptami,  bhavishyanti,  finden  sich 
auch  in  Hemacandra's  Präkrit-Gramiäatik  (3,  108.  I66.  177).  — 
368.  Die  Geschichte  von  den  sibyllinischen  Buchen  findet  ihr 
Analogen  in  Kathäs.  8,  20.  —  370,  2  v.  u.  lies:  ess.  2,  102.  — 
379,  15.  Der  Druck  des  Jaim.  nyäyamäläv.  .wurde  schon  im 
Jahre  1852   unter   dem   24.  Juli   von  Wilson   (Journ.  R.  As. 
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Soc.  13,  207)  als  „in  progress^  befindlich  bezeichnet.  —  425, 
not.  \  Zur  Erklärung  des  Wortes:  Avesta,  aus  l^afp,  s. 
Spiegel  Z.  D.  M.  G.  9,  I9i.  Benfey  ibid.  12,  573  fg.  —  428,  20 
lies:  dvitiya^  ca.  —  449,  7  v.  u.  Ein  Fall  der  Art  liegt  jedoch 
factisch  vor,  in:   aipi-cith-it. 

Dritter  Band.  30,  1  lies:  Baihäqi's.  —  ib.  8  lies:  Pa- 
tanjali.  —  35,  3  v.  u.  145,  12.  Die  Entstehung  der  modernen 
indischen  Ziffern,  die  unseren  arabischen  Ziffern, zu  Grunde 
liegen,  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  betreffenden  Zahl- 
wörter ist  neuerdings  durch  die  Untersuchungen  von  Bhag- 
vanläl  Indraji  und  Bühler,  im  ludian  Antiquary  6,  42  fg., 
zweifelhaft  geworden;  s.  noch  p.  355  —  58.  —  83  ult.  lies: 
p.  93  und  p.  118  fg.  —  92  not.  ^.  Als  dritte  derartiger 
„Menschlichkeiten^  reihe  sich  hier  mein  Mifsverständnifs  der 
Worte:  jalÄ^aye  'pi  ZDMG.  22,  727  an,  welches  durch  S.  Gold- 
schmidt ibid.  26,  8O8  berichtigt  worden  ist.  —  96,  ult.  s.  jetzt 
p.  486.  —  103,  3  V.  u.  lies:  880.  —  108,  13,  Dies  Datum  für 
Cand  ist  neuerdings  in  Zweifel  gezogen,  s.  BOhler  im  Journal 
Bombay  Br.  RAS.  11, 283.  —  114,  7  v.  u.  Das  Vaitänasütram  liegt 
jetzt  in  Text  und  deutscher  Uebers.  durch  Dr.  Rieh.  Garbe 
publicirt  (1878)  vor.  —  128.  129.  In  der  so  eben  erschienenen 
neuen  Ausgabe  der  Mälavikä  durch  Bollensen  liegt  all 
das  hier  erwähnte  kritische  Material  in  dankenswerther  Weise 
verarbeitet  vor.  —  205,  3  v.  u,  lies:  Abhinavagupta.  —  212, 
not.  ^.  Nach  H.  Jacobi,  Vorrede  zp  seiner  Ausgabe  des  Kalpa- 
sütra  (1879)  p.  8  ist  Vira's  Tod  467  a.  Chr.  anzusetzen.  — 
232,  26  lies:  idololatry.  —  234,  penult.  lies:  abhilakshya.  — 
256,  2  lies:  Uakifißo&Qa.  —  257  fg.  lieber  die  Geschichte 
der  christlichen  Mission  in  Indien  s.  das  verdienstvolle  Werk 
von  W.  Ger  mann  „die  Kirche  der  Thomaschristen^  (Güters- 
loh 1877).  —  271,  11  V.  u.  lies:  das  Brähmanam.  —  284,  10  fg. 
Kernes  Annahme  über  Vira's  Todesjahr  hat  H.  Jacobi  am 
a.  O.  p.  8  fg.  adoptirt.  —  421,  11  v.  u.  lies:  Dogmatik.  — 
ibid.  6  V.  u.  lies:  Buddhaghosa.  —  481,  7  s.  das  oben  p.  596 
zu  1,  113,  4  Bem^te.  —  575,  17  lies:  Mahtdhara's. 


Register*). 


Akabara,  Akbar  219.  2, 

59 
akalaipka,    Niemand    1, 

385 
akshftn,  v&sit&n  597 
Akafaap&da  207.  1,  381 
aksha, -mfilä, -sütra  1 , 8  60 . 

2,  165  (Entstehung) 
aksbita  1,  96  (Zahl) 
agasti,  Blume  1,  191 
Agastya  1,  191.  830 

—  gitas  dharmAs  513 
agnayi  1,  62 

agni,  vftya,  sürya  2,  226 
— ,  käma  (418).   1,  60 
cayana  (484  fg.).   1, 

55-61  (Menschenopfer 

bei).  93.  95 

pnrft^a  91.  586 

■^f  vai^vftnara  1,  1.2 
agnibhya^  kfimäya  1,  56 

—  kftmebhya^  1,  69 
yang,  aöga,  angiras  2,  46 
Aöga  1,  320.  1 
Angavidy&jyotisha  580 
aögirasas  und  ädityäs  80 
— ,  zum  Himmel  1,  18 
— ,  arisdie  Vorzeit  2,  47. 

445.    70 
Afigiras,  dharm&s  des  518 
Angiriimäla  1,  165 
Acala,  ja^apa^ala  41 
— ,  Sohn  einer  lUSnn  1^ 

191 
Acyuta^arman  2,  811 
Achoda,  Sae  1,  860 
Aja  1,  880.  3 
ajäkppa^tya  2,  167 


Aj&tafatru,    Vaterrodrder 

286 
— *,  6  Lehrer  des  504 
ajiram  1,  94 
atikaly&pa  1,  27 
Atri,    Geschlecht   des    1, 

63.   74 
— ,  drei  510  (jur.) 
atharvan,  Entstehung  des 

(!)  2,  334 

Ritus   I,  816.  28 

Sprüche  1,  80  (in  Vs.) 

—  -Zauber    und    Avesta 
2,  457.  8 

atharva-pari9iBh(a     273. 

474.  2,  847  fg. 
pTati9&khya  412.  2, 

230  (ed.).   1  (und  Pä- 

nini) 

—  -saiphitä  2,  64   (ed.) 
atharvopanishad  585  (ed.) 
yad,  purusbam   1,  72.  3 
adasiya  2,  236.  46 
aditi  451-3 

— ,  Erde  1,  47 
advaita-makaranda  579 
adhiv&8an&  ],  286 
adhy&tma-Bämiiya^a  24. 

5.  2,  85.  802  (ed.) 
AnaSgalekhä  1,  886 
Anaiigavatt  1,  376 
an-at-ka  2,  382 
ana4uko  loka^  1,  96.  100 
Ananta  2,  306  (zwei) 
Anantakirti  1,  849.  50 
anantatpt^avrata  2)  181 
Anantadeva  388.  2,  252 

(zwei) 


Anaatanathft  206 
Anantavarman  1,  340.  2 
Anantänanda-giri  438.  2, 

315 
—  -sarasvati  2,  313 
Anantop&dhyfija   2,   258 
anarva ,     *  rrt^a  ,     "  nran 

458.  4 
anas,  onus  1,  38 
anägämin,      nicht      im 

Dhammapada    1,    114. 

74 
anucitärtha  230 
anndfttta  886  fg. 
anupada  272  (Kalabavin) 
anupra^ana  170 
anubandha  407.  2,  107. 

8  (gr.) 
annbrUhma^a  1,  65 
anubbftva  2,  880 
anubhütiprakäfa  89 

(maitr.) 
Aimbhütisvarüpa  2,  312 
anumara^a   288.    1,    361 

(getadelt) 
anumanacintlimaDi  509 
anusb^ubfa    212    (^loka). 

2,  848  (Abfassung  in) 
anusarai^a  238 
anvstara^i,    Kuh    1,  246 
anusvära,  final.,  zu  r  370 
anta  1,  95  (Zahl) 
antait-ksba  1,  4S  etym. 
anty^ja,  Paria  1,  277 
Andh&sura  1,  881.  3 
Andbra  1,  a89.  40 
— I  Sprache  der  2,  133 
Annambhatta  509 


*)  Die  erste  Zahl»  ohne  Angabe  des  Bandes,  bezielrt  aich  anf  den  dritten 
Band.  Pllli- Wörter,  die  im  Sanskfit  gleich  lauten,  sind  in  den  Sanskpt-Abschnitt 
aufgenommen. 
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apagräma  1,  68 
apa-cit,  a-pacit  67 
apabhran9a  2,  67 
aparDksh&niibhüti  2,  Sit 

(ed.) 
aparopita  280.  1 
apafabda  221 
apafikadvari  1,  81 
Apah&ravarman  1,  821-6 
ap&ipnapät  2,  478 
apäya  1,  114 
apinaddba  2,  ISl 
apaaras,  alg  silberne  Kette 

1,  320 
abja  1,  95  (Zabl) 
abhanga  45 
abharaniBalayoga ,  abba- 

vya  231 
abhijn&na ,    Wabraeicben 

1,  232 
abbidbana  280 

ratnamalä  2, 227  (ed.) 

Abbinanda  211 
abbioava-Kalidfisa  219 
Abbinavagupta    205.    6. 

548 
abbinidhana  2,   127.  8 
abbinimrakta ,   ^'inlac   2, 

209 
abbibbü  1,  91 
abbiv&ta  (|/va,  van)  276 
abbisara  1,  80 
Abbira2,  153  (Vers  über, 

feblt) 
amataparartba  281 
amarakofa   509.   30.    2, 

102.  313  (ed.) 
— ,  päli-Uebers.  2.  330 
— ,  tibet.  Uebers.  1^  275 
Amara-candra,  >amha  211 
amarufalaka  630 
Amitravarinan  (?)  1,  842 
amusbrnin  loke  1^  21 
amfitam,   nnd  a.  padam 

1,  i86 
amfit&laipkara  !   665 
Amogba,  ^odaja  1,  211. 

20 
—  -bhüti  1,  211 
amb&kartrl  280  (paribb.) 
AmbiUika   1,  820.  5.  6 
Ambboja  1,  380    (Vifv.) 
ajA    1,    91    (vier).    231 

(Würfel) 
ayana  2,  309 
ayaoat^akabheda  219 
ayogü  1,  76 


ara^i,  in  Avesta?  2^442. 

9 
ari,  Feind  und Frennd  2« 

495 
Am^a,  n.  .Sapar^a  432 
argba,  argbya  (6)  2,  1 16. 

7 
^'argba  ],  101 
Arjuna,  u.  indra  428.  2, 

17.  78.  227 
— ,  V.  Krisbii^  428 
— ,  «im  MBb&raU*"  596 
— ,  n.  Hagen!  2,  73 
— ,  n.  Ambang  488 
artba,  Mftbba  1,  287 
Artbapati  1,  822-4.  52 
Arthap&la  1,  829>88 
ardba  1,  95.  2,  296  et. 
arbnda  1,  95  (Zahl) 
anna  2,  480 
anran,    ==:   Ares,    Eros? 

418.  9 
""arha  1,  101 
arbant  1,  49 
Arbantikft  ],  849 
alnipkftra  1,  378.  9.  84 

(bttddh.) 
Alak&  1,  330 
alaja  484 
allfisükta ,      aUopanishad 

114 
avagraba  2,  96  (1  mfttrfi) 
avat&ra  ],  208  (des  bha- 

gavanl) 
Avant!  1,  317.  8.  49.  70 
—  -deva  1,  341 

sundari  1,  818 

8en&  1,  886 

avabbritheabti  1,  63 
avarasvara  1,  83 
avalokitefvara  68 1 .  2^  1 64 
avidyA  251.  2,  188 
avitnukte^vara  1,  829 
a9oka  418  (Blflben  des) 
Afoka,  Ceneil  unter  397 
— ,  ohines.  Legenden  von 

2,  124 
— ,  bis  auf  A.   zurück! 

420 
— ,  Edicte  286  fg.  496, 

s.  Piyadasi,  Bhabra 
Aymaka  1,  341.  4 
Afvagbosba  324.  1,   186 

fg.  2,  166 
A9vatarakany&  1,  381.  4. 

6  (?) 
a9vatari  2,  266 


a9vattba  1^   18.   19 
A9vax>ati  2,  17 
a9vinftu,  =  Gemini?  38. 

39.  249.  468 
— ,   indogermaniscb   465 

fg.  2,  469 
— ,  Tbaten  der  38.  466  f. 
— ,  als  Aerate  1,  14 
— ,  Hymnus  an,  im  MBh&r. 

2,  14 
aah,  =  ao  2,  860 
Ashädba  1,  82 
a8h^9ata  s.   arya",    und 

unter:  einbundertacht 
Ash(&vakra  2,  410 
a8htavin9atim4na  1,   100 
^as,  asthat  598.  2,  232 
asat,  sat  88 
as&re  saqisftre  1,  385 
Aaitapa(a  1,  211.  20 
asu  1,  218  (plur.) 
aaura,  =»  nuages  426 
— ,  =ahura  u.  anra !  447 
—  und  rakshas  1,  50 
— ,  Metra  der  2,  466 
— ,  U9aiia8,   Lehrer   der 

2,  470 
— ,  Mi^a  477.  526 
asurftnna  133 
asnaara^a  (?)  238 
astagiri  2,  76 
ahinsa  1,   165 
k,  mit  Accusativ  1,  284 
&n9ava  1,  66 
Akali  1,  60.  86 
ftgabi,  &drava,  fidb^va  1, 

49 
'ftgraha  1,  284 
Angalai  englisch  238 
Angirasa    511.    1,    316 

(cit.)  jur. 
Ajlta9atrava  287 
ajbaka,  ft^bya  2,  61 
A4hyaraja  (u.  Adya"")  1, 

357 
ati  1,  19 

fitnatattvaviveka  609 
fttman  668  et. 
ültmabodba2,  41  (tamul.). 

313  ed. 
Atreya,  ein,  su  kaufen  1, 

63 
— ,  vfiddba  610  jur. 
Atreyasya  dharmfis  613 
fttharva^a,  mantra  273 
^,  Ritual  1,  326  (Hoch- 
zeit) 


eo2 
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äd&na  1,  182 
&ditya,  Tyüha  2,  ^99 
""Nityft  2,  U2  (Dynastie) 
adity&s,  und  afigirasas  80 
■^  nnd  aditi  452 
adilyahridaja  2,  308  ed. 
ftdibnddha  824.  (598).  2, 

98  (?).   120.   1  (?) 
AdisÜra   102 
Adbarakarikäs  206 
Anandagiri      90      ((!ai|i- 

karavijaya) 
finandavfindHvanacampü 

582 
&nda  1,  81 
Apadava  2,  262 
Apaatamba,  9rauta  1,  49 
— ,  fulvas.  483 
— ,  dbartnaa.    489.    566. 

2,  405  fg.   15  fg.  (ed.) 
— ,  snifiti  611   (ed.) 

kfitft  dbarmäs  518 

Apastarabiya  prayoga  170 

Api9ali  895 

äpri   1,  56 

dmrita  150.  402 

äya  1,  286       ; 

ftra,  Ahle  1,   182 

£iranyaka  567.  8 

arambha,  Gap.  1,  881 

äru^a  1,  66 

Aniiii  287.   ],  89 

ftrta,   &rti,    nicht    [/ard 

2,  228.   95.  881 
ärya,  u.  Aborigines  430.  1 
—  y  £hi Wanderung  1,  3 

18.  2,   184.  95.  6 
— ,    Weitermarsch    nacH 

Osten  1,   It 
— ,  u.  9adra,  Ringkampf 

1,  64 
— ,  n.  Kamb.  2,  470.  93 
Aryaketa   1,  344 
Aryadfie!  1,  380 
äryadpahta    2,    75     (im 

MBhar.) 
Aryabbafa  (geb.  476  A  D) 

300.  2,  845.  60 
-^y  junior  (1822  AD)  2, 

351 
llryabhatiya  300  (ed.) 
aryavidyäsudhäkara       2, 

418  (ed.) 
Itry&,     Abfassung    in    1, 

215.  2,  848 

firyftda94ak&  220 
äryftpaüca9iti  206 


Aryftputra  1,  844 
&ryA9atam  2,  303  (Mud- 

gala)  ed. 
äry&8h(a9ata  301.  2,850 
Avantika,  Styl  48 
fivid,  fivir,  avi«  (!)  871. 

1,   19.  2,  479 
ft9&raishin  447 
ft9iyftn,  ^f}n  1,  94  (Zeit) 
a9rama  489.  2,  416 

dbarma  489 

A9vaiayana  u.   Qannaka, 

Kfrty.  2,   175 
grihya   88.   169.  2, 

296 

(rauta  88.   585 

ft9vina  graha  ],   15 
&9vini- Reibe  171 
ashftdba,    Kriegszttge  im 

30* 
ii-BamSkshya  1,  265 
&8ärftdfni  (?)  2,  834  metr. 
ftsur&n  poshftn  275 
Asuri  256  (Säipkhya) 
Hskanda,  TTttrfel  1,  82 
ftgtftva  1,  66 
&8than,  yas?  598.  2,  232 
A8phnji(d)dhvaja  2,  850 
äbanas  2,  61 
äbayanSya  1,  35  fg.  42 
Ahavamalla  382 
M,  natih  Wurzeln  871 
i  und  6,  Wechsel  im  K&- 

(haka  2,  210 
ingay  40 
i4ii  171 
id-it  371 

idfrni  1,  92  (Zeit) 
id&nim  1,  94 
Indumati  1,  880.  8 
indra,  s.  arjuna 
— ,  im  JEligveda  2,  S62 
— ,  Thaten  des  2,  22 
— )  Moral  des  1,  86 

—  u.  Tfitra  1,  48    . 

—  u.  Manu  1,  86 

—  u.  vishpu,  Rflsh^a  428 
— ,  Dienst  des  250.   1 
— ,  als    Grammatiker  (!) 

402  f^. 

—  =  Jinendra  415 
indrajäla    1,    237    (Luft- 

zaube^) 
Indradatta  7  (buddbapur.) 
Indrapaiita  1,  341 
indrftyudha,  Ross  Namens 

1,  359 


indrotsava  105 

irä  171 

iryatfi  1,  77 

il&sura  2,  806  (=  br&h- 

ma^a) 
ilpa,  ilya  2,  474 
iva,  als  va  zu  leaen  304 
— ,  im  padapA^a  134 
i9ena,  Jesaa  2,  292 
ish,   ishu  170.   1 
ishtakä  ],  57 
)/i9  2,  449.  50  (aus  as!) 
f9änlin!  1,  62 
!90panishad,  und  bauddba 

569 
S9vara  209.  580.  1  (nir*) 
ifvarakfiahva  2,  280  (a. 

Kälid.) 
i9yaranirüpanam   509 
i9varapratyabhijn&  205 
i9varanumAnacint&mani 

509 
''isha^i,  Affix  2,   459 
u  durch  Vi  ov,  ö  gegeben 

2,  269 
^'uka,  Afßx  396 
ukhft  1,  57 
Ujjayini,   1,  318.  49.  56. 

70 
— ,    ßaoileia     in,     vor 

Periplus  2,  272 
— ,  Dialekt  von  369 
j/ujjh  2,  64 
Ujjvaladatta  2,    155 
udaipgava  275 
u4umbara  2,  880 
un&disütea  414.  2,   156. 

821 
Utkalade^a  222 
utküla  1,  80 
uttarakhanda ,   des   piva- 

pur.  223 
uttaramimftnsa  204 
Utpaladeva  205 
uts-aka,  -uka  1,  284 
udaiicas,  bei  Pft^ini  404 
ndayagiri  2f   75 
Udayaipkara  230  (paribb.) 
Udayana  1,  370 
ud&tta  336  fg. 

^tara  846 

roaya,  -fruti  840 

Uddälakak|-it&      dharmis 

513 
Uddyotakara  1,  331.  4 
Udbhata  1,  267.  72 
upagranthaaütra  239 


Register. 
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apaca,  upaja  n5.  91.  1, 

34 
Upacara   1,   236 
upadfi  1,  78 
upade^asahasr!  204  ((^aip- 

kara)  ed. 
upanishad,  ed.  88.  585 
— ,   Wortbedentang  567 
— ,  Chronologie  der  565 

fg.  69  fg. 
— ,    voran    stehend    490 

(bei  Gantama) 
— ,  S&qikhya-termini 

nicht  in  den  Altern  256 
— ,  christlicher  Einflnfs? 

574.  6 
— ,  Anqu.  du  Perron*»  2, 

18.  21 
— ,  71,  Liste  von  2, 185 
— ,  Zahl  der  564 
upamanacint&niail^i  609 
upalekba  42.  8.  819 
upavasatha  400.  1.  ],'83 
upaskara  208  (vai^esh.) 
Upahäravarman  1,  826  fg. 
Umäpati  280  (paribh.) 
Um&-mahe9varll  (!)  dhar- 

m&s  518 
Urva9i,    ur  Porüravas  1, 

16  fg. 
— ,  Mutter  des  Vasishlba 

1,    191.  8 
Uvata   12  (r'ikprftt.).  288 

(yajns) 
U9anas    511     (zwei).    2j 

406  (jur.) 
— ,    Kavja,    Lehrer  der 

asura  2,  470 
Ü9inÄra   505 
uahas,  aru^a  statt  484 
ürdhvämnaya8aiphit&     1, 

26n 
ii8h&ragoda3'a  239  (dram.) 
|/üh   2,   179 
]rikprati9akbya,  ed.  10  fg. 

40  fg.  2,  93  fg.   127. 

30.  59  fg. 
— ,   nach  Pänini!    11  fg. 

305  fg. 
—,  nach  värttika!  805  fg. 
— ,  vedänga  348 
— ,     Gompilation      305. 

411.  2 
rik9äkhfidhyäyina]^   191 
rikshikäs  1,  75-7 
Rikshoda  1,   110 
r'igvidh&na  271 


f igvedasaqihitä ,  mit  S&- 
3'a9a,  ed.  M.  Mflller, 
vol.  V  131  fg.  v«l.  VI 
311  fg.;  —  vol.  I  2, 
8-11;  vol.  IV  2,  233 

— f  ohne  S&yaoa  ed.  M. 
Müller,LeipziglOi]g. 
2,  93  fg.  127-9;  — 
London  (Trttbner  n. 
Co.)  179  fg. 

— ,  ed.  Aufrecht  180  fg. 
2,  226 

— ,  ttbersetzt  440  fg. 

— I  Entstehung  n.  Samm- 
lung 2,   174 

— ,  Kritik  des  Textbe- 
standes 302  fg.  319  fg. 
1,   19 

— ,  Historisches  etc.  in 
440  fg. 

fitnsaipbära  509.  2,  151 

Gticika  1,  841 

fishi,  gegenttber  etarbi  1, 
38 

— ,  und  Schrift!  2,  215 

—  -9rÄddha  1,  271 
Rishya9ringa  1,   191.  8 
e,   alte  Bezeichnung  des 

1,  285 
— ,  Wechsel  mit  i  2,  210 
ekat&na  541.  5 
ekanakshatra  598.  2,  299 
ekarüpa  2,  262  (metr.) 
Ekavira  1,  341 
eke  1,  52 
e4amdka  1,  230 
et  (Ä-f-id)  2,   178 
etarbi,      gegenttber     den 

rishi  1,  88 

—  t  als  Zeittheiluog  1, 
92.  4 

Elakapnra  1,  249 
ehi,  igahi  etc.   |;  49 
aika9rutya   12 
aitareya    äranyaka    275. 
507.  85  (ed.) 

—  br&hmaoa  108  (Bhin- 
4llrkar) 

aindra,-Grammatik  402fg. 

ai9varika  322 

o,   alte  Bezeichnung  des 

1,  285 
Aukhiya,  Accent  der  344 
Aukhya9akh&  585 
au4umbara!  2,  880 
Andd&laki  2,  291 
audvilya  400 


au9anaM  511  (jur.) 
— ,  vyüha  2,  299 
au9atta8ä  dharmfts  518 
Ra^sa  426.  8 

—  -vadhanft(akam  289 
kaksbapnia  239 
kanka  484 
Kaqikaragräma  210» 
Ka(ha  1,    198 
^'kavtha  204.  5 
ka^tbakaumudi  542 
Kai^va,    citirt  bei  Apast. 

2,  416 
Kataka,  Comm.  zu  Ramä- 

ya^a  2,  238 
katfaär^ava  518.  1,  251 
kftthdsarits&gara    517  fg. 

1,  235.  314  fg.  58  fg. 
68.  70  fg.  2,  217  fg. 
855.  64-9 

Kanakalekh4  1,  338 
Kanakavati  1,  347 
Kanishka,  400  Jahr  nat^ 

Buddha    284.  2,  216. 

345 
— ,  Concil  unter  389  fg. 

2,  99.   124 

— ,  Brief  an  1,  210 
Kandarpaketu  1,  371.  6 
Kandukävati  1,  885-7 
Kanyakubjä  1,  354.  5 
Kapardigiri  163.    4.    95. 

286 
Kapardisvftmin  238 
kapi,  kapila  2,  23 
ka-pinjala  1,  860 
kapittha  1,  271 
Kapila  255  fg.    1,    237. 

2,  280 

—  ,  und  Buddha  2,  22 
— ,  präkritgr.  (!)  277 
— ,  Thierfabel  (?)  bei  581. 

2,  279 
— ,  Geburt  des  1,  191 
— ,     Abfassungszeit    der 

sütra  des  2,  280 
Kapilapura  1,  242 
Kapilavastu     417      (my- 
thisch). 1,  288  (Grtkn- 
dung) 
Kapishthalasaqihita  288 
Kamalagnpta  1,  220 
Kamaläkara  1,  881  (ein 
bhikshu) 

—  bhat(a  2,  804.  14 
Kamboja,  bei   TlUka    2, 

197  8.  K&mb'' 
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Kamboja  n.  Yavaoa  868. 

4.  2,  821 
— ,  bbikshu  504      . 

muyda  604.  2,  321 

|/kar,  käräpya  1,  284 
kara9akha94Al^h&dya    90 

(Brabmagnpta) 
karauS  486    ' 
Karatoyä  1,  885 
Kari^ailanfitba  579 
Karka  2f  6 
KariMt,  u.  Siegfried  (!)  2, 

78 
•— ,  Fürst  V.  pähala  388 
kar9ayan9a  1,  374 
Kar^atuvar^a  (?)  1,  356 
Karpfrlaka  186.  379  (gr) 
karyikä  1,  280 
Kar^ipatra  1,  383 
kar^iratha  1,  374 
KarQiBata  1,  815  (Dieb- 
stahl). 22 
kartari,  visba''  1,  280.  1 
Kardana  1,  888 
karpüramanjari  209 
Karpurika  1,  386 
karman,   buddh.  daiTam, 

im  Ilitop.  826,  —  bei 

Bbartrih.  1,  216 
karmamimänsa  90 
karmaviplika  512 
9ri  Karmäi^a  2,  349 
kalandara  596.   1,   189 
Kalafa,  in  Kasbmir  388 
Kalasigrftma  2,  320 
Kalahakaqtaka    1,    349. 

50 
Kalaha  1,  386 
kal&  1,  94.  5  (^) 
— f  vier  und  sechszig  1, 

381 
Kaläipkara  1,  381.  3 
Kaläpa- Grammatik  880. 

409  (in  Tibet) 
kali,  Streit  1,   151 
— ,  Würfel  1,   82.    158. 

281 

— •  yögft  1»  91-  213.  9 
KaUkÄ  1^  386 
Kaiinga   ],  821.   38 
Kalindavarman  1,  327 
kalpakllra  1,  65 
Kalpaaundari  1,  327 
kalpasütra,  der  Jaina699. 

2,  366 
kaly&Va  1,  27 
f  ri  Kalyfiya  1 1 1  (CMokya) 


Kalya^akataka  882 
Kalyfifapura  379 
kavi,.  gut    und   böse   2, 

495 
— ,  arische  Vorzeit  2,  445 

Sprache,  in  Java  416 

Kavir&ja  1,  362.  69.  71 

(nach  Munja) 
Ka^yapa,  dharmasatra  2, 

406 
Kaserumant,    Caesar    2, 

276 
käka,  vier  Kasten  der  1, 

277 

carita  1,  275 

KakaipbhaHa  2,  303 
käkaruta  1,  277 
kfrkolükiya  2,   167 
Kficakapushpi  274 
Kancanika,    1,  386 
Käficf  1,  346 
K&tavema  129 
Kli(haka  844  (svarita).  1, 

85  fg.  2,  210  (iunde). 

1  (k9&) 
—  dliarmasütra  610 
K&thakopanishad ,     Gna- 
denwahl in  674 
Klt^va,  Text  (Yajus)  238. 

316.   1,  52.  2,  6 
— ,    citirt    in   Apast.   2) 

416 
Kätantra,  Grammatik  84. 

119.  26.  239.  380.  93. 

416.   586.  2,  324 
K&tä  dharm&s  618 
Kätiyasütra,  Deva  zu  817 
Kfttya,  Geschlecht  2,  69 
K&tyäyana,  anukram.  zu 

V&j.  2,  26 
— ,  vijasaneyipräti9&khya 

12 
— ,  värttika   12.  306  fg. 

2,  202;    —    und   Pa- 

taipjali   677,    —    und 

Yäjnavalkya    2,    214, 

—  und  Yararuci  272. 

7  fg.  2,  63  fg. 
— ,  fulvapar.  483 
— ,  9rauta8.  2»  6 
— ,  sarv&nukr.  318 
— ,    sm^iti   493    (jünger 

als  Narada).  611 
— ,  s.  Kacc&yana 
Kfity&yani  1,  879 
K&damba,  Geschlecht  1, 

871 


K&dambari,  des  B&^a  1, 
311.  52-8.62.  2,203. 
867  (und  Kathas.).  38S 
(und  Athanagaluyansa) 

katbasära  211   (ed.) 

Känishkän  (?)  2,  349 
Kiotaka  1,  824.   6 
Käntipura  521 
Kanümatl  1,  330-8.  86 
Käpotä  dbarm&s  518 
Kama,   =  agni   Celeste! 

418,  8.  unter  Agni    - 
— ,  und  Eros  1,  126 
kAmadera,    Fest    des    1, 

367 
Kamadeva,  Konig  1,  871 
Kämandaki,  niti  586.  1, 

256.  315 
K&map&la  1,    809  (Exi- 
stenzwechsel). 29-38 
KamamanjarS  1,  321 
Kamarüpa  522.  1,  327 
k4ma9ästra  235.  6    (Ex- 
amen in).  530 
k&maBÜfara  1,  381.  2,  291 
Käroboja,  bei  Yaska  80. 
2,  470.  93,  8.  Kamb"" 
K&rtavirya,    Tod   des    1, 

885 
k^rttika,  ''ki,  <'keya246 

—  -mähätmya    2,    249 
(ed.) 

karmika  322 
käryäntara  ],  289 
kärshlpai^a  275 
Olaipjara  1,    189.  90 
Käladevala  2,  323 
Kalabava  (bh,  v)  272 
Käla-Yavana  1,  317 
kalasarpa  1,  266 
kaiatipatti  2,  324 
Källlpa- Gramm.  239 
KUlika  428 
Kälidäsa,  Namensform  2, 

49 
— ,     Leben,     Zeit     und 

Werke  des  217  fg.  81. 

364.  2,  870  fg. 
— ,  bei  TSranatha  8 
— ,  ==  drei  219  fg.  2«. 

9.  2,  372 
— ,  Dramen  des  46.  101. 

27.    51.    411;    8.    ga- 

kuntaia,  Maiavika,  Vi-  • 

kramorva9i 

—  8.  kumjiraeaipbh.,  nie- 
ghadüta,  ragbavan9a 


Begister. 
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Kftlid&sa  und  setubandha 

263 
— ,  =  Mfttrigupta  (1)  689 
— ,  =  t9varakfish9a  (!) 

2,  280 

—  und  Yarfihaniihira  2, 
846 

—  nndVikrama  168.  78. 
21».  2,  49 

—  und   Bhojageschlecht 
2,  812 

—  und  Bhojaräja  219 

—  yan9ya  des,  in  Dhfirft 
222 

—  vor  Bftna  1,  867 

—  vor  Bhavabhüti  76 

—  vor    Räja9ekbara    1, 
814 

—  nach    (?)    DaD4in    1, 
816 

— ,  ko^a-Vf.  229  (lexic.) 
— ,  Astrolog  229 

—  und  Akbar  219.  20 
— ,8.  abhinava® 

kau  und  bhringin  246 
Kaveri  ],  846.  68 
K&vya,  ansehe  Vorzeit  2, 

445.   70 
— ,  U9anas,   Lehrer  der 

asnra  2,  470 
kfivya-kalpalatd  212 

—  -prakä9a    106.    220. 

1,  366, vi9eBha220 

(Akbar) 

—  -räkshasa  2,  16 
kfivyfidarfa   48.    1,    814 

(tibetisch) 
K£9i  1,  829 
kfi9ika  280.414.682.  94 
— ,  Gomm.  zu  416 
Kfi9t-dharmasabhfi  286 
Ki9tnäthopädhyäya       2, 

252.   3 
KE9{räjakärana9atak8  21 1 
Kä9i-yidehe8hu  506 
Ka9!vidya8udhftnidhi  202 

fg.   678  fg,  2,  869  fg, 
Ka9yapa,  =  garuda  433 
KS9japfi  dharmas  513 
K&9yapädhyd7a8dri       2, 

255       ' 
kashäyapa^  ],  379 
k£8bth&  1,  94 
Kästfra  695 
k^hala  274  (a9lila) 
kiipnara,  gejagt  1,  360 
kimpurusfaa  1,  81 


Kirdto  1,   81.   342.    69. 

78 
Eir^takulyan  1,  88 
kirStärjunlya  2,  101.  311 

(ed.) 
Kilftta  1,  50.  85.  8 
Ki90Tak&  1,  886 
KirtisEra  1,  820 
kufamba  1,  284 
Knnika,    citirt  in  Apast. 

2,  416 
Kutsa,    citirt    In    Apast. 

2,  416 
kunakhin  1,  262 
Kuntala  1,  341 
Runtalika  1,  386 
Kubja  428 
kumftra,  Entstehung  des 

246 

,   XOfMLQO   478 

Kumftragnpta  1,  841 
Kutti&raHIa  8  (buddh.) 
kum&rasaipbhava,  Buch  8 
—  17  acht?   217—28. 
41  tg.  2,  199.  870  fg. 
— ,  22  Bücher  2,  370 
— ,  und  raghuvan9a,  ge- 
meinschaftliche    Verse 
222.  2,  371  fg. 
— ,  Älter  als  9ivnrahasya 

247 
— ,  puraljia.Quelle  (?)  fftr 

228  fg.  41   fg. 
Kuniarikfikhan4a  ],  207 
Knmfirila   240.  71.  844. 
2,  174 

—  und  Buddhisten  858. 
2,   174.  293 

—  vor  NÄrada  (jur.)  493 
kumfiri,     wahrsagend    ], 

279 
kumbh&^da  423.  73 
Kumbhinasi  1,  381 
Rurangikfi  1,  386 
Euru  und  Paficala  605. 

2,   17.  74 
Kurnkshetra  506.  1,  14. 

189 
kuladeväs,  *vatÄ,  "v!  1, 

279.  98 
Kulapaiikä  1,  822 
kula9aila,  sieben  1,  218.9 
kulfnakulasarvasva  2, 208 

(ed.) 
KuMta   1,  859 
knvalaya,  Räthsel  mit  124 
kuvalay&nanda  509  rhet. 


Kuvalaya9va  1,  886 

—  nfitaka  580 

• 

kuvera  1,  880 
Kuvera  1,  862 
ku-suma  ],  261  et. 
Kusumapura  800.  1,  330. 

7« 
kü(a  1,  2%1.  808 
kürca  2,  117 
kürmavibh^ga  522* 
kashman4in!   1,  286 
kpkaläsata  1,  386 
kritaynga  276.   1,  91 
kfita,  Würfel  1,  82 
krittikfis  9.   1,  385 
^,    Reihe    171.   506 

(nicht   so   9) 
krittikäshatka  246 
kfityärüpa  1,   16 
kfi9anu  2,  429  (u.  kere- 

9anl) 
kpshna  512  (u.  brahin^- 

varta) 
— ,  Fell  1,  46 
Krishna,  asura  426 

—  und  Arjuna  428 

—  und  indra  428 

— 'und  BalarAma  427 

—  und  vishnu  2,  227 
— ,  =  hari  bei  Kaiidäsa 

und  Subandhu  ],  886 

—  und  die  gop(  427.  2, 

287  fg. 

— ,    dieu    du  foudre  (!) 

426 
— ,  nicht  im  mah^sama- 

yasutta  507 
— ,     nicht     bei    Uiouen 

Thsang  2,   124 
— ,  angeblich  (!)  nicht  bei 

Varäham.  2,   171 

—  und  Christus   2,    21. 

288  (-kind) 
— ,  namcs  of  44 

Kult  112  (Land  des). 

92 

—  und  bnddbist.  Legen- 
den 426  fg. 

— ,  Secte,  Textbuch  der 

101.  2  (vepfs.) 
Kfishna,  Sohn  des  Ananta 

2,  806 
krish^a-kautühala  210 

balakrf^a  210 

janmakhanda  2,  803 

—  -janm&sbtamt       429. 
586  (nicht  bei  Hera&dri) 
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Register. 


Krish^atfrtha  304 
Kpsbfadasa  289 
kfishQapüj&paddhati   580 
Kfishgayafas  2t  81 
kfish^ala  1,  101  fg. 
Ketakikft  1,  886 
Kedftra  878.  2,  326 
kemadrama  y>7 
Keyüraka  1,  862 
Ke'ralika  1,  886 
kevalajnäna,  Mi  1 ,  276. 

8.  86 
Ke9ava,  casarea.  Gr.  186. 

879 
— ,    Kftfniirabba((a    679 

ved^Dt. 
Ke^apingala,  S.  einer  Eule 

1,  191 
Ke9idhvaja~62 
Ke^ir^a  186.  879 
Kaiyata    291.    306.    59. 

2,  202 
kaivarta  1,  81 
kaivalyanavanlta   2,   41. 

68.  9  (ed) 
Konkaoa  1,  341 
ko0   1,  95 

Kotijit,  =  Kälidftsa  1S20 
kolfthala,     bei    Buddba's 

Gebnrt  424 
kofa,  Antbologie  1,  867 

(niebt  lex.) 
— ,  lex.  229 
Kofad&sa  1,  886.  8 
Kosala  505,  —  n.  Videba 

1,  12 

Kobara,  prftkpt-Gr.  277. 

2,  59 
Kobala  643  raus. 
Kautsa,  cit.  in  Apast.  2, 

416 
kanrofträ  dbarmäa  613 
kau9a  1,  66 
Kaufämbi  1,  370 
Kaufika,    zwei,    Entste- 

bung  1,  191 
Kau9ikä  dbarm&s  613 
Kau9ikdnva7a  2»  306 
KausbStaki-npan.,   brah- 

man -Welt  in  2,  21 

brltbmaQa  288 

kk,  kt  verwechseU  276 
ky  zn  ksb  2,  129 n 
kramapä^ba  40.  2  (sieben 

Arten) 
Kraniadt9vara  278.  2,  56. 

372 


ykrt+ni»  1,  72 
Kraufica  -  mätaipgagiti 

dbarmiU  618 
vai9vfiaar£8  dbarmäs 

618 
Kraasbfaki  9 
k9ä,  kbyfi  2,   128.  211 
ksb,     kby,    Wechsel    2, 

129n 

— ,  zu  jb   118 
kshana  1,  94  Zeitth. 
ksbatriya  1,  45.  49 
— ,    specal.   Wissen    der 

571 
)/ksbä    118 

ksbipra  ],  92.  4  Zeittb. 
ksbudrasütra  289 
ksbetriya  170 
Ksbemaipkara  280 
Ksbemar&ja  205 
Rsbemendrabbatta  7 
Ksbaudraka-mälava  695 
K8bmäUlorTa9i  ],  341 
ks  für  khy  2,   128 
kb  gelesen,  statt  rav  92, 

—  rak  gescbrieben  statt 

^kb  1,  285 
kba9dapra9a8ti  210 
Kbanati  1,  828 
9rt'Kbaragraha   109 
Kbarosb^ba  (?)  8 
kharra  1,  97 
khalati   1,   27.   64 
kbalina,  xahvos  393.  696 
kb&,  ritasya  458 
KbMava,  Wald  1,  12 
Kb&94il^fyA)   Accent  der 

344 
Kb^n^ikya  62 
Kbftdira   116 
Kbetakapura  1,  348 
kby,   zn  sprecben   ks  2, 

128 
— ,  Wecbsel  mit  ksb  2) 

129 
ykbyä,  k9&^2,  128.  211 
g,  final,  zu  d  1,   127 
Gangä  1,  386.   7 
Gange9a  207.  8.  40.  509. 

81.  2,  375 
gajacikitsft  239 
gaota,  Beweiskraft  der  HO 
_,  im  Atb.  Prilt,  2,281 
—  -cbandas  125  metr. 
Gapapati   (AD.  1686)  2, 

307 
ga^aratnamabodadhi  594 


Gane9a  2,  247  (lingapur.) 
GadUdbara  207.  8 
gadyaprabandba  204 
gandbarva  und  Gandarf  2, 
427 

—  u.  Ürva9i  1,   16 
Stadt  1,  299 

— ,  ala  monntain  tribes! 

2,  395 
Gandbarvasena  497 
Gandbära,  bei  Hiuen  Tbs. 

2,   125 
— ,  korintbiscber  Styl  bei 

476 
garuda  482.  3  (Seote) 

—  pur^^a  2,    180.  301 
-^  upanisbad  483 
Garga,    astr.  2,    347.    8 

(Yavana).    9    (um   Be- 
ginn der  cbristl.  Aera) 
— ,  ein  Jaina  1,  282.  3. 

307 

saq^bitfi  239 

garta-patita,    ^patya   2, 

880 
galita  319  (pradipa) 
Gägäbhatta  203 
gätbä  =  Lüge  1,  98.  9 

(s.  nfirft9ansi) 
— ,  muni*    1,   118 
— ,  nordl.   Buddbist  98. 

286.   416.    81    f^saiii- 

graba) 
— ,  sttdl.  Buddh.   1,  135 
— ,  im  Pr&krit  264 
—,  im  Zend  2,  440  fg. 

44  fg.  48  fg.  91 
gfina,  des  S&maveda  276. 

6.  544.  85 
Gftndbarvaveda  543 
G&ndbari  650  (u.  Duiyo- 

dbana) 
Gargeyä  dharm^  613 
G&rgya,  K&rayaya  88 
gftrbapatya  1,  35  fg.  42 
Gaiava  272 
GiH9anagara,  Benares  2, 

307 
gttagovinda9ataka  630 
gufija  1,   103 
gnna ,     ==   untergeordnet 

276 
— ,  drei  567 
Gu^avinayagufi  210 
Gu9&dbya  280.    371.    1, 

368.  81.  3 
gnni,  -as,  -bba  276 


Register. 
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Vgnp  (?)  2,  488 
gnpta,  cowherdl  524 
Gapta,  -Dynastie  524.  2, 

187.  42.  272 
— ,  icing  of  Gui4a  1,855 
""giipta  2,  142 
Gitra,  Prabhakara  208 
gamd&ragraba^a  1,  885 
Gnhadeva  579 
gu4haprakA9ik&  239 
Gfibi^opta  1,  847 
grihya,  -sdtra  169  fg.  2, 

296 

—  j  Aberglaube  in  den 
272 

go,  g&vam  1,  284 

— ,  gaur  bhavati  1,  96 

goargha  1,   101 

Gokulajit  1,  94 

gogbna  269 

Go^ikäputra  1, 214(erot.) 
91 

Gotama,  R&bügaQa  1,  11 

— ,  ny&yas.  90.  1,  881, 
—  verwechselt  mit  Bud- 
dha 2 

— ,  s.  Gaotama 

^y  Schach  bei  296.  811 

gotra,  Wolke  428 

devi  1,  279.  96 

Gonardlya  1,  214  (eret.) 
91 

gopathabrähma^a    88. 
505.  85.  2,  174 

— ,  cur  sütra-Periode  507 

Gopä  428 

gopäla-t&panS  29 

—  lili  210 

Gopftlitasyi^  dharro^  518 
gopii  Spiele  Kfishna's  mit 

den  427.  8 
gopicandrauAlaka  580 
Gobhila,  -gribya  87.  585 

ed. 
— ,  pnshpasütra  271 
Gominf  1,  845.  6 
gomriga  1,  66 
Govardhana,  saptafatf  77. 

1,  858 
— ,  Berg  1,  386 
govinda  428 
Govind&c&ryft  579 
govyacha  1,  82 
Ganda,  -Styl  48.  78 
->,  König  von  1,  855 
•-*,  spöttisch  220 
Gau4ada94in»  kafcit  280 


Gau4apürnftnanda  205 
Gantama,  Geburt  des  1, 

191 
— f  dharmasütra  114.  5. 

486  fg.  2,  405  fg. 
— I  und  Samaveda  115. 

487 
— ,    zwei    (ein   vfiddha) 

511.  2  (jur.) 
— ,  pitfimedhasütra  487 

—  und  Gotama,  nyHyas. 
2.  207 

Gautamiy&  dharmfis   513 
ganri  104   (im  N&gfin.) 
granlha,  bei  Pftuini  2,  95 
gha,  in  zd.  en-g?  2,  478 
Gha(ik&ca]a  580 
Ghatikädrisinba  579 
Gha(otkaca  2,  188 
ghav(&patha  2,  101 
Cakora,  city  of  ],  354 
Oakradatta  509  (med.) 
cakravarta  422 
cakravartin  64.  4 17  fg.  22 
Cakravartin,  nyäya  207.8 
j/caksh  2,  40.   129 
Cangalarfija  7 
Ca94aghosba  1,  881.  2 
Ca^javarman  1,  819.  42 
ea94*^P8l)(ipi'ayata  220 
Ca94asinha  1,  880-2 
ca94^1a»   fromm   512.  1, 

195.  6.  205 
cau4ikä  1,  279 
cataraiga  294.  811.  597 
catnrartbiki  289 
oatnrftdhy&yika  2,  280.  8 
caturbhadra  1,  226 
caturvargacintamani    91. 

586 
caturTin9atin&ra  1,   100 
catnsbka  1,  280 
Candraketu  1,  354 
Candragupta  1,  254 
sabhfi  595 

—  I.   (Vikram.)   und  II. 
2,  188 

Candrapälita  1,  341 
candramas   ],  809   (Exi- 
stenzwechsel) 
candrafekharacampü  509. 

81 
Oandrafekbara  278 
Candrasenft  1,  386-8 
Gandrabäsa  2,  398 
Gandräpi4a  1,  809  (Exi- 
stenzwechsel). 59 


candr&loka  509  (rhat.)  ■ 

Camp&  1,  320.   1*  85 

campü  580 

Cara  1,  285 

Caraka,  med.  94.  591  fg. 

carakficdrya  1,  88 

carak&dhvaryavas    1,  52. 

8  (*kas) 
carman,  u.  9arman  1,  46. 
•     7 

carroam^a  1,  81 
Calkya,  =  Calukya  496 
C&yakya    526.  80  (sechs 

Texte!)  1,210.53-78. 

316 
— ,  vfiddha^,  vjrihac*    1, 

256.  2,  812 
cä94äU,  Mutter  des  Vifvfi- 

mitra  1,  198 
c&turmftsyadevatas  1,  66 
Cändra,  -vy&karapa  530 
cfindräya^a  1,  129 
Cftmara  1,  380 
c&rväka  2&9 

C&lukya    111.    296.  382 
— ,  Jain  revival  under  the 

415 
cikitsäbandha  530 
ciipcipi   1,  281 
cittapavana  2,  810 
Citrabhänn  1,  352 
citraltkh&  1,  386 
citri- Reihe  I  9 
cint&ma^i,  Stein  der  Wei- 
sen 1,  218 
— ,  s.  nyaya*  207.  509. 

81 
— ,  bhStta*   208 
Gint&mavi  1,  375  (König) 
—  -j09i  2,  810 
Oera,  Alphabet  352 
Caitanya,  Ende  15.  Jahrb. 

44 
Caura,  vor  Baiia  1,  357 
Cyavana,  verjüngt  1, 18fg. 
|/cyu,  Entstehung  2,  129 
chandoinanjari  530 
chando'mfitalata  580 
chandoviciti  1,  881 
chändogyopanishad,   Zeit 

der   565.  6.  9.    1,  28 
ch&y&,  präkrita-  152 
Jagajjyotirmalla  580 
Jagadi9a  207  (ny&y.) 
Jagaddhar^    108   (ve^is.) 
Jagann&tha,  Tarkapaficl- 

nana  129 
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Segiflter. 


Jagsnnftthai  Tempel'  dea 
1,  197.  8  (bnddh.) 

— ,  -vijaya  379 

Jaiighafunagara  0,  801 

jatftpatala  40 

ja(&p&(ha  40 

jafin  1,  246 

ja(ila  596 

Jatola  1,  813 

Janaka  2,  17 

^,  Khd94ikya  62 

—  -jfitaka  20.  74 

Janamejaja  2,  17 

Janärdanabbatia  2,  809 

Jantu  1,  285.  6 

Jantavadba  1,  885 

janmani  janmani,  in  zwei 
Geburten  1,  865 

japamäl&  2,   165 

jamp&na,  Babre  1,  250 

Jambbaladatta  515 

Jayacandra  (saipv.  1232) 
232 

Jayadeva,  Drama  des  2 10. 

1,  858 

— ,  Vf.  dea  gltagov.  210 
Jayanärfiya^a  239 
Jayanta  211 
Jayantlpura  1,  871 
Jayasinba    1,   889    (An- 

dhra) 
~,  Benares  281.  2,  870 
Jayasomagnui  210 
jaradaahti,  n.Zaratbnstra! 

2,  442.  9.  52.  66 
Jartisaipdha  1,  61 
jalfi9aye  'pi!  599 
Java  1,  94 

jataka  16.  59  fg.  73  fg. 

117  fg.  378  fg.  1,  228 

(makasa'').  84.  2,  67. 

124 
— ,  Commentar  zu  1,284 
— ,   und  paüeatantra   1, 

244.  2,  166 
— ,    im    katbtsarits.    2, 

867 
jlltakarman   1^  fg, 
jätakabharana  2,  805.  6 
jfttlhingalaka  2,  884 

(Dinte) 
jfitya,  svarita  887 
Jäbfili  1,  359 
jämi  1,  84 
jftla,  ''p&da  64 
jit,  term.  tech.   12 
Jinadattasüri  211.  6 


Jinendra  415 

buddbi  415 

Jimütaketa  519 
Jimütavfihana  2,  867 
jiradfinu,  jiTa*"   2,  463 
Jlvaka,  Arzfc  21  * 
Jfvadevasüri  211 
jtvanmukta  2,  42 
jivät!  1,  844 
jnmbaka  1,  68 
Jaina211.  89.  1,211  ^. 

879  (bei  Sab.).  2,  143. 

837 

—  vor  Buddha!   2,  822 
—f  beil.  Texte  der  824. 

520 
— ,   Aera   der  212.   83. 

4.  599 
— ,   gnte,   alte  Mss.  der 

280.  515.  6.  27 
— ,  Bibliotheken  881 
— ,  Amaracandra,  ^ainba 

211;    Garga    1,   262. 

807 
— ,  Sprachetndien  188 

—  ,  revival   415    (CSln- 

— ,   Einfinfs  auf  sttdind. 
Lit.  851.  79.  415 

—  und  Kiiral  2,  98.  9 
— ,  Maafslosigkeit  der  1, 

91 

—  und  (Üvaiten  1,  288 
— ,  Tempel  497 

— f  Traumbuch  1,  282 
jaina-pshi  1,  282 
Jaimint-bhArata  187. 880. 
2,  892  fg. 

—  -inata    1,    879.    %B 
(gegen  buddh.) 

— ,  mfmitiifilt  90.  1.  586 
(Sumantu*)  Jaiminikfit& 

dharmäs  518 
Jaiminiya  •  nyftyamftlfivi  - 

stara,  ed.  96.  487.  8. 

5i^8.  2,  876  fg. 
jnftnabodhini  570 
jn&paka,  *8iddba  292 
Jyalläladina  2,  59 
jyotirvid&bharana  219 

-22.  2,  846 
jyotisha,  übersetzt  177 
— ,  yerschiedene  580 

—  -s&ra  2,  809  (ed.) 
jyotishfoma   457.    1,   86 

(190  vv.  bei) 
T&paragrftma  2,  806 


4  und  d  2,  1^80.   1 
P&hala  883 
Pbnadbir&ja  2,  305.  6 
Taksbafilä  1,  254 
tagaramallik&  1,  127 
tattvacintllmani  240 
tattvatraya-culnkam   579 
-tattyabodha  2,   818 
tattvarankt&val!  205 
tatsama  161.  87 
tathftgata  78.  899.  1,  158 

mata  1,  879.  88 

tath&rüpa  1,   158 
tadänim  1,  04 
tadbhava  161.  87 
tantra-Literatur  118.  278 

Ritual  122.  2,   181 

k&ra  1,  255.  816 

vftrttika  240 

Tapatt  2,  318 
Tamaiik&  1,361. 2.  76.86 
Taraipgavati   1,  886 
Taralikfi  1,  886 
|/tark,  torqnere  2,  179 
tarkapl^da   203 
tarkasaipgraha  509 
tasthushaa,  Nom.  pliir.  464 
täjtka  2,  276 
T&tyft9&8trin  2,  285.  6 
T&^in  271.  844  (accent) 
tküdm  (?)   1,   198 
Tä94y<*i°  pancavin9ai|i87. 

585 
TaD4yatra  271 
T&rakavadba  219.  21.  2, 

871 
TärakäsuraTadliakathfi 

223 
T&ran6tba     (geb.     1578) 

8-7.   102.  488.   1,  62. 

2,  163 
tärft  1,  879.  81.  4 
TärEnfttha  Tarkavjfccas- 

pati  2,  200.  1 
T&riptda  1,  859 
Tftr&vaii  1,  S80-8 
tfirpya  1,  66 
ti  fttr  iti  1,  27 
tinn-atinvidhi  41 
Tittiri  1,    191 

sütra  484 

Tiriipdira,  Par^a  2,  470 
tilaka,  Comm.  zu  Rfimfi- 

yana  2,  285 
tirtba  1,  208 
Tuka,  ""r&ma  (1608-49) 

48  fg. 


Btgitter. 
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Takhftra  2,  134 
Tungadhanvan  1,  B3& 
Turamaya  *477 
Tulasidftsa     24.    &.    556 

-60.  2,  313 
tul3'a,  zd.  tuirja?  2,  482 

kaia  2,  214 

Tavismrita  77 
}/tush,  tüsbuim  2,  450 
tritiyata  1,  2S4 
tAittiriya,  -äranyaka  87. 

345   (aecent.)    2,    ld7 

(sprachliche    Irregal.). 

585 
_,  präti9akhya412.  585 
— ,  brfthmaiiia    86.   684. 

1,    70  fg,   (Menschen- 
opfer) 
— ,  vftrttika  239 
— ,  saiphita  86.   585.   2, 

206 
Taiitiriyakam   1,    40.    8, 

«k&s  1,   52,   "ka^roti 

1,  45 
Toramdi^a  2,  138 
trayaatrin9at ,    Götter    2, 

466.  70 
trika,  ''kam  1,  280 
trikMa9^hft  77.  220 
trikooa  1&6 
Trigarta   1,  345 
tripadi  1,  281 
tripitaka,   Alter   etc.   16. 

388.  99.  421   fg. 

—  in   China  und  Japan 
480  fg. 

tribhishyaratna  585 
Tribhn  vana  -  Malla      1 1 1 

(Caiukya) 
Trilocana   1,  856 
Trivikraina-deva  278 

(prfik.) 

bhatta  ],  858 

tri9Üla,  Blitz?  431 

—  n.  linga  474 
Trish^  (tri'»?)  1,  86 
trntl   1,  95 

treta  1,  97 
Tryambaka  1,  833 
tvaran,  tvararo&^aa  1,  94 
tväva  2,  361 
d,  finales,  zu  r  371,  — 

für  g  1,   127 
}/dak8h  2,  460 
Daksha  511  (jur.) 
dftkshinade^a ,  jetzt  übel 

daran  238 

Ind.  Streifen  III. 


dakshioltpat&a  898 

dakshin&mürtistotra  2, 
313', 

Dadhyafic  f,  15  (A.thar- 
vana).  2,  230  et. 

danda,  ans  t&n4^  1,  137 

— ,  Strafe  1,  189 

Daodaka  1,  249  (stock- 
dumm) 

wald  1,  868 

dandakastava  220 

da^daniti  1,  255.  316 

Dandin  und  dafaknmära 
1,  255.  308  fg. 

—  u.  kdvylkdar9a ,  zwei 
Style  43.  78.  410,  — 
mah&r^h|rabh&shll2  64 

—  setabandha  263,  — 
vorKalidfisa?  1,  316, 

—  vor  Subandhu,  Bana 
1,  812  ife.,  .—  vor 
Raja9ekhara  1,  814,  — 
und  Vijjika  1,  314 

Damayanti  1,  380.  3 

kathä  1,  868 

dampati  261 

ydar  ],   179.  224.  6 

—  -h  ä,  Pass.   1,  241 
dara,  Sorge  1,  179 
Darpas&ra  1,  320.  32 
da9akuraäracarLta  1^  308 

-51.  2,  202.  356 
— ,  Rahmen  des,  im  Kä- 
thes. 1,  316.  2,  S67 
da9ag!ti8ütnt  301.  2,  350 
da9at  273  (Saroav.) 
Da9aratha  1,  385 

jätaka   73.   430.  2, 

383 
da9ar(ipa  49  (^akunt.  in). 

91   (ed.) 
dB9angala  686 
Da9ftr9a  1,  189.  90 
^das,  +  upfi&y'  300 
dasyu,  im  l^ik  2,:  186.  96 
— ,  Rttuber  1,  213 
dahara  1,  236 
dfikshiuatya     48    (Styl). 

202*(gr.) 
— ,  jetzige  219.  34 
D&kshiputra  12.  2,  202 
dänacandrikä  2,  260 
Dämalipta  1,  S2U  36.  7 
Dämodara  380 
dayavibhaga  269 
dära  1,  (179).  224.   6 
daraka  1,  226.  41 


D&ravamian  1,   918.  20 
dasa  u.  &rya  2,  321 
ydkh  (?)  2,  143 
digambaradar9ana  1,  379. 

82 
digvijaya  2,  276 
Dinn^ga  1,  381 
didhishüpati  1,  78 
Dinakarabhatta  2,  304 
Diväkara  2.  260 
divakfrtya  1,  16 
dishta  1,  77 
diksha  1,  46 
dinara  322 
Dirghatamas  451 
Du^aU  2,  392 
Du^shanta  2,  17 
dundubhi,  Wurf  1,  280 
duraka  (!),  geschrieben  fUr 

du^kha   1,  285 
durfifa  1,  99 
durudhara  166.  8.  2,  291 
Durgasinha  880 
durga    121    (ushas!?).   1, 

283 

—  -püja  121  fg.   1,  62 
durmila  204 
Duryodhana  n.  Gandhari 

650 
dush^agandha  2,  414 
dÜQa9a  1,  99.   102 
dürayati  2,  372 
dülabha  464 
deva,  die,  und  maghavan 

1,  123 
— ,  Anrede  mit  1,  241. 

76 
Deva,  zu  anukram.  239 
— ,  au  Katiyas.  317 
devaki,  Dovaki  2,  21 
Devaklputra  2,  21 
Devagiri  2,  306 
devajana  1,  77 
devatadhyftyabr.    276  fg. 
Devadatta  57 
devadeva  1,  279 
Deva^^a  360 
Devaraja,   König  1,  313 
-*-  u.  nigh.  2,  8 
— ,  philos.  579 
Devala  2^  323 
devi,  kula%  gotra*  1,  279 

—  =  durgä  1,  293 
de9i  161 

—  -9abda8amgraba  163 
dehe  (^dahl)  2,  178 
daivam  =  karma  326 

39 


610 


Register. 


dyans,  Vocatiy  185  acc. 
Drami4a}     Dravi4^c&rya 

580 
Drayi4a  1,  846 
— ,  Sprache  2,  77 
dravyaguQasaqigraha  580 
dravy&dravya  580 
drftksbft  1,  836 
Dräfayäyaua  87 
gfihyaeütra  1 1 5  (Kha- 

dira) 
dbarmasütra  5 1 2  (Va- 

sisbvba) 
)/dra,  dravan  1,  94 
—    4-   ati   1,    10   (oder 

abbi),  "dravan  1,  94 
dro^a,  -Gestalt  485 
Dro^Hcfirya ,     aus    einem 

Kruge  1,  191 
dvätrin^ikä,  s.  bbara^aka® , 

sinhäsana** 
dvfida9amftna  1,  100 
dväda9adbyäyi  203 
dvada9&ba  ],  78 
dv&para,  Würfel  1,  82 

— ,  yngft  1,  Öl 
Dvfirakänätba   288.  488. 

588  (9nlva8.) 
dvika  1,  280 
Dvivedaganga  573 
Dbanaka  1,  345 
Dhanaipjaya,  da9arüpa  91 
dhanaipjayavijaya  2,  200 
Dbanapfilaka  1,   169 
Dbanamitra  1,  822-4 
Dbanika,     da9arüpa    91. 

596.  2,  372(Rumar.8, 

6) 
dbanu,  -van9a  1,  260 

Dbanyaka  ],  845 

Dbanvantari,  Arst  1,  816 

Dbarani  1,  871 

Dbarasena  (IV)  108 

dhar&pati  1,  871 

dbarfimara,  dharltsura  2, 

101 
dharma,   artba,  k&ma  2, 

99 
— ,  buddba,  db.,  saipgba 

503.  1,  115 
— ,  Liste  von  56  dbarmäs 

513 
Dbarmakirti  ],  879  (Su- 

bandbu) 
Dharmatrlta  482 
dharmapadesbn    596,    s. 

dbammapada 


Dbarmapftla,  Inschrift  282 
Dharmapura  2,  807 
Dharmavardbana  1,   884 
dbarma9fi8tra  2,  17  (Liste 
von  52).  2,  405  fg. 

—  115  dgl.  2,  406 
dharmasindbusära  2,  253 

(ed.) 
dbarmasütra     288.    487. 

512.  2,    174.  405  fg. 

15  fg. 
Db&nyaka  1,  845 
Dbar&   222    (vaD9ya   des 
.     Kälidasa  in).  8 
— ,  Bboja  von  383 
Dharfipati  1,  371 
Db&yaka  106.   1,  357 
dhik,  etym.   1,  180 
Dhijada  1,  247 
dbira  2,  40 
Dbu8ri9e9a  2,  806 
dhünayati  2,  872 
Dbüminl  1,  845 
Dbümravar^aij^  k|*it&  dbar- 

m&8  513 
Dbümorn&  1,  881.  8 
dbür,  des  Jahres  1, 
Dbritar^sb^ra       Vaicitra- 

vfrya  2,  17 
ydhrfi,  dhr£tta  1,  40 
dbvansi  1,  94 
naksbatra  251    (indischer 

Ursprung!).  446.  505 
— ,  alte  Namen  der  276 
— ,    kfittikä- Reibe    171. 

506 
— ,  fi9vini-Reibe  171 
— ,  citrä- Reihe  9 
— I  achtundzwanzig  8.  9 

—  und    nomina   propria 
171 

—  und  menfiKil,  sieou  2, 
172 

— ,   Pebl^ -Kamen   506. 

2,  172 
' — ,    Namen     in    Sogbd, 

Khwitrizm  506 
kalpa  9 

—  -vidyÄ  1,  381 
naga  1,   169 
Nagaraman4and  1,  881.  8 
Nagnajit  2,   17 

Nada  Naishidha  507 
Nanda  428 
nandighosha  1,  388 
Nandidharmfis  513 
Nandin  244  fg. 


nandinftgar!  844.  51 
napät,  na  pfitar!  2,  40 
^nabb,  nah  1,  48 
— ,  bersten  1,  43 
nabbas  1,  43 
Naravarroadeva  2,  80 
Naraväbanadatta  1,  370. 

81.  3 
narS9an8a  2,  458 
nare9varaparikshä  205 
nartanaratnarajjn   1,  385 
Narmadä  1,  341,  85 
Nala,  yaksba-Ffirst  507 

—  und  Damayanti  1,380. 
8.  2,  221.  367 

Nalaküvara  1,  881.  8 
nalodaya  509.  30 
nalva  1,  374 
Navadvipa  101    (Bbatta- 

när*) 
— ,  Sanskfit  univ.  of  208 
Navamaiika   ],  334 
nava9ramäya  2,  358 
navfna  281.  2 
nfiga,  etym.  1,   169 
— ,  in  den  P&lisutU  507 

—  -Cult  430.  1.  2,  124. 
898  (Scythians!) 

— ,  -Jüngling  2,  868 
Nägapäla  1,  841 
nägavana  1,   169 
nägari  350  5 
N&gavarma  378  fg. 
nägänanda    104  fg.  509. 

1,  264.  356.    2,  292. 

367 
Näg&rjuna  8  (n.  MaSja). 

1,  274  (Omina).  2,  53 
(u.  Vararnci) 

—  u.  Zauber    239    (ka- 
kshapu(a).  78.  2,  291 

— ,   Sprüche  des  1,  210 
Näge9a  2,  375 
Nftgojibhaua    291.    414. 

2,  252.  861 
Nficiketas  1,  28.   73 
nfttya9g8tra  91 
nänaka  2,   12 
Natu,  -kula  2,  247 
nämakfrtana  44 
namarüpe  506.  1,   114 
nära,  narada  2,  478 
näraka  1,  76 
Närada,  Sohn  einer  t^- 

4ülf  1,   198 
— ,   Gesetzbuch   491  fg. 
2,  405.  7 


Register. 
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N&rada-paficardtra  90        ^ 
—  -9ik8bli  411 
Naradiyakfit4  dharm^s 

613 
naräya^a  251.  428.  580 
— ,  purusha*^    1,  68 
Naraya^a,  verschiedene  2, 

298 
— ,  GErgya,  zu  Ä9V.  ^r. 

88 
— f  S.  des  Divakara,  zu 

Ä^vg.    169.    590.    2, 

297  fg. 
— ,  S.  des  Ananta  2,  806 
— ,  Vater  des  SayaQa  1 90 
— ,  Vf.  des  mnhürtam&r- 

ta^da  (AD.    1415)    2, 

806.  7 
Nar&ya^akantha  205 
N&rfiyanabhatta  2,  804 
Näräyaaa9ä8trin  2,  811 
nfirä^ansS,  =  Lttge  1,  98 
nävaprabhranfana    1,   11 
nasbtra  rakshänsi  1,  37 
nfisatya,    ErkläroDg    89. 

468.  2,  458 
nastika  78  (im  R&m.).  490 
nikbarvaka  1,  96 
nikharvftda  1,  96 
Niga4itft  1,  386 
nigamaparifish^  288.  1, 

76 
nigha^tavas  2^  2 
Nicala    229    (Comm.   zu 

ko^a) 
Kitambavatö  1,  845.  9 
nidiina  j    Bb&llavinas    im 

512 
— ,  zwölf  1,  274 

sütra  272 

Kidbipatidatta  1,  847 
nimesba  1,  92.  4 
If^imbavati  1,  345.  7 
Nimbftrka  579 
Niyamänaoda  579 
niytita  1,  95 
Nirapeksha  586 
niraya  1,  114.  88 
niräpa  1,  284 
iiirf9varaväda  581 
nirnkta  406   (in  14  Btt- 

ehern).    2,     2.   8.   86. 

419  (in  13  oder  14  Ba- 
chern) 
nirnpadhi  1,   184 
nirvi^a/ nibbii^a,  nicht: 

Vernichtung     17.    89. 


149.    328.    9.    88.    1, 

114.  21.  2.  2f   181.  2 
mrvä^a,  Wonne  1,  288 
nirvfittiy  nivfitti  824 
Ni9umbha  1,  379 
Nisbada  1,  77 
nisbkanlfaka  580 
nishkasba,  '^k&sa  2,  381 
nisbkraya^a  1,  72 
Nisbtbnrasaipjayya   186 
nisara  1,  80 
nih  894 

niti9astra   1,  255-7 
Nilaka^tha,    Schach    bei 

296 
— ,  Comm.  zu  MBhär.  411 
Nüagiri  2,   76 
Nfiga,  ward  kfikaUsa  1, 

385 
nrisinhat&paniya  89.  564 
— ,  Comm.  von  ^aipkara 

89,  und  von  (^aipkarä- 

nanda  289 
Nepftla  522 
Nemijätaka  20 
Naipftla  522 
naiyäyika  207.  8 
naisbadbiya  112.  509.  30. 

97.  1,  356.  2,  292 
Naunidbirdma  2,  801 
naubandbana  1,  11 
nyarbuda  1,  95 
nyftya,  Syllogismus  209 

k09a  (ed.)  498  fg. 

cintamayi  207.  2, 875 

dar9ana  509.  81 

pad&rthatattva  581 

—  -mftlfivistara  s.  Jaimi- 

nfya 

9fi8tra  207 

siddha  292 

sütra  90.   1,  381 

ny&yoddyota  1,  381 
Paksbadhara  207.  8 
Pakshilasvamin  90. 1, 381 
pankti  1,  40 
(a-)pacit  67 
paficagoni  (?)  1,   199 
pancatantra   60.  437  fg. 

1,  244.  2,  355 
— ,  ed.  om.  2,  157 
— f  übers,  von  Benfey  2, 

165  fg. 
— ,    Var&hamibira   in   2, 

846.  7 
pancada9aprakarana   2, 

41  fg. 


paficapafic&9at  2,  880 
pancami  596.  2,  324 
paficar&tra,  -Lehre   102 
Paficavatika  2,  311 
Pafica9ikba  256  (a.  Säm- 

khya).    507   (als   yak- 

kha) 
Paikcäla,  s.  Kuru 
Paikcälacanda  507 
PancaiaBäbhravya  2,291 
panc&9ikä  383  (Bilhava) 
pa(ara  1,  64 
(jatll)patala  40 
Pataücala,    ""jali  256  (^ 

tafic?^ 
Pataüjali,     Mah&bhasbya 

576.  94.  5.  2,  202 
— ,  Zeit  des  169  (!).  536 

(vor  Buddha!) 

—  =  Qesha  206 

— »  yoga9ä8tra  30  (über* 
setzt  durch  Albirüni?). 
207 

Pattralekh&  1,  859 

pattr!  1,  281 

patni  261.  454.   1,  50 

patnivant  1,  87 

pada,  Eins  1,  280  (m.n.) 

-—  s.  gäthft^ ,  dhamma*" 

kära  805 

—  -pft(ha  184.  802  fg. 
(Quant,  in).  1 9  (0  h  n  e). 
2,   159,  8.  galita 

padayojanikft  204 
padarthajftta  580 
padma  1,  97  (Zahl) 
padmapur&^a  2,  248  ed. 
Padmodbhava  1,  842 
padyaprabandha  204 
Pampa  1,  859 
para,  saqinikarsha  12 
parakfitaip     proktam    2, 

214 
Paramldt9vara  300 
paramfirthasSra  205.  6 
parame9vara    „Gott<*    2, 

374 
paraloka  1,  120 
paräpara  „Gott«  2,  389 
parärdha   1,  95  (Zahl) 
Parft9ara,  Lieder  des  440 
— ,tantrakäral,  255.316 
— ,  astr.  239  (hora).  2, 

847.  8 
— ,  jur.  511  (u.  brihat^). 

2,  407,  —  nach  "RkmSi- 

nuja  511 

89* 


U2 


Bagiater. 


Pur&9anikfit&  dharm&s 

613 
parigraha  41.  2 
paribhasbft  291 
pradipa  280 

—  "enda^ekhara  230. 
90  fg.  2,  375 

parivr&ja  2|  416 
paryaka  1,  81 
parjagnikfita  1,  60.  8 
pary&rifi  1,  80 
parvan ,    EinthailuDg    in 

212  fg.   1,  880, 
Par^u,    Perser,   Parther? 

444.  89 
— ,  Tiri^idira  2,  476 
PaUavikä  1,  886 
Paf  upati,  Tempel  des  52 1 
pa9ii9irsh&9i  1,  66 
pasbtbauhi  2,  88  0 
p&,  pälay!  2,  482 
pinfupatal  2,  125*  42 
pänktatva  1,  40 
pafic&lf,  Styl  48 
Pfttaliputra  256  (im  sav- 

khyas.) 
P&(ali  1,  817 
Pävini,  Zeit  408  (c.  800 

a.  Chr.).  2,  94 

—  und  YAska  12 

—  a.  rikprAtif.  11.  805 

—  und  Ath.  pr&L  2,  282 
(Terminologie,  Bei- 
spiele im  Sobol.) 

—  u.  ()&ntanava  2,  860 

—  und  Y6jnaTalkya  2, 
218.  5 

—  und  Buddha  2,  215. 
320-8  (vor!) 

—  und  Kaceiyuna  (Pali- 
gr.)  2,  819.  20 

—  's  Vorgänger  404  fg. 

—  's  System  403  fg., 
Neuerungen  407,  con- 
tact  with  foreign  peo- 
ples  406 

— ,  Accentbezeichnung 
845 

—  's  Aussprache  des  a 
2,  95 

— ,  Authentität  d.  Textes 
412  (zwei  Texte  zu 
Hiouen  Ths's  Zeit) 

— ,  buddhistische  tecmini 
bei  2,  822 

— ,  Gitate  aus,  abwei- 
chender Wortlaut  418 


Päyioi,      Geograpbiaches 

bei  109 
— ,    grieob.   Schrift    bei 

850 
— ,   griech.    Worter    bei 

350.  595 
— ,  griech.  Zahlbezeich- 

nuog  bei  359 
—,  Glossar  zu  110.  594, 

2,  4 
— ,    Schrift   bei  408.  2, 

95  (graphische  terroini) 
— ,  Tradition  Über  8.  2, 

202 
— ,  Umarbeitung  des  2,  2 
— ,  „in  P.**,  Verwechse- 
lung   mit   dem  Scbol. 

d.  Calo.  Ausgabe!  438. 

2,  167.  214 
-^,   Präkfitgraram.   277. 

2,  325 
— ,  als  Erotiker  ],  214 
Pftniniyäfikshfi  848.411 
Pä94u,  die  und  die  Kuru 

2,  74 
Pän4ya  853 

p&tra  1,  86  (beim  Opfer) 
-pAtri  1,  88 
pftda  (i)  1,  95 
''pftda,  Titulatur  1,  209 
p&d&nudhy&ta  1,  818 
pAmara  1,  266 
P&yagu94a  280 
para  1,  114 
PAra^ava,  **aava  489 
PäraslkAdhipaii  ],  859 
PArasikosha  289 
PAra8iprakA9a  289 
Pfiraskara  169.  2,  116-8 
PfirA^aryA  dharmds  518 
p&rvati  245 
Par9ika*Land  1,  276 
Parfvanatiia  1,  211 
""pAla     528     .(Govinda% 

Deva") 
PAla. Dynastie    7    (acht- 
zehn). 102.  2,   142 
pAlakAvya  289  (ob  etwa 

pAkala*»  ?  cf.  PÄl«  pya) 
pAvamAa!  490 
pa^aka,  neaaosl    1,  279 
pafAkeyali  1,  276  fg. 
pä9upata  2,   125 
pinga  1,  64 
Pingala,     chandas    858. 

596.  2,  26 
— ,  prAkfita«    380 


Piigavarmak^tA  dhannAs 

518 
pingakslia  1,  27 
Pitamaha,  jur.  493 
Vpipd,  pi4  2,  40 

pi94<*pi^y<^iiu^   IS 
pitfipifficas  275 
pitirimedhasütra  487 
pi9Aoa  275.   1,  78 
pi9AcAve9adÜ8hitacitta 

288 
Y^\4i  piM4  (sieht  pi-sad) 

2,  40' 
Pnn4arika  1,  360 
PupyagrAma  284.  2,  248. 

807 
Pu^yavarman  ],  840 
put,  yut  2,  375 
punar,  punat  2,  479 
purina,  jetzige  566.  2»  27. 

855 
—,  alte  566.  2,  416 
— ,  Gitate  aus,  bei  ^qi- 

kara  566 
— ,  Prophetie  der  2,  849 
—,  bhavishyat*   2,  416 

— ,  ynga*    2,  349 

—  -prokta  2,  214 
Purukutaa  1,  885 
purusha,  toe  suprdme  423 

—  u.  prakriti  206 

— ,    Mensch,    als    Opfer- 
thier  1,  55 

—  -nArAya^a  1,  68 
parikshä  1,  251 

—  -pa9u  1,  64 

medha  1,  65  fg. 

sükU  1,  200 

Ahuti  596 

Purushottama  77    (trik.). 

289  (Anthol.) 
Purüravaa   1,    16  fg.   (u. 

Urva9!).  385  (Tod  des] 
Pulastya  -  PulahodgitA 

dhaxmAs  518 
Pulimant,     Pulomant    2, 

121 
Puii9a  166 
PulomatanayA  1,  881 
pushkaraprAdarbbava    1, 

880  (bariy.) 
PushkarasAdi  2,  416 

(A^paet.) 
PushkarikA  1,  827 
Pushpaketn  1,  877 
Pushpapura,   Yavaaa  bis 

2,  848 


Register. 
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pusbpab  ana  vil  asakftyya 

509 
pashpasütra  27t.  2 
PnshpodbhavB  1,  317.  20 
Pasbyamitnuabhft  595 
pür^apraJBadar^aoa  509 
Pür^abbadra  1,  329 
Pur^iinaDda  -  cakravartin 

205 
pürvajanmakrita  325 
pürvaiiQitn&n8&  208 
pfithuparyu  444 
PritbüdakasvRmm  90 
pe^itar  ],  79 
p68b(ft  (paishU?)  2,  361 
pai9&ci    280.   1.    1,  235. 

2,    54-7 
paunjisbfba  1,  77 
Pautana  2,  89 
panrastja,  Styl  48 
panruabamedhika  1,  67 
Paulifa-siddhanta  2,  849 
paulloasa  1,  81 
PaasbkarasAdi  2,  28 
Pansbyop&kbyftna  2,   14 
pr,  beliebige  Position  vor 

2,  262 
praUga  484 
prakaraoa  204  (19) 

pafijiki  202.  2,  870 

prakfiti,  u.  pnrusha  206 
— ,  als  Kuh  458 
prakbya,  plaksha  2,  129 
Pragalbba  207  (nySya) 
Pracafdavarman  1, 842. 8 
prajäpatii  Opfer  an  1,  58. 

60.   6.  7 
— ,  Menscb  dem  pr.  am 

nächsten  1,  71 
— ,  Manu  491 
Pratapaffla  1,  854 
pratiJDäsütra  848.  6.  8 
Pratttaeena  7 
pratityasamutpäda  1,  274 
.  pratyabhijn&  205 
pratyahära  405.  7 
prade9a,  neutr.  518 
Pradyota  1,  870 
prabandhakosha  596 
prabhava,  -Jahr  2,  308 
Prabh&kara  203.  2,  870 
—  varman  1,  854 
Prabbavatf  58  fg. 
Pramati  1,  388.  5* 
pram&^a,  prameya  680 
praniitftkshar&  2,  807 
prsyuj  1,  77 


prayuta  ],  95 
prayogaratna  2,  251   ed. 
Pravarasena  268.  1,  357 
PrayftHk&  1,  386 
pravfts&gamana  1,  303 
pravritti  324 
pra^na,  an  das  Schicksal 

1,  281 
pra9nottaramala  1,  212 

ratnamaiä  1,  210-27 

prasanga,  ^äbharaoia   2, 

312 
prasannar&ghavam     210. 

509.  1,  358 
Prasenajit  2,  867 
prastara.  Stein  210 
Prahäravarman  1,  326.  7 
pr&krita  2,  52.  832 

—  -Pifigala  880 
prakd^a  2,  50  fg, 

—  •Iak8ha9a  277.  2,  825 
Prägiyotishapara    1,  854 
pr&cinai  navina  231 
prftcya  =  prftcfna,  alt  1, 

2S4 
PrRjRpatyä  dhann^  513 
pr&fic,  bei  Pftn.  =  former? 

404 
präna  1,  59  (sieben).  92. 

94 
pr4ti9fikhya ,    bei    Yftska 

2,  3 

— ,  nach  9ikshft8?  347. 
8.  408 

•— ,  nach  Pftnini?  347 

— ,  Accente  in  340  fg. 

^,  Aussprache  in  406 

— ,  ohne  schriftliche  Vor- 
lage 842.  2,  94 

prftbbpta  1,   241 

prAya9cittendu9ekhara  2, 
252 

Priyaipyad4  1,  326 

Pri3^amgU9yama  1,  381.  4 

priyadar9ikä  509 

pretakalpa  2,  180.  301 
(garudap.) 

Premacandra  2,  199 

premasägara  2,  287 

preshya,  Bote  1,  281 

proktaip,  svakritam  und 
parakfitam  2,  214 

proksha^a  ],  45 

plava,  'vaniga,  Jahr  2, 
247 

j/pll  276 

phai^a  1,  94 


Phanikftra  (!)  92 
phifsütra  2,  860  fg. 
phnllasütra  272 
b,  geschrieben  als  in  mit 
Punkt  darin  2,   117 

—  und  V  1,  128.  2,  381 
badva  1,  96  fg. 
badhya9iU  2,  368 
Ba^ku  (!)  1,  83 
BadRhakathä  (?)  1,  383 
banda-khalati  1,  64 
Bandhup&la   1,  318 
Babhruvahana  2,  802.  92 
Barkele  (Berkeley)  581 
Barku  1,  32.  2,  880 
barsva,  'svya  2,  96 
Vbal,  val  \]  128.  2,  381 
Balabhadra  1,  347.   8 
Ballftla  2,  247 

— ,  ein  andrer  2,  810 
ß&hndantisuta    1,  255  s. 

B&hu" 
bahuhira^ya  1,  99 
bahüdaka'2,  42 
Bahlika,  of  Balkh  2,  288, 

8.  valhika 
bahvartha  (die  dhatn)  825 
bahvric&s  1,  17 
Bdga  77.  106.  263.  381. 

540.   1,  352 
— ,    nach    Daiidin,    Su- 

bandhu  1,  812.  58 
— ,  Zeitgenosse  des  Har- 

sha  u.  d.  Hiuen  Thsang 

1,  854.  5 

—  u.  Mayüra  1,  856 

—  u.  ratnftvalt   597.    1, 
856.  9 

—  *8  Sohn,  u.  KRdambart 
1,  361 

BAbhravya  Paflc&la  2, 29 1 
b&la  1,   128 
— ,  u.  paiidlta  1,   128 
Bälakhilva,  s.  vA? 

kfitti  dharmäs  513 

Bfilacandrik^  1,  318 
bälabh&rata  211  fg. 
B&laipbhatta  262 
bälarfimftyana  209 
bftlätapa  ],'879 
bUl&vatftra  2,  824 
Bftsava   (1160  AD)    879 
purftpa    (1369  AD) 

187 
Bahika,  im  gatBr.  2,  197 
Bfthudantipntra  1,  316  s. 

Baha«" 
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Begittflr. 


Bimbisfira    286.    2,    834 

(Brief  des) 
Bilhana  881  fg. 
buddba  a.  Buddha  1,114. 

47.  2,  22 

—  a.  nirv&^a  328.  9 
Buddha,  Reformator  1,  6. 

28.   104  fg. 
— ,  Eltern,  Geburt,  Ver- 
wandte 1,  242  fg.,  Le- 
ben 417  fg.  (mythisch). 

1,  106 

— ,  ein  kshatriyal  571 
— ,  Erlösung  von  der  in- 

div.  Existenz  1,  22.  23 

s.  nirv&ya 

—  's  Evangelium  der  ei- 
genen Kraft  1,  106 

—  's  Lehre,  ethische  Ho- 
heit 388  fg.  1,  107  fg. 

2,  67,  —  und  „Bud- 
dhismus**  16.  7.   116 

— ,  Parabelform  «.  Predigt 

117.  8.  382  fg.  95 
— ,  Orte,  wo  er  gepredigt 

508 
— ,  Dieb  U.Mörder  unters. 

bhikkhu  1,  165.2,888 
— ,    einfach    menschlich, 

bei  Piyadasi  2,  99 

—  als  h^ro  solaire,  mah&- 
purusha ,  cakravartin 
417  fg. 

—  -Legende  u.  Kpish^a- 
Leg.  426 

—  'IB  Religion  (Koppen)  2, 
180  fg. 

—  's  Reliquien  56.  1, 108, 
Fufstapfen  2,  124,  — 
Schatten  2,  124,  — 
Zahn  56.  540.  2,  124 

— ,  Schreiben  zu  B.'s  Zeit 

2,  337 
— ,  Statue  B.'s  56 
— ,  Tod  durch  Schweine- 
fleisch  427,    Leichen- 
feier u.  heil.  Gral  482 

—  's  Todesjahr  288  fg.  2, 
218-6,-—  100  vor  A9., 
400vorKanish'',  1000 
vor  Hiuen  Ths.  2,  345, 
andre  Daten  2,  124 

—  's  Versuchung  504 
— ,  Vorgeburten,  s.  jAtaka 

—  und  Christus  28 

—  im  Farvardin  Tasht? 
504.  2,  464.  5 


Buddha  n.  Upanishad  569 
(!9ä).  ],  28  (Gh&nd. 
Brihadir.) 

— ,  Pftnini  u.  Täjnavalkya 
2,  215 

—  u.  Yajus- Personal  2, 
23.  823 

—  im  R&mayapa  73 
Form   Vish^u's  511 

(keine  auA) 

—  und  sftipkhya- Lehre 
2,  22 

—  u.  die  Angaben  der 
sutta  über  ihn  502.  8 

— ,  sieben  824.  503 
buddha,  dbarma,  saipgha 

508.  1,   115 
bu.  dha.  sa.  2,  191  (Ja- 

gannfttha-  Tempel) 
Buddhagay&  825 
Buddhaghosha,  ^ghosa 

15  fg.  870.  88  fg.  99. 

420  fg.  1,112  fg.  288. 

2,  66.  884  fg. 
Buddbacarita  596.  2, 155 
Buddhapurft^a  7 
]/budh,  buddha  1,   147 
Bndba ,    dharmast^tra    2, 

406 
Budhagupta  2,  188 
bfihat,  -Texte  511  fg.  2, 

18 
katbfi  (Gn9&4hya) 

280.    1,  245.   814-6. 

57.  68.  81    (in  itram-  ' 

bha).  8 

—  -saiphita  (Varfth.)  2, 
844  fg. 

bfihad-ära^yaka  (und 
Ch&nd.)  565  fg. 

—  und  Buddhismus  504. 
6.  69.  1,  28 

Bfihaspati  498  (nach  Nä- 

rada).  511.  2,  407 
Bodh&yana,  ved&nta  579. 

80 
bodhi-Baum  424  fg.  80 
sattva  1,  114.2,867 

(^^fin^a) 
bauddha  -  saiphati,  vsid- 

dhfinta  1,  878.  81.  4 
Baudhäyana,  dharmasütra 

2,  406  fg. 

prayoga  169 

9ulva8Ütra  483.  588 

Brahmagupta  90  (bhilla- 

maiavak&cftrya).  858 


brahmac&rin   1,    140 
brahma^ä    kathita   dhar- 

mAs  518 
Brahmadatta,  in  V&r&^asi 

1,  229.  46 

—  's  prayoga    zu  Kacc. 

2,  818 

—  -mahishi  1,  881.  4 
brahman,  m.  507,  —  aus 

sürya  2,  226 
— ,  m.,  Priester  1,  5 
Brahmapura  2,   180 
brahmavaivarta  2,  803 
brahmasamija  252 
brahmasütra,  ed.  89.  586 
brabmasvaku  (?)-kritä 

dharmäs  518 
Brahm&nanda  -  Sarasvati 

291 
Brahmftnandi  579 
brahmävarta  512  (Grinse) 
brahmavdpti  206 
brahmodya  456.   1,  66 
br&hma^a,  m.  1,  5  et^m. 
— ,  Vater  des  1,  86 
— ,   Wesen  des    |,  140. 

65.   78-85.   195  fg. 
Kaste,  im  Veda!  446, 

— ,    irrige    Ansprttche 

der  1,  186  fg. 

—  u.  kshatriya  671  fg. 
(Schfüer  der).  1,  45  fg. 
49 

— ,  ungläubiger  512 
br&hmapa,  n.  1,  15.  416 

—  -Texte,  vorbuddbi- 
stische  Liebe  zum  Le- 
ben in  1,  28 

— ,  Eintönigkeit  der  1, 26 
— ,  philos.  Lehre  in  567  fg. 
— ,  acht  des  Slimav.  271. 

344 
— ,  mitAccent271.3S7fg. 
— ,  ohne  Accent  271.  844 
— ,  der  Tä94in  371.344 
bhaktämaraatotra  1,  356 
bbakti  512 
— ,  christlich  beeioflufst 

99.  252 

—  -9lUtra  611 
bhaga  und  aditi  458 
bbagavadgit&,      Goaden- 

wabl  in  574 
— ,  'christlich  beeioflnist? 

2,  288 
bhagavan,  ^vaa  1,  316 
bhagavant,  Vfisudeva  612 
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bhagavant)  avat&ra  des  1, 

207.  8 
— ,  Bnddba  505.  96 
Bha^ghati  7 
blia(a  -  df  pika ,     -prakfi^a 

300.  1 
BhaUa  (Kumärila)  208 
Bha^a  Nage9a  2,  802 

—  Nfir&ya^a,  Geschlecht 
des  203,  — ,  Vf.  des 
veyis.  100  fg.^  — ,  Vf. 
d.  prayogar.  2,  251 

—  R^maka9(ha  205 

—  Ramefvara  2,  251 
BhaUojidikshiU  320 
BbaUotpala  2,  850 
Bhandin   ],  354 
Bbadrasena  287 
Bhadre9vara,  Tempel  497 
bharataka  1,  245 

—  dvatrinvikfi  1,  245 
-52.  2,   181.  369 

Bharata  u.  na(a  91.  496 
— ,  responsa  des  488.  9 
— ,  pr&kptgr.  277.  2,  59 
Bharatavarsha  1,  207 
Bharadv&ja,  verjüngt 

durch  iodra  1,   15 

fiksb^  4 1 1  (zwei  recc.) 

Bhartrihara,  König  497 
Bbartiriharrs  9ataka  290. 

1,   214.  5.  2,  99 
— ,  Buddhistisches  bei  1, 

215 
Bhavabhüti  76  fg.  1, 355.8 

—  vor  Subandbu?  1,  355 
Bhav&nanda  207 
bhavSoi  1,  62.  279 
bhavishyat-purftoa^oit.  bei 

Apast.  566.  2,  416 
bhavishyanü  596.  2,  324. 

5 
bbavishya-  pur&^a, 

Scbachspiel  im  295 
--,  Maga  im  2,  18.  181 
bhavishjottarapnr.  2, 803 
bhasattas  2,  301 
bhfigavaU,  Lehre  102.5 1 2 

—  -pur&na,  ed.  2,  245 
Bhagirathf  1,  376 
bbiUS'Cintdma^i,  «dlpika, 

-rahasya  203 
bbäo4irabh6shä  416 
Bhännvarman   1,  341 
bhftmatf  586 
Bh&maha  2,  50 
Bhftina  =  Satyabh.  1, 100 


Bbaratam,   in   parvan  1, 

380  (Snb.) 
bharatiya  91   (na(ya9.) 
Bbl^radvaja  507  (als  ya- 

kkha) 
Bh&radvajakjita  dharmSs 

513 
Bhäravi  2,  101 
Bharuci  579 
Bhargava ,     Vishuu     als, 

ohne  arc6  5 1 1 
Bhärgavyft   dharm&s  518 
Bb&Uavinas,  uidäne  512 
''bhava,  ''bhüta,  nach  ''i 

276 

prak&9a  609  med. 

Bhavavati  1,  386 
bhashfi  2,  338 
bb&shika,  Accent  338 

satra  271.  344 

bhäsbya  =  mababh.  291 
Bh&sa,  vor  Bki^a,  1,  857 
Bh&skara,  Commentar  zu 

Aryabh.  301 
— ,  Gomm.  zu,  von  Sürya 

301 
— ,  UlAvati  2,  101 
Bhäskaravarman  1,  341. 

2.  54 
— ,  ein  anderer  ],  354 
bbikshfi,  aus  dem  Vollen 

1,  88 
Bhilla-M&lavakäcftrya  90 
bhishaj,  etym.  2,  474 
Bbima,  dhätnp.  187 
Bhimadhanvan  1,  335.  6 
Bhim&c&rya     230    (pari- 

bbash'') 
bhuric!   13 
Bhügarbha  77 
bhaubh&sh&  280.  1,245. 

814.  88 
bhütavfin!  251 
BhüUvi8h9U  301 
bbfigavas,    zum   Himmel 

1,  18 
Bhfigu,    V&ru9i,   in    der 

Hölle  1,  24  fg.  73.  2, 

457 
— ,  Vater  des  Sumati491 

(Manu) 
— ,  vaky&ni  des  513 
Bhfingin  und  Kali  245 
bhairava,  -9iva  1,  383 
Bhairava,  -mi9ra  230.  91 

fer.) 
bboganfitha  190 


Bhogavatipura  111 

(Munja) 
Bhoja-Geschlecht  u.  K&li- 

d&sa  228.   1,  312 
*  — ,  Inschriften  im  8.  Jahrh. 

1,  811 
— ,  ?  Sohn  des  Ramacan- 

dra  (?),  saipvat  279  (1) 

1,  818.  2,  79  (^deva) 
— ,  inDh&ra,imll.Jahrh. 

383  (Bilbapa).   ],  308. 

11-13.  71    (Neffe  des 

Muftja).   2,    80   (Zeit). 

346 

—  und  Lolimbar&ja  210 
— ,  zu  Akbar's  Zeit!  547 
— »  yoga9Ä8tra  207 

— ,  neun  Perlen  an  Bh.'s 

Hofe  219.  517 
— ,  vfiddha^   u.  B&^a  1, 

818.  56  (UjJayinI) 

kula  1,  812 

Bhojadeva  u.  Nfig&rjuna  8 
— ,  Vater   des  Javadeva 

210 

—  u.   sarasvatika^^h&bh. 
1,  813.  4.  57 

Bhojanppati  1,  357 
Bhojaprabandba  509.  18. 

1,  311.  56.  8.  78.  2, 
,     50.  346 

Bhojarfija  u.  KAlidftsa  2, 

50 
Bhojavan9a    1,    308.    11 

-13.  40.  44 
bhautika  1,  246 
ybbräj,  nicht  aus  abhi- 

räj  2,  64 
bhrätfivya  262 
bhrüyahatyft  1,  63 
m,  mit  Punkt  darin  =  b 

2,  117 

makara,  Delphin  2,   169 
makaranda  1,  875 
Maga,  nach  India  2,  181 
Magadha,  Sieg  über  Mä- 

lava    1,    309.   11.   16. 

27.  29 
— ,  Sprache  von  284 
magadhade9fya  2,   175 
Majghavan  und  die  deväs 

1,  128 
Maghädeva  1,  235 
manku  1,  158 
Mangalt9a,  Calkya-Konig 

496 
Mafljughosha  1,   187 
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MafijavftdSn!  1,  843.  8 
Mafiju9ri524.  81.  1,  187. 

211.  2,   Ul 
ma(ha  276 
Manikar^ikä  1,  882 
Haa.igr&ma  258  gtogr.  1, 

829 
manididhiti  208 
Manipura,  zwei  2,  396 
MaDibbadra   J,  880.  8 
mapiratnamAlä  2,  318 
matakritya  1,  206 
Mattakaia  ],  317 
|/inatb,   phys.   u.  psych. 

2,   178.  9 
mathani  ],  281 
Mathura   112.  94 
Matburftdftsa  210 
Mathurandtha   207 
Madanapalanirghao^a  509 
Madanamafijarik&  1,881.8 
Hadanamafijan  1,  886 
Madanamftlini  1,  386 
MadanalekhA  1,  888  . 
Madalekha   1,  862 
Mad&lasfi  1,  884  ' 
Madirä  1,  862 
madha,    ynath,    nicht 

sUfs  arspr.   171 
Madhumati  1,  847 
Madhar&  1,  348 
madhya  1,  95  Zahl 
madhyata^kärin  2,  380 
madhyama,  Text  2,   18 
Madhvasv&inin  509 
Manavf,   Manu's  Frau  1, 

50.  87.  9 
Manu  n.  Fisch)  Flnth  1, 

9  fg. 

—  u.  Erde  596 

—  zeugte  mit  s.  Tochter 
d.  Menschen  1,  10 

—  opfert  8.  Gattiun  596. 
1,  85  fg. 

—  's  Stier  596.  1,  50. 
85  fg.  2,  874  8.  Mino- 
tanros 

—  im  Bnndehesh  2,  457 

—  praj&pati,  Rechtsbach 
des  49 1  fg.  (Recen- 
sionen).  2,  407 

—  u.  die  M&nava-Schule, 
mftnavagribya  2, 278  fg. 
407 

— ,  siebentes  Jahrb.  a. 
Chr.!  2,  88 

—  buddhist  nuns  bei  27 


Mkno,  Citate  aua,  bei  Va» 
sishtha  512,  in  MBh&r. 
2,  407,    in   Vajras&ci 

1,  192  fg.    7.  9,   an- 
gebliche  1,  190 

u.   s&ifikbya«  Lehre 

2,  278  fg. 
Manusära  2,  18 
Manor  avasarpanam  1,  10 
MantragupU  1,  888 
mantr&rsb&dhyiya  1,  71 
Mandara  111.  2 
Manyndeva  230  paribh. 
Mamma(a  220.  1.  1,  856 
Maya,  asura  477.  2,  218 
mayukhamftlikA  240 
Mayüra   u.  Bfiua  1,  356 
|/mar,  abhyamriyata  1,48 
marloi    1,   145 

Marici  1,  821 
Marlyami,  Maria  2,  292 
marukanyfis  424 
marnt  2,  ^2  etym. 
raarka|a  1,  71 
J/marj  -f*  nis  1,  11  (amfi' 

Jan).  2,  211 
malamftsa  2,^  171 
Malaya  1,  880 

—  -Wind  1,  885 
Malaya  1,  886 
""malla  528 
Mallan^ga  1,  881.  2 
mallika  1,   127 
mallikärjnna,  fiva  1,  879 
Mallinatfaa   2,    100.    99. 

200.  311.  2 

—  zu  Cap.  8  dea  ka- 
märas.  219  fg.  25.  2, 
372 

Masur&ksha  1,  210 

Mahfikfila-Tempel  80  (zer- 
stört 1284).  1,  817. 
2,  53 

devi  2,  68 

mahftkftvya  228 

mahäkaushitaka  1,  65 

Mahäcarya  679 

Mahftcina  524.  81 

Mahajab&la  2,   168 

mabädeva  1,  286 

Mah&deva,  S.  des  Hari  2, 
285.  6 

Mabfidevi  1,  »20 

mab&nata,  fiva  l,  879 

mahiipadma  ],  97 

mahapurusha  417  fg.  23 
(fUnf) 


mabftbuddhi  1,  296 
mahäbrahman  507 
Mah&bhärata,  bei  Pftn.  2, 

168 
mabAbh&rataro,       lieber- 

Setzungen  aus   2)  263. 

855.  410.   11 
— ,  zwei  Inhaltsverzeich- 
nisse im  ersten  Bache 

2,  264.  355 
-^,  Urbild  des  2,  71 
— ,  zwei  Becensienen411 
— ,  Helden  des    1,  880. 

2,   17  (rayth.) 
— ,  Abfassungszeit  c.  50 

a.  Chr.,  gleichzeitig  mit 

Garga  2,  349 
— ,     Rampftheil      nach 

Alexander  478 
— ,  griech.    Einflüsse  im 

2,  895 
— ,  buddhistische  Legende 

im  89 
—f  christlich«  Bezüge  im 

2,   18.   75 
— ,    persische    Ueberset- 

zung  2,  892 
mab&bhäshya   (ed.)    110. 

576.  94 
— ',  Accentschnitzerin  806 
— ,  fragliche  Autbentitftt 

418 
— ,  Beweiskraft  der  Bei- 
spiele des  428.  2,  167 
— ,  Pflege  in  Kashmir  388 
— ,  Kfisbna  im   193 
— ,  Linga-Cult  nicht  im 

471 
— ,    skandavifakhaa    im 

478 
— ,  Kifyapa  (Gamda)  im 

483 
mahäbbüta,  Element  569 
mabftyuga,  vier  1,   91 
raahärftja,  K.  e.  Gottes  275 
Muoker-Secte  44.  2« 

286  fg. 
maharilBhtra-bbäah&  280 

—  -fi9«yi  264 
mah&vanfa,    vansa    284. 

888  fg.  420  %.  2,  54 
mahävastu  696 
mah&vftacarita  2,   200 
mahftvpnda  1,  97 
mahävrata,  Wintersolstis 

1,  64 

—  -stotra  1,  56 
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Mahfifvetii  1,  S60 
mahfisenlipati  507 
Mahähailihila  2,   168 
Mahishäsnra  1,  879 
Mahfdbara,  zu  Vs.    315. 
94.  575.  2,  6.  16  (Ci- 
tate  bei) 
Mahfp&la  7 
Mabendra,    Mabinda    15 

(Ceylon).  6.  869 
Mabendragnpta  2,   188 
mabefvara  570 
Mahe^rara  540  (v-i9rak., 

säbasänkacar.) 
Ml^gadba  in  Vb.  569.  1, 

76 
Jtfägadbä  dbarm&9  518 
Mdgadbf,  Styl  48 
— ,  Sprache  Bnddha*8  2, 

338  fg. 
— ,  Sprache  Ä^oka's  286 
—  n.Pfcli  284.  869. 90  fg. 
— ,  der  Jaina  285.  891 

(ardha«) 
— ,  im  Drama  105.  891. 

2,  54  fg. 
Mfigha  2,  100 
m&ghamfihfitmya  2,  248 
mäoavakakrfdita    1,  882 
Mäoibhadra  275 
Mgo4avyft  dbarmäs  518 
MMükf  9ik8h&  348 
mataipga  1,   170 

Mttdchen   ],  885 

gtt&8  dbarmfis  518 

Mätaipgadivftkara  ],  856 
Mätaipgikft  1,  386 
m&taipgin!,  durgS  1,  286 

(s.  385) 
mfitaras,  GSttinnen  1, 279. 

304 
Mfitati,  Wind  2,  22 
— ,  devadüta  n.  yakkha 

507 
Mttrfgnpta!  589 
Mätficeta  1,  210 
mitra,  a((j.  1,  268 
Mftihava  1,  11  fg.  2,215 
mftdhava,    =  bhagavant 

513 
Mädhava,  s=  Sfiyana 

189  fg.  818 
u,  Vfimana  582 

—  's  (!aipkarajaya  1,  314 

—  's  sarradar^anas®  205 
mädbavacampü  509 
Mädfaavanid&na  509  med. 

Ind.  Streifen  III. 


Mädhavapura  191 

M&dhavaraja  190 

MädhaTUcärya  219  fg. 
(abhinava-K  &lidäsa) 

Mädhar&nanda  Sarasvatt 
2,  318 

M&dhyaipdina  573  (Les- 
art). 2,  5  (Schule) 

MSdhyaipdiniyägra^f  2, 
306 

mädhyamika  828 

mäna,  =  a8htftvin9ati- 
mdna  1,   100 

MänatuSgRcärya  1,  856 

m&nam»idira281.  2,  870 

M&nava  1,   18 

grihya   114.  5 

—  -sütra  114.  484.  2, 
210 

—  -Schule  u.  Manu  27. 
2,  278  fg 

Mftnavfi  dbarmäs  518 
MEnavl  1,  50 
Manasa,  See  1,  189 
Mänaa&ra  1,  316.  8.  9 
Mänasinha  231 
mftnasoUasa  296 
M&yana  190 

mäyS,  bei  (Jaipkara  566, 
7.  70 

—  f  als  Mutter  Bnddha's 
425 

mfiyin  570 

mära  1,  114.  9.  24.  6. 
42 

—  u.  Buddha  424.  504 
— ,  iranischer  Bezug?  504 

kanyfis  424 

MSrisbft  (Maria?)  2,  308 
Märkan4eya  278  prftfc. 
mfirgadbenn  1,  374 
m^rg&ra  1,  81 
märjan!  1,  281 
mälaifm&dhava    1 ,    338. 

47.  69.  76 

Mfilava,  von  Magadha  be- 
siegt 1,  309.  11.  16. 
21.  7.  9.  82.  42.  4 

Mälavakdcärya  90 

mfilavikSgnimitra  106. 
26  fg.  599 

maU,  etym.  2,  800 

m&lini  1,  281 

mlisha  (21)  1,  59 

— ,  Münze  490 

mäsopavästn,  **gini  598. 
2,  295 


mähfitmya  2,  882 
Mäharäshtra  2,  55 

—  •shtri  160.  264.  77. 
391.  2,  54  fg. 

Mähishmati  1,  342 
M&hendrä  dharmis  513 
mitfiksharä  269.  360.  494 
mitra,  }/mi,  nicht  }/mid 
2j  294 

—  u.  aditi  452,  u.  va- 
runa  458 

Mitragupta   309.    35.    6. 

8.  44 
Mitravarman  1,  342.  8 
Mithilä   1,  326.  7 
mirmira  ],  84 
•mi9ra  202.  7.  8.  30 
mi9ra''    2,  301 
Mihirakula  2,  142 
MinarÄja  2,  291  (jStaka). 

350 
mim^nsaka  1,  379 
mfmänsä,   Jaimini's  536. 

86 
nyfiya,  gegen  Buddh. 

1,  379 

—  -paribhashä  509 
1/mil,  aus  smi?  ^,40 
muktikopanishad  565.  2, 

185 
mukhapäthene  888 
mngdhabodha  597.  2,  3. 4 
Muciliipda,  nkga  425 
Muüja  7.  8  (Nfigärjuna). 

111     (Bbogavatipura). 

1,  814.  58.  71  (DhärS) 
mundakopanishad,  christl. 

Elemente  in?  574 
muditakuvalayäfvan&taka 

580 
Mudgaläearya  2,  803 
muni  1,    114.  26 

gäthä  1,   113 

Mumbaditha,  ''b&bhidha! 

2,  456 

Mumbfi,  *hiii  2,  236. 
808   fg. 

Mnrala  1,  341 

Mnravidvish  203 

Muräri,  **bhatta,  *mi9ra 
203.   1,  226 

muhürta  1,  92.  3  (Na- 
men der) 

—  'tanSm  muhürtSs  1, 
93 

—  ganapati  (AD.  1686) 
2,  307 

40 


618 


Register. 


mnhOrte-cintfima^i  (AD. 

1600)  2,  807 
martä94a  (AD.  1416) 

2,  806.  7 

—  -yallabhä  2,  806 
Müla-deva,  -bbadra  1 ,  888 
mpicbaka^,   Diebstabl  in 

1,  315 
— ,  Leben  in,  u.  da9akan). 

1,  816 
MpuälikA  1,  886 
rofityuldngüla  565 
rofinniaya    (nicht   mfi?**) 

2,  381 
meghadüta   1,    817.    70. 

2,  150.   1.  206.  855 
Meghav&hana,  mebrere  2, 

120 
medinfkofa  509 
medha  1,  55 
Medharndra  220 
medbyan  purushfin  ],  69 
maitraya^i-npan.  88  (ed.). 

570,  —  und  Buddbis- 

niiiB  570 
maitr&ya^iya-flaiphitä  238 

843  (acc).  570 
Maithila,  kafcit  230  (pa- 

ribh.) 

—  -paQ4>tais  207 
mainäla  1,  80 
.Mo^akopanftmaka  2t  8 1 1 
Mohamayf ,     Bombay    2, 

252.  807 
mauktika  1,  265 
Manrya  1,  255.  816.  2, 

14*1 
Maadgalyli  dbarmäs  518 
Manhula  (Maudgala,  Mau- 

da)  687 
ymruCf  mlnc,  +  abbini 

2,  209 
yaksha,  im  ^ik  446 

—  275.    (507).    1,  818. 
80.  8.  9 

Taksbavarman    119  (fii- 

katfiy.) 
yajurbh&shya  288  (üvv.) 
yajurveda,  white,  ed.  313 
yajurved&nnkramaiif   289 
yajusbmatyas  ],  57 
Yajus,   -Namen  etc.  und 

Buddhismus  604.  5.  2, 

28.  279 

—  und  Paii  391 
Tajnadattobadha  111.  2, 

258.  383 


Tajne^vara  2,  S55 

—  9arman  2,  418  fg. 
}/yat,  im  guten  and  bösen 

Sinn  2,  495 
yaUvya  1,  78.  2,  495 
yati  2,  495 
Tatipati,    -rfija,    ''indrai 

*f9yara  579.  80 
yatu  2,  495 
yad  etod  1,  218 
'^yantra  545 
yantra-kosha  541 

—  ksbetradtpikft  541 
}/yam,  drücken  2,  368 
yama,  phonet.  2,  .128 
yama,  in  Ys«  1,  80 

— ,  Lieder  an  1,  59.  66 
— •  's  Bote,  Schreiber  1, 
22 

—  's  Himmelsgegend  1,22 
— ,  floka  des  512 
Yama,  smfiti  498  (naeh 

Nftrada).  511 
yama-mftrga,  -yfttenfi  2, 
802 

—  -loka  1,  125 
yaml  in  Ys.  1,  80 
Yayftti,  Fall  des  1,  885 
yava,    als    Kaufpreis    1, 

59 
traya  1,  102.  8 

(kfishyala) 
Yavana,  im  Mahfibhäsbya 

696 

—  u.  Kämboja   858.  2, 
831 

—  only  the  Greek  2,  848 
Frauen  174 

—  -Herrschaft  bis  Pnsh- 
papura  2,   348 

— -,  astrol.   167 

Schrift  850 

Wörter  167 

—,  Mischkaste  489 

— ,  Kaufieute  (Moslims?) 

1,  808.  28.  86  (Schiff) 
— ,  Blutegelhandel  mit  2, 

89  (Su9r.) 

—  käla*  1,  817.  8 

— ,  Kaserumant  2,  276 
ga4a  (irrig!)  496 

—  -jfttaka  239 

mu94a  2,  821 

Yavan&n!    880.    596.   2, 

96.  175.  820.   1 
Yayanefvara  2,  291 
(vriddha'').  350 


yavftsha  1,  87 
Yafo-dfi,  -dhar&  428 
Yafovarman  77.   I,  856 
Yftjnavalkfini  br.  2,  214 
Y&jnavalkiya  266 
Yfijnavalkya,  im  ^at.  Br. 
356.  504.  1,  83 

—  u.  Buddha  604 

—  u.  Pfifini  2,   218  fg. 
— ,  Gesetzbuch  des  498 

(vor  Nfirada).  611.  2, 
12  (bphad,  vriddba). 
407.  — ,  AbfasanngB- 
Zeit  167.  860.   2,   12 

Y&jnayalkyfi  dbarmfta  518 

Y&jnikadeva  2,  6 

y&tu,  yyat  2,  468.  88. 
96 

—  -dh&na  1,  78 
y&tnika  822 
Y&dav&dri  580 
yftmaip  sama  1,  66 
Yftmnnamuni  580 
Yfimy&  dharmfts  618 
Yftska  406.  12.  2,  2.  86. 

419 

—  und  Pfifini  12 

— ,  Kamboja  u.  Arya  bei 

80.  2,  470.  92 
yugs ,     ftinfj&hrigea,     im 

$ik?    468 
— ,  6  oder  6  Jahre  1,  91 

—  und  Jupiter-Cyclns  2, 
808 

— ,  zu   10,000  (?)  Jahren 

in  Aths.  1,  91 
— ,  vier  276 

—  -par&fa  2,  349 
yut,  put  2,  75 
|/yudh,  4-  pra  2,  299 
Yudbisbthira   613.    8.   1, 

204  (und  Yai9amp&y.). 
886  (gegen  aatja) 

—  u.  H&rtnidl  2,  73 
ynvatas,  Acc.  PI.  zu  yiiTan 

432 
yogaratnamiUft  2,  291  . 
yoga^fistra  207 
yogasatra  2,  291  (Bach  3) 
yogficftra  823 
yojana  2.  820 
yaudba  1,  49 
r  fttr  d  871 

—  ftlr  n,  m  870 

rak,  geschrieben  fUr  |}Jdi 

1,  285 
rakeraff  276 


Bagister. 


619 


rttkiikk  1,  lOt-8 
raksbas,    a.   Rekhsh?  2, 

474 
rakabftnsi  n&ab^fts  1,  87 
raghukftra  220 
Baghanandana  810 
Raghonitha-V&caspati  2, 

386 

—  -firomayi  207.  8  log. 
raghttvan^a   509.  SO.   2, 

199  ed. 

—  mit  26  sarga  in  Dhkri 
222.  8 

—  80,000  vv.  8.  228 

—  nnd  kumftras.  218  fg. 
2    371 

—  u.  Bhojaknla  1,  812 

sütra  228 

Ratnavatf  1,  847.  8 
RatDogiri  2,  814 
ratnavali  n.  B&^a  105  fg. 

597.  1,  265.  858.  9 
Ratoodbhaya  1,  811 
rathacakrat  -Bau  485 
RavideTa217.  2,  15.871 
Rasamaya,  Bftbft  2,  101 
ras&bbivjafijikft  579 
rakahasa,  =Aborigme8  26 
— ,  =  Buddhisten  26 
— ,  Schach  bei  den  296. 

311 
— ,  Mftdcbenraub  durch  1, 

887 
— ,  vier  Fragen  eines  1, 

887 

kftvya  217  fg.  2,  871 

rüga,    6  Namen   541.   2 

mnsio 
R&gamafljari  1,  828-6 
Bftgalekh&  1,  886 
rAgbavap&94*vSya  1,852. 

69.  2,  199 
Rfighayendra  280.  91 

paribh. 
rAjataraqigi?!    888.   418. 

2,  59  (vierte) 
r&jantti  1,  256 
rajanya  1,  49 

—  -bandhu  1,  49 
rftjaratha  1,  142 
Rfijavardhana  ],  855  (s. 

RÄjya») 
R£javfihana   1,  816-21. 

6.  80.  8 
R&ja^ekhara,  Dramatiker 

209. 697,  —  vorBhoja- 

deva,   Mnfija  597.   ], 


818.  4,  —  vor  Dhanika 

597 
B&ja^khara,  K.  von  Ke- 

rala,  u.  paqikara  1,314 
süri,  prabandbakosha, 

vor  9^^SA<^^c<^  ^07* 

1,  865.  6.  78 
r&jasüya,    Menschenopfer 

bei  1,  61 
RAjahansa    1,    816.    27. 

80.  44 
Rfijyavardhana  1,  854 
R&dh&  428 
RAma,  S.  der  Re^ukft  1, 

191 
— ,  König  u.  Pty&  1,  289 
— ,  -Sagen,  solar  77.  422. 

2,  17 

— ,  u.  R&man  qd9tra  427 
— ,  im  Dasarathaj&t.  480. 
2,  883 

—  n.  Vishfn  510.  2,227 
— ,   buddhistische  Züge, 

nicht  christliche,  bei 

2,  884 
— ,  Schuhe  des  2,  888 
— ,  Gommentator  des 

Rkmkyi  2,  286 
— ,  Astrolog  (AD.  1600) 

2,  807 
Riimakpshvabhat^  2, 804 
Rfimacandra,    Vater    des 

Bhoja?  1,  818 

—  -bhatta  210 
Rllmatarkavftgffa  278 

präk. 
rftmaUtpanfyop.  510 
R&matirtha  88.  204.  579 
Rftmadatta  2,  802 
Rftmadasa  2,  59 
R&man&taka  580 
RAmapäla  7 
RAmararman  2,  802 
RAmanuja  205.  611.  79. 

80 
R&mAyaya    des    Viilmiki 

24fg.  1,380.  2,888.  4 
— ,  Recenaionen   des  48. 

2,  286 
— ,   Bombayer  Ausgabe, 

verglichen  mit  d.  andern 

2,  236-46 
— ,  übersetzt  866  fg. 

—  nnd  P&li-Form  der  R&- 
ma-Sage  78  fg.  2,  888 

—  nnd  homerische  Sage 
198.  867 


Ram&yafa  um  den  Beginn 
der  christl.  Aera  367, 
—  im  8.  oder  4.  Jahrb. 
411,  nach  Garga  2,849 

— ,  Vaish^ava  tendency 
410 

—  snndarak&94&»  ^^i  Su- 
bandhn  1,  380.  4 

—  adhyfitma*^,  s.  adhy* 

—  des  Tulsi  Das  24.  6. 
666  fg. 

—  campü-Ra**   580 
Rama9vamedha  2,  248 

padmap. 
R&me9vara ,    Ramisseram 
388 

—  -bba^^asuri  2,  304 
R&meshu,  ein  Yay«na  1, 

336 
Rava^a,  d^mon  nuageux 

427 
— ,  vedaknndig  1,   194 
— ,   Stein -Inschriften  2, 

202  gr. 
REvala-harifaipkarasüri  2, 

307 
R&siUas&ri  211 
R&hüga^a  1,  U 
riti.  Styl  48 
ru,  bei  P&i^ini  870 
mkma  1,  100 
Rncidatta  207.  681 
rudra,  Tbieropfer  an  1 ,  62 
— ,  Menschenopfer  an  1, 

61 
— ,  -Dienst  479.  2,  17 

(neben  indra®) 
— ,  9änti  des  2,  304 
Rndracandradeva  239 
Rudradaman  496 
Rudrabhatta  379 
rudr&ksha,  -mk\k  2,  165 
revukä,  Re«"  1,   191 
rebha  1,  77 

Revada9(ia  236.  6.  2,  246 
Revä   1,  848 
Revädakshi^abhaga  2, 

258.  308 
romaküpa  2,  369 
Romakasiddh&nta  2,  291. 

349 
Rohivi,  Flufs  1,  248 
Raums  2,  359 
laksha  1,  95  Zahl 
lakshai^a  506 
mahäpurusha^   423 

(Buddha) 

40* 


620 


BegbUr* 


LakshmavabhaHa  210 
Lakshmidevi  287.  62  jur. 
Lakshmidhara  819  (gali- 

tapr.)     579     (advaita- 

raakaranda) 
Lak8hmi9a ,   Jaiminibhftr. 

187.  880 
Laga4a,  ^'dha  301 
laghu"*,    -Text    510.    2, 

18  jur. 
»   -jfitaka  165 
siddbäntakaumud!  2, 

814 
Lank&,  Zug  nach  2,  888 
la&ca,  lafijft,  lafijiki  74 
lata,  etym.  1,   172 
lambaka  (bb)   1,  881 
laliUvistara  98.  286.  419 

fg.  587.  2,  167 
— ,   tibet.  Uebersetzung, 

6.  Jahrb.?  420 
— f  chines.  Uebers.  482. 

2,  167 
Lulitäditya  77.  1,  855.  9 
lava  1,  95 
Lavangika  1,  886 

|/1&  1,  245 
läksha  1,  97 
Lata  ],  817 
Läti,  Styl  48 
Lätyayana  87.  585 
j/likb  2,  388  fg. 
Likhita  511.  3 
likhitacora  2,  838 
linga- Dienst  26.  471-4 

(Ursprung).  5.  9.  80 
—  des  Bftsava  379 

Symbol  431 

*»lingaimTaitt.Ar.478.4 
linga -Wechsel  im  Präkfit 

2,  325  gr. 
li^ga-pur^^a  2,  247 
Lipiipkari  %,  49 
lilavati   2,    101.    854.   6 

(Bh&sk.) 
loka,  dieser  u.  jener  1,120 
Loka,  Locke  581 
lokäntarika,  UöUe  1,  73 
Lopamudrä  1,  330 
Lolimbaraja  210 
van  9an  artin   1,  84 
van9abrahma9a  11 5. 8  9  fg. 
vaka,  -vyitti,  -vratika 

(598).  2,  169 
vakrapaksha  484 
vakrokti  1,  369 
84  vankri  230 


Vanga  *  Maithilapa94itoi6 

207 
vaci-bbeda  371 
Vajraia  1,  813 
vajrasaci   324.   35.  596. 

1,  186-209 

—  des  ^Aipl^Ai^ft  ^^^. 
Va^ka!  2,  380 
vatsanäbba,   Gift  1,  348 
vadbvajn)  j/vas!   14 
vana,  Holz!  2,  451 
drei  ^var  2,  450 
vara,  neutr.  518 
Varakalya^a  1,  235 
Varana,  uäo^voe  HO 
Varadarftja  269.  2,  314 
Vararuci  8.  539 

— ,  verschiedene  8,  53  fg. 
— ,  Onkel  des  Baua?  1, 
873 

—  u.  taittir.  pr&t.  277 

—  ,    Katyayana   272.    7. 

2,  58  fg. 

—  u.  Kacc^yana  2|  57.  8 
— *8  präkntapraka9a  277. 

697.  2,  50-59 

—  's  phuUasatra  272 
— ,   Verse  des  .(277).  1, 

210.   60 
— ,  Briefsteller  des  360 
varfthakathg  (?)  ],  883 
varahapürva^  219 
Varähamihira    (+    587) 

91.   166  fg.  219.  302. 

580.    1,    277.   2,    56. 

344-50 
— ,  Vers  aus,  im  Pancat. 

2,  157.  68 
varu^a,  und  ahuramazda 

250.  445.  7 
— ,  der  Wollende?  447 
— ,  ov^avos  447 

—  u.  Bhrigu  1,  24  fg. 
-.*,   als  alter  Mann   ge- 
dacht 1,  27.  63.  4 

— ,  als  yakkha  507 
Varutri   1,  85  fg. 
var^a,  drei  1,  45 

vyavasthä  I,  207 

yyut,  cakram  422.  3 
vardhamana-Symbol  431 
Vardham^napura   1,  247 
|/varsh,  aus  varksh  2, 1 1 7 
varshä^i,  Rechnung  nach 

274 
varsbishtba,  °iyas,  **man 

2,   117 


y'varb  (barh)  ,  varkah  .2t 

117 
vala,  bala  2,  881 
Valabhi  1,  847 
Inschriften  108.  358 

(Schrift  der).   2,   142 
valmikavapS   1,  59 
Vallabhäcärya     210.    2, 

286  fg. 
valhika,  ^valh  2,  233 
Valhika  2,   17 
vaaantatilakam  509 
vasantatilaka,  in  2,  819 
Vasantabhänu  1,  341.  4 
Vasantaraja,  präkritgr. 

278 
^,  gäkuna  278.  1,  277 
Vasantasena  1,  386 
vasantotsava  105 
Vasish^ha,  Sohn  der  Uiv 

va^i  1,  191.  8 

—  dharmasütra    512.  2, 
405  fg. 

Vasundhara  1,  342 
Va8upalitä(!)  dharmaa  5 18 
Vaaubandhu  481  (gatha- 

saipgraba).  2^   124 
Vaaumitra  482 
Vaaurakshita  1,  342 
Vasurata  2,  202 
Vastupala(AD.  1232)496 
v(kovakya  490 
vakyapadiya  413.  2,  202 
v^lksha  =  vtkyA  2,  129 
Väcaspatimi9ra  586 
v^asaiieyi-praii9äkhya  42 

saiphitä  ed.  2,  5.  2^ 

Buch   30   übers.    1, 

70  fg. 
vätarüpa,  vat^tmaa  2,  22 
Vatsy^ana,  Geachlecht  1, 

852 

—  kimasütr«  1,  381.  2, 
291 

— ,    Pakshilasvamin    dO. 

509.  81.  1,  381  1«^. 
VadhiUakula  579 
v&naprastha  2)  416 
VanavIUi  1»  341 
v&ma,  lieb  401.  1,  281.  8 
— ,    link,    Übel   401.    ], 

281.  300.  6 
V&mana's  ^ä9iki  582 

(vor   Vopadeva,    Ma- 

dhava) 

—  sütravfitti  289 
Vamanacärya  278  prak. 
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V4ffl«looanft  4,  317     • 
Vgj«$a  211 
väyopurä9a  2,   181 
vliranicaKi  k&vyam  277 
Vllrä^asi  1,  321.  9.  80 
värev|Hta,  T&ryavpta  2, 

227 
varttika,  za  d.  upanishad 

239.  40.  2,  13€ 
— ,   des  Katyayana  305. 

2j  825  (bhavishyanü), 

8.  Patanjali 
värdhi  1,  97  Zahl 
varsh^a  1,  82.  2,  380 
varah^i  ],  33.  2,  380 
Var^yaya^i,   bei  ApasL 

2,  416 
Välakhilya,  VÄli"  2,  359 
Välinfki  27.  1,  385  (Sub.) 

—  ein  thug!  367.  2,  85 
väsa^palyüli  1,  79 
vaaava  2«  227 
Vasavadatta»  mehrere  1, 

370.  1,  in  Knsumspara 

I,  376 

— ,  ak  Werk  1,  369 
— ,  des  Sttbandhu  1,  ^^2. 

II.  57.   69-86   (Aa- 
fang  des  7.  Jafarh.) 

vfisavadaUika  1,  370 
V&8i8h(bft  dbarmfis  518 
visuki  275 

väsudeva  428, 5 1 2. 2, 227 
Väsudeva»  log.  206.  8 
VÄsudeyendrasv&iiiin  2) 

313 
V^Buladattd  1,  370 
vikaca  1,  881 
Vikatavarman  1,  826 
viküla  1,  80 
Vikrava,  neun  Perlen  des 

219.  78.  517.  2,  49. 

845.  6 

—  und  K&lidaea  2^  49 
—'s  Thron  115  (mit  32 

attttbutes!) 

—  era  of,  s.  sa^ivat,  — 
Tribhuvanamalla's  era 
111 

carita  1,  361 

—  -deva  87» 
Vikraminka  379.  82  fg. 

—  carita  379.  81  fg. 
Vikramiiditya X  zwei,  der 

Gupta  2,  138 
— ,   sieben,  bei  d.  Gala- 
kya  851 


Vikramäditya,  1316  Jahre 
v«r  1284  AD!  30 

—  500  nach  Buddha,  bei 
Hiaen  Tbs.  2,  345 

— ,  Besieger  der  paka  2, 

345.  6 
— ,  u.  Qaka-Aera  2,  345 
— ,   zu   Subandbu's  Zeit 

nur  noch    im  Ruhme 

lebend  ],  873 
Vikramarka  379 
— ,  Haia  nach  160 
Vikramarke  ^ake  (!)  2, 

307 
vikramcffva9i  509 
viklidha  ],  27.  64 
yigulpha,   viphalpha?  2, 

801 
vicari«!  1,  262 
vijaya,  Wurf  1,  281 
Vijayanagara  351 
Yijjika  u.  Da^din  1,  814 
vijnanauka  2,  818 
Vijnanabhikshu  89.  509 
Vithoba  (Vish^u)  44 
Vidarbha  1.  321.  40 
vidalakara  1,  78 
Vidi^a  60  (zerstört  1234 

AD.).   1,  358 
Yidegha  1,  11.  2,  215 
Videha  505.  1,  816.  21. 

6.  7 

Yiddha9aiabhadjika  209 
vidya  506 
vidyägriha  i,  859 
vidyadhara,  Feen,  Geister 

1,  820.  81 " 
vidya -paraqigaia  285 

—  -pravishfa  236 
Vidyaranya  89.   190 
vidyavino.da  278  präk. 
vidvanmanoraüjini  204. 

579 
yidvanuHMlataraipgifi 

509.  80 
vidhavavivaha  2,  204 
Vin^ta,  Mutter  des  Su- 

par^a  484 
Vinayavatf  1,  330 
Vindhya  1,  316.33.40. 
.58.  82.  4.  5 

vasini  1,  885.  43 

Vibba^^akakpta  dharmas 

&ld 
vi|aalapra9nottararatna- 

maial,  210 
Vimalabnddhi  2,  318 


viraj,  Opfer  des  ],  86 
virama,  »Zeichen  (Khalsi) 

195 
Virüpaka  1,  321.  3 
virupakska  (9iva)  ],  379 
Viiasavaü  1,  886 
vivahabhang&r98V8  129 
vivekacü4amai;^i  509  ved. 
^vi9,  +  Bis  If  142 
vi9akha  u.  skanda  478 
Vi9aiak8ha    1,  255.  316 
Tifisbia,  Auszeichnung  1, 

294 
Vi9ruta  1,  340.  4 
vifvakosha  540 
yi9vanatha,  vrataraja  2, 

250 
— ,  Comm.zu  nyayas.ö09 
Vi9yamitra,    Sohn    einer 

Ca9(^li  1,   191.  8 
— ,  Sohne  des  1,  380 
— ,  Geschlecht  des  203 

kfita  dhatmas  513 

Vifve9vara    81    (gopäla- 

tap.) 
Vi9ve9varabh|i((a  203  log. 
vishnu,  aus  indra  u.  vilyu 

2,'  226.  7 

—  =  Kfish^a  bei  Kaii- 
dasa,  Subandbu  1,  386 

—  u.  Bania  510.  2,  227 

—  avatara  des  510  fg. 
— f  s.  bhagavant,  bhaga- 

vata,  Vasudeva 
— ,  dharmasütra  2)  40  5  fg. 
— ,  smfiti  510 
Vish^ngupta   1,   254.   5. 

316 
vishyupura^a»  ttbers.  60. 

532.  2,  356 
yi8h9ubhat(a28  0(paribb.) 
visücika  2,  169 
Viharabhadra  1,  341 
vijamantra  2,  137 
Vira,  -Aera  212 
— ,  466  a.  Chr.,  284.  599 
Vfraketu  1,  317 
vira^a  1,  171 
viramitrodaya  509 
Yirtsena  1,  341 
virahan  1,  76 
vriksha  2,  117  etym. 
Yfittaratnakara  898 
vritra   1,  48.  2,  450  et. 
vriddha**   510-12.  2,   18 

jur. 

—  Ca^akya  2^  312 


622 


Register. 


vriddha,  -Bhoja  1,  856 

TavBoa  2,  391 

vfinda  1,  97 
vpnd&ra  221 
vrisba,  Pflanze  1,  87 
— ,  Wurf  1,  281 
Vrishabh&nujft  (Rfidhft) 

210 
Vvriqih   2,    881    (briiph, 

barb) 
▼iribat  s.  bftbat 
Veöka^  680,  *tefa  579. 

80 
Venkat&dri  580 
veQisaiphara,  ed.   tOO  fg. 

2,  208     ^ 
vetälapaücavin^ati  509. 

Ulg.  80.  2,  167.208. 

866 
VetfilabbaUa520.1, 270.1 
vet&lft,  durgä  1,  879 
Vet&lopftbva  283 
Vetravati  1,  858 
veda,  bei  Gautama  490 
Stadium,  Zeit  fbr  490 

—  -Studieo,   Bedeutung 
der  1,  7 

—  und  Avesta  2,  461.  9. 
91   fg. 

Vedarkara  598.  2,  298 
vedavipl&vaka  490 
veddnga  848.  406.  90 
yedftntRs  490  (voran) 
ved^nta,   -Lebre  38.  89. 

204.    5.    578   fg.    86. 

2,  818 
— ,  in  Tamul  2,  68 

kau8tQbbaprabb&  579 

paribbftsbft  509 

—  -8&ra  204.  509.  79 

—  >8Ütra  509.   79.  86 
vedartbayatna  463  fg. 

584.  84 
vedi   1,  89 
ve^i,  tpaais  167 
vaikbAnaaasCltra  114 
Vaicitravirya  2,  17 
vai461avratika  2,  169 
vaitänasatra  114.  599 
valtäliya,  Metrum  1,  117 
valdarbbi,    Styl   48.  78. 

888 
Vaidya-Dynastie  2,  142 
Vaidyan&tba    PiyagUD4a 

230.  91 
vaidyäiiga  530 
vaibbfiabika  823 


vaiv&bya  2,  117 
yai9ampAyana    n.  Tadb. 

1,  204 

— ,  Papagei  1,  858 
vai9ftkhamftb&tmyam,  ed. 

2,  249 
vai9e8hika-Tennini  499 

sütra  208 

vat^ya  1,  45.  9 
yat9yapftdhana(!)  gftii 

dbarm&s  518 
(kraafica-)vai9vdn8r(i 

dharm&0  518 
vai9vRnar6kbyft  gitäs  518 
vaisboayd^  kriyft^  510 
— ,  dharm&^  512 
— ,  Literatur  in  Bengalen 

540 
vaisb^avaip  dharma- 

9ftstram  510.  2 
Yopadeva  402.  592.  97. 

vyabbic&rtn  2,  825 
vyavab&ra  ],  294 

—  nirnaya  269 
vydkara9a ,     vor    Pft^ini 

406 
^f   P.'s,   in   8  Bacbern 

406 
vyavabärik!  2,  888 
Vy&sa,  Sobn  einer  Fiscbe* 

rinn  1,   191.  8 
—,  jur.  498.  511  (awei) 
— ,  vedänta  579 
vyuha,    der  &ditya,    des 

U9ana8  2,  299 
vraja  428 
Vrajama94^a  112 
vratar&ja  2,  250 
vr&tya  1,  77 
vribi  (mit  v)  2,  881 
^aka    858,    neben    den 

Tona  2,  320,  nach  den 

Tavana  2,  848 

—  Besieger  der  2,  845.  6 
Aera  284,  datirtvom 

abbisbeka  des  (!aka- 
npipati  496,  —  von  d. 
Gebart  des  ^ilivftbana 
2,  306,  —  von  Be- 
siegung  der  ^aka  2, 
845 

—  =  Aera!  2,  807 
9akata,  •  ^i,  Wurf  1 ,  280. 1 
^akanfipatir&jyftbbisbeka 

496 
gakunikli  1,  886 


9akantaU,  K&Iid&sa's  46 
fg.  151  fg.  72  fg.  2, 
48-50 

— ,  bengaliscbe  Rec.  279. 
411.  2,  853 

— ,  Grantha-Rec.  411 

9akti,  Lanze  1,  281 

—  =  müyk  567 
gakti  2,  347.  59 

kamara  1,  346 

putra  2,  847 

(laipkara,  Leben  n.  Werke 

8.  415.  509.  70.   1 
— ,  Einflufs  auf  Textform 

d.  Veda  409.   10.  5 
— ,  Verfolgung   d.   Bud- 

dbisten    853.    524.    1, 

62  (besiegt) 
— ,  ra&yft  bei  566.  70 
— ,  aparoksbftnubhdti  2, 

813 
— ,  upade9asaba8ri  204 
— ,  vajrasüci  240 
— ,   Gomm.  zu   brabma- 

sütra  89.  586 
— ,  Comm.  zu  9yet&9va- 

.Urop.  566  (Citete) 
— ,    Gomm.  zu  nfisinha- 

tfip.  89 

—  u.  R&ja9ekliara  1,  314. 
56 

—  u.  Gangbragbftc  564. 
5.  2,  467 

— ,  ein  Logiker  280 
(paribh.) 

—  -guru,  pra9nottara> 
ratnamal&   1,   21  i.    2. 
20 

—  -jaya,  saqiikshepä*  1, 
814.  56 

digvijaya,  ed.  483.  2, 

291.  315.  457 
(;ai|ikarami9ra  208 
(jaipkaravijaya,    ed.    90. 

570  (zwei) 
9aipkarasaiphitl  824  fg. 
(Jaipkar&nanda,  Comm. 

zu  nrisinhat&p.  etc.  239 
9aipkarfsaipgfta  239 
9anku  1.  97  Zahl 
9ankba  1,  97  Zahl 
gankha  511.  8.  2,   407 

(sütra) 
9atakftvali  2,  201 
9atak|'i8h9ala  1,   102 
9atapathabr&biiM9a ,     ed. 

814.  2,  5.  6 
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f  atapathabr&hma^  adhy. 

1,  abersetzt  1,  81-53 
— ,  Legenden   des   1,   9 

-30.  2,  16.  17 
— ,  Accent  886  fg.  44.  5 
— ,  Comm.  zu  314.  2,  6. 

147 
— ,   verfafst  bei  den  Vi- 

deha  1,   18 
— ,  spracblicheDiiferenzen 

in  Bach  6-10  vom  Rest 

1,  87 
— ,  in  Buch  4  auf  Bnch 

14  Bezog?  1,  15 
— ,  polemisobe  Bezüge  im 

1,  62 

— ,  histor.geogr.  Angaben 
in  2,  16.  17.  197  (bft- 
hika)      " 

— ,  nicbtUberdasÖ.  Jahrh. 
a.  Chr.  zurück  2,  24 

— ,  und  iranische  Bezüge 

2,  467 

—  u.  Bflddhismns  504«  5 

—  und  Päli  160.  891 
— ,  im  Vishfupnr.  Bezug 

zu  62 
— ,  8.  bfiliadara^yaka 
9atamana  1,  101.  2 
9atavala  1,  101 
fatayns  1,  71 
fat&rha  1,  101 
9atniipjayamfthitmya284. 

2,  124.  48.  846 
^aiptann  ],  885(vUal&pa) 
9apha  (i)  1,  95 
gabara  (v)  ],  369 
Cabarasvamin    90.    240. 

586 
9abala,   9arvara  2,  229. 

427  (xe^ße^g) 
9abali  2,  462 
9abdakalpadrama,  Suppl. 

Band  2,  205 
9abdakaustubha  2^  201 
9abdakba94a  207 
9abdama9idarpa9a  186. 

379 
9abdänu9fisana  186 
9abdArtharatna  2,  201 
9abdendu9ekhara  2|  201 
y^Atn,  schlachten  2,  461 
9amala  1,  99 
9amf  1,   19 
gambüka,  9adra  90 
qümyü  1,  36 
(üaradvipa  1,  189 


9arava9a  246 
Parvavarma,  ^man  880 

(abhinava**) 
(iarydta  1,  13 
9arva  2^  474 

linga  247 

9arv69i  1,  62 
garvilaka  1,  815.  6 
^avara  s.  ^abara 
ga9fiDka  (^  1,  855 
ga9ilekh&  1,  386 
9&ks,  -k&la  2,  308 
gäka(&yana  vorY&8ka4 1 4 
~  vor  P&9ini  414.  2,328 
— ,  n9fidjsatra414. 2, 322 

—  n.  khaltna, ;^aJU9'o  595 
— ,  secondäres  Werk  119. 

414.  6 
gftkadvipiya  brftbma^a  2, 

447 
gftkaneyA(?)  dharmas  5 1 8 
gfikalya,  pkpr.  u.  Pfiyini 

11 
— ,  präkritgr.  277.  2,  59 
9ftkint  ].  850 
9fikuna  1,  277 
9ftktay  Secte  1,  250 
gaktya   2,   347.    69.  80 

nicht  gäkya) 
g&kyamnni  897.    1,  238 
9fikya9rama9ama(hik6   1, 

879 
9&kbft,  verschiedene  1,  52 
9fiipkari  saiphitft  224 
g&nkhftyana  458  Ckhy**, 

S&ipkh%  S&ipkhy«*) 

—  ara^yaka,  ans  der 
BÜtra- Periode  507 

—  9raatas.  2.   116-8 
ga^yfiyana  1,  60 
gft9<|i^yA»  Geschlecht  des 

102.  2,  810 

—  sütra  567 
g&94ilyä  dharmas  513 
g&t&tapa  512 
gftiptanava,  ed.  2,  360.  2 
""fänti, ''9ftntika2,B04.  5 

—  -kalpa  9 
ratna  2,  304 

—  -sfira  2,  804 
g&riputra,  u.  Kaccäyana, 

Piligr.  2,320.9.41.2 
(Sftrngadeva  543  mus. 
g&rngadhara  (AD.  1368) 

597.   ],  814 
^,  medic,  509.  2,  310 

—  vrajyi  239     ' 


g&rngideva  543  mus. 
gardüla,  Konig  2,  301 
gitrvavarmika  380 
9&labhaDJikfi  209.  1,381 

(Fee).  2 
g&Uturiya,  P£9im   109 

(inscr.) 
g&likan&thami9ra  202.  3. 

2,  870 
g&livahana  640 
— ,  vor  mia  160 
— ,  's  ko9a  vor  Bäua  1, 

357 

—  zu  Akbar's  Zeit!  547 

—  -jaomata^  2,  306 

—  -sapta9ati  289 
9ftlihotra  239 
9fi8tradipikli  203.  40 
9ik8hä8  113,  —  vor  den 

prätiv.!  347  fg.  408 
— ,    versch.    Recensionen 

413 
gikha94in  2,   17 
gitika9(ha  (?)  1,  357 
9irodaram  1,  284 
giUditya  109  s.  9ir 
9ilftmayi  pntrik&  1,  878 
91  va,  Beiname  275  (para- 

me9vara) 
— ,   aus  agni   und  rudra 

473.  2,  226.  474 
— f  angeblich  im  schwar- 
zen Tajus  2,  390 

Dienst  249.  471  fg., 

u.  Buddhismus  2,  164 
—,  dravi<}isch?  249 

—  monotheistisch  verehrt 
205  (s&kara).  6  (pn- 
rasha).   678 

—  und  linga!  473  (pafst 
nicht  dazu!) 

—  und  durgii  1,  279 
(Würfelspiel) 

—  -Tempel  ],  317.  60. 
79  (zwölf) 

— -,  nicht  im  mahäsamaya- 

sutta  507 
givaji,  u.  Mahr&tha  44 
(Sivadäsa,  vetfilapafkcav. 

516  fg. 

—  kathfir9ava  518.1,251 
9ivapurli9a  223  fg.  41  fg. 

680 
9ivaprcra9ä  2,  247 
givabhaHa  2,  252 
9ivarahasya  224  fg.  41-7 
9ivaltnga,  a^j.  247 
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9iyal]figa,  subst.,  zwölf  1, 

817 
9iva9a8ana  206 
fivasdtra,  gr.  859.  405. 

7  (P&nini) 

vimarfini  205  (ved.) 

giväcarya  204.  578 
^ivlir&dbana  2,  247 
9ivä8pada  2,  247 
givi  1,  846 
fifupälabadba,  ed.  2, 100. 

812 
9i9nadeva  446.  78 
güabbattfirikl  1,  858 
gildditya,  8.  9il''  1,  855. 

2,   124.  48 
)/9ii,  arya  und  Kamb.  2, 

470 
9aka,  purusbaväc  1,  876 
gnka,  yatindra  1,  2 12.  20 
^akadeva  2,  809 
(Jokanäsa  1,  859 
9aka8aptati  2,   167 
(lukra,  CHtat  ans  1,  196. 

205.  6.  816 
— ,  pura49ukrain  598 
^unal^fepa  1,  54.  61.  2« 

22 
^ubbacandra,  prftk.  gr. 

278 
Qumbha-Ni9umbhau  1, 

879 
9ulva  484 

—  -pari9i8b(a  488 

86tra  288.  488.  688 

)^9ii8h  +  pari  598. 2, 295 
9ti8h9a,    nicbt  xvxvoel 

2,  375 
9üdra  1,  45.  76  (der  Plage 

geweibt) 
— ,  Anruf  mit  &db&va  1,49 

—  u.  ärya,  Ringkampf  1, 
64 

—  ,  keine  Speise  von  1, 
190 

— ,  zum  9.  werden  1,  192 

Weib  1,   197 

— ,  gelehrt  1,   198.  4 
— f  Theilnahme  am  Opfer 

1,  49 
()üdraka,  K.  von  yidi9ft 

1,  858 
— ,  K.  vor  ^obhUvatf  1, 

854 

—  u.  Candraketu  1,  864 
— ,     in     drei    Existenz* 

wechseln  1,  809. 80.  54 


9Üdradharmatattva,  ed.  2^ 
814 

9Ünya,  Null  868  ' 

(Jurasena,  Sa**  505.  1,848 

9Üla  n.  linga  474 

gava  1,  62 

9dlapftla,  9AU<>  1,  884 

grigttik&   1,  824.  6 

(Jpüg&ramafijari  1,  886 

(!|riDgaverapura  2.  802 

(Jring&rftfekbara  1,  876 

(Ifingerf,  Rk»8tervon  189. 
818 

(/eshakrisb^apau^ita  289 

(jesbftkhya  muni  206 

()e8ha9armaB  291 

9aUÜ8ha  1,  76 

9aiva  -  dar9ana  205 

bbftshya  204.   578 

Qobbavati  1,  854 

(/annaka,  in  drei  Existenz- 
wechseln 1,  809 

— ,  verschiedene  2,  95    . 

— ,  atharvaprät.  2, 280  fg. 

(lauraseni  2,  54  fg. 

9an8hkala   1,  81 

J/9CU,   9cyn,  cyn  2,   129 

9ma9ftna  484 

9y&la,  Ookel?  1,  269 

9yäva  2,  229 

j/9rad-dh6  2,  40 

9raddhlldeva  1,  61 

9rilddba  490 

—  paddhati  580 
gntvastf  1,  821.  83.  4 
y9ri,  -habhyud(?)  1,48 
9ri,  9riyfcm   1,  284 

—  als  Gattinn  d.  (Ireta- 
keta  1,  866 

—  9r!*,  9rlroat»  206.  579 
(!rlkantha  77  (Bhavabh.) 
()r!kan(ha  9iv&oftrya  204. 

578 
9r!ka9thtya  206 
9rt  Kaly&9a  111  s.  Kaly*" 
grigapta  2,  187 
(ürignptefvara  2,  818 
(Jriniv&sadfisa  579 
(;riparfijiku9anfttha  580 
(Srtranga  680 
9rtvat8a  423 
frfsnkhalftlaj!  2,  301 
grihara  1,  371 
(Irtbarinftrfiyaya  2,  301 
9ri  Harsha  s.  Harsha 
y<}ruBh,   9rn8hti   899.   2^ 

450 


9va  -  3niTa  -  maghonftm    1 , 

196 
9va9ura,  sva9ura  2,  294. 5 
|/9va8,  sansen  2,  876 
9vitritam  iva,  9vitrfva  1, 

374 
9rf  (Jveta,  -acfirya  205 
(Ivetaketn,  citirt  in  Apast. 

2,  416 

—  im  kdmasütra  2,  291 
— ,  als  Gemahl  der  La- 

ksbmi!   1,  360.  5.  6 
pvetadvfpa  429.  1,  385. 

6  (Wonne) 
9yetilmbara  1,  212 
9vetä9vataropan.   565  fg. 

2,  22 
3ba4gnru9ishya   277.    2, 

292 
8ha<|dar9anaciBtanik& 

634  fg. 
Sfaashvyupanftmaka  2»  3 1 1 
^kh    (shkh)     geschrieben 

als  rak  1,  286 
sa  als  Partikel  im  pat.  Br. 

891 
sa  ca  II  (angeblich  74  ||) 

85 
saqivat,   nicht  Vikrama 

111.   1,  813 

Aera  2,  346 

SaipvarU  511.2,  407  jor. 
saipsfira  1,  114.  216.  9. 

24  (Wurzel  des) 
16  saqiskfira  2,  262 

—  -kanstubha  2,  252 
saipskrita  2,  62.   8 

9ikshftmafijarf  509 

7  saipstfa&  457 
Satph&ravaranin  1,  326 
saipbitä   12 

—  -pg^ha,  Text  im  802 
fg.  2,   159 

saqikarevAsiBf  274.  6 
saipksbiptas&ra  2,  372 
saipgita-ratnftkara  643 

sSrasaipgraha  64S 

saipgha,  buddha,  dhanna 

508.  1,  115 
Saipghanandin  2,  318.  43 
Saqighabodhi  2,  S82 
Saipgharakshita  878 
sajja,  etym.  1,  248 
Saipjaya  1,  370 
Saipjivanikft  1,   886 
saipjnapta  1,  66 
satanu  1,  21 
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Satyl^8hfi4ha  2,  406 
satvan  1,  218 
Satvau-llatsyeshu  506 
Sadananda  204 
Sadanfra  1,    12.  8 
Sadä9ivabha|ta  280 

(paribh.) 
Sad&9iva9veta  2,  249 
Sanatkumara  478 

saiphitft  2,  249 

Sanandana,  Sanfttana  256 

(philos.) 
saipdhi,  Mangel  des  519 
saipnikarshafa,  para^  12 
sanmfina  1,  284 
sapara   1,  97  (Zahl) 
saptami  598.  2,  824 
Saptar»hiracitä  dharmas 

513 
saptafatakam,  des  Häla 

159  fg.  (Sprache  darin) 
sa planati,  des  Govardhana 

77.   1,  858 
sabhficara   |,  77 
V^sabhaj   41 
saMifivin   1,  82 
sabhya  1,  268.  856 
sam&khyä   121 
samajna   121 
samäropaua  2,  800 
sainudra  1,  95  Zahl 
Sa-mudra  1,  277 
Samadragupta  2, 1 88. 272 

8ambhavakft[ji4^  i     **  v4iy<^ 
224 

Sarala   1,  886 

sarasfimoda  2,  81 1 

saraBi  805.  6,  im  PMi  898 

sarasvati,  Flufs  88.  110. 

1,   11  fg.  2,    17.  197 

(Opfer  an) 
— ,  Indas  88.  444 
_,  Göttinn  88 
—    •kauthabhara^a   218. 

597.  i,  814.  66.  7.  2, 

371 
V'sarj,  4-  ati(?)  2,  210.  1 

f.  ud  1,  60.  9 

sarvatanü^    ],  21 
8arvadar9ana8aipgraha, 

ttbers.  681 
Sarvapa9U  1,  248 
sarvainedha  1,  67.  9 
Sarvavarman,   abhinava** 

380 
8arva8aminata9ik8h&  2, 

160 

Ind.  Streifen  III. 


sar^asvadakshi^a  1,  09 
11  savanfyft^  pa^ava^  1, 

04 
savitar,  als  arbiter  1 ,  40. 

52 
salila  1,  96  Zahl 
[/sah,   nicht  aus  sa-vafa 

2,  64 
Sahakartmanjari  1,  386 
sahasravarga  596 
sahasrftrha  1,   101 
sfiipTatsarika  2,  80 
Sftgala  2,  3 
Siipkala  110 
sfiipkhy«,  AnOtnge  im  ftik 

38,  bei  Manu  2,  278 

—  u.  Aristoteles  I  253  fg. 

IJteratur  206  fg. 

kfirikgs   255  (Zeit). 

2,  280 

—  -tattvakaumudi  207. 
581 

tattvapradipa  580 

—  -naya  206 

prayacanabhä8hya89. 

581 

sapUtikpt  2,  280 

sara  89.  255 

sütra  89.  255 

8&tavfthana  540 

— ,-ko9a,vorB&ua  1,357 

s&tman  1,  21 

s&man,  «Accente  346 

— ,  Gesang  der  544 

samapaücavidhisfitra  239 

sfimayäcftrikasütra  2, 174. 

405 
s&mavidhfina  270 

brEbmaua  270  fg. 

sftmavidhi,  fUnf  270 
s&maveda,   -saiphitä,  ed. 

87.  586,  —  in  da9at 

273 
— ,    acht    br&bma^a    des 

271 

—  u.  Gautama  487 
sami,  etym.   1,  95 
s&raudrika  1,277.  2/102 
Säyaijia,    1381  —86  Abt 

von  ^ringerf  189.  90 

—  =  Mftdhava  189  fg. 
— ,  sUdindisch  843.  62 

—  '«  Commentare  87  fg. 
231.  2,  6.  9,  8.  rig- 
vedas. 

— ,  Mspt.  aus  AD.  1470 
datirt  132 


Sfiyaiia,  Citate  bei  817 
— ,    Einflufs    auf    Text- 

Constituirung  des  Veda 

409.   10 

—  's  Mifsverständnisse  2, 
234 

sayanavada  231.  2,  374 
sfirameya  yw^ono/anos  2, 

22 
sararathacakra  484 
sarasaqigraba  240.  2,  318 
Bfirasudhänidhi  2,    101 
sarasvata-prakriya  2,  812 

vy6karai.ia  509.  80 

sErika   1,  376 
särvabhauma  207 
sdlfivrika  1,   19 
8&vana-Rechnung  1,  98 
Savayasa  1,  82 
savitrftgnicayana   1,  93 
Sa9ikya  1,  341 
Säsamauüra,  Stadt  2,  306 
Sabasfinikacarita  540 
sahltyadarpa^ia    48.     92. 

209.  627  (Mspt).  86. 

2,  872.  4 
BahityasAra  2,  3  i  1 
Sinhaghosha  1,  326,  ein 

Andrer  331.  2 
Sinbardja,  pr&k.gr.  278 
Sinbavarman    1,   820.  9. 

32.  5.  6.  8.  40 
8inhäsanadvfttrin9ik&  280. 

311.  515.  2,    167 
Sitapa^a?   1,  2 IS.  20 
siddha-NagArjuna  239 
siddbiicarya  1,  209 
siddhfinta,  astron.  2,  198. 

349  fg. 

—  -kaumudi  2,  861 

—  -tattvaviveka  231 
siddhipati,Sindbäa  2,142 
|/8idh,  *yati  =  sädhvate 

124 

sidhmala  1,  82 

Sindhu,  -Rofs  1,   169 

Sindhudatta   1,   342 

Sita,  myth  2,   17 

— ,  Entführung  2,  383 

— .,  Schwester  R&ma's  2, 
883 

Sukanyä   1,  13  fg. 

Bukpitas,  =  Sonnenstrah- 
len, Sterne  ibre  Lichter 
1,  22 

9risukhulälaji  2,  301 

sugata  114 

41 
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Register. 


Sngata,  Buddha  1,  114. 
63.  84 

sngati  1,  121.  68 

sugfihitanaroan  78 

Sujatft,  Milch  der  425 

sujätajätaka  74 

sudeva  1,  19 

Sodynrnna,  in  Weib  ver- 
wandelt ],  385 

sudharm&  1,  379.  84 

Sonftra-Phanikfirau!!  92 

8andarak&o<|a  1,  884 

suparpa  482  fg. 

suparnädhyftya  345. 
4.12  fg. 

Subandhn  1,  852.  69  fg. 

— ,  Schwestersohn  des  Va- 
raruci  1,  373 

—  aus  Kashroir?  1,  371 
— ,  Anfang  des  7.  Jahrh. 

1,  312.   55.  86 

—  nach  Vikramftditya  1, 
373 

—  nach  Bhavabhüti?  77. 
1,  355 

—  nach  Dapdin  1,  812. 
72.  3  (vor!  bei  Raja^.) 

—  vor  Bäpa  1,  312.  57. 
73 

—  vor  Räja9ekhara  1,878 
sobrahmft  507 
subhashitamuktfivali  239 
subhäshitaratnanidhi  2, 

136 
subh^tshit&rnava  123 
suma,  aus  sumanas  1,  261 
Suniati  u.  Mann  491 

—  ein  Andrer  1,  383 
Sumantu-Jaimini-kfitd 

dharmas  513 

sninna,  nicht  vfivoe  2, 
875 

sura   1,    157 

surunga  av^iy^  392.  2. 
395 

Surekhä   1,  886 

Sure9vara  240 

snvaruaip  hirapyam  1, 101 

Suvarpapura  1,  859 

suvarnavarna  ],  239  . 

sufruta,  ed.  609,  —  über- 
setzt 591  fg.  2,  87-90 

sosthe,  indan  161 

Suhma   1,  327.  85 

Rükshmamnhürta  1,  92 

BÜta  1,   76 

sütra,  dritte  Stufe  des  Ve- 


da   536,    —   83mchro-  < 
nistisch     mit    Buddha 
507  * 

sütra,  der  ndrdl.  Buddhi- 
sten u.  PälisutU  4 1 9  fg. 

süpa  1,  129  etyin. 

Süraaena  2,  55 

sürmi,  V^svar  2,  228 

Süryadevayajvan  301 

süryasiddhfinta,  letzter  si^ 
.2,   198 

— ,  alter  und  jetziger  2, 
349 

Süryfi,  Schwester  der  af- 
vinau  39.  468 

süryäbhinimrukta,  '^bhy- 
udita  2,  210.   1 

süryasükta  (v.  i)  1,  286 

spgäla  2,   169 

setu,  jaladhi"*  210 

patha  210 

bandha  268.  2,  59,  — 

vor  Blina  1,  857 

—  -sarani  2,  59 
7  Sena,  Dynastie  7 
selaga  1,  83  (etym.) 
sefvaraqi  ffistram  1,  208 
sehn  488 
sailaga  1,  83 
soma,  ursprünglicher  Stoff 

des?  250.  1 
Cult  251 

—  SS  Naturkraft  2,  408 

—  =  Mond  2,  408 

—  als  yakkba  507 
— ,  mit  Wasser  vermischt 

1,  44 
— ,  vom  Himmel  geholt 

432 
Httter,  und  Cherubs 

2,  471 
Somaka  u.  Jantnvadha  ], 

385 
Somadatta  1,  317 
Somadeva  517  fg.  1,  235, 

s.  kathftaarita. 
Somaniltha,  Tempel  888 
Sorftanätha  240  mim. 
Somaprabhä  1,  884 
SomHkara  15 
Somefvara,  Konig  296 
— ,  I  und  II  882 
— ,  Comm.  zu  äryabh.  30 1 
saatrdntika  828 
Sauräsh^ra  1,  347 
skanda  24  6.  75.  478 

—  und  Alexander?   478 


Skandagupta  496 
skandapurä^a  224  fg. 

41   fg.  9 
Skandasvftmin  2,  3 
skandhaka,  Metram  380. 

2,  884 
Skandhara,  Iskender?  524 
drei  |/sku  2,  495 
stüpa ,    nicht    d'origine 

tombale?  481 
steyasütra  1,  315 
Vsnag?  ],  169 
snätaka  490 
snihan,  snehu  489 
sphig  =  lup  2,  360 
sphya  1,  36 
]/smar  276  (jfitismaral) 
smara  =  k£ma  1,   119 

kfiri  1,  78 

smriti,  -Texte  493  fg, 

5 10  fg.  2, 406(1 15  dgl.) 

—  -candrik&  222.  69. 860 
syädi9abdasamaccay  a  212 
srlhan,  ^bft,  srehu  488 
y»rUf  aus  strn?  2,  484 
svakfitam  proktam  2,4^14 
svagfihftanaman  78 
svacakshushS  ?  36 
svapnadhy^ya  2,   102 
Svayaipprakafa  579 
svarita  836  fg, 

—  u.  Circumflex    135 
svastimnkha  36 
svftkshara  36 
svfidhyftya  371 

—  =  üha  272 
svabbfivika  822 
Hanumant,  als  Autor  210 
hanta  1,  241   etynn. 
Hayagriva  41 
haraganrina^ka  630 
Haradatta,    zu    Oautanaa 

487.  8 
— ,  zu  Apast.  2)   417 
Hari,  kdrik&s  des  2,  202 
— ,  Sohn  des  Krish^a  2, 

306 
— ,  König,  Sohn  desSüry« 

210 
Harikifora  581 
9ri  Hari  Nfir&yana  2,  801 
harivan^a»  bei  Subandha 

1,  880.  2 
— ,    in  kanares.   Ueben. 

187 
hariviläsakavya  210 
Hari'9candra  2«   176 
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Harihara  210 

9ri  -  Uarsha ,  Harshadeva, 

König    104    fg.    883. 

509.    39.    1,    364.    5. 

864.  6.  2,  124.  292 
— ,  Vf.  des  Naishadbfya 

112.  888.   1,  366.  2, 

292 
carita,  des  Ba^a  106. 

881.  609.    1,  864.  2, 

124 
Harshadeva  =  König  9r3 

Harsha  1,  264.  5 
->-  in  Kashmir  888 
Ilarshavardbana    106.    6. 

1,  864.  2,  124 
UaUyudha  2,  227  fg. 
halt,  dargft  1,  286 
havirdb&na  1,  89  (Zelt) 
havisfakfit  1,  49 
haslftdfina  1,  71 
bast&Dialaka ,      ®  käcfirya 

2,  813 
Hastigiri  680 

]/b&,  eaipbftya  2,  299 
IJftrita,  cit.  bei  Apast.  2, 

416 
— ,   dhurmasütra  2,  407 
— ,  »wei  dh.-Texte  610 
Hftritak&s  dbarm&s  618 
Il&Ia,  Spracbe  des  169  fg. 

264.  77 

—  nacb  9&liv&hana  160 
hingulaka  2,  884  (Dinte) 
hitopade^a  69.  266  fg. 
Hininiativarnian  2,  862 
hira^mayapornsha  1 ,  60. 1 
iiira^ya  1,  100  fg. 

krishiiala  1,   102 

Hira^yakefi  -  siltra     1 1 4. 

289 

—  n.  Apast.  2,  406.  17 
HÜQabb&shfi,  Engliscb  2, 

419 
hridroga,  vJ^;^0OS  168 
Hegi8b(e  2,  248.  62.  306. 

7.  9 
hema,  Gold  (eig.Eis!)  2, 

460 
Hemacandra  689 

—  abbidfafinacintHioa^i  2, 
46 

—  de^i^abdasaipgraba  1 68 
— ,  prakritgr.  266.  78.  2, 

61 
Ueinajata  1,  359 
Hem&dri  91.  686 


botäram ,   hota  aram !  2« 

111 
borii    166  fg.    289.  892. 

2,  284.  349 
—  -jnäna  1,  284 

akatajna  1,   184 
akatannu  i,   179 
aggina,  Abi.  872 
ajjatagge  160 
ajjatani  2,  824 
ajjhobara  160 
aHbaipgiko  maggo  1, 114. 

49,  61 
attbapadam  (so  za  lesen) 

606 
Attanagaluvansa  (battha- 

yanagalla«)  2,  881  fg. 
attbakatbfi  888 
adbi,    Wecbsel  mit  abhi 

150 
an-atta  1,   162 
anavasuta  ],   124 
anRmatagga  150.  402 
anivesano  1,   125 
Andbaka,  Spracbe  der  2, 

133 
apannaka  160 
apannattika  150 
appabudb,  appamman  1, 

137 
appamanna   160 
appasattba  ],   130 
appunna,  appbnndal  266 
ababa  265 
abbidhanappadipikä  146. 

864.  86  fg.  98.  2,  880 

(amarakofa) 
amatapadam  1,  121 
amatam  padam  1,  122.  86 
Ambat^harajau     1 ,    286. 

6.  8 
AmbaUbasakya  1,  239 
amma^a  892 
ayya  (trya)  u.  däsa  2,  821 
arabant  1,   114.  32 
ariya,  firya  1,   114.  22 
arbHi  (2^)  562 
Alasanda,  dipa  2,  320 
Alikasaipdala  196 
Alagiyavanna   (1610)  59 
alla,  &rdra  150 
avijja  1,   143 
asuka  1,  240 
assaddba  1,   184 
Assaläyana  u.  Gotama  2) 

820.  8 


a(a-'9&tiya  stttta  602.  6 
abhassara  1,   114.  50 
amata,  =  m|rita  150 
älayakasutta  597 
asava  1,   114.  82 
&bi,  |/as  =  edbi?  878 
)/i,  s.  ni,  pecca 
j/ing,  ifij  897.  1,   181 
iddbi  1,  115.  46.  92 
idba,  .  .  pecca  1,  120.  82 
inda,  als  yakkha  507 
indakila  1,   188 
isi,  fisbi  1,  162 
u(jdhä,  ushtra  370 
Udena  1,  870 
uddbaipsotas  1,  114.  63 
upacikä  893 
Upatisa-pasina   697.    2, 

342 
upanisä  400.   1,   114.  80 
uposhadba  401 
Uposatba  1,  285 
ubbillapita  400 
ummaggajfitaka  60 
uyat^ai  400 
usira  1,  173 
e,  Accas.  Plur.  auf  372 
e,  0  bie  and  da  kurz  2, 

325 
elamüga  1,  230 
okka(^ha  394 
Okkaka  1,  285  (drei) 
Okkämakba  1,  235.  6 
ogbati^na  1,   114 
Ojä  394 
onäta  394 

0\\&,  Spracbe  der  2,  383 
Opamafiiia  607 
ora,  avSra  894 
Kacc^yana,  Päligr.  88  fg. 

92.  119  fg.  368  fg.  98. 

2,  67.  8.  316-48 
kaUbain  1,   145 
ka44bati  871 
katthürikä  893 
Kapilavattbu    1,  236.  8. 

42 
(yona-)Kamboje8u  196 
kamma,  =  daivAm,  nicht 

im  dhammap.  1,  142 
Kammässadbamma  506 
|/kar,   kfibiti,   kahati    2, 

836 
kalingara  1,  125 
KalyH^a  1,  235 
kavika9(hapasa  2,  325 
Kasmira  2,  820 

41* 
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Begister. 


kHhdpai,ia  1,   148 
kAkasüra  1,   157 
kaya  1,  183 

—  -duccarita,  -ppakopa 
],   155 

kfts&va  1,   114.  9 
Kisi-Kosalestt  505 
Kir&tha,    Sprache  der  2, 

»38 
)/kUi8  4-  sam  1,  157 
'Kum-Pancälesu  505 
Kaisa,  Prinz  68  Cj&taka) 
kola,  Baum  1,  241  tg, 

—  -nagiu*a  1,  241 
Koliya  1,  288-44 
kovi^fir«  1,  239' 
KoMinin   ],  870 
khandha  1,  114.51  (fUpO 
gandhabba  507 
Gotama,  Gautama  21.  1, 

114.  65 

—  n  AssaUyaoa  2,820. 8 

—  u.  Päräsariya  2,  323 
Cay()apajjoU  1,  870 
cä(i  892 

Citta  1,  285 
cumbata  892 
cea  265.  81 
Ceti-Vansesu  505 
cc  für  tv  871 
Vcha4(),  -etva  1,  243 
i^chttta,  cbn(aka  560 
jambonada  1,   155 
jäti-jararo   1,   156 
J&lioi  1,  235 
je,  aus  aye?  40 1 
jjh,  bbh  265.  6 
|/jhar,  kehar  118 
Vjhd,  kshä  118.  1,  148. 

58 
jhdmaka  118 
deva(|biyii  35 
dhoficä  (4^)  35.  562 

iji44haf  "^4a  1|   141 
uiipta,  niryant  287 
taggha  899 
ta^hR  1,  142.  8 
tah&rüva  ],   158 
t&di,  taitfif  1,   158 
tfimbapatta  108 
tipHaka  16.  899' 
Timbaru  507 
tinpaviyft  (|)  85 
ttt-dampati  399 
tupha,  tuphäka  287 
Turukkha  400 
tuyaUai)  tnva\(ati  400 


Tusitapura  1,   121 
thera  ],   114.  59 
^dakkh    50.     160.    287. 

398.  507 
dad()ha  870 
dandham   1,   137 
Dambadiva  58 
dasapadam  506 
Dahamahavaba  264 
|/d&,  di,  d&peti  (aggim) 

150 
D&mila,    Sprache   der  2, 

833 
diya<|dha,    divad^ha   85. 

562 
dighanik&ya  502 
dipavansa  2,  337.  9 
duggati   1,   121.  68 
duh,  dubbhai  265 
]/dekkh  50.  287 
devadhammajlltaka  74 
dosa,  dvesha  1,   151 
dhainma   1,   118 
— ,  buddha^  dh.,  eaipgha 

508.   1,   115 
dhammapada   15  fg.  332. 

1,   112-85.  2,  66-8 
—f  Bedeutung  1,  125.  35 
— ,  -Compilation  482 
—  nördlicher  Buddh.  596. 

1,   113 
— ,  chinea.,  tibet.  Uebers. 

481.  596 
dharomapaliy&yani     388. 

421 
ydba,  dadhassati  ],  119 
dhona,  droga  1,  156 
nakkhatta  505 
nanga,  nafigara  1,   125 
na-nikäma  1,  167 
nandhf  1,   125 
naip,  enklitisch  398 
nassavasali  1,  286 
nahdtaka,  snätaka  1, 114. 

85 
nahuta,  niyuta  150 
n^ga,     Novize     1,     169 

(nicht  iin  dhammap.) 
|/ni,  =  niri  287.  372 
niggahita    (anusvfira)    2, 

324 
nijjhSma  394 
nibbäna,  s.  nirvapa 
— ,  adj.   1,  168 
niyura,  nüpura!  894 
nirutti   1,   174 
nigha  893 


nitipakara^a  2,  S41 
nu  für  ni  894 
nnUhubbhati  394 
nekkhamma  1,   146 
pakaranattaya  2,  841 
paccantima  2,  821 
pacc-&cakkhida   168 
paccekabuddha   1,   114 
pataggi  395 
patisanthara   1,   177 
pa99a  2,  337 
pathaddhi  895 
padasi,  padafas  896 
pabbaja,  balvaja  394.   1, 

178 
pabbajita,    pravrajita    1, 

130 
pamhaHha  266 
payirudahaipsu  ()/har)396 
Parakkainab&hu    2,  330. 

83 
parattha  1,   120 
paralokika  1,    120 
parähutta  281 
parinibbanti  1,  138 
pariniwuta  1,   132 
parokkha  2,  324 
paliy&yftni  888.  421 
pavajita  1,   114 
pavenipotthaka  2,  337 
pasinä  597.  2,  342 
patimokkha  396.   1,  114. 

6.  48 
papurati  395 
Pärasariya  u.  Gotama  2, 

328 
pft-ru,  p&-rup,  papur  396 
pft-heti,  pa-hineyya  395 
pisacilliki  1,  243 
puggala  1,   173 
puthujjana  1,   114.   28 
punad  371 

pubbeniväsa    1,    114.  86 
)/pekkh  50 
pekhuna  396 
pecca  u.  idba   ],   120 
pehnoa  896 
potthaka  2,  337.    9 
pratyasataka  59 
phäsu,  ''ka  396 
phäsuka,  Strick   1,    143 
^Bäveru,   Fahrt  nach  349 
Vbäh,  'ite  1,  179,  °etva 

1,   161 
bähira   1,   179 
bodhisatta  1 ,   114 
bbh,  jjh  265 


Register. 
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brahmacariya  1,   167 
brahmajalasutta  502  fg. 
brähmava  1,   114.  40 
bha^ie  1,  241 
bhavissantl  2,  824 
bhikkhnl,  n4.28.75fg. 
— ,  Mörder  unter  den  1, 

165 
bhnromaj&la  1,  237 
l^bbü,   hehiti,    hehissati, 

bet»8ati,  höh*"  2,  885.  6 
— t  Fatur  im  Bengali  ans? 

558 
bho,  -«"vfidi   1,  181 
makasaj&taka  1,  228  fg. 
magga,  a^hangika  ],  114 
Ifacca-Sürasenesu  505 
manfipa  1,   172 
Mandh&ta  1,  285 
MallalikkaraWonttoo  19. 

20 
Mahfikaccayana  2,  818 
mabanidäDasutta  502.  6 
mahäniruttipakara^B  2j 

841 
MahftmUy&devi  ],  242 
Mahftraitha  2,  54 
mah&vansa  s.  mahftvBn^a 
mabftragga  2,  888 
niabftsaddanitt  2,  825 
mabftsamayasutta  502.  6 
maben  1,  114 
ni&gadbi  bbftsfi  2,  883  fg. 
rodtngftma  ],  240 
mftluvfi  1,  144 
Mittapi9<|aka   18 
Milinda  59.  2,  820 
—  panba  ],  285.  2,  820 
|/fnacch  392 
j/mun  1,   161 
in«tt&  1,   176 
meraya  1,  157 
Moggall&na  2,  880 
mona  1,  160 
inoneyasnta  1,  148 
}'nkkba,  -Fttraten  507 
yaggbe  898 
]/yam,  selten  401 
yamaporisft  1,  156 
yebhuyyena  1,   229 
Yona  401 
Yonaka,    Sprache  der  2, 

838 
Yona-Kambojeau  196.  2^ 

321 
yoniso   1,    170 
Kivapabaha  264 


^^ru  fUr  var«  8.  pära 
j/fudb,  rumbb  265 
Roja  1,  235 
Lakuntakabhaddiya  1, 

165 
lakkbana  506 
laipca  74 

Lafukikajätaka  1,  243 
Vlih,  libbhai  265 
Lomasa  Kassapa  2,  288 
Lomafaansa  2,  283 
vacabhümika,  vraja''?287 
^vacc,   vraj  287 
vacco,  varcas  401 
Vajji-MaUesa  505 
vatrabhfi  401 
Vvan  1,  168 
vanatha  401.   ],   168 
vanä  1,  168 
yanädhimutta  1,    173 
vantiv.  (|/vam)  ],   120 
]/var,  8.  p&-ru 
Varamandhata  1,  235 
Yararoja  1,  235 
]/va8,  vattba  1,  238 
Vasa  (Vansa),  Va^a  505 
vassikfi,  *kf  1,   127.   78 
i/vah,  vnbbhai'  265 
vfina,  ]/van  401 
Vfisifhipatta  2,  121 
Viisetthasntta  335.   596 
vijjft  506 

▼isaipkhftra  ],   143 
Visäkbft  1,  235 
vissa  401 

vnttodaya  146.  378 
vottha,  yvw  1,  238 
voddhi,  =  gn^a  2,  824 
yephu,  visbgu  507 
veyj'agha  1,  164 
vevanna  2«  821 
yes8fimitta507a]8vakkba 
vehapphala  401 
Vyagghapajja  1,  241 
J/vraj  287,    fivttjjitvÄ  1, 

143 
]/8akk  (shva^k!)  150 
sakkatagandba  (sam- 

skrita*")  2,  325 
sagga  1,   138 
saipkatadhamma  1,   129 
saipkhdra  1,   114.  51 
SaqigharakkhiU  878 
sa  ce  892 

sacca,  vier  1,   114.  49 
sajana,  svajana  397 
sajjhaya  1,  114.  56 


satbila  1,  167 
sattami  2«  324 
salthar,  fästar  1,  228 
saddha,  credens  1,   166 
saddbamraa  1,   114 
saddha,  9raddhd   1,  141. 

71 
sandhikappa  2,  318 
sapada-naip  398 
8abbatha-tt&  396 
sabbadhätuka    1,  321.  6 
sabbadhi  392 
saraafiDa  2,  325 
samana   1,   114.  40.  CO 
samodbänesi  1,  231 
sampavanka  397 
sambodhianga  1,   114. 

82  (7) 
samroad-anna  1,   127 
sammäparibajjaniyflsutta 

1,  285 
samro&sarabuddha  1,  114. 

28 
samminjeti  897 
salin,  9a1ya  ],    161 

sutta  74 

Saka,  -Baum   1,  238-9 
S&kya  1,  233-44 
Sftgala  2,  320 
s&majfttaka    74.    111.    2, 

388 
samafifia  1,   121 
—  -phalasutta  502.  4 
B&rajja  398 
sari,  9Hri  398 
Saripntta  2,  320.   0 
siila,  9&la   1,  144 
s&vaka,  ^ravaka   1,   114. 

28 
|/s&h,  9as  265 
sigaiovlidasutta  502.  8 
Siri-Pudumayi  2,  121 
siv&iyä  (|)  85 
Sita  1,   120 
sllamattaka  508 
Sihahanu  ],  242 
sukkaipsa  1,  130 
snkkhfipeti  398 
suflnato  1,  133 
sutta,  nach  Buddha  503 
— ,    versch.    Recensionen 

502.  3 
— ,  und  sütra  der  nörd- 
lichen Bnddh.  419  fg. 

nipata  332.   1,  234 

pitaka  332 

Suddhodana  1,  242 
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siibhasutta  502.  3.  6 
suve  suve,    9va^-9va%i   ], 

154 
BUssute,   ^/^rush?  398.  9 
''se,  imlmperfect  etc.  373. 

1,  329 
sekha  1,   114.  26 
seyyathä  391 
selatra  183 
36  sotas  1,  114.  72,    8. 

uddhatp** 
sotäpatti  1,    114.  47 
sottbiya,  9rotnya  1,  114. 

65 
Syum,  Siain  899 
sk  (khk?)auBkBh!  2,  56 
b,  ans  Sibilanten  163.  2^ 

56 
"ha,    "dha,    •dham 

fdhvam)  272.  3 
Ilatthavanagalla  2,  383 
Hatthä  1,  235 
handa  1,   241 
l'^bar,  8.  pavirudäbaipsu 
l'^hi,  8.  päbi 
bidalokika  ],  120 
llimavanto   1,   166 
hiyattani  2,  324 
butta  281 

buram,  u.  idha  1,  120.  1 
buraburam  1,   171 
busa  371.  92 
boyta  (3J-)  35 

angärden  2,  46 

anra  =  aeara!  447 

Andra  447 

apäkb-tara  2,  458.  82 

.apäm  uapäo  2,  478 

aputbrya  2,  480 

Arzbang,  =  Arjana  438 

armaesta  2,  480 

arsna?  2,  215 

Avesta,   |/af9  2,  464 

a9piu,  nicbt:  Pferde- 
futter 2,  461 

asha,  arta  2,  479 

asbabe  kbao  458 

astra  2,  481 

ahuramazda,  und  varu^a 
250.  445.  7 

"an,  Accus.  Plur.  auf  2) 
426 

äyapta  2,  480 

armaiti  2,  480 

ahita,  asita  2,  482 

jsbare  371.  2,  479 


Register. 

Urvä,  =  Madyän  2,  408 
urväz,  urvftkbs  2,  480.  3 
urvi9,  urvikhs  2,  480 
U9ikb8  ca  2«  445 
öng,  Accus.  Plur.  auf  2, 

478 
ei^ezifya  2f  481 
''esn  2,  459 
aesba,  |/idb!  2,  450 
aota  2,  465 
karapa  2,  445 
kalandar  596.  1,   189 
kava,  kBvi  2,  445.  95 
Kerc9gni  2,  429 
Kere9a9pa  2,  458 
Gandarf  2,  427 
gufra  2,  483 
gens  nrva  2,  462 
gaocitbra,  strablenbell  2, 

463 
Gaotema,    =    Gautama? 

504.  2,  464.  5 
j/qar,    =   svad   371.   2, 

479  • 
qä^ta,   qfisbar  2^  479 
|/ql9  2,  429.  83 
grebma  2,  442 
cakbrem,  uryi9  423 
Cangbragbäc  564.  2,457 
zaratb-ustra   2,  449.  66. 

74 
— ,  ==  jarada8b(i !  2,  442. 

9.  52.   66 
zaema  2«  450 
tbraoto  2,  484 
d,  finales  zu  r  2,  479 
daiwis,  >/dabb  2,  450.  1 
d&ityfi,  Flafs  2,  474 
da§va,   als  gute  Götter! 

2,  465 
nairyÖ9anba  2,  458 
naidbyaüba,  ndoi*"  2,  465 
padisbab,  etym.  2,  458 
firüz,  etym.  2,  450.  8 
fräkhsnena  2,  450 
Bambü,  Bombay  2,  456 
büza  2,  480 
befidvo  2   449 
]/berej,  berezat  2,  450 
Manuscibr ,     Widder    der 

Manu  1,  89 
Muspar,  Komet  2^  474 
ravo,   yr&gl  2,  483 
Raman  qa9tra  427 
rokbsba,  Reksb  2,  474 
rt  zu  sb  2,  479 
vairya9tara  401 


varecagh  2,  481 
veretbra,  ^ghna  2,  450 
Vac9ka  2,  277 
varcsba  2,   117 
^äm,  drei  2  427 
9aosbyä9  2f  473 
9pädba,  9pfth  2,  459 
)/9rft,  aus  thr&,  tr&  2,  482 
9rttsti  2,  450 
9ruvara  2,  427 
shfima  2,  480 
*hfi.  Accus..  Plur.  auf  2, 

426 
Vhaurv  2,  459 
|/bic  2,  480.  4 
bOfrasbrnod^iti  2,  484 
bünn,  nicht:  Hunnen  2, 

277.  495 

a  u.  r,  einzige  Schlussvo- 

caleb.  Wurzeln  (!)  2, 63 
Abactts-Recbnong  ^56 
Abdul     Hamid     Labaari 

97.  553. 
Abdul  Kftdir  Badädni  546 
Abendglockenl&uten      56 

(buddh.) 
Abendland,  s.  Occideot 
Abendsonne  (?)  434 
Aberglaube  272.  1,  288. 

810 
Aborigines  1,  4.  2,  184. 

196 

—  und  n&ga-Cnlt  1,  430 

—  und  rudra  249.   583 

—  und  Hnga-Dienst  471 
— ,  angebliche  hohe  Cul> 

turstufe  2,  341 

—  garstige  Kägel?  1,  262 
Abschwächung     barbari- 
scher Bräuche  1,   58 

Abu,  Inschrift,  von   496 
Abul  Fazl  546.  50.   87 
Accent,  der  Nomina  2,  360 

—  u.  Conjugation  2,  385 
— ,  vedischer  335   fg 

— ,  Einfluss  a.Pr&krtt  161 

Accent-Bezeichng.  359  fg. 

— ,    auf   unabgetheiltem 

Text  beruhend  839 

—  durch  Kopf-  oder  Hand- 
bewegnng  846 

— ,  mangelhafte  345.  433 
Accenlschnitzer  im  MBbfi- 

sbya  306 
accentuirte  brihma^a  nad 

nicht-acc.    271.   344 


Register. 
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AchaemenideB  n.  AvestaS  1 
Aegypten  u.  die  Gave  nn- 

meraU?  2,  866 
älteste     Schwester,      als 

Mutter  1,  288 
Aera,    birmesiscfae    (639 

AD.)  21.  2 
~,    indische    111.    859 

8.  Vikrama,  ^aka,  saip- 

vat,  Selenciden 

—  f     nepalesische     (880 
AD.).   103.  525 

Aesop,  als  Uebersetzer  in» 

discher  Fabeln!  1,  231 
aesopische  Fabeln  in  d.  jä- 

takaetc.l6.  59.  1,231. 

2,   166.  9 
Affe  u.  Mensch  1,  71 
Affix-Doppelung  3  9  7 . 5  0 1 . 

2,  835 
Afghanen,  Einn&lle  d.  589 
— ,  Sprache  der  195  fg, 
Äyya^os,  lAyyaQris  2,  46 
ayyeioe  2,  46 
Agha  Ahmad  Ali  588 
Ahmed  Shäh  (1740-<54) 

589 
Ahriman  447 
Aln  i  Akbari  97.  546.  87 
Ajit  Singh  552 
Akbar,    Kaiser  (1656  — 

1 605)  33  (revenue-Kin- 

theilung).  97.  525  (!). 

46  fg. 

—  u.  Kälidfisa!  219.20. 
2,  872 

—  -u.    S&libähan,   Bhoj, 
Bikram&jit  547 

Akbar  11  (1806  fg.)  589 
Akbar  N^meh  546.  87 
Alamgir  s.  Aurangzeb 
Alaragirll  (1754—9)589 
Alamgir  N&meh  97.  564. 

88 
Albtrdni  28.  97. 176.311. 

505.  1,  97.355.2,  13. 

123.  346.  401.  4 
Alexander  69.  478 
— ,  Alikasandala  195 

—  und  Skanda?  478 

—  Polyhistor  428 
Alexandrien,  Inder  nach  ? 

2,   18.  21 
—,Hnd.m.  Indien  2, 119 
Allwissend,  Doctor  2, 2 1 8 
Altamsh  80 
Altarbau  484   fg. 


alte  Schriftform,  in  monu- 
mentalem Gebrauchs  7  3 
Alter  der  indischen  Mscr. 
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altgriechieche  Schrift  350 
altpers.  Keilschrift  2,  467 
alt-Singhalesisch  391 
Amindivi   198 
Amor  u.  Psyche  59 
androgyne,  Form   ^iva*s 

474 
Andromeda  2,  368 
Aneignung  fremder  Verse 

1,  357 
Anfangsbuchstaben       als 

Noten,  Ziffern  etc.  358 

—  d.  Zahlwort,  als  Ziffern 
35.145.358.599.2,138 

!i4vovffrov7[as  214 
An-sik,      Arsacide     482 

(buddh.) 
Anstandsregeln  2,  416 
antiquities,  nordwestl.  In 

dien  194 
— ,  of  Orissa-  475  fg. 
uäoqyoQ  110.  2,  86 
Aphrodisios?  2,  350 
Aphrodite,    mit    Delphin 

u.  Eros  477 
apokryphe       Evangelien 

2,  288 

Araber,  Schach  b.  d.  295 

— ,  Medicin  der,  u.  Indien 
593 

archaelogical  survey  of 
W.  India  495  {g, 

Archipel,  ostindischer,  Al- 
terthümer  des  2,    190 

Architektur,  indische,  be- 
einflasst  durch  griechi- 
sche 475  fg. 

Ardfii  Vir£f  2,  456.  7 

Uqta^  2,  271  fg. 

arianische  Schrift  899  fg. 
.Inschrift  in  2,  81.  137 

Arier,  Einwanderung  in 
Indien  1,  3.  13  (drei 
Stufen).  2,  184.  95.  6 

—  im  Nordwesten  2,  1 84 

—  u.  Nicht-Arier  2,  184. 
5,  s.  Aborigines 

— ,  Geschichte  d.  2, 38  5  fg. 
arische  Periode  2,   195 
arische  Stämme,  dauernde 

Nachbarschaft  d.  beiden 

198.  2,  470. 
aQiarsQa  401 


Aristoteles  u.  SEipkhya- 
lehre!   253  fg. 

Armenier,  Urgeschichte 
der  2,  435 

Armenisch,  Arische  Stel- 
lung des  2,  421 

Arsacide,  ein,  buddb. 
Mönch  482 

aq^t^oi  2,  481 

ars  amandi  2,  291  s.  kä- 
masütra 

Artus-Mantel  2,  218 

Asiatic  Society  of  Bengal 
93  (s.  Bibl.  Indica) 

Askese  u.  Sinnenlust,  Mit- 
telweg zwisch.  1,    149 

Asketen,  falsche  1,  115 

Aspiration,  mangelnd  (ba- 
dva)  1,  97 

Ast,  abbauen,  auf  d.  man 
sitzt  597.  1,  246  fg. 

Astrologie ,  jataka-  Stufe 
165  fg. 

astronom.  Literat.,  künst- 
liche Metra  2,  348 

Athene,  Blitz  466 

atomistische  Minimalzah- 
len 1,  95 

Auflösung  der  Sinne  in 
Sonne,  Mond  etc.,  in 
die  5  Elemente  1,    22 

Aufstehen  1,  122 

Aurangzeb  (1658— 1707) 
97.  546.  51 

Auslaut  der  Wurzeln,  auf 
Consonant,  a  oder  r! 
2,  63 

Aussatz  1,  239 

Aussprache,  Aenderungen 
in  343 

— ,  ind.  Pr&ti?4kbya406 

Authentität,  der  vorlie- 
genden Texte  400 

— ,  der  buddh.  Texte  420 

Avesta,  etymolog.  599^ 
2,  425.  64 

— ,  ed.  Spiegel  2,  431  fg. 
42  fg. 

—  ,  ed.  Westergaard  2, 
431  fg. 

—  u.  Veda2,  461.  9.91 
— ,   den   br^hma^a   ent- 
sprechend 2,  492 

—  u.  Zauberformeln  des 
Athavan  2,  457.  8 

—  und  Genesis  80.  1. 
2,  471 
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Registor. 


Aveeta,  Scbeidang  in  al- 
lere und  jüngere  SiUcke 
2,  443.  53.  9.   91 

—  ,  nach  den  Achaeme- 
nideu  81 

— ,  und  BuddhismuB  504 

— ,  Stücke  aus  der  S&sa- 
niden-Zeit  2,   483 

— ,  Einßuss  auf  Cbristen- 
tlium  504,  Bezug  aof 
2,  429.  30 

Baber  (1539)  553 

BabriuM  1,  231.  2,  868 

Babvlon,  Schifffabrt  nacb 
349 

— ,  Sagen  von,  nach  In- 
dien 597.  2,  24 

Babytonier,  Lehrer  der 
Inder  und  Chinesen 
2,    173 

Backsteine,  Thon  der  1, 
56  fg. 

ßadaga,    Sprache   198.  9 

Badäoui  97.   546 

Bfidsh&h  N&me  97. 553. 88 

BahädurShah  (1707-11) 
552 

Baihaqi   29 

Baizawi   29 

ßalkh  (!)  2,  233 

Ballspiel  1,   310.  35.  47 

Bakhtivar  30 

Baniyän  2,    124 

Banyan  character   145 

barbarische  Sitte,  abge* 
schwächt  1,  58 

— ,  abgekommen  1,  64 

ßagßaQoe  231 

Ba^Xaafi  xai  lataaatp  5  7 

Bardesanes  474 

Barygaza,  von  B.  ab 
^qtnxri  2,   271 

Barzöi  436  fg. 

Bar/üyeh  2,    168.  9 

Basava,    Linga-Cult  472 

Basel,  Mission  Press  in 
Maugalore  361.  81 

Baum,   bodhi-  424 

Baumeister,  des  Hauses, 
],    142  buddh. 

t.he  beauty  a.  the  beast  59 

BedarBakht(1790-1806) 
589 

Behram,  etym.  2,  458 

Beliila  Fürst   111 

Belebung  durch  Umar- 
mung 1,  367.   78 


Benares  28*2.  8  (saipskri- 

tapa(hafaU) 
— ,  astron.  Bauten  in  231 
Bengal,  young  2,  417 
Bengali   156  fg.  62 

Literatur  2,  103.  397 

bengalische  Recension,  ve- 
^isaiph  101,  — faknn- 
Ulfi  46  fg.   173.  2,  49 
Berg,  öffnet  eich  zur  Ret- 
tung 2,  403 
Berkeley,     Übersetzt     in 

Sansic.  581.  2 
Beschi  2,  398 
Bestrafung,  d.  Bönen  1,28 
Betel-Kauen  2,   151 
Betrügerei,  üblich  1,  309 
Betrug  der  a.«iura,   durch 

die  deve  457 
BettelmSnch  2,   182 
Bettelschwestern ,  buddh. 

1,   328.  2,  295 
Bhabra,  Missive  von  286. 
388.     91.     421.    597. 
1,  113.  2,  5^.  78.  342 
Bharahut,  sculpt.  875.  89 
Bhatgaon  521 
Bhotiya  522 
Bhuvane9vara-Temp.  475 
Bibliotheca  Indica  85  fg. 
584  fg.  2,  83  fg.  189 
fg.     204    fg,     80    ig. 
314  fg. 

—  Tamulica   2,    41    fg. 
68  fg.   97  ig. 

Bijjala  König  379 
Bildniss,  Liebe  auf  1,310. 

25-7.  49 
biyfifar  544 
ß^t,ayo  478 
Blitz,  myth.  484 
— ,  u.  Athene  466 
— ,  tri9Üla  431 
— ,  Krishiia  426 
Blumenpfeile  1,   126 
Blutegel,  Handel  niit2, 89 
BOJJO,      OAJOBOJ 

598 
Bösen,  Bestrafung  d.  1,  23 
böses  Weib  1,  845.   6 
Boethius  357 
Bohnen,  Genuss  von  1,  33 
— ,  amedhya  1,  59 
Bombay,  etymol.  2,  252. 

309 

—  Sanskrit  Series  290 
— ,  Government  585 


bruhmaniscbea  Staatatre* 
Ben,  Entwickelg  1,  2-6 

,  consolidirt  im  80. 

Buch  der  Vs.  1,  70 

Brahmauisraus,  Hierarchie 
des  1,    1   fg. 

— ,  regenerirt  durch  Bud- 
dhismus 572.  1, 6,  durch 
Islam  1,  7 

— ,  Rücktritt  z.  1,  823.  40 

Brahman-Welt,  in  Kausb. 
Up.  2.  21 

Brahmoiamus  98 

Brautnacht,  Widerstand  in 

1,  347 
Brautschau,  Gangz.l,  346 
Brettspiel  29^  5»? 
Briefe  1,  362.  2,   334 

—  zu  Bnddba's  Zeit  2, 
334.  ; 

—  bei  Strato  2,  339 
britische    Herrsclnt^,     in 

Indien    548.    89.    90. 

2,  114.  6.  400 
britisches  Indien,  Census 

(von   1865)  33 
Bruchzahlen  1,  95 
Brunnen,   Aüsmessen   des 

1,  2^6 
— ,  Mond  in  Br.  gefalleo 

1,  246 
Bruunennymphen ,      grie- 
chische 477 

Buchdruckerknnst,  Krfin> 

düng  der  293. 
Buchstaben,   Bezeichnung 

d.  Zahlen  durch  3ar8.  9 
—  -Kintheilnng   im   Pali 

2,  830 

Buckliger,  geradegemacht 

1,  246  fg. 

Büd  PeryodÜto  486. 2, 1 68 

Buddhismus,  u.  Avcsta&04 

— ,  Bedeutung  des,  liir 
Indien  328  fg.  1,   6 

— ,  Entstehung  etc.  1, 
104—11 

— ,  ethische  Reinheit  des 
107.  2,  99 

— ,  Kampf  mit  Brahm. 
471.  2,  279,  VerfaH 
in  Indien  1,   106 

— ,  kräftigender  Kinfluas 
auf  Brabmauismus    37 

— ,  Exodus  uud  Vertrei- 
bung des  352  fg.l,    7. 

2,  279 
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Baddhisma»,  Einfluss  auf . 
gnunmat.  Stadien  407, 
— anf  Schrift].  Codifica- 
tion342.  2»340,  — anf 
histor.  Docnra.  1,  346 

— ,  Maasslosigkeit  1,  91. 
108.  9 

—  I  nordlicher  and  süd- 
licher 323  fg.  89.  2, 
185.  6.  9  fg. 

— ,  Schisma,  18  Secten 
2,  286 

—  and  (pivaisioas  324. 
1,  283 

—  u.  Tajus-Schttlen  504. 
69.  2,  279 

— I  Bezug  anf,  im  bfihadr 
kr.  504,  in  i9op  569, 
im  samavidh.  275,  hei 
GaaUma  490,  im  R&- 
m4y.  (?  als  r&ksbasa) 
126,  im  MBh&r.  39, 
im  dafaknm.  1,  328. 
40,  bei  Snbandhn  1, 
371  fg.,  bei  gilikft* 
nätha  2,  370 

— ,  universaler  Charakter 

1,  109 

—  u.  ChriBtenthom,Wech' 
selbeziehungen  429. 
531.2.1,  110.33.209 

buddhistische,  nicht 
christliche,  Zttge  im  Ku- 
ral   2,   98,  bei  R&ma 

2,  384 

—  Bettelschwestem  1, 323 
2,  295 

—  Dramei»  107 

—  Erzählnngsliteratur  2, 
166  fg.  367  8.  jataka 

—  Hagiologie  1,  114 
(noch   nicht   im  Dh.) 

—  heilige  Texte,  verschie- 
dene Redactionen  der 
388  fg. 

—  Kenntniss  fremd.  Spra- 
chen 2,  33S  fg. 

—  Kirche  1,   108 

—  Klöster,  in  Behar  (nach 
1200)  30,  im  da^akum. 
1,   308.  9 

—  Nennen  bei  Manu  27 

Philosoph.  Schulen  in 

Nepal  322  fg. 

—  Pilger  2,  131 

Priesterschaft,  Eintritt 

in  2,  338 

Ind.  Streifen  IIl. 


buddhistische  Spiele  296 
(Schach?).  506 

—  Terminologie,   einfach 
im   Dhammap.  1,  114 

—  Trias    503.    1,    149 
(buddha  im  Plur.!) 

Badsatf  57 

Bnndehesh    80.  2,    277 

(13.  Jahrb.).  456.  8 
— ,  Übersetzt  2,    472.  3 
-^,    nakshatra    ih    506. 

2,   172 
Cacus,  Mythe  2,  228  fg. 
Caesar's  Name  im  MBhI- 

rata  2,  276 
Calenderreform,  birm.  22 
Oand    Bardai    34.    108. 

161.  329.  557.  87.  99 
Gaucasus,  u.  Sind,  Inder 

2,  403 
cave-character  351 

—  -numerals  356 
Celebrotha!  2,  273 
Celeste  423  fg, 
Census,  von  1865,  british 

India  33 
Central-Asien  2,  139.  54 
— ,    Heimath   der  Indo- 

germanen  2,  196 
„Cerebrale««   2,   96.   102 
Ceylon,  Reise  nach  2, 1 14 
Chach-Name  ^,  402 
Chaldaeo-Pahlavi  259 
Charibael  2,  266  fg. 
Chaupu',  Spiel  1,  278 
Cherubs-,   u.  soma-Httter 

2,  471 
China,  Buddhism.  in  5  3  fg. 
— ,    indische  -Fabeln    in 

2,    172,   nakshatra  in 

9.  2,   172 
Chinesen,  Angaben  der,  lü- 
genhaft 2,  171 
— ,  Herrschaft  in  Central- 

asien  2,  139 

—  Pilger  in  Indien  53  fg. 
1,  111 

—  Uebersetzungen  buddh. 
Werke  480  fg. 

—  Umschreibung  von 
Sanskrit.  Wörtern  2, 
125.  42.   9.  86 

Chiromantie  1,  277 
Christen,  syrisch-persische 
in  Sttdindien  90.   191. 
257  fg.  in  Travancore 
355,  Thomas-  599 


Christenthum  und  Brahr 
moismus  99 

—  u.  Buddhismus,  Wech- 
selbeziehungen 429. 
531.2.1,110.33.209 

Cbristianity  in  India  192 
christliche   Einflttsse    auf 

Indien  98.  257  fg.  429. 

2,  21 

—  Motive  in  upanishad? 
574  (kathop.  u.  bhaga- 
vadg.).  6  (9vetä9v.) 

—  imMBhär.I  2,  18.  75 

—  bei  Rama?  2,  384 
(buddh.) 

—  im  Kural?  2,. 43.  98 
(buddh.) 

—  Liturgie  etc.,  beein- 
flusst  von  Osten  her  1, 
133.   4.  209.  2,  141 

—  Priester,  Anspielg.  auf, 
im  Tafna?  2,  429 

—  Mission  90.  205.  547. 
2,  21.   113.  397 

—  Religion,  praktische  (!) 
Vorzüge  549 

—  Trinität,  u.  Avesta  ?  5  04 
Christus  u.  Kfishna  2,  21. 

288 

Christkind,  Wasch wasser 
etc.   2,  288 

— ,  Krippe  429 

Chronologie,  literarische, 
innere  1,  6 

Circe,  Sage  von  430.  524. 
2,  216 

Circumflex  u.  svarita  135 

Citate,  Schlusswort,  Be- 
handlung des  in  41 

— ,  Varianten  in  8 1 7. 4 1 3. 
2,  16.  381 

—  aus  dem  Kopf  307 
— ,  untergeschobne  1, 1 99 
Claque  1,  310 
Commentare ,   zum   Veda 

2,  110 
Composita,  Vorliebe  für78 
— ,  zeilenlange  1,  353 
Concil,  unter  A9oka  388. 

97.  8.  2,  336 
— ,  unter  Kanishka  389 
— ,  Vaticanisches  435 
Conversion  zum  Brahma- 

nismns  1,  323.  40 
Copisten-Fehler  2,  57 
Corpus  inscriptionum  in- 

dicarum  288.  362 

42 
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Cyclos,  (ttnfjShriger  1,  81 . 
91  8.  yuga 

— ,  eOj&hriger  2,  247.  8 

Dabistan  2,  471 

Dämonen,  im  Rik,  =  nn- 
&ri8chePar9ten?2,185, 
Maya,  r^kshaBA,  Ranma 

Dame,  -Stein  298 

Damespiel  809 

Dankstrophe,  Lttge  1,  98 

Dante*8  Hollenstr.  1, 28. 7  8 

Dtirfi  Shakoh  561 

da  re  mi  fa  sa  la  be  554 

Dardistan   t08 

Sa^eueoe  2,  276 

Dccimalateigerung  der 
Zahlnamen  1,  95  , 

Decimaltheilnng  1,  94 

Dekhan,  literar.  Th&tig- 
keit  im   169.   851 

dekhanische  Mas.  48.  852 

Delhi   194 

Delphin  u.  Eros,  k&ma 
418.   77 

— ,  makara  2,  169 

d^mon  nuageux  417 

Deponens,  im  Pftli  1,  157 

Desfttir  2,  471 

Deutsch,  mangelnde 
Kenntnifs  des  68.  9 

Devan&gari,  n.  lat.  Um- 
schrift 184.  818.  2, 
864.  5.   85 

—  MsB.  ans  sttd indischen 
copirt  48. 191.274.852 

—  -Recension,  der  ^a- 
knntalft  46  fg.  2,  49, 
des  yenisaiph.   101 

Dhauli,  Inschrift  285. 2,55 
diable  boitenx  1,  810 
Dichterinn  1,  814.  58 
Dieb,   Jeder  ein  1,  251 
-^,    nicht    als    Priester 

aufzunehmen  2,  388 
Diebeskunst  1,  810.5.6.24 
Diebstahl,  Strafe  mr  1, 829 
Dintenfaas,  d.  See  alsl,877 
Jiowaiovi  Mttnze  2,  79 
Dioskuren     39     (Inselge- 

bnrt).  467 
Snpd'e(ta,  etym.  2,  458 
Doctor  Allwissend   18 
Pom  84 
doppelsinnige    Redeweise 

1,  362.  72 
doppeltes  Affix  897.  501. 

2,  835 


dorischer  Styl  in  Kashrair 

476 
So^i^OQia  168 
Dramen,  die  älteren,  ver- 
loren 2,  57 
— ,  edirt  209.  509 
— ,  in  Nepfil  580 
— ,  Pr&krit  der  160 
Dravi4ian  langnages  156. 

860  (Phonetik) 
dravi4(8che,     Entstehung 

des  jh  n.  d.  Lingualen! 

2,  162 
— ,  linga-Cnlt  n  i  c  h  1 47 1 
Dreitheilung,   ethische  1, 

188.  209.  470 
drei   und  dreissig  Götter 

2,  466 
dreizehnter  Monat  1,  91 
Dummköpfe,  Geschichten 

ttber  2,  869 
Durrani  589 
Ebed  Jesu  486 
Ehebruch  1,  827 
Eherecht  181.  490 
Eilschach  298 
Einbauchen,   Odem-,  bei 

Neugeborenen   170 
einhundert  und  acht  1, 62. 

258.  2,  180 
Einmauern,    indogerman. 

Brauch  I,  58 
Einschub ,    Consonanten, 

imPfili  871.2,  196.  7 
Einwanderung   der   Arya 

2,  215 
Eisenhammer,  Gang  nach 

dem  2,  898 
Elemente,  Lehre  v.  d.  561 
Elephantl,  7 1(u.Men8ch). 

169.  70 
— ,    Zertreten    durch   1, . 

821.  9 
— ,  Buddha  als  426 
Embleme,  buddhist.  480 
„Ende    gut.    Alles    gut** 

1,  847 
Enoch,  arabischer  2, 1 38.9 
Entlassung  der  Opfermen- 
schen 1,  68.  9 
epischer    Sagenkreis     u. 

(Jat.  br.  2,   17 
Epos,  indisches,  hohes  Al- 
ter! 2,  88(12.  Jahrb.). 

183,  — von  800  a.Chr. 

bis    mehrere  Jahrh.  p. 

Chr:  2,  78.  849 


Epos ,   indiscfaM ,    Holts- 
mann*8  Kritik  des  2,71 
— ,  n.  Nibelungen  2,  72  ig, 
— ,  ostpersiflches  8 1 
Erftn,  Land  n.  Geschichte 

2,  468  fg. 
Erfinier  nnd  Inder  2,  469 
erftniscbe  Clane  n.  Stim- 
me 88,  8.  iranisch 
Erbrecht  181.  260  fg.  9. 
490.    2,    187.  8.  404 
fg.   15 
Erde,    w>n   Wasser   nm- 

geben  1,  44 
Erlösung    und    Kreislauf 

1,  20.   104 

Eros  418.  9.  77  (Delphin) 
erotisdie  Dichik.  1,  214. 9 
Erstickung,  Tod  der  ho- 

stia  durch  1,  66 
Erziehung,    Schluss    mit 

dem  16.  Jahr  1,  859 
Essen,    nicht-,    schützt 

vor  Zauber   1,    28 
Etraskisch  868 
Enhemerismus    481.    66. 

2,  898.  4 
europäische       Philologie, 

Einfluss  auf  Indien  1,  6 

—  Sprachen,  Klage  über 
wies.  Verw.  tiler  282.  3 

Evangelium  von  der  Kind- 
heit Christi  2,  288 

—  Bnddha's,  von  der  ei- 
genen Kraft  znm  Ziele 
der  eig.  Vernichtung  1, 
106,  8.  aber  nirvEna 

Ewigkeit  d.<H611enstrmfen 

1,  22 
Exegese,  einheimische  2, 

208.  84 
Existenz,  ein  üebel  262 
Wechsel,  IdentitAt  in 

drei  dgl.  1,  809 
Fabeln,    mytholog.  Basis 

1,  282.  46 
— ,  Wanderung    16.    99. 

1,   281.  2.  2,  166.  9 
Fa  Hian  (400—14)  58 
faith,  salvation  by  44 
Falkenbeize  488 
falsche  Asketen   1«,    115. 

66.  7 
Familien-Verhiltn.,  triste, 

b.  d.  Grosfltnaognls  550 
Fanatismus  der  MoaÜma, 

in  Indien  551 
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Farhaog  i  Rashidi  588* 
Farrakh  Siyar  (1713-19) 

562 
Farvardin  Tesht  504.  2, 

464 
Fasten  1,  32 
Feind,  zu  Tode  zu  zaubern 

1,  65 
Feindesliebe  2,  75 
Feind,  Tochter  des,  Liebe 

zur  1,  818 
Feldbestellung  38 
Feringi  549 
feu  Celeste  418 
Feuerprobe  2,   868.  408 
Feuerreiben  1,   19 
Fidcill  295 
fingirter    Pr&krit- Dialekt 

416 
Firdosi  2,  17 
Fischer  1,  75 
Fleisch,  Menschen.  1, 72. 8 
Fluth,  -sage  596.  7.  1,  9. 

2,  16.  7.  24.  5.  215 
Foe  Koue  Ki  54 

food  tickets  2,  888 
footprint,  holy,  in  Siam  63 
Fortnnatus ,    Sttckel    des 

275.  1,  823 
Fragen  n.  Antworten  596 

1,  210  fg. 
— ,  vier,   eines  räkshasa 

1,  887.  45 
Frau  des  Opfernden  454 
fremde  Sprachen,  Kennt- 

niss,  itlhrt  zu  gramm. 

Studien  406,  —  acht- 
zehn 2,  883 
fremde  Verse,  Aneignung 

1,  357 
Fromme,  im  Jenseits  1, 31 
Frucht,  todtlich  für  Rohr 

1,  145 

fünf  Opferthiere  1,  5&fg. 
fUnijKhrig.  Gyclus  1, 80. 9 1 
fünfzehn-Tbeilung  1, 92. 3 
Flirstenspiegel  488 
Für,  Konig  30 
yakttt  etym.  66 
yaXtoVf    yaloaf9y    yav^ 

Xov  66 
Gamma,   aus  gäma  (grll- 

ma)?  544 
Gast  n.  Wirth  1,  86 
g&thä,  des  Avesta  fLbers. 

2,  440  fg.  4.  8.  61 
— ,  des  Yeda,  s.  nara9an8i 


g&th&-Dialekt,  buddh.  2, 

134.  95.  7 
— ,  des  Prftkfit,  s.  mahfi- 

r&shtri 
Gattentreue  1,  348 
Gattenwahl  1,  385 
Gattinn    des  Blanu,    ge» 

opfert  1,  50  fg.  85  fg., 

—  seine  Tochter  1,  10 
Gaukelstttck  1,  819 
Gaukler  1,  340.  1.  8 
Gaurian  languages  156 
ya  2,  478 

Gebeine  des  Todten,  Ver- 
lust der  1,  21 
Gebet,  Wirksamk.  des  44 
— ,  an  Kfish^a  99 
Geburt,  Buddha's  (Apol- 

lo's,  Indra's)  425 
— ,  Kreislauf  der  1,  142 
— s-Ritnal  169 
Geburtswechsel,  Identität 

bei  1,  864.  8 
— ,  bald  Gott,  bd.  Mensch, 

bald  Thier  1,  187.  90 
Geisterpftrlein  1,  838 
Geistliche  u.  Laien  1,  H)7 
gemeinsame    Quelle     be- 
natzt 1, 315. 68. 2, 820. 

3.  61 
geQieinsamer    mythischer 

Hintergrund  2,  74 
Genesis  u.  Avesta  80.  1. 

2,  471 
Genus,  -Wechsel  1,  284 
— ,  Incongruenz  v.  gram- 

mat.  u.  sachlichem  1,  37 
geographische  Namen   in 

den  Purfiva  etc.  2,  859 
geometrischer  Process  485 
Gerichtsbarkeit,  Pflege  d. 

1,  810 
Gerichtshof  494 
Geschenke,  a.  Priester  t,9  9 
Geschwister  -  üeirath      1, 

203.  4.  88.  43.  2,  384 
Gestalt-Wechsel  1,    309. 

28.  89.  40 
Gresindel  am  Opferpfosten 

1,76 
Ghazneviden  29 
Ghoriden  29 
Gift  u.  Gegengift  1,  343 
Gil  Blas  1,  310 
Girnar,  Inschrift  285.  6. 

495 
Glauben.  Unglaube  1,2  6. 9 


Gleichniese,  buddh.  (ob 
christlich.  £iiifl.?)53 1.2 

Glocke  1,  328 

Gnadenwahl,  in  der  ka- 
|hop.  u.  bhagavadg.  574 

gnomae  indicae  2,  376 

Gnosis,  Einfluss  auf  upa- 
nishad?  574 

Gnostiker  257 

gnostische  Seoten  u.  Bud- 
dhismus 1,   110 

Gobar-Ziffern  356.  91 

Götter,  SjAraohe  der  1,  47 

—  a.  Thiere  1,   187— 9 
— ,    Aufzählung    in    den 

pälistttta  506.  7 
Götterbild,  Höhlung  unter 

1,  344 
Götterlehre,    modern -in- 
dische 2,  388 
Gröttertrias,  vedische,  epi- 
sche 2,  226 
Gold,  u.  die  Atri  1,  63 
— ,  u.  Kohle  1,    140 
— ,  u.  Unsterblichkeit  1,57 
— ,   -Stäbchen,   -Stücke 

1,  59.   101—8 

— ,  Schenkungen  v.  1, 100 
Gpndophares  2,   135 
Gopi-Kfishgaiäinus  471 
Gott,  wie  zu  übersetzen? 

2,  289 

—  der  Liebe  98.  9(cbri8tl.) 

Gral,  Sage  vom  482 

y^aftfiara  2,  339 

grammatische  Irregulari- 
täten 518.  1,270.  2.3. 
84.  2,   197.  352.  3 

Granth,    der    Sikh    144. 

161.  557 
Grantha  -  Tamil ,    Seht  ift 

851.  2 

—  -Handschriften,  und 
devanäg.  48.  274.  352 

graphische  Termini  bei 
P&9ini  2,  95 

Grausamkeit,  der  Gross- 
moguls 548 

Griechen ,  baktrische  2, 
820.   1 

—  u.  Buddhismus  1,  109 
— ,  Phallusdienst  der  4  72. 

4.  80 
griechische     Architektur, 
in  Indien  476 

—  Astrologie  etc.  165  fg. 
356.  2,  13 

42* 
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griechische  Fabeln,  nach 
und  von  Indien  1,  281 

—  Medicin  nach  Indien 
698.  8,  89 

—  Philosophie,  n.  indische 
256.  7 

—  Princessinn,  verheira- 
thet  nach  Indien    829 

—  Scniptur,  in  Indien 
865.  476.  7.  2,  78.  85 

—  Wörter  im  Pfili  892.  8 

—  Zahlbezeicbnnng  bei 
Pftpini  859.*  595 

aujrfiti   156  fg. 

ganpowder,  in  India  549 

Gnpta-character  851.  5 

Dynastie  2,  187 

Gurnng  522 

QnshtBfp  82 

Qymnasialprogramme  514 

Haartrachten  479 

hässlicher  Prinz  (verwun- 
schen) 58 

Hätscheln  1,  270 

Haft  Asmfin  588 

Hagen  n.  Arjuna!  2,  78 

Hahnenkampf  1,  810.  84 

Hahnschrei  525 

Halbmonats-Opfer  1,  61 

halfcasts,  traurige  Lage 
der  2,  114 

Handbewegnng  846  (Ac- 
cente) 

Handel  mit  Babylon  849 
(Pfauen).    597    (Sago) 

—  mit  Ph5nilcien  850 
(Schrift) 

_,  mit  denTavana  1,  828 
(Diamant).  86  (Traube). 
2,  89  (Blutegel) 

Handschrift,  ftlteste,  Da- 
tum 288.  527 

handschriftliche  Ueberlie- 
ferung,  schlechte  409 
fg.  515  fg. 

Harun  al  Rashfd  18 

Hase  u.  Mond  2,  169 

Haupt,  abgeschnitten,  des 
Opferthiers  1,  56  fg. 

Hftuser,    zwölf  166  astr. 

Hausfrau,  gute  1,  846 

Hausstand  2,  416 

Hautfarbe,  Differenz  der 
1,  202 

hebräischer  SchSpfungs- 
mythus  80 

heilige  Schriften   830.    1 


Heirath,  von  Cousin  u. 
Cousine  1,  242,  s.  Ge- 
schwisterlieirath 

Helden,  d.  indischen  Ro- 
mans, Charakter  1,  810 

Helena  89.  468 

hellocentricism  2,  211   . 

Heracles,  füneraillesd.424 

'E^fietas  1,  22 

Hermippos  2,  141 

Herz,  Mund,  Hand  (Wort, 
That)  1,  188.  209. 
2,  470 

Herz-Brechen  vor  Liebe, 
Schmerz  1,  861.  4 

Hetären  1,  816.  21 

Hexe  1,  850 

Hexereien  2,  181 

Him^laya,  phys.  geogr. 
ethnogr.  825.  6 

himjaritische  Inschriften, 
Seleuciden-Aera  in  ? 
2,  267 

Himmel,  zum  1,18. 246fg. 

— .,  Kuchen  im  1,  248 

Hindi  156  fg.   556  fg. 

— ,  elf  Dialekte  559 

— ,  Neubildung,  im  558.9 

— ,  Postpositton.  im  561 

Hindostan  194 

Hindostani  -  Dialekt ,  in 
Bharatakadv.  1,  245 

Hippalos  2,  268 

historische  Documente,  u. 
Buddhismus  1,   109 

— ,  Entlehnung  (oder  ge- 
meinsame myth.  Grund- 
lage) 429 

—  Sanskrittexte  881  fg. 
Hiuen    Thsang     54.    69. 

105.  95.  2,  122.  142. 

48.  345.  54 
Höhle,    graben    I,    889. 

40.  44 
Höhlentempel ,     Inschrift 

851 
HöUe  der  Buddhisten  1,78 
Höllenfahrt  1,  24  fg.  28. 

2,  457 
Höllen,  -Gräuel,  -Strafenl, 

28.  28.  30.  78.  2,  802 
homerischer       Sagenstoff 

16.  480 

—  im  BftmSy.  198.  867. 
430 

Hunden  zum  Frass  1,  846 
hundert  Jahre  leben  1, 2 1 


Hunnen ,     angeblich    im 

Avesta!  2,  277 
— ,  buddhistisch  482 
Hunger,  freiwilliger  Tod 

durch  1,  887 
Hungersnoth  1,  845 
Husain  Ali  562  ^ 
Huzvftresh  -  Uebersetsung 

2,  428  fg.  80  fg.  42  fg. 

47.  56  fg.,  ö.  Pehlvi 
— ,  Werth  der  2,  489 
vfirog  2,  875 
Hyspasines,   Mflnze  (124 

a.  Ch.)  2,  274 
Ihn  Astr  (Athfr)  29 
Ibn  al  Moqaffii  486 
Ihn  Hajar  96 
Identität  in  drei  Existen- 
zen 1,  809 
Idhafet  2,  426 
Df  1,  169 
Incest  mit  Tochter  1,  10 

(Manu) 
Inder  in  Gallien!  2,  120 
Indien  Gkivemment,  Pfl^e 
der  Wissenschaft  durch 

48.  585 

*Tv8i9cov  xoXnov  2,  120 
Indische  Sage  2,  70  fg. 

—  Sprache,  Geschichte 
der  2,  195 

—  Sprttche  2,    861.  76 
individuelle  Exist.,  Hoch- 
haltung d.,  i.  Veda  1,21 

individuelles  Gepräge  der 
zoroastr.  gftthä  2,  461 

Indo-China,  Exodns  der 
Buddhisten  nach  352  fg. 

indodeutsche  Urzt.  2, 7S.4 

indogerman.  Brauch,  Ein- 
mauern 1,  58 

—  Grundlage  bei  Myth. 
469.  1,  282 

— -Urvolk  1,  8 

—  Völker,  älteste  Gesch. 
der  2,   18.   19 

—  Zeit  1,  28  (HöUenatra- 
fen?).  71  a.  88  (Men- 
schenopfer?). 281  (Pa- 
beki?).  2, 1 95  (Sprache) 

indopersische  Ahnen  (ang- 
iras)  2,  47 

Indoskythen  u.  Buddhis- 
mus 897.  1,  109 

—  im  Penjäb  bis  c.  240 
p.  Chr.  2,  S68.  71 
(Periplns) 
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Indoskythen  bis  Pnsh- 
papara  2,  848.  9 

Inschriften  108fg.  95.858. 
495fg.  2,  78  fg.  187  fg. 
91,  8.  Afoka,  Pfyadasi 

— ,  Schrift  der  848  fg. 

—  auf  Stein  210  (Hanu- 
mant) 

— y  Buddhismus,  Einfluss 
auf  1,  109 

—  in  Nep&l  523  fg. 
Inselgebnrt  468 
Iqbftl  Kfime  97 
Iradat  Khfin  558 
iranische  (s.  erftn**)  Stäm- 
me u.  Slaven  2,  20 

—  Sprachfamilie,  Üeber- 
gangz.  indisch.  197  fg. 

Irregularitäten,  grammati- 
sche 1,  270.  2.  8.  84 

Iskender  478 

Islam,  Nenbelebung  des 
Br&hmanism.  durch  1, 7 

istim&l  84 

Italien,  Devan&garidmck 
in  2,  862 

— ,  oriental.  Gesellschaft 
in  75 

JacobuB  von  Cessoles  298 

JahfindarShah (1 7 l 8) 552 

Jagd,  verirrt  auf  1,  860 

JaUlu-d-din  29  (u.  Jin- 
gis  Khan) 

Jamal  Giri,  griech.  Sculp- 
turen  2,  78 

Japan,  bnddh.  heil.  Texte 
in  481  fg. 

japanesische  Karte  ▼.  Gen- 
tral-Asien  2,   150 

Java,   Exodus  nach  852 

javanische  Ruinen  2,  190 

Jehfingfr  (1605—28)  97. 
546  fg. 

Jingis  Khan  29 

Jessalmir,  Jaina-Bibl.  in 
881 

Jetzt  u.  Sonst  1,  88.  58 
(Brdhm.) 

Jonas  im  Fisch  2,  868 

jonischer  Styl,  in  Taxila 
476 

Juden  u.  Christen  1,  202 

Junagadh  496 

Sir  Jung  Bahadur  520  fg. 

Jungfrau,  geraubt  1,  848 

Jungfräulichkeit,  der  Mut- 
ter Buddha's  426 


Jnnnar,  Inschrift  495 
Jnp»tercyclus  2,  308  (u. 

ved.yuga),  — Namen  d. 

Jahre,   Differenzen  bei 

2,  247.  8.  58 
Juvainf  29 
Kabfr  556  fg. 
Kabnjiya  854 
Kalandar  596.  1,  189 
Kalands-Brttder  1,   190 
Kalilag  u.  Dimnag  485  fg. 
Kallisthenes  2,  141 
Kambodia ,      Cultivirnng 

von  858 
Kafißvfnjvfj  2,  498 
Kajußvinje   854.  2,  498 
kanaresische    Grammatik 

186  fg. 

—  Literatur  878  fg. 
Kappadoker,    firisch?   2, 

421 
Karsandas  Mülji  2,  287.  8 
Kartenspiel,   Schach  im? 

809 
Mo^o^Xlov  2,   121 
Kashmir,   dorischer  Styl 

in  476 
--,  Bilhapa  aus  882 
— ,  Subandhu  aus?!,  871 
Kasten,  -Wesen  82.  446. 

1,   2.    8.   23.    45.   49. 

200—4.  2,  44 
— ,-ünterabtheilungen  82 
— ,  jetzige  2,   114 

—  bei  den  kaka  1,  275.  7 
Katechismus,  moralischer 

1,212  fg. 
Kft(hma94ü  521.  2 
katholischer  Ritus  u.  Bud- 
dhismus 1,   10 
Kauf,  eines  Opfermensch. 

1,  68.   5 
— ,  eines  Menschenkopfes 

1,  69 
Kaufpreis  1,  59 
Kavi-Inschriffc  2,   191 
Keime  d.  philos.  Systeme 
in  ^iks.  etc.  256.  567. 8 
9(evo8^o/ioe  .167 
xsQßsQos  2,  427 
KhSfi  Khan  97.  558.  88 
Khalsi,  Inschrift  195.853 
Kbarac^ne  2,  278  fg. 
Khosru,  Rebellion  des  550 
Khv^rizm,  menfizil  in  506 
Kindermärchen  2,  167 
xiwaßcLqi  2,   121 


Kio-Reihe  9 

Kir&nti-Spracbe  326 

Kirati  522 

Klärsieb  1,  48 

Kleidung  u.  Schmuck  479 
(antiquar.) 

Klima,  indisches,  Einfluss 
desl,  28.2,  89, —  be- 
dingt häufiges  Abschrei- 
ben 2,  57 

Klöster ,  Schenkung  für 
buddh.    109 

Ko4aga  (Coorg)  198  fg. 

König,  Pflichten  des  490. 
2,  416 

Königskinder  im  Exil 
1,  286 

Königstochter,  ausgesetzt 

1,  289 

Kohlen  u.  Gold  1,   140 

xofia^o  478 

Koorg  199 

Kopf  bewegung  846  (acc.) 

kopfloses  Opfer  1,  15 

korinthischer  Styl  in  Gan- 

dhara  476 
Kottabos  77.   184 
Krähe  und  Eule  2,   167 
Kranich,  heuchlerisch  598. 

2,  169 

kranker  Löwe  2,  868 
Kreuz,  christliches,  in  In- 
dien 258.  9 
Kriegerkaste ,     Ursprung 

der  1,  49 
Kritik     der     ^tiksaiphita 

819.  20 
Krttppe1,yerrath  um  1,845 
krummer     Stab     gerade 

1,  247 
Künstler-Anekdoten    582 
Kuh,  Symbol  für  Natur- 
kraft 2,  462 

— ,  als  Wertheinheit  1, 1 0 1 

Kuhschwanz ,    am ,    zum 

Himmel    1,    246  —  9. 

2,  182.  369 
Kupplerinn  267.  9 
Kural    2,  48.  69.  97  fg. 
xvxvogl  2,  875 

Laien  u.  Geistliche  1,  107 
Lalenburger    Streiche    1, 

245  fg.  2,   181 
Lamaismus  2,  168.  4 
lateinische  Umschrift  des 

Sanskrit      184.     818. 

2,  864.  5.  85 
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La (h-char Acter  849 
Leben,  Lnat  am,  im  Veda 

1,  21  (100  Jahre) 
— ,  Jesu,  Buddha,  Kfishva 

417  fg.  26  fg. 
Lebensbaum  2,  474 
Lebensverhftltniase  im  Da* 
9akum.  1,  810,  ähnlich 
in  Mfichak.  1,  316 
Legenden,  der  br&hmai^a, 
volksthttmliche       Ans- 
dmcks weise  in  2,  27 
—  von  Baddha,  Christus 

U  112  fg. 
Leviratsehe  260.  490 
Leydener  Universität  (800 

Jahr)  800 
licentia  poetica  221 
Lichtinsel,  Lichtnase  468 
Liebe,   auf  Bildniss   hin 

1,  800 
— ,  auf  Traum  1,  810 
Liebesbekenntniss  1,  861 
Liebesbrief  1,  876 
Liebesleid,  nicht  zu  schil- 
dern 1,  877 
Liederlichkeit  1,  841 
Limbu,  Lipcha  522 
Lingayta-Secte  472 
linker  Weg  1,  260 
Literatur,  indische,  schrift- 
liche Abfassung  2,  389 
— ,  Unsicherheit  des  Text- 
bestandes 409  fg. 
Locke,  ilbersetzt  581  phil. 
Lösegeld,  Loskauf  1, 72.  4 
Lohn  schwer.  Busse  1, 268 
London ,   Oriental.    Con- 

gress  368  fg. 
Lotus    de    la    bonne   loi 

526.  32  (chines.) 
Lucian  16 
Luft,  Seele  verwandelt  in 

1,  22 
— ,    Fliegen    durch    die 

1,  116.  92 
lunare  Rechnung  1,  98.  4 
Ma&sir    i    Alamgfri     97. 

554.  88 
Maasse,  atonistische  1, 96 
Maasslosigkeit  der  Inder 

1,  90 

Madras,  Schilderung  von 

2,  114 

Mady&n  (Urva)   2,  403 
Mädchen ,     wahrsagendes 
1,  279 


Mädchen,  geraubt  1,  242. 
887.  8 

Märchen,  indische,  u.  Oc- 
cident  2,  166.  218 

Magar  622 

Mahmud  von  Ghazna  29. 
2,  80 

Mahrätha,  Macht  der  44. 
661  fg.  89.  2,  54 

Mahräfh!  156 

makedonische  Monatsna* 
men  2,  277 

malabariache  Götter,  Ge- 
nealogie der  2,  887 

Malayftlam  198 

Mambaros  2,  271 

Mandchu,  Buddhismus  d. 
2,  164 

Manes,  Manichäer  in  In- 
dien 192.  268 

— ,  Einfluss  des  Buddhis- 
mus auf  1,  110 

Manierlrtheit   des   Styles 

1,  858 
fMiv&avo»  2,  178.  9 
M&ppUa  198 
Marco  Polo  829 
Maria,     Mutter     Christi 

2,  292.  308 

Mars,  Planet  168 

Mascul.,  u.  Neutr.,  Wech- 
sel 281.  518.1,270.84 

Mauer,  in  einer  Nacht 
gebaut,  d.  Hahn  schreit 
526 

Mauerbau,  Einmauern  bei 

1,  58 
Maulthierweibchen ,     un- 
fruchtbar 2,  268 

Maximalzahlen  1,  96 
maazaloth  2,  172 
Medicin,  indische,  griech., 

arab.  698 
men&zil,  sieou  u.  naksh. 

2,  172 

—  in  Soghd  506 
Mensch,  Geburt,  als,  Yor^ 

zug  1,  216 
~,  steht  d.  praj4pati  am 

nächsten  1,  71  «> 
— ,  erstes  Thier,  Herr  d. 

Thiere  1,  71 
Menschenfressen  1,  72.  8 

845  (bei  Hungersnoth) 
MenschenBeisch  1,  72.  8 
Menschenkopf   beigesetzt 

1,  67 


Menschenkopf,  gekauft 
1,  59 

Menschenleib,  Theile  des 
1,84 

Menschenopfer  261  (Ti- 
bet), —  für  rudra  1, 6 1, 
—  zumZaubern  1,338, 

—  in  vedisch.  Zeit  1,  64 
->89,  bei  agnicayana, 
rftjasüya,  Pferdeopfer, 
mah&vrata,  pumsha- 
medha,  sarvamedba 

— ,  inhibirt  durch  Stimme 
vom  Himmel  1,  68,  — 
durch  indra  1,  86 

Menschenrechte  des  Indi- 
viduums 1,  104 

merchant  of  Yenice  1,203 

M^s^ne  2,  267  ijg.  78  fg. 

Messerspiel  1,  843 

Metaphysik,  s.  Aristoteles 
264 

Metaphrastes  67 

Meteor-Eisen,  Fall  549 

metri  caussa,  Silbeuaus- 
stossung  1,  286 

metrische  Uebersetzongen, 
Yorzttge  und  Schwä- 
chen der  457.  60. 1,117 

Metrum  und  Quantitäten 
803  fg. 

Milch  und  Honig,  fliesst 
1    22 

Minh&ju  s  Siraj  29.  588 

Minimaltheilung  der  Zeit 
1,  92 

Minimalzahlen  1,  96 

Minokhired  2,  457 

Minos,  Minotauros  596. 
1,.  60.  88.  2,  874 

Mischkasten  489.  1,  70 
fg.  74  fg. 

misogyne  Sprüche  1,  224 

Mission,  buddhistische  1, 
110  (und  christliche, 
gegenseitiger   Einfluss) 

— ,  deutsch-dänische,  im 
Tamulen-L.  2,  387.  97 

— ,  evang.-luth.  zu  LfBip- 
zig2,76fg.  118fg.387 

Press,  Baseler  861.81 

— ,  katholische  547  (bei 
Akbar).  2,  398 

— ,  Geschichte  der,  in  In- 
dien 2,   115 

Mönch,  buddh.,  reconver- 
tirt  1,  822 
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Mönehthuni,  bnddhistiscli 
nnd  christlich ,  Ans- 
tansch  1,  110.  2,  141 

Mörder  unter  den  bhikshn 
13.   6.   1,   165 

Hogolen,  Buddhismas  der 
2,   164 

— ,  erste  Einflllle  der,  in 
Indien  29 

— ,  indische  Mftrchen  bei 
den  2,  166 

mogolisehe  Dynastie  in 
Indien  550 

Mohammadan  law  2,  187 

Mohammed  Sfa&h  (1718 
-~47)  546.  58.  89 

Mond,  in  Brunnen  gefal- 
len 1,  246 

— j,  n.  Hase  2,   169 

— ,  u.  soma  2,  468 

— ,  Stiersamen  (!)  2,  463 

Monotheismus,  Rest  vom 
ursprünglichen!  250 

—  der  ind.  Secten,  ob 
christlich  beeinflusst? 
258 ,  im  Buddhismus 
dito  2,  98 

monumentaler    Gebrauch 

alter  Schriftformen  895 
Monsun,  Entdeckung  des 

2,  268 
MorgenrSthe  als  Wachtel 

39 
Morgenstern  468 
MorieuB,  Morrfaeus  2,  141 
Moses  von  Chomi  88 
Moslims,  Indien  unter  den 

548.   90.  2,  399 

—  drängten  die  Sanski*.- 
Liter.  nach  Dekhan  851 

Muckerthnm   44.  2,  288 
Mücken.  Kahlkopf  (Lowe) 

1,  181 
Mttnchhausen's  Zopf  1 ,2  4  6 
mündliche  Ueberlieferung 

des   Veda    2,    94.    6. 
176.  216 

,  der  heiligen  buddh. 

Texte  888.  1,  115.  74. 

2,  215.  840 
Münzen ,   indische  64  fg, 

2,  79  (Agnimitra) 
Mütter,  die  ],  279.  804 
Muhammed  Kftsim  97 
Muntakhabu  1  Inbäb  97. 

558.   88 

—  t  tawftrtkh  97.  546.  88 


Musik,  indische  541  fg. 
-»   -Instrumente   544.   5 
muspilli  2,  474 
Mustaid  Khan  97 
Mutter  Bnddha's  426  fg, 

mord  1,  165 

Mythe,  solare  77.  418 
mythische  Grundlage  des 
ind.  Epos  2,  1%  898. 

4.  408 
Mythologie ,    griechische, 

drei  Stufen  469 
— ,   modern -indische   2, 

182.  388 
— ,  vedische  86 
-* ,     vergleichende     86. 
418  fg.  65.  9.  2,   20. 
177  fg.  228  fg.  879 
Mythologisirungssucht  77. 

481 
Nacht,   nur  bei,   zusam- 
men 58 
N&dir   Shah   (1788)  589 
Nächte,  Zählung  nach  1,19 
Nägel,  garstige  1,  262 
Nftgari,  Umschr.  in  351.  2 

—  -Mss.,   beruhend   auf 

5.  Indian  Mss.  409 
N&nak  (geb.  1469)  557 
va^  2,  473 

Nasik,  Inschrift  2,  188 

Nftsiru  d  dfn  29 

Naturkraft,  Kuh  Symbol 
der  2,  462 

N&yakot  826 

Nayr,  Sitte  der  1,  269 

Nepftl,  Literatur,  Ge- 
schichte etc.  824  fg. 
620  fg.  2,  322  (1) 

nepalesische  Aera  nicht 
870  AD.  103,  sondern 
880  Ap.  525 

—  Handschriften,  hohes 
Alter  627  fg. 

Ntjqsvs  2,  478 
Neriosengh,  Uebersetz.  d. 

Ya9na  2,  446  fg.  62 
Neubildungen    im    Hindi 

558  fg. 
„  neun  Perlen  «517.1,358. 

2,  345.   6 

—  dreimal!  219  fg. 
Neuplatoniker  257. 2, 14 1 
Neupythagoräer  355  (Zif- 
fern) 

neuseeländische  Sage  1, 
246.  2,    178 


Neutr.  u.  Mascul.,  Wech- 
sel 281.  518.1,270.84 
Newari-Schrift  522 
Nibelungen  u.  ind.  Epos 

2,  72  fg. 
Nicodemus,  Evang.  d.581 
Nilagiri    198.    9.  2,   138 
Nilos  Doxopatrios  258 
Niz&m  Ahmad  546 
Niz&mi  29.  96.   588 
nördliche  Bergl,  9.  10.12 

—  Buddhisten  322  fg. 
89  fg.  680  fg.  . 

Nomiiia,  Accent  d.  2,  360 

Nonnus  2,  141 

Noten,  sieben,  Namen  der 

644 
Nüsse  als  Würfel  1, 280. 1 
Null  866.  8 
Nüshinrän  829  (Tochter). 

2,  274  (Ceylon) 
Nyktbemera  1,  98 
OAJOBOJ  698.  2,  98. 

121 
Occident,  Fabelaustausch 

mit  Indien   874  fg.  2, 

166  fg.  368 
Ochse,  Sinnbild  des  Jah- 
res 1,  96 
östliche   Grammatiker   2, 

860,  8.  prAiic 
Ostreich,   Sanskptstudien 

in  443 
Ohnmacht,  vor  Schmerz, 

Liebe   |,  864.  77 
Omina  u.  Portenta  1,  274 

2,  804 
Opfer,  Kopf  des  1,  15 
— ,     Substitution     beim 

1,  55  fg. 
Gelübde  1,  82 

—  -Geräthe ,  pjiarweise 
1,  36 

—  -Kuchen,  statt  -Thier 
1,  65 

Lohn  1,  98  fg. 

Menschen  1,  68(184) 

—  -Pfosten  1,  64-5(12). 
75  (Gesindel  am) 

Reiss  1,  37  fg.  (Zu- 
richtung) 

Ritual,  vedisches  193 

Ross  und  Gatfinn  des 

Königs  1,  66 

—  -Thier  l,55(mnf).  69 
(609,  wovon  260  frei- 
zulasseu) 


640 


Register. 


Opferthier,  erstickt  122 

Opbir  1,  6 

— ,  -Fahrt  84» 

Orakel,  Wttrfel-  1,  274 
—307 

Ordale  490  (Geat.).  4 
(Nir.).  2,  868 

Orientalisten-GongresB  in 
London  868  fg.,  Flo- 
renz 584 

Originalhandschrift,  Da- 
tum in  die  Abschrift 
Übergegangen   628 

Orissa,  antiquit.  of  475  fg. 

— ,  Literator  von  111 

Oriya  156  fg. 

Ormuzd  u.  Ahriman  2, 229 

— ,  Q.  vara^a  250 

O^d'aynjSf  O^d^rtjebdS, 
2,   135 

„Ostindier«*  2,  115 

OBtpersisches  Epos  81  fg. 

ovQavos  250 

Otb!  2,  346 

OvivSueor  xalnov  2, 1 20 

Oxford  Solar  myth  77.184 

Oxufl  2,   124 

Padre  Farmalion,  P.  Ra- 
dalf  547 

Pahlavi,  Pehlevi,  der  Sas- 
saniden  2,  489  (semit.) 
8.  Hazvaresh 

— ,  Pereepolitan  355 

— ,  Inschriften ,  christ- 
liche, in  Südindien  192. 
257.  855 

_  -Schrift,  älter  als  Zend- 
schHft  855.  2,  438.  54 
(Rebus-artige  Ligatur.) 

tlai&ava  2,  269 

palaeography,  south  indian 
848  fg. 

JlaXai  atfiovvSov  2«  2  6  8 . 9 

P&li  284  (!).  887  fg.  92. 
2,  184  (u.  g&thi).  881 

—  n.  Zend  878 

—  u.  ^atap.  br.  391 

—  nicht  Mfigadhi?  284. 
369.  90  fg. 

— ,  Kunstsprache!  284 
— ,  späteres,  Einfluss  des 

Sanskrit  auf  892  fg. 
Conjugation  2,  826.  7 

—  -Dictionary  146  fg. 
384  fg. 

Grammatik  83  fg.  11 8 

fg.  368  fg.  2,   316-48 


Pftli  -  Texte ,  Authentit&t 
888.  421  fg.,  u.  nörd- 
liche Texte  828  fg. 

Panipat,  Schlacht  bei  589 

Papagei  1,  858  fg.  75  fg. 

Papstthum  in  Tibet  1,110 

Parabelform ,  Bnddha's 
Predigt  in   16.  895 

Paradies  81.  2,  21 

bäum  81.  2,  474 

na^ßa  213 

Parbatiyft  522 

Parsen,  traditionelle  Lit. 
der  2,  458  fg. 

P&rsf,  -Sprache  2,  424  fg. 

— ,  ein,  Verf.  des  Roma- 
kasiddh?  2,  849 

Parsismus,  Pa^^it  bekehrt 
zum  2,  447 

Parther  u.  Perser,  imJglik? 
444 

— ,  in  M^söne  u.  Chara- 
cöne  2,  278 

— ,  Buddhismus  n.  Occi- 
dent  482 

_  im  Indusland  2,  268  fg. 

— ,  als  N.  einer  Misch- 
kaste 489 

Particip  Perf.  Pasa.  als 
Verbum  finitum  u.  als 
Wurzelform  559 

Participia  im  Hindi-  559 

Pashto  197  fg.  2,   184 

Pasiphae  1,  89 

Passiv-Construction  559 

Pfttan   523 

Path&n  kings  64 

Pathos,  sandiges  1,  858 

Paulus  Alexandrinns  166. 
2,  349.  50 

Pazend  2,  424  fg. 

Penj&b   194 

Penjftbi  156  fg. 

Periplus  maris  er.  2,  266 
fg.,  —  vorPliniu8  270, 
—  nach  Ptolemaios ! 
269,  —  Indoscythen 
imPenjfib  27 i,  — ■  üj- 
jayint  vorher  ßam^ 
Ista  272 

Persa-Ärier,  Kamboja  2, 
197.  498 

Perser,  u.  Parther  im  ^ik  ? 
444 

— ,  Christi.,  in  Südind.  259 

Persien  y  Schach  aus  In- 
dien nach  295 


ns^tß  2y  268 

Peshliwer  194 
ntffffOß  1,  279 
Petersb.     San8k.-Wortei^ 

buch  402.  40  (Vollen- 
dung). 2,  28  fg.  44  fg. 

60  fg.    104  fg.   46  fg. 

207  fg. 
pfählen   ],  820 
Pfau,  Symbol  des  kumära 

246 
Pferde  mit  6  oder  7  verte- 

brae  229.  80 
OpÄr   1 ,  62  fg.  69 

(609  Opferthiere),    — 

linga  -  Geremonie   beim 

473.  4 
Phalluscult  446.  71  fg. 
—  d.  Griechen  472  fg.  80 
Phaedrns  1,  281 
philosophische     Specula- 

tion,  vom  i^ik  abwärts 

256.  567  f^. 
0Xeyvae  1,   28.  2,  457 
Phoeniker  849.  50 
Phrygisch    u.   Armenisch 

2,  421 
physische    n.    psychische 

Wurzelbedeutg.  2,  179 
Pilger,  chines.,  n.  Indien 

53  fg. 
Piyadasi,  Edicte  des  195. 

349  fg.  62.  91.  1,107. 

18,  —  Prdkjritin  280. 

1.  2,  55,   —  Buddha 
in  2,  99,  s.  Bhabra 

Planeten  88.  1,  881.  2, 
299  (?).  304 

— ^,  griech.  in  Ath.  pari9. 
474 

Pliniufl,  vor  oder  nach  Peri- 
plus? 2,  270 

Pontus  Euxinus  u.  Inder 

2,  403 
Porphyrios  106  fg. 
Portugiesen  in  Indien  329 
Positionslänge  803 
Position,    vor    pr    nicht 

nothig  2,  262 
Postverbindung  mit  Indien 

861.  500 
Potala  1,  286 
Potiphar,  Frau  von  2, 4  03 
Prachtwerke  2,  878 
Praepositionen ,  im  Wur- 
zel-Anlaut 2,   64 
Pr&krit,  altes  158  fg. 


Bftgisteh 


€41 


r 


Prfikrit,  miitelaUriges  16  t 
— ,  künstliches  159 
Dialekte  16^.  279  fg. 

—  dergfithft,  abgeechlif- 
fen  beim  Singen  264, 
8.  HMa 

—  der  Dramen  60.  160. 
280  fg.  2,  56 

Grammatik  277  fg. 

Studien  268 fg. 5  65 <|;. 

priapische  Genien  478 
Prithir&j   34.   108 

—  Rfisaa  567.87,  s.Cand 
Propbetie    der  pur^pa  2, 

349 
Prosa ,    manierirter    Styl 

1,  858 

dicbtangen  1,  811  fg. 

2,  365 
Prügeln   1,  348 
PseadO' Sehach  294  fg. 
^fnfx^TtOfiyros  \,  22.  2,22 
Ptolemaioa,      Tnramaya, 

Asnra  Maya477  (Wnn- 

derbanten) 
— ,  der  Geograph  2,  269 

fg.  (u.  Periplus) 
Fumbadita  2,  456 
Posh^o   197  fg.  2,  184 
pythagoräiBcher  Lehrsatz 

486 
Pythagoras,     Metempsy- 

cbose  1,  20 
Quadrat,  -Mannslänge  48  4 
Qaadratnr  d.  Kreises  485 
Quantltätsverschiedenhei  - 

ten     im    Samhitfi*    n. 
.    Pada-Text  802  fg. 
Qoran,  ähnliches  Bild  im, 

wie  bei  Snbandhu  1,877 
Rabe  n.  Krähe  438 
— ,  in  4  Kasten  1,  275  fg. 
Racen-Kreuznng  1,  202 
Rad ,    Symbol   der   Herr- 
schaft   422  fg.  2,  465 
RäthselsprUche  455  fg. 
Ra)po«ts  829 
Rasmandali  2,  288 
Raub    1,   849   (Spange), 

s.  Jnngfrav,   Mädchen 
>e£  1,  ^86 
Rebellion ,     Sohn    gegen 

Vater.  560 
Recensionen,  verschiedene 

Text-   410  fg.  2,  8 
Recht ,     indisches ,     Gnt- 

wickelnng  des  278 
lud.  Streifen  III. 


Rechtochaffenheit  ohne 
Glaube  ^  Seifenblase* 
508 

Rechtaliteratur,  Entste- 
hung der  ind.  2^  404  fg. 

RechUpflege  494.  2,  406 

Reeitotionsweise,  vedische 
885  fg. 

Regen,  kein,  12  Jahre 
lang  1,  345 

Reh,  .Fleisch  1,  842 

Reibhölzer  1,  18  (zweier- 
lei Holz) 

Reisskauen,  als  Ordale  2, 
868 

Relatirnm,  als  Versflick- 
wort l,  218.  21 

Reliquien  Buddba's  58. 
2,   124 

—  -Verehrung  1,  21. 108 
Restitution,  indische  Wor- 
ter aus  fremder  Über- 
setzung oder  Umschrei- 
bung 489  2,  186 

revenue  -  Ein  theilnng  Ak- 

barf's  (1696)  33 
fihampsinit,    Schatzkam- 
mer 2,  868 
Ringkampf,  symbolischer 

1,  64 
Rin  tsohen  bzangbo  1,  220 
Rittersehwert  des  MaAju- 

9rl  581 
Ritualdifferenz  1,   18.  9 
Ritualtexte  456  (u.  heu- 
tige Praxis) 
Robert  de  NobiH  2,  898 
Rohr,    stirbt    ab,    wenn 

Frucht  1,   145 
Rom,  der  Caesaren  u.  der 

.  Orient  2,  275  fg. 
— ,  und  Indien  2,  276 
Rosenkranz ,    fivai'tiacher 

Ursprung  2,  164.  5 
Rosenöl,  Erfindung  549 
Ross,  persiaches  1,  859 

—  ,  benannt  1,  859.  77 

—  -Opfer  l,  69  (609 
Opferthiere) 

rother  Mantel  18 

Rüm,  Byzanz  im  Vish^u 

Pur.  2,  869 
Ruodlieb  808 
Säckel     des     Fortunatus 

1,  828 
Säemann,  Parabel  vom  198 
^ayyaXa  59.   110 


S&h-Dynaslie  2,  267  (Se- 

lenc-Aera  ?) 
CAKAM  A,  CAKAMOYNI 

598.  2,  98.  9.   121 
salomonisches  Urtbeil  60 
CAMANA  2,  98.  9.  121 
SavSnpo^/QS  478 
Sandrokottos  829 
Sanskfit,  Entstehung  des 

2,   195 

—  n.  Pftli  2,  881 

— ,  als  lebende  Gelehrten- 
sprache 285 

~,  in  lat.  Umschrift  184 
fg.  818.  2,  864.  6.  86 

—  -Literatur,  Bittthe  in 
Dekhan  851 

Mas.,  sttdindische  351 

fg. ,  —  nep&lesische 
527  fg.,  —  Catalogufl 
Bibl.  Rodley.  2.  179fg. 
290  fg. 

—  -Redaction  der  buddh. 
Texte  890 

—  -text-society  95.  486. 

7.  2,  866.  76  fg. 
Saskya  Pau^ita  2,  1S6 
SassanianPahlavi,  inSUd- 

indien  259 
Sasaaniden-Zeit,    Stücke 

des  Avesta  au9  2,  485 
— ,    H  uzvaresch  -  Uebers. 

2,  424 
Satz  von  6  Seiten  Länge 

1,  858 
scenische  Dialecte  2,  56 
Schaarwache  1,  309.  22. 

4.  6.  80 
Schachbrett?  506 
Schachspiel    298  fg.  307 

fg.    98.    597.    2,    403 

(m&t) 
Schach-Symbolik  297 
Schakal  2,  169 
Scheintod  1,  331 
Schenknngs    -    Urkunde, 

Form  860 
Schicksal,       Vorstellung 

vom  2,  852 
Schildbürger   1,   245.   6. 

8.  2,   182.  869. 
Schildkröte,   eingemauert 

1,  57 
— ■,  Flug  der  19.   1,  24  6 
Schlange,  myth.  (Wolken, 

dunkel)  432  fg. 
Dienst  in  Indien  4  30fg. 

43 
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Register. 


ScfaUngen^OewIUk  a.  Son- 
nenvogel  2,  S68 

Kopf  1,  60 

Stich  1,  332 

—  -Zauber  1,  881 
Schöpfungs-lfTthos  80 

—  -Periode  80.  1 
Scboliast,  zu  Pfi^ini,  Bei- 
spiele im  2,  167 

— ,  verwechselt  mit  Text 
806.  ],  869.  2,  167 

Schreiben ,  zn  Bnddha's 
Zeit  2,  887.  9 

Schrift»  Einführnng  und 
Entwickelang  der,  in 
Indien  849  fg.  2.  198. 
340 

— ,  secnUrer,  erst  seenndftr 
literarischer,  Gebrauch 
der,  350.  2,  839 

schriftliche,  Anfzeichnung 
der  ved.  Texte  842. 
2,  94  (nicht  prStif.), 
—  der  P&li-Texte  888 

—  Bezeichnung  der  Ac- 
cente  841  fg. 

—  Codiflcation,  Einfinss 
des  Bnddh.  anf  2,  840 

Schuhe  Rama's  2,  883 
Scfaaldenbezahlen,   Aera- 

Beginn  mit!  626 
Schnldrecht  181 
Schulzeit  2,  416 
Schwanenjungfran  2,  1^8 
schwanger,  durch  Anblick 

1,  366 

schwarzer  Mann  1,26.9.80 
Schwester,  wandernde  1, 

847.  9,  8.  Bettel- 
— ,  -Heirath,  schimpflich 

1, 2*43,  8.  Geflchwisterh. 
Schwimmhaut  an  Zehe  u. 

Finger  63.  4 
Sculptur,  indische,  griech. 

Einfluss  auf  476  fg, 
sechs  Lehrer  604 
sechszehntes  Jahr,  Schluss 

d.  Erziehung  1,   270. 

869 
sechszigjilhriger     Gyclus 

2,  247.  8.  56.  308.  10 
Secten,  indische  2,  816 
See,  als  Dintenfass  1,877 
Seele,    zu  Luft,   nach  d. 

Tode  2,  21 
Seelenwanderg.  1 ,  20. 284 
Seeräuber  1,  836 


Seätünzer  1,  886 
Selbst,  alaMaassstab  1,139 
Seleuciden-Aera  2,   267 

(Sfth-Dyn.,  himjar.).  74 
Selenkos  829 
Selige,  Welt  der  1,  22 
Semiten,  Eran  und  die  80 
— ,   und  griech.  Mjrtho- 

logie  469 
semitische  Herkunft    der 

indischen   Schrift   849 
Sexillion  1,  97 
Sh&h  Alam  (1759  —  90) 

689 
8hihi8h&hanshAhi2,272 
Shfih  Jehfta  (1628 --68) 

97.  646.  50 
Sbahnftme  2,  458 
Shakespeare,  Lambs  tales 

from,  bengalisch  2,  86 
Shatranj  294 
Slam,  Buddhismus  in  18 
siameeleches      Zwillings- 
paar 649 
Sikhs   562    (Aufkommen 

der),  s.  Graath 
sieben   Strome  ^   nach  O. 

u.  West  2,  197 
Siegfried  u.  Karnal  2,  78 
Sifan  826 
Silbto-Autatossung,  me- 

tri  caussa  1,  285 
Simeon  Metaphrastes   57 
Sind  u.  d.  Araber  2,  400 
Sindbad  2,   148.  67 
Sindhi  144  fg.  66  fg. 

fftv9»p  2,  121 

Siiiganfü ,    Inschrift   von 
2,   177 

Sinne,  Lehre  von  den  569 

^i^c  nolMfiios  2y  121 

^ivai'tdh    u.    Buddhisten, 
resp.  Jaine  1,  288 

Sivaji   551 

axavHo  478 

Slaven   u.   Iranier  2,  20 

slave.kings  29 
'  Soghd,  men^il  in  506 

solare  Mythen  77.  417  fg. 
28  %.  82  igv 

Song  7«n  66 

Sonnen8trahlen.(die  From- 
men)  1,  22 

Sonnenvogel  432.  2,  868 

Sonntag,  Orakel  am  1,  286 

Spanien^  Sauskfitstndien 
in  2,  268 


Speise,    Genan   mensch- 
licher,  bindet  65ttei> 
weib  1,  19 
— ,  Enthaltg.  von,  schützt 
vor  Zauber  1,  28 

Gesetze  490 

Spensippoe  2,  850 
Spiele  506.  |,  810 
Sptelwttth  1,  816 
sprachliche     Mängd,     a. 
grammatische    Irregvl. 
Springstock  1,  327 
Spruche,  indische  2,  259 

fg.  852 
Stabrobates  2,  38 
Steckbrief  2,  838.  9 
Stein,    in,  verwandelt  1, 
878  (belebt  durch  Um- 
armung) 
Stelldichein  1,  328 
Stellenwerth  d.  Ziffern  856 
Sterne  u.  Fromme  1,  22 
Stier  des  Manu  1,  50.  85 
Stiersamen,  Stierseele  2, 

462.  3 
Stimsie,  unsichtbare  1,68. 

377 
Stock,  S(ymbol  der  Justiz 

1,  29 

stoae  building   476.  86 
Strabo    2,    839    (Briefe) 
Strafrecht  272.  8 
Strassburger    Universität 

186  (M.  M.) 
Styl,  maaierirter  1,  858 
Stylarten,   landschaftUoh 

48.  388.  410 
Substitut  beim  Opfer  1, 

55  fg. 
sttdindiache  Literatur  (Jai- 

na)  851 

—  Schrift,     Inschriften 
85  t  fg. 

—  Sanakrit-Mss.  861  fg. 
409  (Quelle) 

Sünden,  ftlnf  1,   157 

bekenntniss  1,  209 

Qdfisnutt  2,  188.  9 
Sühneceremonie  .272  fg« 
Sür  Düs  556 
Syrerland,     «Man*    101** 

2,  265 

cv^ty^  392.  2,  395 
syrische  Christen,  in  In- 
dien 267 
— ^   Schulen,   die   Panen 
in  2,  465 


Register. 
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syrische  Uebersetzong  d. 
neuen  Test.   2,  456 

dedKaltUgtt.Dam- 

nag    438  fg. 

Tabak,  EinfUhmiig  in  In- 
dien 647 

Tabakät  i  AkbaH  546 

—  i  Nteirf  588.  91 
Tabari,  erster  Band  des 

2,  78.  79 
Tftnzerin  1,  SIL 
Tag,  von  Sonnenaufgang 

bis  -Untergang  1,  98 
Taya^a  2,  289 
Tamil-Grammatik  402  fg. 
— ,  -Literatur (Jaina)  879. 

2,  164.  5.  897--9 
Tamulen-Land  2,  112  fg. 
—,  Mission  im2, 118.897 
Tamulian  tongae,  =  ta- 

ranisch  8,  85 
Tamulica  Bibliotheca   2, 

41.  68  fg. 
Tamulisch  =  Dftmila  2, 

388 
Tandjnr  ]^  210.  58.  74. 

5.  814 
Tanz  u.  Ballspiel  1 ,  885 
Torissa  Chtiroh  258 
tars&,       fireworshippers, 

Baddhfsts  80 
tarfika  dfn  258 
Taube  n.  Falke  2,  265 
tausend,  durch   drei  ge- 

thoilt  I,  95 
Taxila,  jonischer  Stil  in 

476 
Telinga-Mspt  153  (^ak.) 
Telugn  £=s  Andhaka  2, 833 
^Handsehrift  (gut)  488 

—  -Schrift  191.  868 
Tempelgeschichten     523. 

2,  882 
tenuis  für  sonansl,  146 
— ,  au  sonans  ],  187 
termini  technioi,  u.  Ety- 

mol.  2,  491 
Teufel,  betrogen  2,  457 
Text,  -Recensionen,  Ter- 

aehiedene  410  fg. 
— ,  -Unsicherheit  409  fg. 

515  fg. 
Thesen,  Anschlag  von,  zur 

Disputation  8 
Theudas  57 
Thiere,    Dankbarkeit  der 

2,  367 


Thiereu.GötUr  1,187—9, 
—  u.  Menschen  1,  191 

Thierfabell,282.  2,  124. 
279 

—  im  Rural  2,   100 
Tbierhäupter,  abgeschnit- 
ten 1,  56  fg. 

Thieropfer  252.  1,  26 
(yuga).  62  (rudra).  72 
(zum  Loskauf) 

Thomaschristen ,  Gesch. 
der  599 

Tibet  und  Buddhismus 
1,  111.  2,  164 

— ,  Papstthunji  in  1,  110 

— ,  Sprache,  Lit.,  Rel. 
von  821  fg. 

tibetischeUebersetzungen , 
Namen  in  den  439,  — 
Methode  der,  den  Fär- 
sen entlehnt?  2,  456 

Tigerfell  1,  842 

Timur  649  (Bild).  50 

Tiruvalluver  2,  97  %. 

Tochter,  Verkleidung  als 
1,  834.  5 

Tod,  Welt  des,  Besuch  in 

1,  28 

To4a,    Sprache    198.  9. 

2,  138 

todter     Kdrper,     belebt 

durch  Umarmung  1,867 

Todten,  -Asche,  -Knochen 

1,  888 
Todtenopfer  585 
Todtenricbter  1,  29 
Todtenwelt  1,  80 
Töne,  sieben  858.  544 
Tolkftppiya  402  fg, 
Torturen,  achtzehn  1,324 
traditionelle    Anffaaaang, 

des  Avesta  2,  482  fg. 

40  fg.    48  i^.    52  fg. 

60.  91 
-.desVeda849.2,109fg. 
-—  Literatur  der  Parsen 

2,  458  fg. 
Trauben  1,  336 
Traum  1,  282.  827 

— ,  Entrftokungim  1,383 
— ,  Gemälde  nach  1,  884 

—  ,  Liebe  auf  1,  810.  88. 
75.  6 

Buch  1,  282 

Trftumereieu ,     Erwachen 

aus  18 
Treue  1,  810 


Trias,  heilige,  im  Aveata 

508 
—   im  Buddhismus  503. 

1,   115.  49 
Trinität,   Lehre   von  der 

504 
T^vtoyBVBMif     TifvtofvtS 

466 
trojanisehes     Pferd     16. 

1,  370 
Trunksucht  548(Jeh&ngir) 
Tnlsi  Das  556.  60 
Tulu-Land  2,  76 

Sprache  196.  7 

Turanisch  368.  430.  2,85 

Uebersetzungsmethode  d. 

Parsen,  nach  Tibet  etc. 

2,  456 
Umarmung,  belebt  durch 

1,  367.  78 

Umlauf  d.  Erde  um  Sonne 

231 
uniirische  Völker  im  ^k 

2,  184.  5 

Undank  des  Hensehen 
2,  367 

unrichtige  AuflUhruog  in- 
discher Wörter  u.  JNa- 
men446fjg.  54.  8.60.1 

unschickliche  SchUderung 
2,  872 

ansichtbare  Stimme  1,  68 

Unsterblichkeit  1,  21 

unterirdischerGang  1 ,809. 
25.  32 

Unterwelt,  zwei  Frauen 
in  ((/atbr.,  Aresta,  Tal- 
mud) 1,  29.  2,  457 

UnzQverlftssigkeit  d.  vorl. 
Texte  409  fg. 

Urdu  556  fg. 

Ureinwohner,fi^boiigines 

Uriasbrief  2,  387 

Utbi  29 

Vajarkard  2,  458.  71 

Varianten  in  Ciiaten,  s. 
Citate 

Vatermord  1,   165 

vaticanisches  Concil  435 

Vatteluttu  349.  55 

Vüyu,  Sprache  326 

Veda-Studium,  practiscbe 
Bedeutung,  für  Ind.  ] ,  7 

vedischer  Accent  335  fg. 

vedische  Mythologie  86  fg. 

^  VulgUrspracbe  2,  883 

Vendidad  2,  480.  2.  7.  80 

43* 


644 


Register. 


Vendidad,   kritische  Zer- 
legung des  2,  486 
— ,   19te8  Cap.  2,  428 
Venus,  Planet  168.  698. 

2,  299.  408 
Verfolgung,  aufgehalt.  18 
Vergeltung  nach  d.  Tode 

1,  20  fg. 
vergleichende  Grammatik 

2,  20 

—  Mythologie,  s.  Myth. 
VerjUngnngsborn  1,  18  fg. 
Verkehr,      bnchhändleri- 

scher,  mit  Indien  2, 1 00. 

896.  7 
— ,  Post*,  mit  Indien  861. 

600 
Verkleidung,  als  Tochter 

1,  884 
Vernichtung  der  Existenz, 

als  Strafe  1,  22,  -^  als 

Ziel  1,106  (s.  aber  nirv.) 
▼errttckt,  sich  8tellenl,826 
Verse,  Aneignung  fremder 

1,  867 
Versaickivorter  ],  221 
Versttchang       Buddba's, 

Zar. 's     424.     6.    604 

(u.  Christi) 
▼erwandelt  in  Stein  1,878 
Verwechselung  von  Text 

und  Scholiast  806.  |, 

869.  2,   167 
vezSr  2,  468  etym. 
Vierschach    809   fg.,    s. 

Würfel 
vier    und   seehssig  Fälle 

1,  -276.  8 
Vogelgestalt    des    Altars 

484  fg. 
Vogel  Greif  18 
Volks,     -AbeiigUnbe    1, 

283  buddh. 

Literatur  1,  234 

— *  -Mund,  Sammlung  aus 

I,  246 

Poesie  2,  78 

volksthdmliche  Redeweise 

1 ,   27    (der  Legenden 

in  den  brfihroa^a) 
Vorzeichen   1,  274  fg. 
Waage,   nach  dem  Tode 

1,  21.  2,  467 
Wachtel,  Morgenröthe  als 

88 
Wagen ,    als    Kunstwerk 

1,   142 


Wahlgabe  1,  286 

Wahrheit  1,  286  (durch 
Wahrheit  alles  fest) 

wahrsagendes  '  MHdchen 
1,  279 

Wahrzeichen   1,  282 

Waldbrand,  durch  Colo- 
nisften?  1,   12 

Waldleben   1,   173 

Wallfahrt  621 

Wasser,  um  die  Erde  1,44 

— ,  beim  Opfer  I,  84  fg. 

Probe,  Ordale  2,  868 

wechselseitige  Einwirkun- 
gen, s.  Occident 

—  —  buddh.  n.  ofaristl. 
Mission   1,   110 

Weib,  Wurzel  alles  Uebels 

1,  222 
Weiber,  Liederlichkeit  der 
262 

Gemeinschaft?  261.  2 

weibliches  Geschlecht,  bq- 
gelassen  zu  akad.  Eh- 
ren 287  fg. 
weibliche  Lehrer  237 
Weltalter,     Weltepochem 

1,  91 
Weltbrandfeuer  2,  474 

Weltgeschichte,  Bedeu- 
tung Indiens  für  176. 
216 

Werthmnheit  1,  101  %. 

Westminster  Review  2,.  1 0  6 

W  hi  te  YajttTvedar  ALUsgabe 
des3l3fg.  2,  6.  6.  16. 
6.  26 

widow  marriage  238 

Wiedeigeburt  in  drei  Stu- 
fen 1,  309 

Wind    als    %ffvxonoft7ros 

2,  22 
Wintersolsti^  (mahävrata) 

1,64 
Wis  o  Bftmln  96 

Wittwen-Heirath  283.  62 

—  -Verbrennung  622.  3. 
2,  220 

Wort,  Herz,  Tbat  1,  183 
—,  Leib, Geist  1,187. 209 
WortriUhsel  124.  & 
Wortspielfeinheit  l,872fg. 
Wurf  mit  Würfeln  1,281.2 
Würfel  1,  281 
--,  GesUlt  1,278  (lange). 

80 
— ,  aus  Kreide?  1,  280 


Würfel,  drei  1,  276.  8 

— ,  vier  I,  82.  91 

— .  -Orakel  1,  274—307 

—  tSpiel  1,  810 

-—  -VierschAch  296.  8. 
309  fg. 

WUBschkuh,  vom  Himmel 
zur  Erde  u.  re  1,  248 

Wurzel,  mit  Praepos.  an- 
lautend 2,  64 

—  -Auslaut,  nur  Conson. 
oder  a  oder  rl   2,  68 

—  -Bedeutung^  physisch 
u.  psychisch  2,   179 

— ,  Rednction  der  2,  409 

Xarustr  9 

Yarkand  2,  139  (chiaes.) 

Ya^na,  ed.  2,  480  42, 
übers.  2,  442 

^,  Neriosengh'sSanskrit- 
Ueb.  des  2,  446 

—,Gap.9.,kere9ani  2,429 

Yeshts  ed.  2,  430,  übers. 
2,  469 

— ,  volksthttmlicher  Cha- 
rakter der  2,  446 

—  „most  modern**  2,  464 
Yüas4f,  Xadasf  67 
Zahlbexeichnung,     durch 

Buchstaben  369,  —  in 
aiphabet.  Reihenfolge 
nach  griechischer  Weise 
bei  P&«tni  869.  696, 
—  anderswie  866,  — 
im  sttdl.  Indien  2,  237 
>—    durch    Wörter    369. 

1,  280 

—  durch  Ziffern  mit  de- 
cim.  Stellenwerth  866 

Zahlen,  hohe,  imVeda  1,90 
Zahlnamen;    decimale  1, 

96  fg. 
Zahlwörter,  Anfaogsbuch- 

staiben  der,   s»  ^Ziffern 

86.   146.  699.  2,   188 
Zahlzeichen,'  Entstehung 

der   36>    866  fg.   699. 

2,  138.  71 
Zarathustra,  Name,  Leben 

etc.  82.  2,  442.  9.  74, 

s.  jaradasbti 
— ,    System  des,  in  den 

gith&  2,   444  fg.   61. 

70.  1 
— ,  Theologie  des  2,  466 
— ,  Zeitgenosse  desMosQs ! 

2,  466 


Register. 


645 


Zauber    8.   1,  237  (ttber 
Erde,  Luft,  s.  N&g&ijnna 
Zauberbucb  273 
Zauberet   n.   BuddbUmos 

1,  288 

Zauberer  ],  388.9  (Haar- 
putz) 

zaubern,  zu  Tode  1,  64 

Zauberformel  278.  2, 
467.  8 

Zauberkräfte,  durch  yoga 

2,  291 
Zaubermäreben  8.  1,819. 

2,  855 
Zeichen  am  Körper  1,277. 

846 
Zeit,     Minimal -Theilung 

1,  92 
—    -Theilnng    im    Veda 

1,  90  fg. 


zemindaree  possessions  88 

Zend,  etym.  2,  425 

— ,  Gasus-Geftthl  schwach 

im  2,  485 
— ,  barbarische  Syntax  im 

2,  484 

—  u.   ?m  878.  2,  885 
— ,  „Sanskfitisirung*  des 

2,  481 
Zend-Avesta  2,  422  ig, 
Zend  grammar   compared 

with  Sanskfit   2,   476 

—  -Schrift,    jttnger    als 
Pehlvi-Schrift   2,  488 

Studien,  noch  unfertig 

2,  487 
Zeugen,  -Zwang  490 
Ziffern,  s.  Zahlzeichen 

—  zur  Accentbezeichnung 
845 


Zigeuner  85  (Pom) 

Mädchen  1,  279 

— ,  Sprache  164 
Zodiacalbilder  165.1,381. 

2,  809.  48  (noch  nicht 

bei  Garga) 
Zofen-Namen  1,  886 
Zoroaster,  Werke  des,  nach 

Hermippos  2,   141 
— ,  Bekenner  seiner  Lehre 

nach  Indien  2,   18 
Zoskales  2,  266  fg. 
Zoten,  -reisserei  1,  64.  6 
Zwielicht  4  6  6fg.  (afvinau) 
Zwillinge,  Gestirn  89. 468 

(a9vinau) 
zwölf  Jahre,   kein  Regen 

1,  845 
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